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Es war noch nicht ſpät, als ich die Geſellſchaft verließ, eine von denen, 
die erſt nach Mitternacht ſo recht belebt zu werden pflegen. Aber ein dumpfes 
Unbehagen, das ich mitgebracht hatte, wollte den guten Weinen und dem nicht 
ſchlechteren Humor, der das Bacchanal würzte, nicht weichen, und ſo erſah ich 
einen günſtigen Augenblick, mich auf Franzöſiſch zu empfehlen. 

Als ich aus dem Hauſe trat und die erſten Züge der reinen Nachtluft einſog, 
hörte ich, daß Jemand die Treppe herunter mir nachkam und meinen Namen rief. 

Es war L., der Aelteſte und Ernſthafteſte unſeres Kreiſes, deſſen Stimme 
ich den ganzen Abend kaum ein paarmal aus dem Geſchwirre der übrigen 
herausgehört hatte. Ich ſchätzte ihn ſehr und freute mich immer, ihm zu be⸗ 
gegnen. Nur gerade jetzt war mir's um keines Menſchen Geſellſchaft zu thun. 

„Es hat Sie auch fortgetrieben,“ ſagte er, indem er zu mir trat und auf⸗ 
athmend einen Blick gegen den ſternenfunkelnden Frühlingshimmel warf. „Wir 
waren Beide nicht recht am Platz unter dieſen verhärteten Junggeſellen. Als 
ich Sie fortſchleichen ſah, überfiel mich ein melancholiſcher Neid, den Sie mir 
wol verzeihen werden. Nun geht er nach Hauſe, dacht' ich, zu ſeiner lieben 
Frau, die ſchon lange ſchläft, und tritt auf den Fußſpitzen an ihr Bett, und 
ſie ſchlägt wol noch einmal die Augen aus dem Traume auf und fragt: Biſt 
du ſchon da? Haſt du dich gut unterhalten? Du mußt mir morgen erzählen! 
— Oder ſie hat ſich über einem Buche feſtgeleſen und öffnet ſelbſt die Thür, 
wenn ſie Ihren Schritt auf der Treppe hört. — So empfangen werden, das 
heißt noch, irgendwo auf dieſer Welt zu Hauſe ſein. In meiner Wittwerklauſe 
erwartet mich Niemand mehr. Nun, ich habe es zwölf ganze Jahre beſeſſen, ich bin 
immer noch beſſer daran, als unſere jungen Freunde droben, die von dem Beſten, 
was die Erde bietet, keine Ahnung haben und über die Frauen reden wie die 
Blinden von der Farbe. Oder ſind Sie nicht auch der Meinung, daß man ſie 
nur halb kennen lernt, wenn man immer nur von Hörenſagen und mit der 
üblichen Ironie von einer „beſſeren Hälfte“ ſpricht?“ 
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Damit legte er ſeinen Arm in den meinigen, und wir gingen langſam die 
menſchenleere Straße hinab. 

„Sie wiſſen, lieber Freund,“ ſagte ich, „daß ich ein Ehe-Fanatiker bin und 
guten Grund dazu habe. Wenn ich es heute Abend unterließ, den Heiden das 
Evangelium zu predigen, geſchah es nur aus Unluſt, überhaupt den Mund zu 
öffnen, da mir nicht ganz wohl war. Darum fürchtete ich auch, meine in dieſem 
Gebiet erprobte Beredſamkeit möchte mich heute im Stich laſſen. Denn wahr⸗ 
haftig, es wäre nicht das erſte Mal geweſen, daß ich allein es mit einer ganzen 
Rotte hartgeſottener Hageſtolzen aufgenommen hätte.“ " 

„Ich bewundere Ihren Muth,“ verſetzte er. „Ich für mein Theil werde 
ſtets durch ein unvernünftiges Herzklopfen verhindert, den Spöttern Stand zu 
halten; es kommt mir wie eine Entweihung vor, aus der Schule zu ſchwatzen, 
in der man das tiefſte und ſchönſte Geheimniß des Menſchenlebens hat ergrün⸗ 
den lernen.“ 

„Sie haben wol Recht,“ ſagte ich, „und ich ſelbſt habe mir dann und wann 
Vorwürfe darüber gemacht, daß ich mich verleiten ließ, was man allenfalls in 
Verſen beichten darf, in Proſa gleichſam als ein wiſſenſchaftliches Problem ab⸗ 
zuhandeln. Und doch reizen mich gewiſſe einfältige Reden immer wieder zum 
Proteſtiren. Wenn ich hören muß, daß die Ehe der Tod der Liebe ſei, daß die 
Verpflichtung zur Treue die Leidenſchaft erſticke und, weil Niemand Herr ſeines 
Herzens ſei, gerade der redlichſte Menſch ſich am Meiſten bedenken müſſe, einen 
Bund für's ganze Leben zu ſchließen, geht mir der Aerger über das thörichte 
Geſchwätz mit der Vernunft durch, und ich fange an von Dingen zu reden, die 
man doch an eigener Haut erlebt haben muß, um ſie nicht für überſchwängliche 
Hirngeſpinnſte zu halten.“ 

Er erwiderte Nichts hierauf, und ſo gingen wir eine Weile ſtumm neben 
einander her. Ich merkte, daß er in Erinnerungen verſunken war, die ich nicht 
ſtören wollte. Ich wußte Nichts von ſeiner Ehe, als daß er ſchon ſeit vielen 
Jahren ſeine Frau betrauerte, wie wenn er ſie geſtern erſt verloren hätte. Eine 
alte Dame, die ſie gekannt, hatte mir von ihr geſagt, ſie ſei ein unwiderſtehlicher 
Menſch geweſen, mit Augen, die Niemand, der hineingeblickt, je wieder habe 
vergeſſen können. Ihrer Tochter, die ſeit Kurzem verheirathet war, war ich 
einmal in einer Geſellſchaft begegnet: eine ganz liebliche junge Perſon, aus der 
ich aber nicht viel herausbringen konnte. 

L. war in jüngeren Jahren Militär geweſen, hatte ſich nach einer ſchweren 
Verwundung im ſchleswig⸗holſtein'ſchen Kriege auf ein Landgut zurückgezogen 
und dort mit Frau und Kind ſeine ſchönſten Jahre verlebt. Seit er Wittwer 
geworden war, trieb ein Geiſt der Unſtäte ihn durch die Welt, und nur von 
Zeit zu Zeit tauchte er bei ſeinen alten Freunden wieder auf, um bald wieder 
zu verſchwinden. 

Noch jetzt war er ein ſchöner, ſtattlicher Mann, das Haar, obwol von grauen 
Streifen durchſchoſſen, ſtand dicht und kraus um die hohe, dunkelfarbige Stirn, 
112 5 den Augen leuchtete eine ſtille Flamme, die von unvergänglicher Jugend 
prach. 

An der nächſten Querſtraße ſtand er ſtill. „Mein Weg führt eigentlich 
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dort hinunter,“ ſagte er. „Aber wenn Sie nichts dagegen haben, begleite ich 
Sie noch eine Strecke. Mein Schlaf iſt ſeit einiger Zeit nicht viel werth, und 
„was im Schlaf für Träume kommen mögen“, taugt auch nur ſelten etwas. 
Ueberdies reiſe ich in wenigen Tagen wieder ab. Wer weiß, wann wir einmal 
wieder miteinander plaudern können.“ 

Wir ſetzten unſern, oder vielmehr meinen Weg fort, aber das Plaudern 
wollte eine ganze Weile nicht recht in Fluß kommen. Der laue Nachtwind 
hatte etwas Einlullendes wie das Summen eines Wiegenliedes, die Sterne blin⸗ 
zelten wie Augen, die ſich mit Mühe offen halten. Ein feiner Dunſt zog lang⸗ 
ſam über den Himmel herauf und wob einen Schleier über das blitzende Firma⸗ 
ment. „Geben Sie Acht,“ ſagte ich, „wir werden aus dem erſten Schlaf geweckt 
werden durch ein Frühlingsgewitter.“ 

Er antwortete nicht, blickte auch nicht gegen den Himmel, ſondern unver⸗ 
wandt auf den Boden. Plötzlich fing er an: „Wiſſen Sie, was ich immer be⸗ 
klagt habe? Daß Spinoza nie verheirathet war. Wie wäre das ſeiner Ethik 
zu Gute gekommen! Denn von gewiſſen Problemen hat auch er keine Ahnung 
gehabt, und ich muß immer denken, wie er ſich zu ihnen geſtellt haben würde, 
wenn ſie ihm nahe getreten wären.“ 

„Welche meinen Sie?“ fragte ich. 

„Sie wiſſen, daß er zuerſt die Macht der Vernunft über unſere Leiden⸗ 
ſchaften geleugnet und den tiefſinnigen Satz aufgeſtellt hat, ein Affect könne 
nur durch einen ſtärkeren verdrängt werden. Was aber geſchieht, wenn zwei 
gleich ſtarke Affecte ſich neben einander deſſelben Gemüthes bemächtigen?“ 

„Gibt es denn aber zwei ganz gleiche Leidenſchaften?“ fragte ich. „Ich 
habe dergleichen nie an mir erfahren und bin geneigt, es auch in der Theorie 
ſo lange zu bezweifeln, bis es mir ad hominem demonſtrirt wird.“ 

„Man hat freilich keine Wage für Affecte,“ erwiderte er. „Wer es aber 
erlebt hat, wird über die unheimliche Thatſache nicht in Zweifel ſein. Nur 
daß man es einem Dritten ſchwer begreiflich machen kann, weil die pſychologiſche 
Conſtellation, unter der allein dieſer Fall ſich ereignet, ſehr ſelten zu Stande 
kommt und faſt nie, wie andere Experimente, mit ruhigem Blick beobachtet wird. 
Sie ſelbſt als Novelliſt würden mit einem ſolchen Ereigniß kaum etwas an⸗ 
fangen können. Sie müſſen es ja ohnehin oft genug hören, daß Ihre pſycho⸗ 
logiſchen Probleme geſucht ſeien und der Wahrſcheinlichkeit entbehrten. Die 
wunderlichen Leute! Sie wollen etwas Neues erfahren, und wenn man ihnen 
erzählt, was nicht auf allen Gaſſen gefunden wird, rümpfen ſie die Naſen. 
Wenn ein Botaniker eine neue Pflanze entdeckt und beſchreibt, die etwa zufällig 
die Blüthe an der Wurzel hat, ſtatt oben am Stengel, fällt es Niemand ein, 
ſeine Wahrhaftigkeit in Zweifel zu ziehen. Aber ein neues Gewächs aus der 
Menſchenflora, das dem gedankenloſen Spaziergänger bisher noch nicht vorgekom⸗ 
men, erlaubt er ſich ohne Weiteres als eine abenteuerliche Erfindung zu be⸗ 
eichnen.“ 
= „Sie vergeſſen,“ warf ich ein, „daß man Dichtungen mit dem Herzen ge⸗ 
nießen will, nicht bloß „zur Kenntniß nehmen“, und daß das Herz Alles ab- 
lehnt, was ihm nicht blutsverwandt iſt. Ich denke daher ſehr milde über den 
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leſenden Durchſchnittsmenſchen. Er intereſſirt ſich ja auch im Leben nur für 
gewiſſe Dinge, die er verſteht, ſchätzt und begehrenswerth findet: Geld und Gut, 
bürgerliche Ehre, Familienglück und dergleichen mehr. Darum liebt er auch in 
Büchern nur Geſchichten, in denen es ſich um Reich und Arm, um Spitzbuben und 
honette Menſchen, wenn's hoch kommt, um das bischen ſogenannte Liebe handelt, 
das zur Schließung einer angenehmen Ehe nöthig iſt. Was darüber iſt, iſt vom 
Uebel. Heimlich zwar lebt in jeder Menſchenbruſt eine ſtille Ahnung, daß es etwas 
Herrliches ſei um das Nicht-Alltägliche, um ein Gefühl z. B., von dem die Seele 
bis zum Ueberfließen, ja bis zum Sprengen aller irdiſchen Bande ausgefüllt iſt. 
Aber mein armer weiſer Leopardi hat ſehr Recht: die Welt verlacht die Dinge, die 
ſie ſonſt bewundern müßte, und tadelt, wie der Fuchs in der Fabel, was ſie eigent⸗ 
lich beneidet. Eine große Liebesleidenſchaft z. B. mit ihren großen Wonnen und 
Schmerzen wird allgemein beneidet und darum möglichſt lebhaft getadelt. So 
ungefähr ſagt er, und ich habe es überall beſtätigt gefunden, im Urtheil der 
Menſchen über Leben und Dichtung. Störe mir meine Cirkel nicht! ruft der 
friedliche Bürger der Leidenſchaft zu, die wie ein gewappneter Mann in ſein 
Haus einbricht. Und wenn er ſelbſt ſich hinlänglich gedeckt fühlt im Panzer 
ſeines Schlafrockes, der hieb- und ſtichfeſter iſt als Stahl und Eiſen, fürchtet 
er für Kinder und Enkel und die zartere Bruſt ſeines Weibes. Obwol im 
Grunde die Gefahr nicht ſo groß wäre. Nur was man als wahr erkannt, hat 
Gewalt über die Seele, und wie ſelten in unſerer kühlen Welt ein ſtarker Affect 
oder ein Herzenstrieb, der nicht im Katechismus ſteht, auch nur als wahrſchein⸗ 
lich empfunden wird, haben Sie ja ſelbſt eben zugeſtanden.“ 

„Gewiß,“ ſagte er, „und darum habe ich auch noch nirgend von jenem 
ſeltſamen Fall, deſſen ich gedachte, eine Spur gefunden, weder bei Pſychologen, 
noch in Romanen. Einmal dachte ich, bei Einem, den ich doch für einen Dichter 
halte, etwas Aehnliches zu finden, als ich in A. de Muſſet's Novellen auf den 
Titel ſtieß: Les deux maitresses. Es war aber eine Attrape. Der Held liebt 
die Eine und kokettirt mit der Andern. Das iſt tauſendmal dageweſen. Was 
ich aber meine —“ 

Er brach ab und es ſchien ihn faſt zu gereuen, ſich ſo weit herausgewagt 
zu haben. Ich hütete mich wol, nur das leiſeſte Wort zu äußern, das ihm 
meinen geſpannten Antheil hätte verrathen können. Ich wollte ihm kein Ver⸗ 
trauen ablocken, das er mir nicht ganz frei gewähren mochte. Auch wußte ich, 
daß es eine Geiſterſtunde gibt für lang begrabene Geſchichten, in welcher ſie 
die Riegel der verſchloſſenſten Bruſt ſprengen und heraufſteigen, um noch einmal 
im Zwielicht des Sternenhimmels umzugehen. Man muß dann ſeine Zunge 
hüten, da ein unbedachtes Wort die ſcheuen Geſpenſter wieder in ihre Gruft 
zurückſchrecken kann. 

So ſchwieg ich und wartete. Wir kamen an einem Eſchenwäldchen vorbei, 
unter deſſen Wipfeln, die ſtark im Winde rauſchten, ein paar Heimathloje fried- 
lich auf den Bänken lagen und ſchliefen. Im dunkelſten Winkel des ſchattigen 
Bezirkes ſtand eine leere Bank. „Iſt es Ihnen recht,“ ſagte L., „ſo ſetzen wir 
uns dort einen Augenblick. Am liebſten machte ich es wie die Strolche dort 
und übernachtete hier sub divo. Der Föhn liegt mir in den Gliedern.“ 
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Dann, als wir eine Weile ſtumm neben einander geſeſſen hatten: „Wovon 
ſprachen wir doch?“ fing er wieder an. „War's nicht von der Unfähigkeit der 
Menſchen, ſich mit der Phantaſie in Zuſtände zu verſetzen, die ſie nicht ſelbſt 
erlebt haben? Wie kann man es ihnen aber auch zumuthen, da ſogar der Einzelne 
nicht immer zu faſſen vermag, was er an ſich ſelbſt nur allzu unleugbar erlebt? 

Und wenn ich jetzt an jene Zeit zurückdenke, da ich doch aus der Ent- 
fernung Alles mit ruhigerem Blick betrachten könnte, ſcheint nicht auch mir ſelbſt 
zuweilen mein eigenes Herz ein Räthſel? 

Ihnen freilich wird gerade das, was den Meiſten unverſtändlich bliebe, 
nur natürlich ſcheinen, daß nämlich die Leidenſchaft, die ich für meine Frau 
fühlte, durch die Jahre des ungetrübteſten Glückes nicht geſchwächt, ſondern nur 
noch geſteigert wurde. Man könnte ſagen, daß jede erſte und tiefe Herzens⸗ 
neigung etwas Künſtleriſches hat. Wie der Bildner und Poet den Stoff, der 
in ihm gezündet, mit unermüdlichem Eifer in ſich trägt und hegt, ihn immer 
inniger ſeinem Ideal nahe zu bringen ſtrebt, ſo hat auch die Liebe, falls ſie ſich 
nicht etwa in ihrem Gegenſtand vergriffen hat, eine unendliche Aufgabe. Aber 
ich merke, auch dieſes Gleichniß hinkt ein wenig. Laſſen wir es fallen. Sie 
ſollen nur wiſſen, daß ich einer der Glücklichen war, die den Beſitz eines geliebten 
Weſens jeden Tag als ein neues Geſchenk der gnädigen Götter hinnehmen und 
noch eine Art Bräutigamsſtimmung in ſich fühlen, wenn das jüngere Ebenbild 
der theuren Frau ſchon aus den Kinderſchuhen herauswächſt. 

Ich weiß nicht einmal, ob Sie das noch beſſer begriffen haben würden, 
wenn Sie dieſe Frau gekannt hätten. Es ſind Manche an ihr vorbeigegangen, 
ohne zu ahnen, welch ein ſeltenes Weſen aus dieſen ſtillen, Alles verſtehenden 
Augen in die Welt ſah. Ich ſelbſt freilich hatte in der erſten Stunde, die mich 
mit ihr zuſammenführte, mich unauflöslich an ſie gebunden gefühlt. Aber 
ich will ſie Ihnen nicht zu ſchildern verſuchen. In dieſem Augenblick, wie 
es mir mit den theuerſten Menſchen zu gehen pflegt, ſehe ich ſelbſt ihr Bild 
nur in ſchwankenden Umriſſen, da ich doch die gleichgültigſten Geſichter bis 
auf jedes Fältchen zu zeichnen wüßte. So geſchah es mir auch, als ich ſie 
noch beſaß. Ich trug immer nur das Gefühl von ihrer Perſon im Ganzen 
mit mir herum, und wenn ſie dann wieder vor mich hintrat, war's wie eine 
neue Erſcheinung. Sie galt Vielen nicht für eine Schönheit, auch hatte ſie 
nicht die leiſeſte Neigung, zu gefallen. Anderen ſchien ſie eines der reizendſten 
Geſchöpfe, die man nur ſehen könne, mit keiner anderen der blos hübſchen jungen 
Frauen auch nur von ferne zu vergleichen. Ich habe oft darüber nachgedacht, 
was dieſer geheime Zauber an ihr geweſen ſein mag. Ich kam zu keiner an⸗ 
deren Erklärung, als daß bei den meiſten liebenswürdigen Menſchen ihre ein⸗ 
zelnen guten Eigenſchaften zu verſchiedenen Zeiten wirken, bei ihr aber in jedem 
Moment das ganze Naturell in die Erſcheinung trat. Güte, Klugheit, Ernſt 
und Heiterkeit, Grazie und unerſchütterliche Kraft, ſie hatte immer ihren ganzen 
Schatz beiſammen. Aber ich ſehe, ich gerathe doch in's Schildern und Preiſen. 
Ich will nur ſagen, daß das erſte Begegnen mit dieſem einzigen Weſen über 
mein Schickſal entſchied. 

Auch merkte ich ſofort, daß es nicht eine der plötzlich aufflammenden, kurz⸗ 
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lebigen Paſſionen war, wie ich fie in meinem leichtſinnigen Officiersleben ſchon 
mehrfach durchgekoſtet hatte. Bisher hatte ich nie, ſelbſt in der ſtärkſten Fieber⸗ 
gluth, an eine Verbindung für's Leben denken können, ohne ein ſtilles Grauen 
über den Verluſt meiner Freiheit zu empfinden. Hier zum erſten Mal und in 
der erſten Stunde wußte ich, daß es ſich um mein Seelenheil handelte, daß ich 
mich nie wieder Herr meiner ſelbſt fühlen würde, auch wenn ich ihr ewig fern 
bleiben müßte. e 

Auch konnte ich die Ungewißheit, wie ſie von mir denke, nicht lange er⸗ 
tragen. Ich war ziemlich verwöhnt durch leicht errungene Gunſt, wo es mir 
darum zu thun geweſen war. Dennoch überraſchte und kränkte es mich kaum, 
als ſie mir geſtand, mein Umgang ſei ihr ganz angenehm und es werde ſie 
freuen, mich oft zu ſehen. Aber ein leidenſchaftliches Gefühl, wie ich es ihr 
entgegenbrächte, könne ſie mir nicht zurückgeben, und ſie denke von einer Ver⸗ 
bindung auf Tod und Leben zu hoch, um nur ſo mit halbem Herzen darein zu 
willigen, wie in Etwas, das man ſo gut thun wie laſſen könne. 

Sie wurde mir nur noch theurer durch dieſe Weigerung. Aus jeder an⸗ 
deren Hand hätte ein Korb meine Eitelkeit verwundet. Ihr gegenüber traten 
alle niederen und kleinen Regungen zurück, und das Beſte im Menſchen wurde 
aufgeregt, als allein ihr ebenbürtig. 

Ich dachte auch nicht daran, mich nun grollend oder ſchmachtend zurück⸗ 
zuziehen, um mich vermiſſen zu laſſen. Nachdem der erſte Schmerz verwunden 
war, kam es mir als eine tollkühne Anmaßung vor, daß ich mich ihr angetragen 
hatte. Ich glaubte dieſe lächerliche Uebereilung nicht beſſer wieder gut machen 
zu können, als indem ich ohne alle Anſprüche in ihrer Nähe blieb. Ihre Eltern 
machten ein lebhaftes geſelliges Haus, in dem ich nach wie vor gern geſehen 
wurde, da ich mich bemühte, heiter zu ſein und ſogar jede Regung von Eifer⸗ 
ſucht auf dieſen und jenen Leidensgefährten zu unterdrücken. Meine Nächte 
waren freilich von ſchlimmen Anfällen heimgeſucht, und mehr als einmal brütete 
ich über den ſchwärzeſten Entſchlüſſen. 

Nun ſtellen Sie ſich vor, wie mir ward, als ich eines Morgens eine Zeile 
von ihrer Hand erhielt, ich möchte ſie im Laufe des Tages beſuchen, ſie habe 
mir etwas Wichtiges zu ſagen. 

Als ich bei ihr eintrat, traf ich ſie allein. Sie kam mir in einer Be⸗ 
wegung entgegen, wie ich fie noch nie an ihr wahrgenommen hatte, ſtreckte beide 
Hände nach mir aus und rief: „Sie leben! Gott ſei Dank!“ — Dann erzählte 
ſie mir, daß ſie gegen Morgen einen furchtbaren Traum gehabt, wo ſie mich 
todt, mit einer tiefen Wunde an der Stirn vor ſich habe liegen ſehen. Da ſei 
plötzlich ein namenloſer Jammer über ſie gekommen, etwas wie eine verſchüttete 
heiße Quelle ſei in ihrem Innerſten aufgebrochen und habe unverſiegliche Fluthen 
durch ihre Augen ergoſſen. In dieſem Augenblicke habe ſie gefühlt, daß ſie 
mich über Alles liebe und mir nachſterben müſſe, wenn ich nie wieder zum 
Leben erwachte. Wie ſie dann aus dem Traume aufgefahren ſei und ſich be⸗ 
ſonnen habe, ſei das Glück, daß ſie mich nicht verloren, ihr faſt verhängnißvoll 
geworden; denn ihr Herz habe jo heftig geklopft, als ob es ihre Bruſt ſprengen 
wolle, und kaum habe ſie das Billet an mich zu ſchreiben vermocht. 
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Seit dieſem Morgen iſt jener heiße Quell nie verftegt, bis ſie ſtarb. 
Wenn ich jetzt zurückdenke — nein, ich darf es nicht; ich würde Ihnen als ein 
ſonderbarer Schwärmer erſcheinen, oder im beſten Fall Sie mit Bekenntniſſen 
langweilen, die Ihnen nichts Neues bieten können. Ich bin kein Poet; und 
ſelbſt Dante hat das Paradies mit allem Aufwand von Farben und Tönen 
nicht vor der Eintönigkeit retten können. 

Wir freilich erlebten darin täglich etwas Neues, zumal ſeit unſer Kind 
auf der Welt war. Es war ein liebenswürdiges Kind. Und doch dauerte es 
lange, bis ich es um ſeiner ſelbſt willen lieben lernte. In den erſten Jahren 
war es mir nur gleichſam darum an's Herz gewachſen, weil es das Kind dieſer 
Mutter war, und gefiel mir nur inſoweit, als es ihr ähnlich ſah. Es war jo 
zu ſagen nur ein Reiz mehr an dieſer geliebten Frau, daß ſie einem ſolchen 
Kinde das Leben geſchenkt hatte. Dies Alles ſag' ich Ihnen nur, damit Sie 
wiſſen, wie ſchrankenlos die eine Leidenſchaft mich ausfüllte, wie ſie mit den 
Jahren nicht kühler und vernünftiger wurde. 

Ja es war ihr ſogar gelungen, eine andere Paſſion, der ich von früh an 
all' meine freie Zeit gewidmet hatte, nach und nach zu verdrängen, daß ſie ſich 
kaum noch hie und da vorwagte. Ich war ſchon auf der Cadettenſchule ein 
eifriger Geiger geweſen, glaubte ohne Muſik nicht leben zu können, und als ich 
dahinter kam, daß meiner Frau das intimſte Weſen der Muſik fremd war, 
hatte es mich einen Augenblick geſchmerzt. Was aber hätte ich nicht bald als 
überflüſſig oder gar ſtörend von mir abgethan, wenn ſie keinen Antheil daran 
nehmen konnte! Ja, ich überredete mich ohne Mühe, daß das Fehlen dieſes 
Sinnes ſie nur noch vollkommener machte. Ihre helle, ſichere Natur, die immer 
mit ſich ſelbſt in's Reine kam, ſcheute vor den myſtiſchen Abgründen, dem 
ſeeliſchen Zwielicht zurück, in welche die Töne uns hineinlocken. Es ward ihr 
unheimlich, daß ſie das Wort dieſer beſtrickenden Räthſel nicht finden konnte, 
wie wenn ſie dadurch in eine ſittliche Collifion hineingeriſſen würde, die keine 
reine Löſung zulaſſe. So war es nicht Unempfindlichkeit gegen dieſe Welt, ſon⸗ 
dern vielmehr Ueberempfindlichkeit, was ihr gerade zum Allergewaltigſten den 
Zugang verſperrte. Ein Volkslied, eine Tanzmelodie wußte ſie durchaus zu 
würdigen. Eine Beethoven'ſche Symphonie that ihr weh, ja konnte ſie der Ver⸗ 
zweiflung nahe bringen. 

Dagegen hatte ſich ihr ganzer Kunſtſinn in ihren Augen geſammelt. Sie 
genoß alles Sichtbare mit dem feinſten Tact, und die Linien eines Geſichtes, 
einer Landſchaft, eines Gebäudes konnte ſie ſtundenlang betrachten. Auch war 
ihre Hand früh geübt worden, ohne daß ſie auf ihre Zeichnungen und Aquarelle 
Werth legte. Denn der Virtuoſität ihres Schauens kam ihr Talent des Nach⸗ 
bildens nicht nach. Ueberdies hatte ſie auf unſerm Landgut in der Mark, unter 
ganz nüchternen Umgebungen und reizloſer Staffage, wenig Gelegenheit, ſich 
weiter auszubilden. 

So ruhten — aus ſehr verſchiedenen Gründen — unſer Beider Talente. 
Nur ſehr ſelten geſchah es, daß es mich förmlich wie ein phyſiſches Bedürfniß 
ergriff, wieder einmal meine Geige aus dem Kaſten zu holen und eins der alten 
Lieblingsſtücke durchzuſpielen. Ich that das ganz im Geheimen an irgend einer 
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entlegenen Stelle des Waldes. Wenn die Luſt gebüßt war und ich faſt wie 
ein rückfälliger Sünder wieder nach Hauſe kam, mußten wir Beide lachen, wenn 
ſie mir mit der Geige unterm Arm begegnete. Sie redete mir häufig zu, mich 
nicht an ihre Schwäche zu kehren; vielleicht könne ich ſie noch davon heilen. 
Mir war aber mehr an der ungetrübten Heiterkeit ihres Blickes gelegen, als 
an allen Sonaten der Welt. 

Etwa acht Jahre hatten wir ſo gelebt, faſt immer für uns und nur ſelten 
durch kleinere Ausflüge und Beſuche in der Hauptſtadt daran erinnert, daß es noch 
eine Welt jenſeits unſeres Fichtenwäldchens gab. Da erkrankte unſer Kind an 
den Maſern und behielt davon allerlei böſe Nachwehen, beſonders eine Reizbar⸗ 
keit des Halſes, die unſer Arzt gleich im Beginn durch den Aufenthalt in 
weicherer Luft zu beſeitigen rieth. 

So entſchloſſen wir uns kurz, obwol die Ernte noch im Gange war, auf⸗ 
zubrechen und mit unſerm Liebling an den Genferſee zu flüchten, an den meine 
Frau von der Zeit her, die ſie dort in einer franzöſiſchen Penſion verbracht, 
eine ſehnſüchtige Erinnerung bewahrt hatte. 

Wir fanden in Vernex, wo damals noch nicht die Rieſenhötels das ſchöne 
Ufer unſicher machten, ein allerliebſtes Haus ganz nach unſern Wünſchen, nur 
eben für ein Dutzend Gäſte eingerichtet, mitten in einem immergrünen Garten 
gelegen, mit der herrlichſten Ausſicht über den See und die Berge des ſüdlichen 
Ufers. Im erſten Stock richteten wir uns ein, in zwei geräumigen Zimmern. 
In dem kleineren ſchlief meine Frau mit dem Kinde, das größere daneben mit 
einem geräumigen Balkon diente als Wohnzimmer, und Nachts wurde auf dem 
breiten Divan mein Lager aufgeſchlagen. Dieſelbe Wohnung im Erdgeſchoſſe 
unter uns war von einem engliſchen Paar in Beſchlag genommen, das uns die 
erſten Tage durch erbarmungsloſes Spielen auf einem ganz wohlklingenden 
Pianino beunruhigte, dann aber abreiſte und eine Stille zurückließ, daß wir 
uns wie die erſten Menſchen in dieſem Paradieſe vorgekommen wären, wenn 
nicht die gemeinſamen Mahlzeiten in einem eleganten Speiſeſälchen uns täglich 
zweimal daran erinnert hätten, daß wir noch Halbgötter neben uns hatten. 

Gleich am erſten Abend war ich durch eine zärtliche Hinterliſt meiner lieben 
Frau überraſcht worden. Als ich ihren und des Kindes großen Koffer aus⸗ 
packte, den ſie zu Hauſe ſelbſt gefüllt hatte, ſtieß ich ganz unten auf etwas 
Hartes, das ſich alsbald als mein Geigenkaſten entpuppte. Ich fiel ihr um 
den Hals, da ich ihr glückſeliges Lächeln ſah, daß ſie dies ſo klug und verſtohlen 
angeſtellt hatte. „Wenn ich meinen Farbenkaſten mitgebracht habe,“ ſagte ſie, 
„durfte dein Inſtrument doch nicht zu Hauſe bleiben. Ich weiß hundert Punkte 
hier unten am See und auf dem Wege nach Montreux, wo ich ſtundenlang 
meine Pfuſchereien treiben kann, während du hier unten deine unheimlichen 
Geiſter beſchwörſt.“ f 

Doch kam es anders, als ich ſelbſt in der erſten Rührung über ihre liebe⸗ 
volle Abſicht gedacht hatte. Der Kaſten blieb ungeöffnet, wol eine Woche ver⸗ 
ging, ohne daß mich ein muſikaliſcher Gedanke anwandelte. Ich konnte ſtunden⸗ 
lang auf dem Balcon ſitzen, ein Buch in der Hand, in das ich nicht hinein⸗ 
blickte, nur verſunken in das erhaben⸗liebliche Bild, das vor mir ausgebreitet 
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lag. Oder ich begleitete Weib und Kind auf ihren Spaziergängen, und wenn 
meine Frau in den Schluchten zwiſchen Montreux und Veytaux ſich niederließ, 
eine der prachtvollen Kaſtanien zu zeichnen, oder die weißen Häuſer mit Feigen 
und Weinlaub umrankt, die über den Abhängen vorſchimmern, ſtreckte ich mich im 
Schatten neben ſie hin, plauderte mit dem Kinde, das ſichtlich wieder aufblühte, 
und war ſo wunſchlos in meinem Gott vergnügt, daß jener Sultan, der durch 
die weite Welt vergebens nach dem Hemd des Glücklichen ſuchen ließ, bei mir 
endlich an den rechten Mann gekommen wäre. 

Nun hatte ich ſie Beide eines Morgens allein hinauswandern laſſen, um 
ein paar drängende Briefſchulden abzutragen. Es war der ſchönſte, ſtillſte Tag, 
kein Lüftchen furchte den Spiegel des See's, ich hatte den Tiſch vor die offene 
Balconthüre gerückt und freute mich der tiefen Ruhe im Hauſe, als ich plötzlich 
in dem Zimmer unter mir das verhängnißvolle Clavier, das ich ſo oft ver⸗ 
wünſcht, wieder erklingen höre, und noch dazu ſo laut, daß auch die untere 
Balconthüre offen ſtehen mußte. Im erſten Aerger wollte ich wenigſtens die 
meine ſchließen; aber ich hatte noch nicht zwei Minuten zugehört, ſo ließ ich 
den Thürgriff wieder fahren und trat ſogar über die Schwelle hinaus, um keinen 
Ton zu verlieren. 

Dieſe zehn Finger, die unten das Bach'ſche Präludium aus dem wohl⸗ 
temperirten Clavier ſpielten, gehörten keiner Engländerin. Geſtern Abend noch 
ganz ſpät waren neue Gäſte unten eingezogen, ſo hatte das Zimmermädchen be⸗ 
richtet; ein franzöſiſcher Herr und eine Dame, Bruder und Schweſter. Wer 
von Beiden jetzt muſicirte, wußte ich natürlich nicht. Aber aus dem Anſchlag, 
obwol er feſt und energiſch war, wo es erfordert wurde, rieth ich auf die 
Schweſter. Ich habe ſelten ein ſo vollkommen ſchönes, klares und gleichſam 
ausgereiftes Spiel gehört; und doch war kein Hauch ſogenannter claſſiſcher Ob⸗ 
jectivität darin, ſondern ein ſehr perſönlicher Reiz; als ob die Stimme der 
Spielerin mit ertönte, als ob ein warmer Athem zu mir heraufwehte. Auch 
hätte ich meinen Kopf darauf verwetten wollen, daß die Spielerin brünett ſei 
und doch jene grauen Augen habe, die die Spanier „grüne Augen“ nennen. 
Ich weiß, daß dies Unſinn iſt; aber es iſt nicht der einzige, deſſen Sie mich 
ſchuldig finden werden, und der darum nicht minder Macht über mich hatte, 
weil ſich der geſunde Menſchenverſtand dagegen ſträubte. 

Sie wiſſen, daß Gounod zu dieſem Präludium eine Geigenſtimme hinzu⸗ 
componirt hat. Die Puriſten und Bach⸗Pedanten wollen davon nichts wiſſen. 
Sie iſt aber von ſo einſchmeichelndem Klang, daß jeder Geiger ſie auswendig 
weiß. Es dauerte daher nicht lange, ſo hatte ich mein Inſtrument aus dem 
Kaſten geholt, es nothdürftig geſtimmt und den Bogen angeſetzt. Und nun be⸗ 
gann das wunderliche Duett in zwei Stockwerken, mit einer Ruhe und Correct⸗ 
heit, als wäre es auf's Schönſte eingeübt. Wir kamen nicht in das leiſeſte 
Schwanken; niemals war meine Violine beſſer bei Stimme geweſen, und das 
Pianino klang ſo voll und weich, als wäre es über Nacht in den mächtigſten 
Concertflügel verwandelt worden. 

Als wir zu Ende waren, trat eine Pauſe ein, in welcher ich mit einigem 
Herzklopfen darauf wartete, ob eine andere Annäherung als durch Töne beliebt 
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werden würde. Ich trat auf den Balcon, in der Hoffnung, die Spielerin werde 
auch ihrerſeits ſich auf der Terraſſe blicken laſſen. Aber ein neues Stück, das 
ſie begann, zog mich alsbald in's Zimmer zurück. Diesmal war es ein Chopin'⸗ 
ſches Impromptu, das ich genau kannte. Denn gerade, ſeit ich ſelbſt nicht mehr 
io viel ſpielen mochte, hatte ich unendlich viel Muſik geleſen, und mein Gedächt⸗ 
niß war ſehr geübt worden. Ich griff alſo wieder zu dem Bogen und erfand 
mir eine discrete Begleitung zu jener etwas barocken, aber tief leidenſchaftlichen 
muſikaliſchen Confeſſion. Dann kam etwas von Schumann an die Reihe, und 
dann jo fort, mit Grazie in infinitum. Ich glaube, wir haben in Einem Strich 
drei volle Stunden geſpielt. Als meine Frau endlich nach Hauſe kam — es 
war die Stunde des zweiten Frühſtücks — fand ſie mich über und über erhitzt 
und in Schweiß gebadet. 

Sie hörte gerade noch die letzten Tacte einer Beethoven'ſchen Sonate, zu der 
ich einfach die Oberſtimme mitgegeigt hatte. „Was haſt du dir denn für ein 
Duett eingerichtet?“ fragte ſie lächelnd und lachte vollends, als ſie hörte, daß 
ich meinen Partner ſo wenig kannte, wie ſie. „Um ſo beſſer!“ ſagte ſie. „Nun 
hab' ich den Geigenkaſten doch nicht umſonſt eingepackt, und wenn ich ſtunden⸗ 
lang Kaſtanienſtudien mache, weiß ich dich verſorgt und aufgehoben.“ 

Ich machte einen Verſuch, etwas Scherzhaftes zu erwidern. Es fiel aber 
unglücklich aus. Die Muſik hatte mich ganz wunderlich aufgeregt, und obwol 
ich nie an Ahnungen geglaubt hatte, konnte ich doch ein Vorgefühl von etwas 
Ungewöhnlichem, Unheilvollem nicht loswerden. 

Am liebſten wäre ich vom Dejeuner weggeblieben, aber ich ſchämte mich 
doch dieſer knabenhaften Regung. Und allerdings war meine Scheu, die Be⸗ 
kanntſchaft der Spielerin zu machen, überflüſſig. Sie erſchien nicht bei Tiſche, 
nur der Bruder, ein ſchlanker, ernſthafter, junger Franzoſe, deſſen Haar und 
Geſichtsfarbe auf den erſten Blick die ſüdliche Abſtammung erkennen ließen. In 
der That erfuhren wir ſpäter, daß Arles ſeine Heimath war. Doch war ſein 
Vater ein Elſäſſer geweſen aus einer alten deutſchen Familie, ein Kaufmann, 
den Handelsverbindungen in jene Stadt der ſchönen Frauen geführt hatte, um 
dort an eins der ſchönſten Mädchen ſein Herz zu verlieren. Er hatte ſich in 
der Folge dort angeſiedelt und ein großes Bankhaus gegründet, ſo daß ſich dem 
Sohn, der Neigung zur diplomatiſchen Carrière hatte, die Wege dazu ohne Mühe 
öffneten. Beide Eltern waren erſt vor Kurzem geſtorben, der Sohn trug noch 
Trauer um ſie, ſchien aber auch ſonſt über ſeine Jahre verſchloſſen oder durch 
einen heimlichen Kummer bedrückt, ſo daß wir über ein paar höfliche Worte der 
Begrüßung nicht mit ihm hinauskamen. Seine Schweſter, nach der meine Frau 
ſich ſofort erkundigte, ſei noch von der Reiſe angegriffen, auch wol von der 
Muſik — ſetzte er mit einem Seitenblick auf mich hinzu. Der Arzt habe fie 
ihr ganz verboten, aber ſie könne nicht davon laſſen. 

In's Fremdenbuch, das ihm nach Tiſche vorgelegt wurde, ſchrieb er einen 
einfachen bürgerlichen Namen ein, darunter aber den ſeiner Schweſter, Madame 
la Comteſſe So und ſo. 

Alſo war ſie verheirathet, und vielleicht ſollten wir auch ihren Mann 
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kennen lernen. Ich weiß nicht, warum mir das unerfreulich vorkam, da ich 
doch die Dame ſelbſt noch nicht einmal geſehen hatte. 

In ſeltſamer Spannung erwartete ich den Abend. Als wir in den Speiſe⸗ 
ſaal eintraten, ſahen wir das Geſchwiſterpaar bereits auf den Plätzen uns gerade 
gegenüber. Ich war aber keinen Augenblick überraſcht. Genau ſo, wie ich ſie 
mir gedacht, erſchien mir die junge Frau, ſchöne dunkle Haare, leicht geringelt 
und ganz einfach hinten in einen dicken Knoten gebunden, das Geſicht nicht 
regelmäßig gebildet, aber reizend durch die dunkle Elfenbeinfarbe und die ſchönen 
Zähne, und richtig: graue Augen, die Iris von einem dunklen Ringe eingefaßt 
und mit leichten Goldlichtern durchſchoſſen, unter feinen, völlig ſchwarzen Brauen, 
ganz wie ich es mir ſchon aus ihrem Spiel zurechtgeträumt hatte. 

Auch ſie war einſilbig, und wenn ſie ſprach, richtete ſie das Wort faſt nur 
an meine Frau. Es war mir nichts Neues, zu ſehen, daß dieſe ſich ſelbſt die 
verſchloſſenſten und ſprödeſten Herzen im Nu öffnete. Als wir nach dem 
Eſſen in das Gärtchen hinaustraten, über dem die Sterne funkelten, dauerte es 
nicht lange, ſo ſah ich die beiden Frauen in ein eifriges Geſpräch vertieft, neben 
einander ſitzen. Man konnte nichts Liebenswürdigeres ſehen, als dies fo un- 
gleiche Paar, das aber an Reiz und Adel der Geſtalt und des Betragens einan⸗ 
der durchaus ebenbürtig erſchien. Auch im Wuchs waren fie einander gleich, 
nur daß meine Frau ein wenig voller und ſtattlicher erſchien, die Fremde neben 
ihr faſt mädchenhaft ſchlank, aber Hals und Arme, da ich ſie ſpäter im leichte⸗ 
ren Kleide ſah, von vollendeter Schönheit, ſehr ähnlich den Bildern von Arabe— 
rinnen, die ich in der Studienmappe eines Freundes geſehen. Der Bruder hatte 
ſich zurückgezogen, ich ging einſam, meine Cigarre rauchend, auf und ab an der 
niederen Brüſtung der Terraſſe, blickte gedankenlos über die ſchimmernde See- 
fläche, und dann und wann flog ein abgeriſſener Ton aus dem Geſpräch der 
Frauen zu mir herüber. Das Kind ſchlief indeſſen oben ſeinen ruhigen Schlaf. 
Es wurde jeden Abend zu Bett gebracht, ehe wir zu Tiſche gingen. 

„Sie iſt ein höchſt reizendes Geſchöpf,“ ſagte mir meine Frau, als wir 
hernach in unſerem Zimmer allein waren, „aber noch unglücklicher, als ſchön 
und liebenswürdig. Sie lebt ſchon zwei Jahre von ihrem Manne getrennt, der 
ein mauvais sujet, ein Spieler und Verſchwender iſt und ihre ganze Mitgift 
durchgebracht hat. Als ſie einſah, daß ſie ſich an einen Unwürdigen weggegeben 
hatte, beſtand ſie darauf, zu ihren Eltern zurückzukehren. Nun kannſt du denken, 
daß der Tod der Mutter, die ihren ſehr geliebten Mann nicht lange zu über⸗ 
leben vermochte, ſie viel härter getroffen hat, als manche noch ſo gute Tochter, 
die aber an ihrem Mann einen Troſt hat. Sie lebt jetzt mit dem Bruder; 
der aber, obwol er ſie vergöttert, kann ſie doch nicht ewig bei ſich behalten. 
Dann iſt ſie ganz einſam und auf ſich angewieſen, und da ſie als Katholikin ſich 
nicht von der unſeligen Kette, die ſie bindet, los machen kann, ſieht ſie in eine 
hoffnungsloſe Zukunft. Das Alles hat ſie mir, da ich ihr eine lebhafte Theil⸗ 
nahme wegen der Trauerkleidung zeigte, ohne alle Sentimentalität erzählt, mit 
der Gelaſſenheit einer ſtarken Seele. Nur als ſie davon ſprach, daß der Graf 
ſich zuweilen bei ihr blicken laſſe, um Geld von ihr zu erpreſſen, obwol er 
keinerlei Anſprüche mehr an ihr Vermögen zu machen habe, zitterte ihre Stimme, 
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einen ſo heftigen Abſcheu erregt ihr ſchon der bloße Gedanke an dieſen Elenden. 
Ihre Geſundheit habe unter all dieſen Emotionen gelitten. Ich habe ihr ver⸗ 
ſprochen, daß ich ſie pflegen und hätſcheln wolle, wie eine leibliche Schweſter, 
und du hätteſt hören ſollen, wie hübſch das klang, als ich ihr zum erſten Mal 
ein kleines Lachen ablockte. Das arme junge Weib! Es freut mich jetzt erſt recht, 
daß deine Geige mitgereiſt iſt, dein Spiel ſei ihr gleich beim erſten Strich ſo 
ſympathiſch geweſen.“ 

Sie konnte nicht müde werden, von der neuen Freundin zu reden. Ich 
neckte ſie damit, daß ſie ſich ganz gegen ihre Art ſo raſch habe erobern laſſen. 
„Nimm du dich nur ſelbſt in Acht,“ entgegnete ſie lachend. „Ich verſtehe zwar 
die Sprache der Töne nicht, aber ich weiß, daß man ſich mit ihnen noch weit 
intimere Geheimniſſe beichten kann, als wir ſie uns heut mit Worten vertraut 
haben.“ 

So lange ein ſolider Fußboden dazwiſchen iſt, hat es keine Gefahr, warf 
ich ſcherzend hin. Ich wußte aber ſehr gut ſchon an jenem erſten Abend, daß 
mit dieſen gefährlichen grauen Augen nicht zu ſcherzen war. 

Auch konnte ich lange nicht einjchlafen. Das Thema aus dem Präludium 
klang mir beſtändig im Ohr. Um Mitternacht ſtand ich einmal auf, ſchlich in 
das Zimmer nebenan und betrachtete bei dem Schein des kleinen Nachtlichtes die 
geliebten Geſichter meiner Frau und unſeres Kindes. Das wirkte, und ich hatte 
eine ganz ruhige, traumloſe Nacht. Aber mein erſter Gedanke beim Aufwachen 
war gleich wieder — die Gefahr! 

„Sie werden verſtehen, warum ich die Sache ſo ſchwer nahm, wenn ich 
Ihnen ſage, daß ich einer von Denen bin, bei denen ſich alle innern Entſchei⸗ 
dungen im Moment vollziehen, ganz ohne Zaudern und Schwanken, mit der 
ſtillen Gewaltſamkeit eines Naturgeſetzes. Es iſt in mancher Hinſicht vortheil⸗ 
haft, immer gleich zu wiſſen, woran man mit ſich ſelber iſt, mit ſeinem Geiſt 
oder Herzen nicht erſt lange parlamentiren zu müſſen. Wie wenn ein Feſtungs⸗ 
Commandant gar nicht in die Lage kommt, Kriegsrath halten zu müſſen, weil 


die Uebermacht der Belagerer allzu unzweifelhaft iſt. Und doch iſt manchmal, 


wenn nur Zeit gewonnen wird, Alles gewonnen, und der Entſatz ſchon unter- 
wegs, der dann zu ſpät kommt, wenn man ſich zu raſch auf Gnade und Ungnade 
ergeben hat. N 

So wäre mir vielleicht an jenem Morgen wohler geweſen und ich hätte 
klüger daran gethan, wenn ich die Sache nicht als ein unentrinnbares Schickſal 
angeſehen hätte. Die Symptome waren freilich genau dieſelben, wie damals, 
als ich mich in meine Frau ſo plötzlich auf Tod und Leben verliebt hatte. Aber 
die Lage war doch eine ſehr andere. Mit Frau und Kind und um acht Jahre 
älter — geſtehn Sie nur, daß Sie es doch unverantwortlich finden, ſich einem 
leidenſchaftlichen Gefühl wehrlos zu überliefern, ſtatt ſich mit Händen und Füßen 
dagegen zu wehren und alle guten Geiſter des Hauſes und eigenen Herdes zu 
Hilfe zu rufen. 

Aber das Seltſame war eben, daß ich dem, was ich bisher ausſchließlich 
und über Alles geliebt, nicht einen Augenblick durch die neue Leidenſchaft untreu 
wurde, nicht um einen Hauch kühler an mein Weib dachte, ſie etwa gar fern 


ie 
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wünſchte, um jenes andere Geſicht allein vor Augen zu haben. Es war, wie wenn 
eine meiner Herzkammern bisher leer geſtanden hätte und nun wäre fie beſetzt 
worden; aber zwiſchen ihr und der benachbarten ſtand die Thür offen und die 
beiden Bewohnerinnen vertrugen ſich auf's Beſte und überſchritten ſogar dann 
und wann die Schwelle, ſich Beſuche zu machen. 

Das mag Ihnen wie eine tändelnde Phantaſterei vorkommen. Es iſt nur 
ein armſeliger Verſuch, Ihnen den allerwunderſamſten Zuſtand zu erklären, in 
welchem ich mich befand; nicht gleich ſo völlig klar darüber, wie heute, da es 
anfangs mir ſelbſt wie ein Verrath an meinem treuen Weibe erſchien und ich 
mir bittere Gewiſſensbiſſe machte. Bald aber kam ich dahinter, daß ich ihr 
nicht das Geringſte entzog durch die ſeltſame Getheiltheit meines Innern, ja 
daß meine reine und ſtarke Leidenſchaft für ſie eher neue Nahrung erhielt durch 
die Steigerung meines innern Lebens. 

Dies Alles ſage ich nur Ihnen. Tauſende würden es einen Selbſtbetrug 
oder eine krankhafte Ueberſpanntheit nennen. Die Wiſſenſchaft vom menſchlichen 
Herzen liegt ja noch in den Windeln, ſo alt die Welt auch iſt, und die Meiſten 
kommen ihr Lebenlang über das ABC nicht hinaus, jo erfahren fie ſich auch 
dünken mögen. 

Mir ſelbſt, wie geſagt, war dieſer Zuſtand neu, und ich brauchte einige Zeit, 
um ihn zu verſtehen und ihn mir ſelbſt zu verzeihen. An jenem Morgen blieb 
ich wieder zu Hauſe — ich hatte ja geſtern von all meinen Briefen keinen 
einzigen zu Stande gebracht. „Ich will das Duett nicht ſtören!“ ſagte meine 
Frau lächelnd, als ſie mit der Kleinen fortging. Aber ich rührte die Geige nicht 
wieder an, obwol das Pianino unter mir mich dazu aufzufordern ſchien. Freilich 
blieb auch die Feder uneingetunkt. Ich lag regungslos in meinem Amerikaner 
auf dem Balcon und lauſchte hinunter. Es klang mir noch zauberhafter als 
geſtern. Freilich hatte ich nun auch das Geſicht der Spielerin in deutlichen 
Umriſſen vor mir, die ſchöne bleiche Farbe der Wangen, die ſich durch keinen 
Wandel der Affecte veränderte, den Mund mit den vollen Lippen, die ohne zu 
lächeln, immer ein wenig geöffnet waren, die ſchmalen blaſſen Hände. Manchmal 
war mir's dann, als träte meine Frau hinter die Spielerin und ſähe ihr über 
die Schulter auf das Blatt. Da verglich ich ſie im Stillen; ich wußte nicht, 
welche reizender war; ſie vertrugen ſich Beide ſo gut neben einander, wie in 
meiner eigenen Empfindung. 

Als meine Frau dann nach Hauſe kam — ſie brachte eine höchſt geiſtreiche 
Studie mit und das Kind die Hand voll Herbſtblumen, — wunderte ſie ſich ſehr 
zu hören, daß ich die Geige hatte ruhen laſſen. Sie ſchlug mir vor, ein regel— 
mäßiges Zuſammenſpielen mit der Gräfin zu arrangiren; ich wandte dagegen 
ein, daß das Pianino in dem Zimmer ſtand, wo ſie zugleich wohne und ſchlafe, 
und daß ich mich nicht entſchließen könne, ſie zu begleiten, wenn ſie auf dem 
elenden Clavier in dem gemeinſamen Salon ſpielen wollte. Bei Tiſche war 
noch ein wenig davon die Rede. Sie ging aber ſelbſt nicht darauf ein, und ſo 
wurde das Capitel nicht wieder berührt, zumal auch ihr Bruder, der die Muſik 
für ihre Geſundheit ſchädlich glaubte, kein Intereſſe daran hatte. 

Ueberhaupt ſchien es, als ob wir uns nicht näher kommen ſollten, ich und 


14 Deutſche Rundſchau. 


die ſchöne Gefahr. Wenn ich irgend ein Geſpräch mit ihr anknüpfte, kam es 
gleich wieder in's Stocken, und ſie ſelbſt redete mich faſt nie ohne dringenden 
Anlaß an. Auf gemeinſamen Spaziergängen nahm ſie den Arm meiner Frau 
und ging mit ihr voran, ich folgte mit dem Bruder, das Kind ſprang von einem 
Paar zum andern und hing ſich bald vertraulich an die ſtille fremde Dame, 
die ſich ihr ſehr freundlich bezeigte. Manchmal gab es ein Geplauder zu Vieren, 
in welchem meine Frau mit ihrer lieblichen Heiterkeit hervorglänzte. Sie hatte 
der Gräfin zugeredet, es mit ihrem gebrochenen Deutſch zu wagen, das ſie von 
einer alten elſäſſiſchen Amme gelernt hatte. Das gab zu den luſtigſten Scherzen 
und Neckereien Anlaß, die auch den ernſthaften Bruder ein wenig aufmunterten. 
Er arbeitete ſcharf an einer ſtatiſtiſchen Schrift, durch die er in das Miniſterium 
des Innern zu dringen hoffte. Uebrigens war er der angenehmſte Geſellſchafter, 
machte meiner Frau in aller Ehrfurcht den Hof, ſchenkte dem Kinde Früchte 
und Naſchwerk und ſang mit einer kleinen, wohlklingenden Stimme Volkslieder 
aus der Provence, die einzige Art muſikaliſchen Genuſſes, für die er Sinn und 
Talent hatte. N 

So hörten wir denn eines Tages mit großem Bedauern, daß eine Depeſche 
ſeines Chefs ihn ganz unerwartet abgerufen habe. Noch denſelben Tag mußte 
er abreiſen, doch wollte er nichts davon hören, daß die Schweſter ihn begleite. 
Er bat uns, ihr gleichfalls zuzureden, daß ſie noch ein paar Wochen dies ſtille 
Leben in der herrlichen Luft und Umgebung fortführen möchte, da ihr ſchon dieſe 
erſten acht Tage ſo ſichtlich wohlgethan, ihr beſſern Schlaf verſchafft und die 
heftige Migräne, an der ſie zuweilen litt, gemildert hätten. 

Meine Frau umarmte ſie lebhaft und erklärte, ſie laſſe ſie auf keinen Fall 
ſchon jetzt aus ihrer Pflege. Sie habe mit ihr gewettet, es ſei doch nicht un⸗ 
möglich, eine leichte Röthe auf ihre ſammtenen Wangen zu locken, und wenigſtens 
vier Wochen lang wolle ſie all ihre Künſte aufbieten, die Wette zu gewinnen. 
Auch die Kleine hing ſich an ihren Hals und behauptete, ſie würde ihr ſchönes 
Franzöſiſch wieder verlernen, wenn Tante Lucile fortginge. Ich ſagte kein Wort 
und wagte auch nicht ſie anzuſehen. Als ich aber ein kurzes: Eh bien! Je reste! 
von ihr hörte, war mir, wie wenn eine Hand, die mir die Kehle zuſammen⸗ 
geſchnürt, mich plötzlich wieder losließe. Ich verſprach dem Bruder, gewiſſen⸗ 
haft ſeine Stelle zu vertreten, und ſah ihn, ſo ſehr ich ihn liebgewonnen, doch 
mit einem gewiſſen Gefühl der Erleichterung abreiſen, als ob er zwiſchen mir 
und ſeiner Schweſter geſtanden und das Feld mir nun freigegeben hätte. 

Und doch änderte ſeine Abreiſe nicht das Geringſte. Allerdings wurde ſein 
Zimmer frei, in das ſie nun ihr Bett hineintragen ließ, um in dem anderen, 
wo das Inſtrument ſtand, ſich wohnlicher einzurichten. Wir beſuchten ſie dort 
ab und zu, und ſie kam zu uns hinauf; aber von Duetten war keine Rede. Ja 
ſie ſelbſt ſchien die rechte Luſt und Ausdauer zum Spielen verloren zu haben. 
Ich hörte ſie noch zuweilen das Pianino öffnen und dieſes und jenes mir wohlbe⸗ 
kannte Stück anfangen. Mitten darin brach ſie ab, oft mit einer böſen Diſſo⸗ 
nanz, wie in einer ärgerlichen Laune, von der ſie doch ſonſt völlig frei war. 
Man hätte denken können, ſie fange nur an, um meine Geige zum Mitſpielen 
aufzufordern, und wenn ihr dies nicht glückte, ſei ihr ſelbſt die Sache plötzlich 


Getheiltes Herz. 15 


verleidet. Ein paarmal ließ ich mich wirklich verführen. Ich gerieth aber durch 
das Spiel in eine ſo fieberhafte Aufregung, daß ich nun meinerſeits mitten in einer 
Paſſage abbrach und nachher mit einer unbeholfenen Ausrede mich deshalb ent- 
ſchuldigte, eine Störung vorſchützend, an die ſie nicht recht zu glauben ſchien. 

In Wahrheit verhielt es ſich allerdings ſo, wie meine kluge Frau geſagt 
hatte: ich wußte, wie viel man in Tönen beichten kann, und ſcheute mich vor 
der Sünde, dieſer Fremden zu verrathen, daß ich mein halbes Herz an fie ver⸗ 
loren hatte. 

Meine Blicke und Worte wußte ich beſſer zu hüten. Auch waren wir 
kaum jemals länger als ein paar Augenblicke allein, da ſie ſich viel auf ihrem 
Zimmer oder der Terraſſe davor aufhielt, bei unſern Gängen aber in der Abend— 
kühle meiner Frau nie von der Seite ging, ſo daß ich, das Kind an der Hand 
führend, oft eine weite Strecke hinter den beiden Frauen blieb und mein ſelt⸗ 
ſames Schickſal in mir hin und her wälzte, ohne auf dem ganzen Wege ein 
einziges Wort an ſie zu richten. 

Die Abende wurden ſchon länger. In dem gemeinſamen Converſations⸗ 
zimmer war uns nie behaglich geweſen. So fanden wir uns nach dem Diner 
abwechſelnd in ihrer oder unſerer Wohnung zuſammen, die Frauen mit einer 
Handarbeit, plaudernd oder leſend, während ich auf dem Balcon meine Cigarre 
rauchte, manchmal auch aus einem Buche vorlas, da ſie mich gern deutſche 
Verſe leſen hörte. Meine Frau zeichnete ſie in den verſchiedenſten Stellungen. 
Ein verlorenes Profil, den Kopf auf die eine Schulter geneigt, gerieth beſonders 
gut, und ich konnte es nicht genug betrachten. Ich weiß noch, wie ich bei einer 
dieſer Sitzungen zum erſten Mal ihr Haar berührte, da ich bisher nicht einmal 
die Spitze ihres Fingers in meiner Hand gefühlt hatte. Es ging mir wie ein 
elektriſcher Strom durch alle Nerven. Es war ein eigener Duft um ſie, von 
einem feinen Pariſer Parfüm, das fie gebrauchte. Ich wußte noch lange nach— 
her, ob ſie ſich in einem Raum aufgehalten, etwa in meinem Amerikaner ge⸗ 
ſeſſen, oder an dem Bücherſchrank im Salon geſtanden hatte. 

Da eines Abends, als wir uns eben rüſteten, vor dem Schlafengehen ſie 
noch auf eine Plauderſtunde zu beſuchen, öffnet ſich plötzlich unſre Thür, und 
wie ein Bild des Entſetzens ſtürzt ſie in unſer Zimmer, ſchiebt den Riegel vor 
und ſinkt in den nächſten Seſſel, in einen Strom von Thränen ausbrechend, 
jo daß fie eine ganze Weile nicht zu Worten kommen konnte. Wir waren er- 
ſchrocken um ſie bemüht, und meiner Frau gelang es endlich, ſie ſo weit zu 
beruhigen, daß ſie uns in leidlicher Faſſung mittheilen konnte, was vorge— 
fallen war. 

Es war Jemand, ohne anzuklopfen, bei ihr eingetreten, und als ſie ſich 
umſah, hatte er ſchon mitten im Zimmer geſtanden, — ihr eigener Mann. Er 
habe ſie höflich begrüßt und nach ihrem Befinden gefragt und, als ihr kein 
Wort aus der Kehle kam, ſich auf den Divan geſetzt und gethan, als ob er hier 
zu Hauſe wäre. Trotz ſeiner gedämpften Stimme und beſcheidenen Haltung 
habe ſie doch gemerkt, daß eine verhaltene Aufregung in ihm vibrire, ſie ſei 
nur vor eigener Beſtürzung nicht klar darüber geworden, ob der Wein oder 
eine andere Urſache ſeinen Blick unſicher und ſeine Stimme mühſam und rauh 
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mache. Dann habe er in gleichgültigem Tone angefangen: er wolle ſie nur 
gleich in den Anlaß ſeines Beſuches einweihen; in einem Genfer Spielhauſe ſei 
er kahl ausgeplündert worden und sans le sou. Das Dampfſchiff bis hierher 
habe ein guter Freund für ihn bezahlt. Er verlange nun nichts weiter, als die 
Mittel, ſich wieder aus ſeinem quignon herauszureißen, und Gaſtfreundſchaft 
für dieſe Nacht. Er werde mit dieſem Sopha vorlieb nehmen. a 

Daraufhin habe ſie ihm gegeben, was ſie im Augenblick entbehren konnte, 
eine nicht unbeträchtliche Summe, ihn aber aufgefordert, ſie ſofort zu verlaſſen. 
— Ob ſie noch Jemand erwarte? Er werde den Umſtänden Rechnung tragen 
und ſie nicht geniren. Dabei habe er ihre Hand zu faſſen geſucht und ſie mit 
einem Lächeln betrachtet, daß ihr das Blut vor Grauen faſt geronnen ſei. Und 
da er feſt entſchloſſen geſchienen, nicht zu weichen, habe ſie ſich zum Schein 
darein gefunden und ſei hinausgegangen, um angeblich einige Anordnungen für 
die Nacht zu treffen. Nun beſchwöre ſie uns, ihr beizuſtehen, ſie vor dieſem 
Nichtswürdigen zu beſchützen. 

Ich wechſelte einen Blick mit meiner Frau, die das arme ſchöne Geſchöpf, 
das wieder in Thränen ausbrach, wie ein krankes Kind auf ihren Schooß ge⸗ 
nommen und beide Arme um ihren zitternden Leib geſchlungen hatte. So ver⸗ 
ließ ich ſie und ſtürmte die Treppe hinunter. 

Ich fand den Grafen eben im Begriff, in der weichen Sophaecke ſich einem 
ſanften Schlummer hinzugeben, ſo daß er mein Eintreten überhörte. Ich hatte 
alle Muße, mir das fatale Geſicht zu betrachten, das jene widerliche Schlaffheit 
zeigte, wie ſie nach langer Aufregung gerade bei Spielern einzutreten pflegt. 
Die Lippen waren fahl, Augenlider und Naſenflügel geröthet. Uebrigens der 
Typus eines bel homme, der ſich frühzeitig ruinirt hat, und eine tadelloſe 
Toilette. 

Als er ſich endlich beſann, wo er war und daß ein Fremder ihm gegen- 
überſtand, erhob er ſich mit der größten Unbefangenheit und fragte, was ich 
wünſche. 

Ich hätte ihm nur den Wunſch ſeiner Frau mitzutheilen: daß er ohne 
Verzug und ohne weiteres Aufſehen zu machen, ihr Zimmer und dies Haus 
verlaſſen möge. 

Und wenn er nicht wolle? 

So werde die Gräfin ihr Hausrecht brauchen. 

Er ſah mich mit einer kaltblütigen Inſolenz an, die mir ſelbſt in dieſem 
peinlichen Augenblicke ergötzlich ſchien. 

Ob ich der Hausknecht dieſes Hötels ſei? fragte er, indem er ein Lorgnon 
vor das rechte Auge klemmte. 

Wie die Frau Gräfin dazu komme, gerade mich um dieſen Ritterdienſt zu 
bitten, gehe ihn Nichts an, erwiderte ich. Ich wohnte auf Nummer jo und jo 
und ſtünde ihm morgen zu jeder Aufklärung, die er etwa wünſchen möchte, zu 
Dienſt. Für heute würde ich mich einfach an meinen Auftrag halten und hoffte 
in ſeinem Intereſſe, daß er alle unnöthigen Weitläufigkeiten vermeiden würde. 

Er beſann ſich eine Weile, ſah bald mich mit ſeinem unverſchämten gläſernen 
Lächeln an, bald ſchien er ſich in der Wohnung orientiren zu wollen. Endlich 
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nahm er ſeinen Hut, murmelte ein paar unverſtändliche Worte, indem er zu⸗ 
gleich eine Cigarre hervorzog und fie an dem Armleuchter auf dem Tiſch an= 
zündete; dann verneigte er ſich ganz verbindlich gegen mich und mit einem: 
„Auf morgen alſo!“ verließ er das Zimmer. 

„Ich ſchloß ſogleich die offene Balconthüre und das niedere Fenſter, indem 
ich die Läden ſorgfältig befeſtigte. Dann ging ich wieder hinauf, den raſchen 
Erfolg meiner Sendung zu melden, natürlich ohne des Abſchiedswortes zu er⸗ 
wähnen. Die beiden Frauen ſaßen neben einander auf dem Sopha, die Gräfin 
ſtarr und ſtumm mit einem nervöſen Nachzucken ihrer Erſchütterung, das erſt 
wich, als meine Frau, die ein wenig homöopathiſirte, ihr ein paar ihrer Wunder⸗ 
tropfen aufgedrungen hatte. Ich nahm ein Buch, in dem wir geſtern geleſen 
hatten, und ſetzte die Lectüre fort. Keins von uns Dreien verſtand nur ein 
Wort von dem, was ich las. 

So wurde es Zehn, die Gräfin ſtand auf, umarmte meine Frau und ließ 
ſich von mir die Treppe hinunterführen; denn die Angſt quälte ſie, er möchte 
dennoch Mittel und Wege gefunden haben, ſich wieder einzuſchleichen. 

„Sie ſehen, das Feld iſt rein!“ ſagte ich lächelnd, nachdem ich in beiden 
Zimmern Umſchau gehalten. „Sie können ruhig ſchlafen.“ 

„Ruhig!“ ſagte ſie, indem es ihren ſchlanken Körper wieder durchſchauerte, 
„ruhig! Und um welchen Preis!“ — Und dann, dicht an mich hintretend: 
„Sie haben ihn gefordet! O gewiß, er wäre nicht ſo raſch gegangen! Und jetzt 
— um mich Unſelige —“ 

Ich ſuchte ſie zu beruhigen, ſo gut ich konnte, ich verſprach ihr, nichts ohne 
ihr Wiſſen zu thun — ſie aber mit immer wachſender Angſt: „Denken Sie an 
Ihre Frau! an Ihre Tochter! O Gott, wenn ich die Urſache wäre —“ 

Ich faßte ihre Hand, ſie ſank mir in leidenſchaftlicher Erſchütterung an 
die Bruſt, ich hielt ſie ſo umfaßt wie im Traum und fühlte ihre ſchlanke Ge⸗ 
ſtalt in meinen Armen beben, aber ich berührte nicht einmal ihr Haar mit 
meinen Lippen; in dieſem Augenblicke wich alles ſehnſüchtige Verlangen dem 
tiefen Mitleid mit dem bedrohten jungen Leben. 

Und ſo machte ich mich von ihr los, rief ihr noch eine heitere gute Nacht! 
zu und ging zu den Meinigen. 

Auch meine Frau hatte ich zu beruhigen. Auch ſie fürchtete, der Auftritt 
werde Folgen haben. Ich ſelbſt glaubte nicht daran. Ich wußte, daß in 
Spielern von Profeſſion alle anderen Triebe, ſelbſt das ſtandesmäßige Ehrgefühl, 
völlig abgeſtumpft werden. Und ich behielt Recht. 

Ich blieb den ganzen folgenden Tag zu Hauſe. Weder er ſelbſt ließ ſich 
blicken, noch ſchickte er irgend eine Botſchaft. Die Gräfin hatte ſich zu uns 
hinaufgeflüchtet, da ſie unten in beſtändiger Angſt vor einem Ueberfall war. 
Nun ſaßen die beiden Frauen auf dem Balcon mit ihren Stickereien, ſcheinbar 
in ganz gleichgültiger Converſation, doch nur um mich im Auge zu behalten. 
Es wurde aber mit keinem Wort von dem geſprochen, was uns Alle beſchäftigte. 
Als der Tag ohne jedes Blutvergießen vorüber war, begleitete meine Frau 
unſere Freundin in ihre Wohnung; ſie blieb dieſe Nacht bei ihr. Am folgenden 
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Tage hörten wir, der Graf ſei ſchon wieder in Genf, von wo er bald darauf 
in irgend ein rheiniſches Hazardbad verſchwand. 

Sie werden begreifen, daß dies Intermezzo uns noch enger an einander 
ſchloß. Wir waren faſt den ganzen Tag zuſammen, und ich wunderte mich zu⸗ 
weilen, wie arglos meine Frau, die doch ſonſt um all meine Gedanken zu wiſſen 
pflegte, ſelbſt ehe ſie mir ganz klar geworden, dies unheilvolle Spielen mit dem 
Feuer geſchehen ließ, ja förmlich begünſtigte. Sie trug auch kein Bedenken, uns 
unter vier Augen zu laſſen, und freilich geſchah mir ſelbſt kein Gefallen damit. 
Ich verſchanzte mich dann meiſt hinter einem hartnäckigen Schweigen, das jedem 
Dritten als die äußerſte Unart erſchienen wäre; ja, ich verſagte mir ſelbſt das 
Glück, ſie anzuſehen, und ſpielte den Verdroſſenen, Zerſtreuten, Vielbeſchäftigten, 
was ſie Alles hinnahm, ohne es auffallend zu finden. 

Auch ihre Laune, die Anfangs gleichmäßig geweſen war, eine ſanfte, hoch— 
herzige Schwermuth, wurde ungleich und änderte ſich oft im Handumdrehen. 
Sie ließ das aber nur meine Frau empfinden, die ſie dann freundſchaftlich 
ſchalt oder einen Anfall von wilder Empörung gegen ihr Schickſal mit ſchweſter⸗ 
licher Güte und Geduld zu beſänftigen ſuchte. 

Unter uns ſprachen wir nicht mehr von ihr. Doch begegnete ich manch⸗ 
mal einem ſeltſam fragenden Blicke meines Weibes, wenn ich zufällig vom 
Leſen aufſah, wie ein Arzt einen Schwerkranken beobachtet, neben deſſen Lager 
er wacht. 

Ich war freilich krank, noch nicht ſo ſehr, daß ich nicht nach Heilmitteln 
geſucht hätte, doch mit immer geringerer Hoffnung, eins zu finden. 

Die Muſik, zu der ich griff, um mich ein wenig auszutoben, goß nur Oel 
in's Feuer. Wenn ich eine Stunde jo für mich allein phantaſirt hatte, fing 
unten das Clavier ſeine Gegenrede an, ſo daß es kein Geſpräch oder Duett 
wurde, aber ein Verhandeln mit einander in langen Monologen. Nur an zwei 
Vormittagen überließ ich mich dieſem gefährlichen Labſal, das in einen Rauſch 
endigte. Dann verſuchte ich's mit einer langen Entfernung und machte eine 
Kletterpartie in die Berge, die mich eine Nacht fern hielt. Da erlebte ich ſo 
recht in mir, was ich Ihnen gleich zu Anfang geſagt: die neue Leidenſchaft 
war nicht ſtärker als die alte, nur ihr ebenbürtig. Ich vermißte beide geliebte 
Weſen mit gleicher Sehnſucht, ja ich konnte ſie in meinen Gedanken nicht mehr 
von einander trennen, und als ich ſie wiederſah, hatte ich zweimal daſſelbe 
Herzklopfen. 

Ich war aber noch nicht ſo weit in meiner Philoſophie, daß ich dies hin⸗ 
genommen hätte, wie Etwas, das ganz in der Ordnung wäre, das vernünftig 
ſei, weil es ſei, unrecht, weil es gegen unſere Landesſitten verſtieß, aber nichts 
weniger als unſittlich, da es Niemand weh that und mich mit mir ſelbſt nicht 
entzweite, vielmehr mein Inneres erſt ganz ausfüllte. Nein, damals fand ich 
doch, es ſei ein großes Unglück und könne eine Schuld werden, wenn es das 
Glück und die Ruhe meiner geliebten Frau untergrabe. Und ſo grübelte ich 
unabläſſig, wie ich mich dieſer Macht wieder entziehen könnte, wär es auch um 
den Preis, die Hälfte meines getheilten Herzens abzutödten und für immer zu 
erſticken. 
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Wir hatten ſo etwa noch vierzehn Tage ſeit dem Fortgehen des Bruders 
neben einander hin gelebt, jeder Tag brachte etwas Neues, einen Ausflug zu 
Schiff, eine Wanderung zu den nächſten Oertern, immer die Frauen voran und 
ich mit dem Kinde hinterdrein; da kamen wir eines Nachmittags an dem Lan⸗ 
dungsplatz unten im Garten zuſammen, weil wir eine Fahrt im Kahn nach 
Chillon vorhatten. Ich war der Erſte, da ich das Boot weiter unten in Vernex 
gemiethet hatte, von einem Schiffer, der mir ſeinen älteften Sohn, einen derben 
vierzehnjährigen Burſchen, zum Rudern mitgab. Gleich darauf kam die Gräfin, 
in einem ſchwarzen Barege-Kleide, durch deſſen feines Gewebe ihre ſchönen 
Schultern und Arme vorſchimmerten, eine Granatblüthe im Haar, den Strohhut 
an den Arm gehängt. Ich hatte ſie nie ſo ſchön geſehn und nie ſo blaß. „Sie 
ſind krank,“ ſagt' ich. „Sie leiden von der Schwüle.“ — „Was thut das?“ 
erwiderte ſie. „Ich leide noch weit ſchlimmer, — am Leben! Wo iſt Ihre Frau?“ 

Indem kam mein Weib, da ich der Freundin eben in den Kahn geholfen 
hatte, kam aber ohne das Kind. Es ſei nicht ganz friſch, klage über Kopfweh, 
ſie wolle doch lieber mit ihm zu Hauſe bleiben, auch das Wetter ſei unſicher. 
Sofort erhoben wir uns, um gleichfalls wieder auszuſteigen. Davon wollte 
aber meine Frau Nichts wiſſen. Es ſei nicht ein Schatten von Gefahr und 
Sorge; ich wiſſe ja, wie es bei unſerem Liebling komme und gehe, ſie werde 
ſich zu ihr ſetzen, ihr etwas vorzuleſen, und wünſche uns eine glückliche Fahrt. 

Damit entfernte ſie ſich ſchon wieder, nachdem ſie dem Kahn einen kleinen 
Stoß mit dem Fuß gegeben, und obwol uns Beiden, die wir nun in die 
Wellen hinausglitten, nicht ſehr leicht und vergnüglich zu Muth war bei dieſem 
nothgedrungenen Tete-a-tte, hatte doch Keines den raſchen Muth, es einzu⸗ 
geſtehen und ſofort wieder an's Land zurückzulenken. 

Ich hatte das zweite Paar Ruder ergriffen und holte ſo kräftig aus, als 
gälte es eine Wettfahrt, — blos um des Sprechens überhoben zu ſein. Sie 
ſaß mir nahe gegenüber, ich ſah aber nur ihre kleinen Füße und ein Stück ihres 
Kleides, da ich die Augen eigenſinnig geſenkt hielt. Da fing ſie plötzlich an 
von meiner Frau zu reden, mir eine lange leidenſchaftliche Liebeserklärung für 
ſie zu machen. Sie ſprach erſt von ihrer Güte und Herzenswärme, ihrem feinen 
Verſtande, ihrem raſchen und feſten Willen, jedes Wort traf das Rechte; eine 
förmliche Photographie ihres inneren Weſens. Dann ſchilderte fie ihr Aeußeres, 
Zug für Zug, mit der idealiſirenden Gründlichkeit eines Verliebten, und nach⸗ 
dem ich lange nur hatte zuhören dürfen, fragte ſie, wie ich ſie kennen gelernt, 
wie ſie ſich damals betragen habe. Ich erzählte nun von jener erſten Zeit, und 
während ich mir Alles zurückrief, fühlte ich, mit tiefem Glück und Dank, daß 
ſich Nichts geändert hatte, daß mein guter Stern noch mehr gehalten, als er 
damals verſprach, daß ſelbſt die Frau, der ich jetzt gegenüberſaß, daran nichts 
ändern könne. Wir ſprachen franzöſiſch. Faſt wäre mir das Wort entſchlüpft: 
Rien n'est change; il n'y a qu'un amour de plus. 

Aber ich hielt an mich, ich erhob mich nur ein wenig von meinem Sitz, 
reichte ihr die Hand und ſagte: „Ich danke Ihnen, daß Sie ſie ſo kennen 
und lieben.“ 


Ihre Hand lag in meiner wie eine Todtenhand. 
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Wir hatten uns nicht weit in den See hinaus gewagt, der ſchon ein wenig 
zu gähren anfing. Sie wiſſen, wie raſch er aus der tiefſten Ruhe in den wil⸗ 
deſten Aufruhr übergeht, und über den Savoyer Bergen ſtand ein dunkles Wolken⸗ 
ungethüm, auf das unſer Schifferburſch von Zeit zu Zeit ſachkundige Blicke 
warf. Als wir daher an dem Felſen, auf welchem Schloß Chillon ſteht, anfuhren 
und die erſten Stoßwellen mit ſchmalen ſilbernen Kämmen gegen das Ufer 
branden ſahen, ſchlug ich vor, den Rückweg zu Fuß zu machen. Sie ſah mich 
mit einem Blick an, der ſie mir plötzlich zu einem unheimlichen fremden Weſen 
machte, aber eine noch größere Macht über mich hatte, als ihr gewöhnlicher 
ſanfter und ergebener Ausdruck. 

„Fürchten Sie den Sturm?“ 

„Nicht für mich,“ ſagte ich. „Auch kann ich ſchwimmen wie ein Fiſch. 
Ich habe aber die Pflicht, Sie wohlbehalten wieder an's Land zu bringen.“ 

„Ich entbinde Sie von jeder Sorge um mich. Wer leiden ſoll, ſtirbt nicht. 
Kommen Sie! Wenden Sie den Kahn!“ 

„Nun denn,“ jagt’ ich, „vogue la galère!“ und hin fuhren wir mitten durch 
die langen heftigen Wellen, während die Luft über uns ſich immer mehr ver⸗ 
finſterte und nur die Häuſer von Montreux im grellen Sonnenſchein zu uns 
herabſahen. Es donnerte leiſe über den Felsgipfeln drüben, doch fiel kein 
Tropfen. So wie wir ruderten, war unſer Ziel in einer ſtarken halben Stunde 
zu erreichen. Keins ſprach ein Wort. Sie hatte ihren Schleier über das halbe 
Geſicht gezogen, ſo daß ich nur den blaſſen Mund ſehen konnte, der ein wenig 
geöffnet war und dann und wann zuckte, mehr verächtlich als ſchmerzlich. 
Plötzlich erhob ſie ſich, ſtieg über das Bänkchen hinweg und ging auf den 
Burſchen zu, der am Steuerruder ſaß. „Was haben Sie vor?“ rief ich. — 
„Nichts Böſes. Ich will den Steuermann nur ein wenig ablöſen. Ich verſtehe 
mich ganz gut darauf.“ — Eh ich dazwiſchen treten konnte, hatte ſie dem jungen 
Menſchen das Steuer aus den Händen genommen und ſaß auf ſeinem Platz. 
Mir war nicht ganz wohl dabei; ihre Stimme klang ſo ſeltſam. Aber ich ließ 
ſie gewähren, um keine Zeit zu verlieren, und verdoppelte meine Anſtrengung. 
Da ſah ich nach einer kurzen Zeit, daß ſie dem Kahn eine Wendung gegeben 
hatte, die ihn mitten in den hochgehenden See hineintrieb. Die zarten Arme 
aber hatten ſo viel Kraft, daß ich nicht ſogleich dagegen an konnte, was ich am 
liebſten ſtillſchweigend gethan hätte. Und zugleich erkannte ich hieraus, daß es 
ihre volle Abſicht war. „Sie ſteuern falſch!“ rief ich ihr zu. „Ich bitte Sie 
um Alles in der Welt, geben Sie das Steuer wieder ab. Wir kommen mitten 
in den Sturm.“ 

„Meinen Sie?“ erwiderte ſie leiſe. „Ich denke, Sie fürchten ihn nicht! 
Sehen Sie nur die ſchönen Wellen! Sie thun auch nichts Böſes, ſie nehmen 
einen viel weicher in den Arm als die Menſchen. Sehen Sie nur, ſehen Sie! 
Kann es etwas Luſtigeres geben?“ 

Eine hohe Woge ſchlug über uns herein, wir waren im Augenblick bis auf 
die Haut durchnäßt. Zugleich fuhr ein erſter ſchwerer Blitz an der ſchwarzen 
Bergwand nieder. 

Ich mochte die Ruder nicht loslaſſen, ich befahl dem Jungen, ſich wieder 
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an's Steuer zu ſetzen, er zuckte die Achſeln und wies nach der Gräfin, die un⸗ 
bekümmert um Alles, was um ſie her vorging, in's Weite ſtarrte. Wir waren 
dabei ſchon ſo weit vom Ufer abgekommen, daß wir die Häuſer in dem grauen 
Gewitterzwielicht kaum noch unterſcheiden konnten. 

Ich mußte ein Ende machen. Ich ſtand auf, winkte dem Schifferburſchen, 
meine Ruder zu faſſen, und ſchritt ſchwankend und taumelnd nach dem anderen 
Ende des Bootes. Ihre Augen trafen mich durch den Schleier mit einem feſten 
drohenden Blick. 

„Seien Sie vernünftig!“ ſagte ich auf Deutſch zu ihr. „Ich werde dies nicht 
länger dulden. Geben Sie mir das Steuer, wollen Sie? Nun denn —“ 

Und mit einem raſchen Griff warf ich meine Hände um ihre ſchlanken 
Handgelenke und drückte ſie jo ſtark, daß das Steuerruder zurückfuhr. Ich hielt 
ſie ſo einen Augenblick feſt umklammert, obwol ich ihr wehthun mußte. Sie 
gab keinen Laut des Schmerzes von ſich, ſie ſah mich nur unverwandt an, mit 
einem Blick des Haſſes oder der tiefſten Empörung, etwa eine Minute lang. 
Dann verwandelte ſich ihr Ausdruck, der Mund zitterte, die Augen ſchloſſen ſich 
mit einem unſäglichen Zug des Jammers und der Verzweiflung; als ich ihre 
Hände freigab, ſtürzte ſie mir plötzlich zu Füßen, und ich hörte nichts als ein 
dumpfes Stöhnen und die Worte: „Pardonnez-moi! Je suis une folle!“ 

Ich mußte nach dem Steuer greifen und konnte ihr nur in meiner Angſt 
und Beſtürzung zuflüſtern, ſie ſolle ſich zuſammennehmen und wieder aufrichten. 
Sie that es auch, und nach wenig Augenblicken ſaß ſie wieder auf dem 
Bänkchen, jetzt aber mir abgewandt, das Geſicht auf die Bruſt geſenkt. Ich 
richtete kein Wort mehr an ſie, ich hatte alle Kraft aufzubieten, den Kahn 
wieder in den rechten Curs zu bringen und nun dem Lande zuzuſteuern. Nur 
hatte die kurze Scene ſo heftig auf mich gewirkt, daß ich beſtändig den Einen 
Gedanken in mir wälzte, — welche Seligkeit es geweſen wäre, in dieſem Aufruhr 
der Elemente ſie zu umſchlingen und mit ihr zu Grunde zu gehen! 

Der Sturm half uns, wir kamen früher an's Land, als ich gedacht hatte. 
Ich ſprang zuerſt hinaus und wollte ſie hinausheben, fie machte aber eine ab— 
wehrende Bewegung und ſprang vom Bord ohne jede Hilfe in den Sand. 
Doch ſah ich, wie ſie in ihrem naſſen Kleide über und über zitterte. Ich fragte, 
ob ihr unwohl ſei; ſie ſchüttelte den Kopf. Doch nahm ſie meinen Arm, als 
ich ſie nach dem Hauſe zurückbegleitete. 

Meine Frau ſtand auf dem Balcon und rief uns ein helles Willkommen 
zu; ſie habe große Angſt ausgeſtanden. Sie werde hinunterkommen, der Freundin 
beim Umkleiden zu helfen. „O nein! nein!“ rief die Gräfin und zog ihren Arm 
aus dem meinen. „Ich brauche Nichts — ich danke — gute Nacht!“ 

Damit eilte fie von mir hinweg, ohne nur einen Blick hinaufzuwerfen oder 
einen Gruß mit der winkenden Hand. Ich folgte ihr langſamer in das Haus; 
ich fühlte mich ſehr erſchöpft und ſtieg, noch immer ſchwankend von der Be— 
wegung des Kahns, die Treppe hinauf. Das Wetter war faſt völlig vorüber, 
ein grelles Abendroth füllte unſer Zimmer. Meine Frau hatte mir ſchon trockne 
Kleider zurechtgelegt, ſie empfing mich mit ihrer ſtillen liebevollen Art und ließ 
mich dann allein, da ich mich von Kopf bis Fuß umzukleiden hatte. Es fiel 


22 Deutſche Rundſchau. 


mir nicht gleich auf, daß ſie einſilbig war und von dem Abenteuer unſerer Fahrt 
nicht ausführlichen Bericht verlangte. Mein eignes Gemüth war noch ganz 
von dem Erlebten eingenommen, und nur mechaniſch wie im Traum wechſelte 
ich die Kleider. 

Nun erſt fiel mir ein, nachzuſehen, wie ſich unſer Kind befinde. Als ich 
in das andere Zimmer trat, fand ich die Kleine in einem Lehnſtuhl am offenen 
Fenſter eingeſchlafen. Meine Frau flüſterte mir zu, ſie habe ihr ein paar be⸗ 
ruhigende Tropfen eingegeben, und unter dem Vorleſen ſei ſie eingenickt. Ich 
möchte nun allein zu Tiſche gehen, ſie ſelbſt habe keinen Appetit und werde ſich 
mit einer Taſſe Thee begnügen. 

Alſo ging ich wieder, obwol auch ich lieber von der Tafel weggeblieben 
wäre, da ich ihr nun allein gegenüberſitzen ſollte. Das aber wurde mir erſpart. 
Auch ſie blieb auf ihrem Zimmer. Ich ſprach, ſo lange das ſehr ausführliche 
Diner dauerte, keine zwei Worte. 

Nach Tiſche war ich gewohnt, im Garten meine Cigarre zu rauchen. Ich 
trennte mich darum nicht von den Frauen, da die Gräfin unten am offenen 
Fenſter oder auf ihrer Terraſſe zu erſcheinen pflegte, meine Frau aber auf dem 
Balcon, in der letzten Zeit immer Beide zuſammen, jo daß ich zu ihnen hinauf- 
plaudern konnte. Heute blieben Balcon und Terraſſe leer, und ich zog mich 
bald in die tieferen Partien des Gartens zurück. 

Ich müßte lügen, wenn ich ſagen wollte, daß ich über meinen Zuſtand 
energiſch nachgedacht hätte. Ich ſtand ihn aus, das war Alles. Ich hatte wol 
ein deutliches Gefühl, es könne nicht ſo bleiben; irgend etwas müſſe geſchehen, 
beſchloſſen, ausgeſprochen werden, um nicht in dieſer Schwüle zu erſticken. Wie 
das aber anzufangen ſei, blieb mir völlig dunkel. 

Die Cigarre war längſt ausgeraucht, ich ſtand aber noch an der Bruſtwehr 
des kleinen Pavillons hart am See und ſah über die ſchwärzliche Fläche hinaus, 
die ſich jetzt wie ein ungeheurer metallener Spiegel im Rahmen der ſchwarzen 
Berge ausnahm. Erſt als ein paar Sterne daraus hervorſchimmerten, konnte 
ich mich entſchließen, in's Haus zu gehen. Zum erſten Mal koſtete mich's eine 
leiſe Ueberwindung, meiner Frau in's Geſicht zu ſehen. 

Es war mir darum eine förmliche Wohlthat, als ich ſacht an ihre Thür 
klopfte und ſtatt des Herein! ihre geflüſterte Bitte hörte, jetzt nicht zu kommen, 
ſie habe die Kleine eben zu Bett gebracht, wir wollten ſie heut nicht mehr 
ſtören. Sie rief mir ſelbſt eine Gute Nacht! zu. So war ich für heut mit 
meinem verſtörten Gemüth allein. 

Ich zündete Licht an und verſuchte zu leſen. Die Buchſtaben tanzten mir 
vor den Augen. Ich nahm die Mappe meiner Frau und betrachtete all ihre 
Zeichnungen Blatt für Blatt, doch als ich an die Porträtſkizzen kam, ſchlug 
ich die Mappe haſtig zu, als ertappte ich mich auf verbotenen Wegen. Dann 
ſaß ich lange, den Kopf in die Hand geſtützt, ganz unthätig vor meinem Schreib⸗ 
tiſch und verſank immer tiefer in einen Abgrund von hoffnungsloſen Wünſchen, 
Schmerzen und Selbſtanklagen. 


Auf einmal öffnet ſich leiſe die Thür und meine Frau tritt herein. Sie 
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hatte ſchon ihr Nachthäubchen auf, war aber noch völlig angekleidet. Offenbar 
hatte ſie ſich, ſchon im Begriff zu Bett zu gehen, noch einmal anders beſonnen. 

Ihr Geſicht war etwas blaſſer als ſonſt, ihre ſchönen Augen glänzten ganz 
eigenthümlich, wie wenn ein kleiner Thränenſchauer darüber hingegangen wäre. 
Dazu eine leiſe Befangenheit, die ſie um zehn Jahre jünger, faſt mädchenhaft 
erſcheinen ließ. Ich hatte nie deutlicher gefühlt, welch einen Schatz ich an ihr 
beſaß. 

„Ich will dich nicht lange ſtören,“ ſagte ſie, „aber ich möchte noch mit dir 
ſprechen, vielleicht ſchlafen wir dann Beide beſſer.“ — Sie ſetzte ſich auf einen 
Stuhl mit dem Rücken gegen die offene Balconthüre. — „Soll ich nicht die 
Fenſter ſchließen?“ fragt’ ich. — „Wozu? Es ſind keine Geheimniſſe, ich könnte 
eben ſo gut unter ſechs Augen davon reden. Du ſelbſt wirſt dir ja alles längſt 
geſtanden und klar gemacht haben.“ 

Wa3? fragt’ ich und ſah an ihr vorbei in die Nacht hinaus. 

„Nun, daß du ſie liebſt. Dergleichen merkt man ja bald genug. Und auch 
ſie iſt kein unerfahrenes Kind mehr. Ich möchte nun auch wiſſen, ob du es ihr 
geſagt haſt und wie ſie es aufgenommen.“ 

Ich ſaß wie in einer geiſtigen Ohnmacht ihr gegenüber, oder wie man zu⸗ 
weilen davon träumt, ſich in einer feierlichen Geſellſchaft zu befinden und plötz⸗ 
lich zu entdecken, daß man keine Kleider trägt, nur ein Hemd, und vor pein= 
licher Beſchämung vergehen möchte. 

„Wie kannſt du denken“ — ſtammelte ich. 

„Es iſt mir auch nicht ganz leicht geworden,“ fuhr fie fort, mit einem weh⸗ 
müthigen Lächeln. „Aber es wird darum Nichts anders, weil man es anders 
wünſchte. Ich hab' es kommen ſehen und hätte Zeit gehabt, mich daran zu 
gewöhnen, wenn man ſich an gewiſſe Erfahrungen überhaupt gewöhnen könnte. 
Das Beſte iſt immer noch, die Augen nicht zuzudrücken und die Lippen nicht zu 
verſchließen unter Menſchen, die ſich wahrhaft lieben. Und du liebſt mich ja 
noch, ich weiß es, trotz alledem.“ 

„Ich danke dir für dieſes Wort!“ rief ich und wollte zu ihr hinſtürzen, ſie 
in meine Arme zu ziehen. Aber ſie wehrte mir mit ſanfter Entſchiedenheit ab. 

„Nein, bleib!“ ſagte ſie. „Wir wollen uns ruhig ausſprechen. Ich bin auch 
keine Heldin, und dies Geſpräch wird mir ſchwer. Aber ſage mir —“ 

Ich verſicherte ihr bei meiner Mannesehre, daß kein Wort über meine Lippen 
gekommen ſei, womit ich den Zuſtand meines Herzens verrathen hätte. Und 
nun erzählte ich ihr, was heut auf dem See ſich zugetragen, bis in's Kleinſte, 
auch Alles, was ich dabei empfunden hatte. 

„Mir ahnte ſo etwas,“ erwiderte ſie ruhig. „Sie vermied meinen Blick, und 
du — du hatteſt nicht einmal einen Gedanken übrig, zu fragen, was unſer Kind 
mache. Es iſt eine Leidenſchaft, das können wir uns nicht verbergen. Du wirſt 
mich nicht für jo kleinlich halten, daß ich mich einer armſeligen Eiferſucht über- 
ließe, dich mit Vorwürfen überhäufte oder gar eine Scene machte, die unſerer 
Freundin zeigte, wie weh ſie mir gethan. Kann ich es dir verdenken, daß du 
ſie liebſt, die ſo liebenswürdig iſt, die ich ſelbſt — noch jetzt — ſo liebe wie 
eine eigene Schweſter? Es überraſcht mich auch nicht, ich wußte es bei dem 
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erſten Blick in dies reizende Geſicht. Wenn ich trotzdem nichts that, ſie von 
uns zu entfernen, ja ſie nur noch intimer an uns heranzog, war es nur, weil 
ich das alte Wort immer für grundfalſch gehalten habe: die Abweſenden hätten 
Unrecht. Nein, ſie haben ein Vorrecht vor allen Gegenwärtigen, unſer Herz 
idealiſirt ſie, Liebe und Sehnſucht wachſen nur noch mit der Entfernung. Ich 
hoffte, der erſte Zauber werde ſich verwiſchen und verblaſſen bei häufigerem 
Verkehr. Nun iſt es freilich ganz anders gekommen, und wie es weiter werden 
ſoll — in dieſer Stunde iſt es mir noch völlig dunkel.“ 

„Laß uns fort!“ ſagte ich. „Wir können heut Abend noch einpacken und 
morgen mit dem erſten Dampfſchiff nach Lauſanne. Ich verſpreche dir, dieſe 
Krankheit wird aus meinem Blut ſchwinden, ſobald ich nur die Luft gewechſelt 
habe.“ 

Sie ſchüttelte leiſe den Kopf. 

„Die Abweſenden behalten Recht,“ ſagte ſie. „Ja, wenn es eine bloße Laune 
wäre, du überhaupt ein leichtſinniger, leichtblütiger Mann wärſt und ſie eine 
hübſche Theaterprinzeſſin! Aber bedenke, daß Alles bei ihr mitwirkt, ihr Un⸗ 
glück, ihre Verlaſſenheit, der Adel ihres ganzen Weſens, auch ihre Muſik. Du 
würdeſt beim erſten Geigenſtrich Alles wieder aufleben fühlen. Nein, liebſter 
Freund, wir dürfen nicht fliehen, auch ich darf in deinen Augen nicht feige er⸗ 
ſcheinen. Ich bin es auch nicht. Ich weiß, daß wir zu feſt verbunden ſind, 
um durch irgend eine Macht getrennt zu werden. Aber freilich, ſo hochherzig 
bin ich nicht, daß ich auf den Alleinbeſitz verzichten könnte. Lieber hört' ich auf 
zu leben.“ 

Wir ſaßen uns ſtumm und traurig gegenüber. Ich fühlte, daß jedes Wort, 
jede Verſicherung meines guten Willens eine Trivialität geweſen wäre, eine Ent⸗ 
weihung unſeres Verhältniſſes, das ſie ſo hoch und rein anſchaute. Da ſtand ſie 
endlich auf. 

„Mir iſt nun viel beſſer,“ ſagte ſie und lächelte mit einem unſäglich ſchönen 
und tapferen Ausdruck. „Mach auch du dir keine Gedanken weiter. Guter Rath 
kommt über Nacht. Verſprich mir nur, das Vertrauen zu mir feſtzuhalten, nie 
zu glauben, daß du mir etwas verbergen müſſeſt, weil es mich kränken könnte. 
Nur das Verbergen würde mich kränken. Sind wir nicht Menſchen, das heißt, 
arme Geſchöpfe, die nicht Herren ihres Herzens ſind? Niemand kann gutſtehen 
für ſeine Empfindungen, nur für ſein Handeln. Und du, das weiß ich, wirſt 
nie etwas thun, was dich wahrhaft mit mir entzweite. Gute Nacht!“ 

Sie reichte mir die Hand; ich wollte das herrliche Weſen in meine Arme 
ſchließen, aber ſie trat mit ſtillem Kopfſchütteln zurück, grüßte mich noch einmal 
mit den Augen und verſchwand in ihrem Zimmer. 

Sie können denken, daß ich ſpät zum Schlafen kam. Doch war es dies⸗ 
mal nicht das Fieber einer rathloſen, heilloſen Leidenſchaft, was mich ſo manche 
Nacht halbwach hatte verträumen laſſen. Auf dieſe brennende Wunde hatten 
die ſtillen, klaren Worte, die ich eben gehört, einen wunderkräftigen Balſam ge⸗ 
träufelt. Ich fühlte mich bereits in einer Art Geneſung, deren Reiz aber ſo 
groß war, daß ich darüber nicht einzuſchlafen vermochte. Ich hatte Momente, 
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wo ich es kaum noch begriff, wie jemals ein anderes Weib, als dies mein eigenes, 
Gewalt über mich hatte gewinnen können. Mehr als einmal fühlte ich das 
heftigſte Verlangen, mich in ihr Zimmer zu ſchleichen, an ihrem Bette nieder— 
zuknieen, und wenn ſie halb aufwachte, ihr eine Liebeserklärung zu machen. 
Aber ich mußte daran denken, wie ſie mich ruhig zurückgewieſen hatte, und daß 
ich vielleicht keinen Glauben finden würde mit meinen wärmſten Betheuerungen. 
Darüber ſchlief ich endlich ein. 

Ich erwachte noch vor Sonnenaufgang. Sie wiſſen, daß es an jenem Ufer 
ſchon eine gute Weile Tag iſt, bevor die Sonne über die Dent du Midi herauf⸗ 
kommt. Unten im Haus war auch ſchon Leben und Bewegung. Nur im 
Zimmer nebenan rührte ſich nichts. Ich dachte, ſie habe gleich mir erſt ſpät 
die Augen ſchließen können, und gönnte ihr den Morgenſchlaf. Mich aber trieb 
es hinaus. 

Ich kleidete mich leiſe an und ſchlich die Treppe hinab. Ich ſehnte mich 
nach einem Bad im See, da mir alle Adern brannten. Wie ich hinunterkomme 
und an der verhängnißvollen Thüre vorbei will, ſeh ich dieſe halb offen ſtehen 
und drinnen, mitten im Zimmer auf einem Stuhl, von Koffern umringt, die 
ſchon geſchloſſen waren, ſaß ſie ſelbſt, auf dem Tiſch vor ihr lag die Rechnung, 
deren Betrag ſie eben in Gold aufgezählt hatte. 

Unwillkürlich blieb ich ſtehen. In demſelben Augenblick ſah ſie auf und 
erkannte mich. Ich trat in großer Bewegung über ihre Schwelle. 

„Sie ſind im Begriff abzureiſen, Gräfin?“ rief ich. „Wie iſt es zu dieſem 
plötzlichen Entſchluß —“ 

„Mein Bruder hat mir noch geſtern Abend telegraphirt,“ ſagte ſie raſch, ohne 
mich dabei anzuſehen. „Er iſt in Sorge wegen des Auftrittes mit dem Grafen, 
den ich ihm nicht verſchwiegen habe, er wünſcht, daß ich unverzüglich nach 
Paris komme — er hat auch wol Recht — es iſt in jeder Hinſicht das 
Beſte —“ 

Sie ſchwieg und bückte ſich auf ein kleines Reiſetäſchchen, das ſie auf dem 
Schooß hielt. Ich war an das Pianino getreten und blätterte in den Noten, die 

darauf lagen, nur um ein Geräuſch zu machen. Wenn es ſo ſtill blieb zwiſchen 
uns, ſchien mir's, als müßte ſie das Klopfen meines Herzens hören. Und doch 
konnte ich kein Wort hervorbringen. 

„Grüßen Sie Ihre Frau!“ hörte ich ſie weiter ſagen. „Es iſt noch ſo 
früh — ſie ſchläft gewiß noch — ich will Sie nicht ſtören, um Abſchied zu 
nehmen — von Paris aus ſchreibe ich ihr — ſagen Sie ihr indeſſen —“ 

Sie ſtockte von Neuem. Ihre Stimme klang ſo ſchüchtern und demüthig — 
wie ſie da ſaß und nicht aufzublicken wagte, war ſie ſo ganz das Bild der 
rührendſten Zerknirſchung und Hilfloſigkeit — ich konnte es nicht über's Herz 
bringen, ſie Alles allein tragen zu laſſen. 

Ich wandte mich raſch nach ihr um. 

„Wollen wir uns in der letzten Stunde zu täuſchen ſuchen?“ ſagt' ich. 
„Es iſt großmüthig von Ihnen, aber es beſchämt mich zu ſehr. Ich weiß, 
warum Sie ſo plötzlich uns verlaſſen wollen, Ihr Bruder hat damit nichts zu 
thun — nein, es ſoll keine Unwahrheit zwiſchen uns ſein. Ich allein bin es, 
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der ſie forttreibt. Sie wiſſen, daß ich Sie leidenſchaftlich liebe — hören Sie 
mich geduldig an — ich will Ihnen ja nichts ſagen, was unſer Beider nicht 
würdig wäre. Wir alle drei wiſſen Alles von einander, darum können wir 
nicht zuſammen bleiben. Es iſt ſo gekommen, ohne daß irgend Einer ſich 
Etwas vorzuwerfen hätte. Sie aber haben meine Frau zu lieb, und auch mich 
— ich weiß ja, daß Sie mir freundlich zugethan ſind — nun wollen Sie keine 
Verſtörung in unſer Leben bringen. Es iſt nichts anders geworden zwiſchen mir 
und meiner Frau, wir leben noch Eins im Andern wie je, aber Sie haben 
Recht, man ſoll nicht zu ſehr auf ein ſolches Glück pochen, und auf die Länge 
— ſelbſt bei dem reinſten Willen —“ 

Ich weiß nicht, was ich noch Alles ſagte. Ich ſehe noch heute ihren Kopf 
vor mir, auf den ich beſtändig niederblickte, den ſchmalen weißen Strich zwiſchen 
dem leicht gewellten tiefſchwarzen Haar, den dicken einfachen Knoten mit der 
ſilbernen Nadel tief im Nacken. Auch ihre mühſam athmende Bruſt ſah ich 
und die beiden kleinen Hände, die über dem Ledertäſchchen lagen und leiſe 
zitterten. Vom Geſicht ſah ich Nichts. 

Da wendete ſie es mir plötzlich zu, die Augen mit einem vollen Blick des 
Dankes zu mir aufgeſchlagen, aber von Thränen überſtrömt. „Lucile!“ rief ich 
und ſtürzte vor ihr nieder und zog mit meinen Händen ihren Kopf zu mir 
herab. — „Laß uns ſcheiden!“ ſtammelte ich. Sie erwiderte keine Silbe. Ich 
drückte meine Lippen auf ihre beiden Augen, dann riß ich mich empor und floh 
aus dem Zimmer. 

Ich rannte aus dem Haus, die nächſte Straße hinunter, dann den ſteilen 
Weg nach Montreux hinauf. Auf halber Höhe ſtand eine Bank an der Mauer, 
die dort einen kleinen Rebgarten einſchließt. Da machte ich Halt und blieb 
eine Weile mit geſchloſſenen Augen ſitzen, in jenem dumpfen Zuſtande zwiſchen 
Schmerz und Genugthuung, wie er einzutreten pflegt, wenn man auf Koſten 
eines tiefen Herzensbedürfniſſes ſeine Schuldigkeit gethan, wenn man einer ver⸗ 
botenen Frucht entſagt hat. 

Der Morgen war ſonnenlos geblieben, ein ſtarker Föhn hatte die Savoyer 
Berge in Duft eingeſponnen, nun fing es leiſe an zu regnen. Als ich aufjah,” 
erblickte ich das Dampfſchiff, das in Vernex angelegt hatte, ſchon weiter in 
voller Fahrt nach Vevey zu. Ich ſtrengte mich vergebens an, unter den in 
Regenmäntel eingehüllten Geſtalten auf dem Verdeck die Eine herauszufinden, 
die ſich mir nun für immer entzog. Dann ſtand ich auf und ging langſam 
wieder herunter, meiner Frau zu ſagen, was geſchehen war. 

Nur einen Augenblick mußte ich noch unten in den kleinen Salon eintreten, 
deſſen Thür offen geblieben war. Die Spuren eines eiligen Aufbruchs waren 
noch nicht getilgt, zerriſſene Rechnungen, zerſtreute welke Blumen, auf dem 
Clavierſtuhl ein einzelnes Blatt mit Noten, das mitten durchgeriſſen war. Ich 
nahm es in die Hand, es war das erſte Blatt aus dem wohltemperirten 
Clavier, jenes Präludium, durch das wir uns kennen gelernt. Galeotto fu il 
libro —! Es war wol eine traurige Stunde, vo fie an dem unſchuldigen Blatt 
ihren Schmerz und Trotz ausgelaſſen hatte. Ich nahm es zu mir und ſteckte 
es ſorgfältig ein. 
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Dann ging ich hinauf. Noch immer kein Laut im Schlafzimmer meiner Frau. 
Ich klopfte endlich leiſe an, und da Niemand antwortete, trat ich ein. Weder 
Mutter noch Kind zu ſehen, die Fenſter offen, Hüte und Mäntel verſchwunden. 

Ich weiß nicht, warum es mir ſo unheimlich war. Nichts natürlicher, 
als daß ſie ihren Morgenſpaziergang gemacht hatten, da ſie mich nicht mehr 
fanden. Ich rief das Zimmermädchen, ſie hatte meine Frau mit dem Kinde 
fortgehen ſehen in der Richtung nach Chillon; einen Auftrag an mich hatte ſie 
nicht erhalten. Aber ſie würde unzweifelhaft bald wiederkommen, da ſich's in⸗ 
zwiſchen zu einem ſtarken Landregen angelaſſen hatte. 

Ich beſchloß alſo zu warten. Aber keine halbe Stunde hielt ich es aus. 
Mit großen Schritten ging ich die Straße hinunter, die dem Ufer folgend 
zwiſchen Landhäuſern und Weinbergsmauern nach Chillon führt. Bei jeder 
Windung des Wegs glaubte ich die beiden geliebten Geſtalten zu erblicken. 
Immer eine neue Täuſchung. Ich kam endlich bei dem Chillon-⸗Inſelchen an, 
ich fragte den Wächter auf der Brücke, ob eine Dame mit einem Kinde vielleicht 
in's Schloß gegangen ſei. Den ganzen Morgen hatte ſich außer ein paar Eng⸗ 
ländern kein Beſucher blicken laſſen. 

Wie mir zu Muthe war bei dieſem Beſcheide, will ich Ihnen nicht zu 
ſchildern verſuchen. Ich kehrte ſofort wieder um und legte den Weg in der 
Hälfte der gewöhnlichen Zeit zurück. Durchnäßt, erſchöpft und fieberhaft auf⸗ 
geregt kam ich zu Hauſe wieder an. Die Zeit des Dejeuners war verſtrichen, 
auch zu dieſem hatten ſie ſich nicht wieder eingefunden. 

Ich war im Augenblick unfähig, von Neuem aufzubrechen und in's Blaue 
hinein den Flüchtigen nachzuforſchen. Ihr Zimmer und das meine, ihren 
Schreibtiſch, jedes ihrer Käſtchen und Körbchen, durchſtöberte ich, in der Hoff⸗ 
nung — vielmehr in der Furcht, einen Zettel zu finden, der mir irgend einen 
Wink über dies räthſelhafte Verſchwinden geben ſollte. Nichts fand ich. Das 
warf meinen Muth vollends nieder. Ich ſtreckte mich auf das Sopha und lag 
wol eine Stunde in der bitterſten Noth meiner armen Seele, von den unglaub- 
lichſten Schreckgeſpenſtern beſtürmt, — ein Fegefeuer, in welchem ich reichlich 
für meine Sünde büßte. 

Endlich rüttelte ich mich gewaltſam in die Höhe. Es war etwa zwei Uhr 
geworden, und der Regen begann ſich zu verziehen. Obwol ich an allen Glie— 
dern wie zerſchlagen war, beſchloß ich doch mich wieder aufzumachen, zunächſt 
nach Montreux hinauf, wo ſie öfters gezeichnet hatte. Vielleicht hatte ſie dort 
das Wetter überraſcht, und ſie hatte, des Kindes wegen, es unter einem gaſt⸗ 
freundlichen Dach abwarten wollen. Eben war ich wieder gerüſtet, da öffnet 
ſich die Thür, und ein Mann tritt ein, in der Blouſe eines Kutſchers, fragt 
nach meinem Namen und übergibt mir ein Billet. 

Sie ſchrieb mir von Vevey aus, woher der Mann eben mit ſeinem Wä— 
gelchen gekommen war. Sie habe am Morgen plötzlich ſich entſchloſſen, ihren 
alten Plan auszuführen und die Vorſteherin jener Penſion, in der ſie als 
Mädchen gelebt, zu beſuchen, die ſie ja ſo dringend eingeladen. Sie bitte mich 
zu verzeihen, daß ſie mich nicht früher benachrichtigt habe; wie das gekommen, 
wolle ſie mir mündlich mittheilen. Dieſe Nacht denke ſie dort zu bleiben, das 
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Zimmer, das ſie damals bewohnt, ſtehe gerade leer, ſie wolle gern einmal 
wieder in dem Bette ſchlafen, wo ſie ihre Mädchenträume geträumt, und dem 
Kinde all' die Stellen zeigen, die in ihrer Jugendzeit ihr lieb geworden. Morgen 
werde ſie zu mir zurückkehren. 

Während ich las, erzählte mir der Bote in ſeinem Patois ein Langes und 

Breites von einem Fräulein aus der Penſion, das er nach Bex zu fahren habe, 
und wie ſich's ſo gut getroffen, daß die fremde Dame gerade gekommen ſei, als 
er eingeſpannt, ſo daß ſie ihm den Brief habe mitgeben können; und jetzt müſſe 
er wieder fort. Ich hörte nur mit halbem Ohr, gab ihm ſeinen Botenlohn 
und blieb nun wieder allein. 
Daß es ganz zufällig jo gekommen ſei, konnte ich nicht glauben. Ich er⸗ 
kannte eine kleine Liſt meiner Liebſten, mich empfinden zu laſſen, was es heiße, 
wenn ſie mir fehle. Die Abweſenden haben Recht! war ja ihre Maxime. Sie 
bewährte ſich nur allzu grauſam. 

Aber ich wollte meine Buße nicht ohne Noth verlängern. Zwar erſt in 
zwei Stunden ging wieder ein Dampfſchiff. Von der Eiſenbahn wurde damals 
erſt geſprochen. Immerhin war nicht viel Zeit gewonnen, wenn ich einen Wagen 
genommen hätte, und die langſame Bewegung hätte mich außer mir gebracht. 

Ich will es kurz machen. Gegen ſieben Uhr kam ich in Vevey an und ließ 
mich ſofort nach jener Penſion führen. Man wies mich in den Garten. Es 
war der ſchönſte, klarſte Abend geworden, und obwol die Sonne längſt hinunter 
war, zitterte die Luft doch von ſo ſtarker Helle, daß man im Freien noch hätte 
leſen können. Ich ſah ſchon von Weitem meine Verlorenen, das liebe Kind 
lief mir mit einem Freudenſchrei entgegen und fiel mir ſo ungeſtüm um den 
Hals, als ob es ahnte, wie viel mir zu Leide gethan worden ſei durch dieſe 
Trennung. Langſamer, da ſie neben der alten Directrice ging, kam mir mein 
Weib entgegen, aber mit dem liebevollſten Geſicht und einem leichten Erröthen, 
als ſchäme ſie ſich, auf einer Hinterliſt ertappt zu ſein. Sie ſtellte mich ihrer 
würdigen Freundin vor, einem trefflichen kleinen Fräulein mit ſchlohweißem 
Haar, höchſt munteren ſchwarzen Augen und einem anſehnlichen Schnurrbärtchen, 
das allein noch nicht weiß werden wollte. Ich mußte die Runde durch den 
Garten und das Haus machen, alle „hiſtoriſchen“ Localitäten ſehen, zuletzt auch 
das ſchmale, ſehr ſaubere Stübchen, wo jetzt auf dem Sopha noch ein Bett für 
das Kind aufgeſchlagen war. Es waren gerade Ferien und die meiſten Pen⸗ 
fionärinnen zu Beſuch bei ihren Eltern. So blieben wir, da ich zum Eſſen ge⸗ 
laden wurde, faſt unter uns und plauderten ſehr luſtig von hundert Dingen; 
das, was am Morgen ſich ereignet hatte, wurde mit keinem Wort erwähnt. 
Als ich gegen neun Uhr Abſchied nahm, um in einem Hötel zu übernachten, 
drückte mir meine Frau herzlich die Hand, mit einem Blick jedoch, der jede 
weitere Zärtlichkeit abwies, — ich blieb im Ungewiſſen, ob aus Rückſicht auf 
die halb klöſterliche Hausſitte, oder aus einem anderen Grunde. 

Auch grübelte ich nicht lange darüber nach. Ich war ſo tief ermüdet durch 
den ſchweren Tag, daß ich in meinem öden Gaſthofszimmer ſofort einſchlief 
und erſt von der Sonne geweckt wurde. 
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Wir nahmen am andern Tag ein Wägelchen, um nach Vernex zurückzu⸗ 
fahren. Unſere kleine Tochter ſaß uns gegenüber, an ein Ausſprechen unſerer 
innerſten Empfindungen war unterwegs nicht zu denken. Zu Hauſe angelangt, 
ſprang das Kind ſogleich in den Garten mit einer Spielkameradin. Wir Zwei 
ſtiegen die Treppe hinauf an der Wohnung der Freundin vorbei, die noch 
leer ſtand. 

„Ich habe dir Grüße zu beſtellen,“ ſagt' ich. „Sie iſt geſtern früh fort⸗ 
gereiſt. Von Paris aus will ſie dir ſchreiben.“ 

Meine Frau ſah mich mit einem reizenden, halb ſchüchternen, halb ſchalk— 
haften Lächeln an. 

„Auch ich ſoll dich grüßen,“ ſagte ſie, „wenigſtens war der letzte Hände⸗ 
druck, nachdem wir uns ſchon dreimal umarmt hatten, gewiß für dich beſtimmt. 
Der Brief aus Paris wird aber ausbleiben. Wir haben über eine Correſpon⸗ 
denz Nichts ausgemacht.“ „Ja,“ fuhr ſie fort, da ich ſie verwundert anſah, 
„ich habe meine feinen Ohren nicht umſonſt. Ich hörte ganz gut, wie mein 
Herr Gemahl ſeinen Morgenbeſuch unten machte, und merkte an dem ungewöhn⸗ 
lichen Regen und Bewegen, daß die Abreiſe beſchloſſen war. Da hab' ich ihr 
doch noch eine Strecke das Geleit geben wollen. Warum ſollten wir ſo ſtumm 
und heimlich auseinander kommen? Hatten wir denn feindſelige Gedanken 
gegen einander? Ich wenigſtens war ihr nicht gram, daß ſie dich liebenswürdig 
gefunden hatte, dieſe Schwäche theilt ſie ja mit mir, und daß ich dir früher 
begegnet war, als ſie, was konnte ſie dafür? Ich war ſogar einen Augenblick 
drauf und dran, ihr zum Bleiben zuzureden. Aber das wäre doch ein frevel⸗ 
haftes Herausfordern der himmliſchen Mächte geweſen. Nun blieb ich wenigſtens 
bis Vevey an ihrer Seite, und wir ſprachen uns aus, — ſo viel wir konnten, 
ohne die Dinge beim Namen zu nennen. Biſt du mit mir zufrieden?“ 

Sie hielt mir ihre Hand hin. Ich faßte ſie zögernd. „Wenn du nur mit 
mir zufrieden biſt! Ich fand ſie ſo niedergeſchlagen, wie wenn ſie etwas ge⸗ 
than, was fie fi) nie vergeben könnte. Es ſchien mir unritterlich, fie bei dem 
Glauben zu laſſen, als hätte ich ihrer Verirrung kühl gegenübergeſtanden. Da 
hab' ich mich auch ausgeſprochen, — und freilich die Dinge beim Namen ge⸗ 
nannt. Ja, im letzten Augenblick habe ich ſie auf beide Augen geküßt, und fie 
hat es gelitten. Dies iſt nun Alles, was ich auf dem Herzen hatte.“ 

„Es iſt wenig — und doch gerade genug,“ erwiderte ſie ſanft. „Wir 
wollen nun für's Erſte nicht mehr davon ſprechen.“ 8 

Das geſchah denn auch. Ja, nicht nur das Sprechen von ihr unterließ 
ich, auch das Denken an ſie verlernte ich unerwartet ſchnell. Es kam mir 
Allerlei dabei zu Hilfe, vor Allem, daß ich durch einen Brief meines Inſpectors 
eilig nach Haufe berufen wurde, da meine Anweſenheit auf dem Gut um- 
entbehrlich geworden war. Wir reiſten ſchon am dritten Tage nach jenem 
Intermezzo ab. Dann kam ein früher Winter, der viel Arbeit brachte, da 
es ſich um den Ankauf eines benachbarten kleineren Gutes handelte. In all 
dieſen Haus⸗ und Feldſorgen ſtand meine Frau mir mit ihrem klugen Blick 
und ihrer heiteren Klarheit treu zur Seite, und wer uns ſo miteinander ſah, 
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hätte nicht geahnt, daß irgend etwas in unſerm muſterhaften Füreinanderleben 
ſich geändert hätte. Und doch war es nicht ganz wie ſonſt. 

Ein Schwert lag zwiſchen uns, unſichtbar, aber nicht unfühlbar. 

Anfangs hatte ich es ſtill hingenommen, wenn ſie ſich einer zärtlichen An⸗ 
näherung mit ſanfter Feſtigkeit entzog. Sie betrug ſich im Uebrigen nicht kalt 
und fremd gegen mich, ja ihre liebevolle Sorgfalt und ihr beſtändiges Aufmerken 
auf meine Wünſche, noch ehe ich ſie ausſprach, ſteigerte ſich noch. Aber eine 
gewiſſe ſpröde Zurückhaltung hielt mich von ihr fern. Als ich ſie endlich ge— 
radezu befragte, ob meine Nähe ihr unlieb geworden ſei, ob ſie mich etwa gar 
beſtrafen wolle durch das Verſagen der unſchuldigſten Liebkoſung, ſchüttelte ſie 
ſehr ernſt den Kopf und wurde roth wie ein junges Mädchen. 

„Ich weiß nicht, ob du mich verſtehen wirſt,“ ſagte ſie. „Es iſt mir aber, 
als wären wir nicht mehr allein, als blickte noch Jemand in unſere Intimität 
hinein, und du ſelbſt, — mir iſt, als ſäheſt du zugleich mich und eine Andere 
an. Laß uns noch ein wenig Zeit. Wir bringen es wol wieder dahin, unter 
vier Augen zu ſein.“ 

Darüber verging der Winter und ein Theil des Sommers. Der Brief aus 
Paris war richtig ausgeblieben. Zu meinen eignen Aufgaben kam noch die 
Politik, ich hatte den Kopf voll Wahlreden und Parteiprogrammen. Wenn ich 
dann und wann Zeit hatte, einen Blick in mein Inneres zu thun, fand ich von 
meinen beiden Herzkammern nur die eine bewohnt und ausgefüllt durch die 
lebendigſte Liebe. Die andere war leer und dumpf wie ein Gemach, das lange 
nicht mehr gelüftet und der Sonne geöffnet worden iſt. An der Wand hing 
ein Bild, deſſen Rahmen verſtaubt, deſſen Farben verblichen waren. 

Ich war kaum erſtaunt, daß dies ſo raſch geſchehen konnte. In dem ſelt⸗ 
ſamen zweiten Brautſtand, in welchem ich mit meiner Frau lebte, war meine leiden⸗ 
ſchaftliche Natur ganz in Anſpruch genommen von dem Kummer, daß ich ſie 
mir entfremdet hatte. Aber ich wußte, daß „mit Bitten und mit Grämen und 
mit ſelbſteigner Pein“ ihr nichts abzugewinnen war. Vielleicht kommt dir 
wieder ein Traum zu Hilfe, wie damals! dacht' ich. Die Wandlung geſchah 
aber im Wachen. 8 a 

Wir ſaßen eines Morgens einander beim Frühſtück allein gegenüber, das 
Kind hatte ſchon ſeine Schulſtunde beim Pfarrer. Unter den Zeitungen, die 
wir durchblätterten, war auch eine franzöſiſche, die einer unſerer Gutsnachbarn 
hielt und uns regelmäßig mittheilte. 

Ich überflog die Spalten mechaniſch. Plötzlich blieb mein Auge an einem 
Namen haften. 

„Sieh,“ ſagte ich, „da haben wir endlich die Erklärung, warum der Pariſer 
Brief nicht geſchrieben worden iſt. Haſt du es auch geleſen?“ 

Sie ſah mich forſchend an, ohne etwas zu erwidern. 

„„Man ſpricht in Hofkreiſen viel von der Verlobung des Herzogs von C. 
mit der ſchönen Gräfin Lucile von ***, die bekanntlich zu den Intimen des 
kaiſerlichen Hofes gehört und deren Gatte vor drei Monaten in Monaco, nach 
einem bedeutenden Verluſt im Spiel, ein ſo trauriges Ende nahm. Wie es 
heißt, habe die Kaiſerin der Braut einen prachtvollen Schmuck —““ und jo weiter. 
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„Ich geſtehe,“ ſetzte ich hinzu, „daß mir ſeit langer Zeit keine Neuigkeit größere 
Freude gemacht hat. Arme Lucile! Sie hat wol verdient, daß ſie für ihre 
traurige Jugend kaiſerlich entſchädigt wurde.“ 

Immer noch ſchwieg meine Frau. Dann ſtand ſie auf, ging zu mir hin, 
ſchlang die Arme um mich und küßte mich auf beide Augen. — „Ich wußte es 
ſchon ſeit geſtern,“ ſagte ſie. „Wirſt du glauben, daß ich ſchwach genug war, 
mich davor zu fürchten, wie du es aufnehmen würdeſt?“ 

„O Kind,“ ſagte ich, „du haſt immer Geſpenſter geſehen. Wirſt du nun 
endlich glauben, daß wir nur unter vier Augen find?" — — 

Seit jenem Tage war nicht ein Hauch mehr zwiſchen uns, — ein Glück, 
das wie jedes echte Glück ſich nie erſchöpfte. Sie konnte zu ihrer Deviſe das 
ſchöne Wort machen: 

je mehr ich habe, 
Je mehr auch geb' ich. Beides iſt unendlich. 
| Und als es zu Ende ging — nach drei kurzen Jahren — wirkte es noch 
unabſehlich fort, wie alles wahrhaft Vollendete. Aber davon wollen wir 
ſchweigen.“ 


ä 


Er ſtand auf. Es ſchlug eben Eins. 

„Ich habe Sie ſo lange aufgehalten,“ ſagte er. „Nun will ich Sie auf 
dem kürzeſten Wege bis an Ihr Haus bringen. Sie werden ſonſt zum Dank für 
die Geduld, mit der Sie meine lange wunderliche Geſchichte mit angehört haben, 
noch gründlich naß.“ 

In der That fingen die Wolken an, ſich in einen leichten warmen Regen 
aufzulöſen. 

„Und haben Sie nie mehr erfahren, wie es der Gräfin ergangen iſt? Ich 
geſtehe, daß ihr ſo raſches Eingehen einer neuen Verbindung mich doch ſeltſam 
berührt. Vielleicht war es nur der Wunſch, mit allerlei hoffnungsloſen Wün⸗ 
ſchen abzuſchließen.“ 

„O,“ ſagte er, „Sie thun ihr Unrecht. Es ging noch ſeltſam damit zu. 
Ich habe Aehnliches gedacht, aber es ihr feierlich abbitten müſſen. Sie wiſſen, 
daß ich, wie ich ein einſamer Menſch geworden war, an keinem Ort Ruhe hatte. 
Meine Güter hatte ich verpachtet, unſere Tochter nach Vevey zu jener trefflichen 
Dame gebracht, die ihrer Mutter eine ſo treue Freundin geweſen war. Man 
wollte mich oft damit tröſten, daß ich in dem Kinde ein leibhaftes Ebenbild 
der Verlorenen beſäße. Es ging mir aber ſeltſam. Ich konnte nicht ohne 
Schmerz mit anſehen, daß ſie körperlich ihrer Mutter immer ähnlicher wurde, 
während ihr geiſtiges Weſen kaum einen Zug von ihr hatte. Sie war völlig 
mir ſelber nachgeartet, auch die Muſik hatte ſie von mir. Aber es machte mich 
nicht glücklich, ja es ſchärfte meinen Schmerz, und ich habe mich erſt ſpät über⸗ 
winden können, das mancherlei Gute und Liebenswürdige, was ſie beſaß, an⸗ 
zuerkennen und zu genießen. 

Nur in ſteter Bewegung, von Ort zu Ort reiſend, konnte ich die Unruhe 
in mir beſchwichtigen. Ich hatte mich ſo ſchon ein paar Jahre hingehalten, ein 
heimath⸗ und freudloſer Menſch, dachte immer von Zeit zu Zeit daran, daß es 
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meine Pflicht wäre, mir irgend eine Wirkſamkeit zu ſchaffen, und war endlich 
an die Grenze der Dreißiger vorgerückt. Daß ich allen Bemühungen guter 
Freunde und beſonders weiſer Freundinnen, mich zu einer zweiten Ehe zu be= 
wegen, immer nur ein Achſelzucken entgegenſetzte, brauche ich kaum zu ſagen. 

So kam es an einem Herbſttage, daß ich ſehr widerwillig meinen Auf⸗ 
enthalt in der Schweiz abbrechen mußte, um einmal auf meinen Gütern nach 
dem Rechten zu ſehen, da ein neuer Pächter eintreten ſollte. Ich war ein paar 
Wochen droben in Engelberg geweſen und fuhr nun am ſchönſten, ſonnigſten 
Tage die herrliche Straße hinunter nach Stansſtad, um über den See nach 
Luzern zu ſchiffen. 

Auf halbem Wege liegt ein freundlicher Ort unter prachtvollen Nußbäumen, 
wo die Wagen, die vom Thal herauf kommen, eine Viertelſtunde zu raſten 
pflegen, damit die Pferde verſchnaufen. Als ich die erſten Häuſer erreichte, ſah 
ich einen Zweiſpänner eben an dem Wirthshauſe anhalten und zwei Damen 
herausſteigen. Die eine Geſtalt, ganz in Schwarz, fiel mir auf durch die Leich⸗ 
tigkeit ihrer Bewegungen. Sie war ſchon in der Thür des Hauſes verſchwun⸗ 
den, als es mir hell in der Erinnerung aufging, wer ſich ſo zu bewegen pflegte. 
Eine leiſe Beklommenheit überfiel mich. Ich war aber ſofort entſchloſſen, vor⸗ 
beizufahren und keine weitere Beſtätigung meiner Ahnung herbeizuführen. 

Wie aber mein leichter offner Wagen an dem Wirthshaus vorüberrollte, 
ſah aus einem der oberen Fenſter ein Geſicht, — nur allzu wohlbekannt! 

Auch ſie hatte mich erkannt, ich ſah es an der ſchreckhaften Bewegung, 
mit der fie zurückfuhr, wie wenn plötzlich ein Schatten aus einer lang be- 
grabenen Zeit vor ihr auftauchte. Im nächſten Augenblick hatte ſie ſich ſo 
weit gefaßt, daß ſie mit einem leiſen Neigen des Kopfes zu mir hinunter grüßen 
konnte. Da war nichts zu machen; ich mußte halten laſſen und zu ihr 
hinauf eilen. 

Sie trat mir ganz unverändert entgegen, ihre Schönheit war nur noch 
erhöht durch etwas mehr Fülle, ihre Wangen, die die Farbe des Elfen⸗ 
beins hatten, mit einer leichten Röthe übergoſſen durch die Aufregung dieſes 
Wiederſehens. 

Sie nahm meine Hand in ihre beiden und drückte ſie zutraulich wie einem 
alten Freunde. „Ich weiß von Ihnen Alles,“ ſagte ſie. „Ich habe mit Ihnen 
getrauert, und wie tief — auch wenn Sie Nichts davon erfuhren. Ich verſuchte 
ein paar Mal zu ſchreiben — die Worte verſagten mir immer.“ 

Ich konnte ihr anfangs Nichts erwidern, ich fühlte mit zu großer Be⸗ 
ſtürzung, daß ihre Gewalt über mich ſo ſtark war, wie am erſten Tage. Der 
Ton ihrer Stimme, der dunkle, zuweilen leidenſchaftlich aufflammende Blick, die 
ſchönen Lippen, die das Lächeln verlernt zu haben ſchienen — der ganze Zauber 
von damals war wieder lebendig geworden. Wir gingen in dem langen, leeren 
Gaſtzimmer auf und ab, ihre Begleiterin ließ ſich nicht blicken. Ich hatte Mühe, 
eine leidlich unbefangene Haltung zu bewahren. 

Statt aller perſönlichen Dinge fragte ich nach ihrer Reiſe und erfuhr, 
daß ſie in Engelberg ein paar Wochen zubringen wolle, ihre Nerven ſeien an⸗ 
gegriffen, ſie leide an Schlafloſigkeit. Dann werde ihr Bruder ſie abholen, 
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da ſie beſchloſſen habe, ihn nach Madrid auf ſeinen Geſandtſchaftspoſten zu 
begleiten. 

„Und Ihr Herr Gemahl?“ fuhr mir in der Zerſtreutheit heraus. 

Sie ſah mich befremdet, faſt vorwurfsvoll an. 

„Er iſt ſeit Jahren nicht mehr unter den Lebenden,“ ſagte ſie tonlos. 
„Ich dachte, Sie wüßten es. Stand es nicht in allen Zeitungen mit den 
traurigen Umſtänden, unter denen er damals in Monaco ſelbſt den Tod 
ſuchte?“ 

„Gewiß,“ erwiderte ich. „Aber ich las auch von einer neuen Verbindung —“ 

„Es war ein thörichtes Gerücht,“ ſagte ſie und ſtarrte düſter zu Boden. 
„Ich würde nie meinen Bruder verlaſſen haben, um unter den Komödianten 
des zweiten Kaiſerreichs eine Rolle zu ſpielen. Haben Sie das im Ernſt mir 
zutrauen können?“ 

Ich blieb ihr die Antwort ſchuldig. In mir tobte ein Aufruhr, der all 
meine Gedanken verſchlang. Sie war frei — und ich — war ich denn noch 
gebunden? Wie kam es nur, daß ihre Macht über mich in demſelben Augen⸗ 
blicke erloſch, wo ich mich ihr unbedenklich hätte überlaſſen dürfen? Ich ſah 
das ſchöne, ſo heiß begehrte Weſen neben mir, und es ſchien, als dürfte ich nur 
die Arme ausſtrecken, um es mir zuzueignen, und die Arme hingen mir blei⸗ 
ſchwer am Leibe. Waren wir wirklich nicht unter vier Augen? Lag jetzt ein 
Schwert zwiſchen uns, wie damals zwiſchen mir und meiner geliebten Frau? 

Während wir ſo ſchweigend neben einander am Fenſter ſtanden und in 
die herrliche Thalſchlucht hinausſahen, wurde es immer ruhiger und klarer in 
mir. Ich empfand ganz ſcharf und nicht ohne Schmerz, daß ich jetzt erſt un⸗ 
ſittlich handeln würde, wenn ich die Hälfte meines Herzens ihr wieder ein⸗ 
räumte. Denken Sie nur, wie wunderlich: immer klang mir das Wort im 
Ohr „hſie ſchlief, damit wir uns freuten“ — und während ich das warme Leben 
mit allem Zauber neben mir athmen fühlte, überlief mich ein kalter Schauer, 
als ob eine Todte neben mir ſtünde, eine Vergangenheit, die mächtiger ſei, als 
die warmblütigſte Gegenwart. 

Die Abweſende ſollte Recht behalten. 

Sie mußte empfinden, wie mir zu Muthe war. Auch fie wurde ein⸗ 
filbig und ich ſah nur, wie ihre Bruſt heftig arbeitete. Sie fragte nach meiner 
Tochter, aber was ich antwortete, ſchien ſie nicht mehr zu hören. Ein heißes 
Mitleiden überkam mich, als ich ſie ſo von der Seite betrachtete, das ſchöne, 
edle, unglückliche Geſchöpf, das noch ein ſo langes Leben vor ſich hatte und ſo 
wenig Hoffnung auf Lebensfreuden. War es eine thörichte Geſpenſterfurcht, die 
mich abhielt, ſie jetzt in meine Arme zu ſchließen? Glauben Sie, daß es mir 
doch noch geglückt wäre, mit ihr glücklich zu werden? Wer kann wiſſen, was 
die Jahre aus ihm machen würden! Damals aber wäre es eine Lüge geweſen 
und ein Verbrechen. 

Die Geſellſchafterin kam mit einem Glaſe Milch, Lucile trank nur einen 
Tropfen und gab das Glas zurück mit der Miene des Widerwillens. „Ich habe 
keinen Durſt mehr,“ ſagte ſie. „Iſt der Wagen bereit?“ 
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Ich bot ihr den Arm, ſie hinunterzuführen. Auf der Treppe blieb ſie 
einen Augenblick ſtehen. 

„Muſiciren Sie noch viel?“ fragte ſie. 

„Ich habe die Geige nicht wieder angerührt, ſeit ich ein einſamer Menſch 
geworden bin,“ erwiderte ich. „Muſik iſt nur ein Glück, wenn man heiter 
iſt und geſellig. In der Einſamkeit regt ſie alle begrabenen Schmerzen wie⸗ 
der auf.“ 

„Ja wol,“ ſagte ſie, „das thut ſie, aber man iſt ihr dankbar dafür. Es 
gibt Menſchen, die ſo arm ſind, daß ihr einziger Beſitz in alten Schmerzen 
beſteht, ohne die ſie nicht mehr leben möchten. Sie erinnern daran, daß es 
eine Zeit gab, wo man noch ein lebendiges Herz hatte; denn nur ein lebendiges 
Herz kann Qualen empfinden. Sie haben doch noch Viel vor mir voraus, daß 
Sie dieſe Wahrheit nicht an ſich ſelbſt erlebt haben.“ 

Ich fühlte ihre Hand auf meinem Arme zittern. „Lucile!“ rief ich leiſe 
und drückte ihren Arm an mich. Wer weiß, was noch geſchehen wäre, wenn 
ſie nicht mit einem plötzlich auflodernden Stolz ſich mir entzogen hätte und die 
letzten Stufen allein hinuntergeeilt wäre. Ehe ich ihr helfen konnte, ſaß ſie 
ſchon im Wagen. 

„Leben Sie wohl und grüßen Sie mir Ihre Tochter! Und — nein! Ich 
wollte ſagen Au revoir! Wir werden uns ſchwerlich je wieder begegnen.“ 

Sie reichte mir die Hand zum Wagen hinaus, mit einem Blick, der mir 
weh that, da er zu fragen ſchien, ob auch ich weder Hoffnung noch Wunſch 
hegte, ſie jemals wiederzuſehen. Ich blieb ſtumm. Ich neigte mich auf die 
ſchmale weiße Hand herab und küßte ſie. Dann zogen die Pferde an, und ich 
ſtand allein auf der ſonnigen Straße, bis ihr Schleier, der im friſchen Berg⸗ 
wind flatterte, meinen Blicken entſchwunden war. 
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Unmittelbar nach dem franzöſiſchen Kriege erſchienen Alphonſe Daudet's 
„Lettres à un absent“. Treffliche Skizzen finden ſich darunter, von denen eine 
heut beſonderes Intereſſe gewinnt: „Les dietateurs“. 

Daudet führt uns zu Ende der fünfziger Jahre in den Speiſeſaal des 
„Hötel du Senat“, Paris, Rue de Tournon 7. Ein Dutzend Studenten aus 
dem Süden ſitzt dort — „mais du vilain midi“! Sie haben ſtruppige, allzu⸗ 
ſchwarze, glänzende Bärte, einen ſchreienden Accent, ungeregelte Geberden und 
große herabfallende Naſen, die ihnen alleſammt das Ausſehen von Pferdeköpfen 
geben. — 

„Mon Dieu! que ces jeunes Gascons &taient done insupportables! Quelle 
agitation dans le vide, quelle niaiserie, quel aplomb, quelle turbulence!“ 

Einer beſonders fällt auf, der größte Schreier der Bande, der auch am 
meiſten geſticulirt. Man erinnert ſich ſeiner deutlich. Man ſieht ihn immer 
noch in den Saal treten, den Rücken krumm, die Schultern ſchlotternd, einäugig, 
das Geſicht „tout enflamme“. 

Die anderen Pferdeköpfe erheben ſich, wenden ſich gegen ihn um und em— 
pfangen ihn mit einem formidabeln Gewieher: 

„Ah, ah, ah — voila Gambetta.“ 

Sie jagen: „Ghämbetthäh“ und haben den Mund förmlich voll davon — 
die Ungeheuer! 

Nun ſetzt er ſich geräuſchvoll nieder, breitet ſich auf dem Tiſche aus, wirft 
ſich über einen Stuhl, perorirt, ſchlägt mit der Fauſt auf die Tafel, lacht, um 
die Fenſterſcheiben zu ſprengen, zerrt das Tiſchtuch zu ſich hin, ſpuckt weit um— 
her und wird betrunken ohne zu trinken. Er reißt den Andern die Teller aus 
der Hand und die Worte aus dem Munde, und nachdem er die ganze Zeit ge— 
ſprochen hat, geht er von dannen, ohne etwas geſagt zu haben; Gaudiſſart und 

3 * 
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Gazonal in einer Perſon, d. h. Alles, was man ſich unter provinzial, laut und 
langweilig nur irgend denken kann. 

„Wer hätte damals in jener Blüthe von Tarn et Garonne den künftigen 
Deputirten, Miniſter, Dictator geahnt, wer geglaubt, daß dieſes ungeordnete 
Gehirn, dieſer wilde und trübe Wortſchwall eines Tages ein mächtiges Wort 
hervorſprudeln würde, welches gar Manchem wie der Odem des Vaterlandes 
ſelbſt erſcheinen ſollte. Wie hat das geſchehen können?“ 

Daudet ſpottet, daß erſt das Glasauge Licht in das Cyklopenantlitz gebracht, 
daß es ihm den Ausdruck der Intelligenz, das Herriſche, das Fascinirende und 
zumal das Böſe gegeben; „car il est malin, le Gascon!“ Nur ſeinen ſchreck⸗ 
lichen ſüdländiſchen Accent, ſeine epileptiſchen Geſten hat es ihm nicht nehmen 
können. Wer ihn kannte, war im Stande, ohne Paris zu verlaſſen, ihn Schritt 
für Schritt auf ſeinen Heldenfahrten durch die Provinz zu begleiten. Man 
ſtellt ihn ſich leicht vor, wie er mit der Fauſt auf den Präfectur⸗Balcon 
ſchlägt und dem erſtaunten Echo des weiten Platzes ein mächtiges, ſchnarrendes 
„Citoyens!“ zuwirft. Man denkt ihn ſich auch ſehr wohl, wie er ein Lager der 
Mobilen inſpicirt, oder gar einen patriotiſchen Trauerzug führt, das Haupt ge⸗ 
beugt, den Rücken rund, den Schritt verloren, ein buntes, verkehrt geknotetes 
Tuch um den Hals, den rechten Arm nachläſſig auf die Schultern eines ſeiner 
Mameluken Spuller, Pipe⸗en⸗Bois oder ... Choſe ... geworfen 

Auch dieſe Mameluken nimmt Daudet hart mit und er ſchlägt den Lach⸗ 
luſtigen ein Vaudeville vor: „Les Mameluks de Gambetta“. Der große Ro⸗ 
mancier war damals allen Errungenſchaften der jungen Republik in tiefer Seele 
gram: „Was ſeit dem 4. September um mich her vorgegangen,“ ſchreibt er dem 
cher absent, „erfüllt mein Herz mit Bitterkeit und macht mich ſkeptiſcher 
denn je. Alles was ich an Dummköpfen, Nachzüglern, Faulpelzen und Un⸗ 
fähigen kannte, hat ſich ſeitdem in den Vordergrund gedrängt und ſeinen Platz 
gefunden.“ ! 

Dieſe Antipathie hat manches an der Carricatur Gambetta's verſchuldet. 
Aber unmerklich iſt doch etwas davon in die Anſchauungen der Fernerſtehenden 
übergegangen. In Deutſchland beurtheilt man den franzöſiſchen Kammerpräſi⸗ 
denten noch immer nach ſeiner Vergangenheit. Vergleichen wir indeſſen mit der 
Kritik von ehedem ein Urtheil aus der Gegenwart: „Gambetta hat im 
Kriege Großes geleiſtet, aber der Kampf, den er jetzt durchzukämpfen hat, iſt 
wichtiger. Frankreich verdankt ihm heute mehr als damals.“ Das iſt ein an⸗ 
derer Gambetta, als jene an die Helden Iwan Turgenjew's erinnernde Figur. 
Und der Ausſpruch rührt von keinem „Mameluken“, ſondern von einem hoch— 
geſtellten Militär her, der dem Kammerpräſidenten lange Zeit nahe geſtanden, 
und der den Werth ſeiner Perſönlichkeit genau zu meſſen wohl berufen war. 
Dem turbulenten Agitator, dem Manne des „guerre & outrance“, dem 
„orateur de Balcon“, dem Gascogner, der am 9. October 1870 „einen Pact mit 
dem Tode ſchließen wollte, wenn er keinen Pact mit dem Siege ſchließen könne“, 
ſteht der zwar kühne aber doch ruhige und beſonnene Gambetta gegenüber, der 
mit Geduld und Beharrlichkeit große Ziele von großen Geſichtspunkten aus 
verfolgt. — 
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Eine Abrechnung zwiſchen Gambetta und Frankreich oder, wenn man will, 
zwiſchen Gambetta und ſeinen Gegnern erſcheint gerade jetzt nothwendig. 

Ueber des Ex⸗Dictators kriegeriſche Rolle ſind die Acten geſchloſſen. Nur 
ein Punkt aus jenem Zeitraum bedarf neuer Beleuchtung — ſein Rücktritt 
von der Gewalt am 6. Februar 1871. Man mußte darin einen Mangel an 
äußerſter Energie erblicken). Heute kann man überſehen, daß zu jener Stunde 
das Friedensbedürfniß in Frankreich viel tiefer ging und allgemeiner war, 
als man damals glaubte. Seine Fügſamkeit war alſo Klugheit und richtige 
Beurtheilung der wahren Lage. 

Ein anderes vergeſſenes und niemals hinreichend gewürdigtes Verdienſt Gam⸗ 
betta's führt uns noch einmal in die ſtürmiſchen Tage von Tours zurück. 
Die Delegation der Pariſer September- Regierung hatte ſich in der alten 
Stadt Karl's des Großen niedergelaſſen, und deren Straßen füllten ſich mit 
einer unruhig bewegten Menge. Frankreich war zu den Waffen gerufen, aber 
die Geiſter ließen ſich nun auch nicht mehr bannen. Aus allen Provinzen 
kamen Deputirte, um Abſetzungen, Verfolgungen, Neuanſtellungen, kriegeriſche 
und politiſche Befugniſſe aller Art ſtürmiſch zu verlangen. Jedermann wollte 
das Vaterland nach feiner Fagon retten und zweifelte nicht an ſeinem Recht 
dazu. Die zahlreichen wie Pilze aus dem Boden ſchießenden Comité's ſchickten 
ihre Vertreter. Freiſcharen⸗Führer, welche illuſoriſche Heere commandirten, 
alte Soldaten, die wieder Dienſte ſuchten, Flüchtlinge von Sedan, die verwendet 
ſein wollten, Abenteurer und ehrliche Patrioten, fanden ſich ein. Inmitten 
dieſes kochenden Meeres, das immer neue Blaſen aufwarf, ſtanden Crémieux, 
Glais⸗Bizoin und Fourichon da, ohne es beſchwichtigen zu können. Mit 
der Einſchließung von Paris hatte der Mittelpunkt aufgehört, ſeine politiſche 
Anziehungskraft zu üben und in den Provinzen begannen die centrifugalen Ten⸗ 
denzen aller Orten zu wirken. Die Ungeduld der Clubs und Vertheidigungs⸗ 
Comité's hatte die Bildung der Liguen in's Leben gerufen. Eine Anzahl von 
Departements that ſich freiwillig zuſammen, um ihre militäriſchen Anſtrengungen 
zu vereinigen. Die Ligue du Midi zählte bereits fünfzehn Departements und 
machte Anſtalten, ſich nach eigenem Belieben zu regieren. Sie ſchuf ſich ein 
beſonderes Budget, beſondere Verwaltung, beſondere Commandanten. In der 
Ligue de Sud⸗Oueſt, du Centre, de l'Oueſt, du Sud⸗Eſt u. ſ. w. ſah es ähnlich 
aus. In Lyon triumphirte die Commune. Marſeille, Toulouſe, Saint⸗Etienne, 
Nimes erkannten die Autorität der Regierung nicht mehr an. 

Wer die Vorgänge, die fi) zu Ende October 1870 in Saint-Etienne. in 
Lyon und in Marſeille abſpielten, mit den Pariſer Ereigniſſen vom März 1871 
vergleicht, der kann ſich nicht verhehlen, daß bei einem weiteren Fortſchreiten 
die Anarchie die größte Ausſicht auf ihre zerſtörende Herrſchaft hatte. „Frank⸗ 
reich ftand auf dem Punkte, in Bruchſtücke zu zerfallen“ ). Zu alle dem dachte 
die Delegation daran, die Wahlen zu einer National⸗Verſammlung auszuſchreiben 


1) Vergl. Leon Gambetta und feine Armeen. S. 228. Berlin, 1877. F. Schneider u. Co. 
2) Graf Daru am 27. September 1872. 
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— eine Art Banquerott-Erklärung, welcher die Liquidation auf dem Fuße 
folgen ſollte. 

Da erſchien Gambetta und ſeine mächtige Hand ſtellte die Ruhe ſchnell 
wieder her. Er unterſagte die Wahlen, entfernte die radicalen Elemente kurz 
und bündig vom Ruder und ſicherte die Einheit Frankreichs. Die Loſung „la 
république une et indivisible“ richtete ſich in erſter Linie nach Innen, nicht 
gegen die Invaſion. „In weniger als vierzehn Tagen waren alle Liguen des 
Südens und Weſtens, alle Aſſociationen aufgelöſt und zerſtreut ).“ 

Was Gambetta damals als Miniſter des Innern geleiſtet hat, ſteht ebenſo 
hoch, als feine gleichzeitige kriegsminiſterielle Wirkſamkeit. Seine Haltung zog 
ihm von einem Theile ſeiner früheren Bewunderer den heftigen Vorwurf zu, 
daß er trotz ſeiner Jugend und ſeiner politiſchen Erziehung niemals ein wahrer 
Revolutionär, ſondern ein „conservateur“ geweſen ſei. Die Unterſuchungs— 
Commiſſion des Parlaments aber erkannte ſein Auftreten amtlich als einen 
„acte de saine politique“ an?). 

„Ich trat in die Delegation von Tours mit dem beſtimmten Entſchluß, 
die auf vielen Punkten des Territoriums compromittirte Ordnung wieder herzu- 
ſtellen. Ich war glücklich genug, dies in einem kurzen Zeitraum überall durch⸗ 
zuführen. Ich ließ alle dem alten Régime angehörige Perſonen, welche man 
eingekerkert hatte, in Freiheit ſetzen. Ihre Verhaftung war leicht aus der 
Erregung des Volkes zu erklären, die von ſolchen Kriſen unzertrennlich iſt, aber 
eine längere Haft war ein Ding der Unmöglichkeit unter einer recht— 
mäßigen Regierung.“ 

Dieſe Schlußworte im Munde des Dictators klingen unſerem Ohr befremdlich. 
Aber es iſt nicht zu beſtreiten, daß Gambetta ſtets auf das ſorgfältigſte bemüht 
geweſen iſt, die Geſetzmäßigkeit ſeiner Handlungen hervorzuheben. Selbſt 
ſeinen Kampf gegen das Kaiſerreich hat er immer für einen legalen Kampf des 
Rechts gegen die Gewalt erklärt. Den Vorwurf, ein Störer der Ordnung zu 
ſein, wies er bei jeder Gelegenheit zurück. „Die Demagogen ſind von zweierlei 
Art,“ heißt es in einer ſeiner erſten Wahlreden, „ſie nennen ſich Cäſar 
oder Marat; beide wollen durch die Gewalt herrſchen. Wir aber verlangen 
nur die Entwickelung des Rechts.“ In einer Anſprache, deren Stichwort: „Der 
Friede nach Außen, die Politik nach Innen“ war, wendete er ſich am 
19. April 1870 an die Jugend von Paris mit den bedeutungsvollen Worten: 
„So lange das Feld der Discuſſion, der Controverſe, dem Proſelytismus, der 
Propaganda, offen bleibt, ſo lange der Menſch den Menſchen, der Bürger den 
Bürger zu erreichen vermag, ſo lange die Seelen und die Geiſter ſich verſtän— 
digen, einander durchdringen können, ſo lange ſich noch nicht die Hand der 
Polizei auf den Mund der freien Bürger legt, ſo lange muß man mit lauter 
Stimme proclamiren, daß man die Anwendung der Gewalt in den eigenen 
Händen eben ſo ſehr verachtet, wie in den Händen eines Uſurpators.“ Wenige 


) Ausſage E. Spuller's am 4. März 1872; Spuller hatte den Feldzug gegen die Seeeſ— 
ſioniſten in Gambetta's unmittelbarer Nähe mitgemacht. 
) Rapport de M. de Sugny. Enquete parlamentaire. Rapport V. 
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Tage danach ſprach Gambetta zu ſeinen Wählern in Belleville, von denen er 
das Jahr zuvor ein Mandat „unverſöhnlicher Oppoſition“ gegen das 
Kaiferreich? verlangt hatte. Dabei beeilte er ſich, dem Worte „unverſöhnlich“ 
ſeine eigene Auslegung zu geben. „Der Unverſöhnliche,“ heißt es, „iſt der⸗ 
jenige, welcher weder zur Gewaltthätigkeit, noch zur Emeute, noch zu Complot⸗ 
ten ſeine Zuflucht nimmt. Das Princip, auf welches er ſich ſtützt, iſt ein 
anderes, als das Princip derjenigen, die ihren Triumph von der rohen Kraft 
erwarten ).“ 

In der ſtürmiſchen Sitzung des Corps législatif am 15. Juli 1870 ver⸗ 
langte Gambetta, daß Europa, und vor allen Dingen Frankreich, durch Veröffent⸗ 
lichung der diplomatiſchen Grundlagen von der der Ehre der Nation wider⸗ 
fahrenen Kränkung thatſächlich überzeugt werde. „Sie fordern Frankreich auf, 
Ihnen Menſchen und Geld zur Verfügung zu ſtellen; Sie ſtürzen es in einen 
Krieg, welcher das Ende des neunzehnten Jahrhunderts vielleicht der Entſcheidung 
über die Präponderanz der germaniſchen oder der franzöſiſchen Race geweiht ſein 
laſſen wird,“ rief er dem Miniſterium Ollivier zu, „und Sie wollen nicht, daß 
der Ausgangspunkt dieſer ungeheuren Unternehmung authentiſch und formell 
ſei, ſowie, daß Frankreich, zugleich mit Europa wiſſe, auf welcher Seite die 
ungerechte Beleidigung, auf welcher der legitime Widerſtand iſt? Wolan, Sie 
werden, ſobald Sie den Degen gezogen haben, nicht anders auf die nothwendige 
Sympathie — die Zuſtimmung Europa's und Frankreichs — rechnen können, 
als unter der einen Bedingung, daß aus ihren Auseinanderſetzungen klar hervor- 
gehe, daß ſie wirklich und tief verletzt worden ſind.“ 

Auch in dieſer Rede, welche inmitten des ungeheuren Aufruhrs durchaus 
den Eindruck der Ruhe, Beſonnenheit, Klarheit und Schärfe macht, findet ſich 
das Bekenntniß vor: „Ich glaube, daß die moraliſche Kraft in der 
Welt Alles iſt.“ 

Als dann nach dem Sturze des Kaiſerreichs in der Nacht vom 3. auf den 
4. September Volk und Nationalgarden die Tribüne des Sitzungsſaals füllten 
und mit dem ſtürmiſchen Rufe: „Es lebe die Republik!“ jede Beſchlußfaſſung 
unmöglich machten, bemühte ſich Gambetta die Ruhe herzuſtellen. „Ihr 
könnt ein großes Beiſpiel geben, das eines Volkes, welches die Ordnung mit 
der Freiheit vereinigt.“ So wendete er ſich an die Menge und dankte ihr, als 
der Lärm ſich gelegt, dafür, daß ſie begriffen, „wie die Ordnung die 
gewaltigſte aller Kräfte jei“. 

Bald genug kehrte Gambetta gegen das Volk den Herrn heraus. Kurz 
vor ſeiner Abreiſe nach Tours trat er an Trochu's Seite den Officieren der 
Nationalgarde entgegen, die, von Flourens geführt, von ihren Bataillonen 
gefolgt, hundertundſechzig an der Zahl, im Stadthauſe erſchienen, um dort zu 
revoltiren. Trochu ſelbſt geſteht, Gambetta habe bei dieſer Gelegenheit eine ſo 
außerordentliche Energie bewieſen, daß er höchſt überraſcht geweſen ſei. „Ich 


) Die Rede fehlt in der gegenwärtig erſcheinenden Sammlung „Discours et Plaidoyers 
Politiques de M. Gambetta, publies par M. Joseph Reinach. Paris, 1881.“ Sie findet ſich 
auszugsweiſe in „Gambetta 1869-18794. 
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hatte ihn durch ſeine Vergangenheit viel mehr verpflichtet geglaubt, die Maſſen 
zu ſchonen.“ 

Das Meiſterſtück einer dictatoriſchen Strafpredigt an das ſouveräne Volk 
aber war die Anrede vom 1. Januar 1871 im Hofe der Präfectur von Bor⸗ 
deaux: „Die Rede ſoll frei ſein, wie der Gedanke und ſelbſt in ihren Ab⸗ 
ſchweifungen bis zu der verhängnißvollen Grenze reſpectirt, wo ſie zur Revolution 
wird und Handlungen erzeugt. Wenn man dieſe Grenze überſchritte, und ich 
drücke hier die Meinung aller Mitglieder der Regierung aus, ſo dürfen Sie 
auf eine energiſche Repreſſion rechnen.“ Das iſt nicht die Sprache 
des Mannes, der für die Geſellſchaft eine Gefahr iſt, nicht die des Volkstribuns, 
dem ſeine Popularität über Alles geht. Es iſt die kräftige Aeußerung des 
Vaterlandsfreundes, des beſonnenen und unabhängigen Staatsmannes, der, 
während er mit dem rechten Arme dem Feinde wehrt, den linken braucht, um 
Ruhe und Ordnung im eigenen Hauſe aufrecht zu erhalten. 

Dieſe Seite im Charakter des merkwürdigen Mannes iſt kein Pfropfreis 
auf einem wilden Stamme. Léon Gambetta trat nicht unvorbereitet in's 
politiſche Leben ein und verdankte nicht blos einem glücklichen Zufallserfolge 
ſeine Laufbahn. 

Zu Cahors am 30. October 1838 geboren, wurde er zuerſt in einer kirch⸗ 
lichen Anſtalt zu Montauban erzogen. Doch iſt es nicht ſicher, ob er für den 
geiſtlichen Stand beſtimmt war. Sein Vater, ein wohlhabender Petitbourgeois, 
wollte den Sohn nur etwas „Höheres“ werden laſſen. 

Man hat ſpäter zu Unrecht die Legende erfunden, daß Gambetta ſich ſelbſt 
eines Auges beraubt, um ſich dem Prieſterſtande zu entziehen. „Gambetta beſaß 
niemals noch wird er je dieſe Energie des Wilden beſitzen ).“ Ein Unfall zog 
ihm im Alter von acht Jahren die Verletzung zu. Er beobachtete einen Arbeiter, 
welcher einen Meſſerſtiel mit einem Zwickbohrer durchbohrte; ein altes Fleuret⸗ 
ſtück, deſſen derſelbe ſich nebſt einer Darmſeite bediente, um den Bohrer zu bewegen, 
ſprang, ein Splitter traf des Knaben rechtes Auge und zerriß die Hornhaut. 
Schlechte Pflege verſchlimmerte das Uebel, und 1867 mußte ſich Gambetta, um 
die Erkrankung des linken Auges zu verhüten, einer Operation und — wie wir 
von Daudet wiſſen, — dem Einſetzen eines Glasauges unterziehen. 

Im Collegium von Cahors hatte Gambetta indeſſen ſehr bald bedeutende 
Fähigkeiten an den Tag gelegt und der Einfluß, den er auf ſeine Mitſchüler 
gewann, bekundete früh ſeine ſpäter in ſo ungewöhnlichem Maße hervortretende 
Gabe, Herrſchaft über die Gemüther zu gewinnen. Im Alter von 18 Jahren 
ſiedelte er nach Paris über, um die Rechte zu ſtudiren. Im Hötel du Var, Rue 
de Tournon, nahm er ſeine Wohnung, umgeben von einer Anzahl anderer Stu⸗ 
denten aus dem Süden, in deren Mitte wir ihn kennen gelernt haben. Schon 
dort begann er, nicht allein durch die Kühnheit feiner Entwürfe, durch die „dis- 
cussions vibrantes“ der Wirthstafel, ſondern auch durch das ſtattliche Ausſehen 
ſeines Budgets eine Rolle zu ſpielen, denn er bezog von Hauſe 300 Francs 
monatliche Rente. Im Jahre 1859, 21 Jahre alt, wurde er im Barreau von 


1) Gambetta 1869-1879. 
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Paris eingetragen und trat als Clerc in das Arbeitscabinet ſeines ſpäteren Re⸗ 
gierungs⸗Collegen Crémieux!), der ihm nachrühmt, daß er auch als Dictator 
die Autorität ſeines ehemaligen Lehrers in Rechtsſachen niemals angetaſtet habe. 

Gambetta bezog eine kleine Wohnung in einem vierten Stock der Rue Bona⸗ 
parte, richtete ſich ſelbſt ein und lebte von 1861 ab mit Fräulein Jenny 
Maſſabie zuſammen, deren Namen in einer Biographie des Volkstribuns nicht 
fehlen darf 2). Sie iſt eine Gascognerin, wie er und ſeine Tante, als „la Tatan“ 
im Freundeskreiſe bekannt. In der beſcheidenen, aus einem kleinen Speiſe⸗ 
zimmer, der Küche und den beiden Schlafzimmern beſtehenden Häuslichkeit be⸗ 
reitete Jenny Maſſabie ſich zur Directrice der „maison civile et militaire“ des 
künftigen Dictators vor. Sie ſoll nicht ohne Einfluß auf ihren „cher Léon“ 
geweſen ſein. Gambetta hatte ſich ſchon von dem wüſten und lauten Studenten 
zu einem „homme range“ entwickelt, der die Gewohnheiten des Familienlebens 
liebte und in den Kreiſen der jungen Advocaten die Führung zu übernehmen 
begann. Sein Intereſſe galt dabei nicht den Civilſachen, ſondern von früh an 
den politiſchen Dingen und den Angelegenheiten der Preſſe. Er übernahm nach 
und nach eine Reihe von Vertheidigungen von Journaliſten oder politiſch An⸗ 


geklagten. Der Proceß Buette's, — die Affaire der 54 — machte ihm bereits 


einen Ruf, da er mit großer Kühnheit dem Kaiſerreiche in's Angeſicht hinein 
das „Tu non es amicus Caesaris“ paraphraſirte. Die Gerichtszeitungen durften 
ſeine Rede nicht bringen, aber er gewann dennoch Boden unter der Arbeiter— 
bevölkerung, welche ihn bald als den „einäugigen Advocaten“ recht wohl kannte. 
Zugleich trat Gambetta als Journaliſt auf, arbeitete an der in Frankfurt er⸗ 
ſcheinenden „Europe“, an der „Cour d'aſſiſes illuftree" und an der „Revue 
politique“ mit, in welcher er Artikel über das Budget des Krieges veröffent— 
lichte. Auch war er ein fleißiger Gaſt des geſetzgebenden Körpers und ſoll 
mehrfach durch Aeußerungen die Drohung des Duc de Morny hervorgerufen 
haben, daß er die Tribünen werde räumen laſſen. Im Jahre 1863 betheiligte 
Gambetta ſich im Kreiſe Emanuel Durand's hervorragend an der Agitation für 
die oppoſitionellen Wahlen in Paris. 

„Das waren die ſchönen Zeiten des „Café Procope““, fügt der Biograph 
Gambetta's hinzu. „In dieſem alterthümlichen ſchlichten Cafe, dem Ahn und 
Doyen aller Café's ringsumher, mit feinem Rococotiſch, einer Galerie von Bil- 
dern großer Männer und einem „parfum d'encyclopédie“, hier, wo einſt Diderot 
und Voltaire verkehrten, ſammelte ſich jeden Freitag Abend eine Geſellſchaft von 
Geſinnungsgenoſſen bei Pfeife und Bock, um die öffentlichen Vorgänge zu be⸗ 
ſprechen.“ Gambetta ſoll dort reden gelernt haben. Er beſtand auf dieſem 
Felde ſeine erſten rhetoriſchen Kämpfe. Dabei ſetzte er eifrig ſeine Studien fort, 
beſuchte die Sorbonne und das College de France. Der greife Helleniſt Haſe ?) 


1) Nach Daudet hat er auch bei Lachaud gearbeitet. 

2) Wir folgen hier der Schrift: „Gambetta 1869—1879. Paris, Sandoz & Fischbacher. 
1879.“ 

) Karl Benedict Haſe; derjelbe, deſſen Tagebücher und Briefe die „Deutſche 
Rundſchau“ vor einem Jahre gebracht hat (Band XXV, 1880, S. 144 ff. und S. 287 ff.). 

Eine weitere Collection von Briefen dieſes merkwürdigen Mannes, deſſen viele von 
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nahm ſich ſeiner beſonders an. Gambetta iſt ein hervorragender Verehrer des 
griechiſchen Alterthums. Oft ging er damals in ſeinem Zimmer auf und ab, 
die olynthiſchen Reden des Demoſthenes in griechiſcher Sprache vortragend. 
Daneben entwickelte ſich ſein lebhaftes Intereſſe für die moderne Kunſt, 
für Literatur und Kritik. Trotz Studien, ſchriftſtelleriſchen und wiſſenſchaft⸗ 
lichen Arbeiten fand er aber noch Zeit, zwiſchen Mitternacht und 3 Uhr früh 
nahezu Alles zu leſen, was der Tag hervorbrachte. Sein ausgezeichnetes Ge⸗ 
dächtniß kam ihm dabei vortrefflich zu Statten. Auch eine eigene Bibliothek 
mit mehreren ſeltenen Exemplaren der lateiniſchen und griechiſchen Claſſiker ent⸗ 
ſtand. Seine Lieblinge waren Lafontaine, Diderot, Voltaire und auch Moliere; 
denn als guter Franzoſe liebt Gambetta zu lachen. 

Im vierten Stock der Rue Bonaparte überraſchte ihn auch die Affaire 
Baudin, mit der feine politiſche Rolle begann. Ein Buch Eugene Tenot's hatte 
das Andenken an die Vorgänge des 2. December wieder aufgefriſcht. Die Folge 
davon waren Demonſtrationen am Grabe Alphonſe Baudin's, der, gegen den 
Staatsſtreich proteſtirend, Arzt und Deputirter des Ain, am 4. December 1851 
auf einer Barrikade der Rue Sainte-Marguerite gefallen war. Die Polizei 
ſchritt gegen die Trauerfeier ungeſchickter Weiſe ein. Es fanden Verhaftungen 
ſtatt; die Sache erregte in Paris und in ganz Frankreich ein ungeheures Aufſehen; 
die ſchon ſehr erſtarkte Oppoſition bemächtigte ſich ihrer. Delescluze eröffnete 
im „Röéveil“ eine Subſcription für ein Denkmal Baudin's. Prevoſt⸗Paradol 
und Berryer erſchienen unter den erſten Zeichnern. Delescluze ward in Anklage⸗ 
ſtand verſetzt. Als ſein Anwalt erſchien am 17. November 1868 unerwartet 
Léon Michel Gambetta vor den Schranken. Doch ſtatt zu vertheidigen, ging 
der junge Advocat ſogleich zum Angriff auf das Kaiſerreich, ja ſelbſt auf den 
im ganzen Lande populären Cultus Napoleon's I. über. Er hielt eine Rede, durch 
welche er mit einem Schlage zum Helden der Unverſöhnlichen wurde. 

„Seit ſiebzehn Jahren ſeid Ihr die abſoluten, die discretionären Herrſcher 
Frankreichs — es iſt Euer eigenes Wort. — Wir ſpüren der Anwendung nicht 
nach, welche Ihr von ſeinen Schätzen, ſeinem Blute, ſeiner Ehre und ſeinem 
Ruhme gemacht habt. Jedermann kennt die finanziellen Kataſtrophen, welche 
ſelbſt in dieſem Augenblicke wie die Minen unter unſeren Schritten ſpringen. 
Aber was Euch am beſten kennzeichnet, iſt, daß Ihr niemals zu ſagen gewagt 
habt: „Wir wollen den 2. December feiern und ihm eine Stelle als nationalen 
Gedenktag unter den Feſten Frankreichs geben.“ Und dennoch haben alle Ré⸗ 
gimes, die einander in dieſem Lande gefolgt ſind, den Tag geehrt, welcher ſie 
entſtehen ſah. Es gibt nur zwei Jahrestage, den 18. Brumaire und den 2. De⸗ 
cember, welche niemals in die Reihe der Gründungsfeſte eingefügt worden ſind, 
weil Ihr wohl wißt, daß wenn Ihr ſie dahin ſetzen wolltet, das öffentliche 
Gewiſſen ſie zurückweiſen würde. Wolan, dieſen Jahrestag, den Ihr nicht wollt, 
wir fordern ihn, wir nehmen ihn für uns in Anſpruch. Wir werden ihn immer, 


unſeren Zeitgenoſſen ſich noch gern erinnern, werden die Leſer in dem vorliegenden Hefte 
finden. 
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unaufhörlich, in jedem Jahre feiern; es wird der Gedenktag unſerer Todten ſein 
bis zu dem Tage, wo das Land, wieder Herr geworden, Euch im Namen der 
Freiheit, Gleichheit und Brüderlichkeit die große nationale Buße auferlegen wird.“ 
So ſchleuderte er ſein Wort trotzig den bonapartiſtiſchen Gewalthabern entgegen, 
die freilich in der Zeit voller Kraft und Blüthe des zweiten Kaiſerreichs eine der- 
artige Sprache nicht hingenommen hätten. 

Die Folge dieſer Keckheit war Gambetta's Wahl in das Corps legislatif 
im Frühjahr 1869. Sie erfolgte in Paris und Marſeille gleichzeitig. Für 
Marſeille, wo er an des verſtorbenen Berryer Stelle gegen Thiers und 
Barthélemy St. Hilaire, den jetzigen Miniſter des Auswärtigen, gewählt 
wurde, nahm er das Mandat an. Freilich ſoll die ſeit 1867 dort aufgetauchte 
Internationale, welche Gambetta für den Ihren hielt, nicht geringen Antheil 
an ſeinem Erfolge gehabt haben. 

Das inzwiſchen liberal gewordene Empire begann in ſeinen Fugen zu krachen. 
Die Namen der Oppoſitionsmänner, und unter ihnen der Gambetta's, waren 
in Aller Munde. 

Während des Kampfes mit den eindringenden deutſchen Heeren ſetzte Gam— 
betta ſeine Angriffe gegen das Kaiſerreich fort. Das Miniſterium Palikao be⸗ 
grüßte er mit der allerdings ziemlich dunklen Phraſe „Il nous faut une guerre 
républicaine!“ Im Vereine mit Jules Favre, Simon, Erneſt Picard und 
Ferry trug er im Monat Auguſt Thiers die höchſte Gewalt an, welche dieſer klug 
genug war, auszuſchlagen. Am Vorabende von Sedan betheiligte er ſich in Ge— 
ſellſchaft von Thiers, Jules Favre, Magnin und Ferry an der Agitation für 
eine aus dem Corps legislatif hervorgehende proviſoriſche Regierung. Trochu, 
Schneider und Palikao wurden dafür in Ausſicht genommen, mit Rückſicht auf 
die Majorität aber noch kein Republikaner. Der 4. September kam. Es iſt 
nicht zu leugnen, daß die Regierung der Nationalvertheidigung halb willenlos 
in den Beſitz der Macht gelangte. Die Ereigniſſe entwickelten ſich eben anders, 
als Gambetta und ſeine Freunde vorausgeſehen, und er beſaß im entſcheidenden 
Augenblicke den Muth, die zu Boden ſinkende Gewalt aufzuheben. 

Seine bekannteſte Lebensperiode — die ſeiner Dictatur — beginnt damit. 
Sie währt bis zum 6. Februar 1871. Am 7. Februar kehrte er in's Privat⸗ 
leben zurück, damals vielfach von der Meinung begleitet, er ſei überhaupt nur 
ein Meteor geweſen, das für immer verſchwinden werde. 

Wenn man auch nur bis hierher Gambetta's Entwickelung verfolgt, kann 
man doch ſchon zwei beſtimmte Schlüſſe ziehen. 

Zunächſt iſt von ihm in demjenigen Augenblicke, da man ſich mit einiger 
Spannung fragt „was wird er thun?“ niemals ein Staatsſtreich, ein Gewaltact 
im gewöhnlichen Sinne zu erwarten. Gambetta hat ſich ſelbſt Schranken ge— 
ſetzt, die er ungeſtraft nicht mehr überſpringen darf. So lange er ſich ſelber 
treu bleibt, wird er mit größter Rückſichtsloſigkeit und angebornem Herrſcher⸗ 
Inſtinct die augenblicklich „erlaubten“ Mittel anwenden; aber klug nachgeben, ja 
ſich ſcheinbar ohne jeden Groll fügen, wo er empfindet, daß das Durchdringen 
nicht möglich iſt. Es ſpricht daraus das Gefühl von der Macht ſeiner Bered— 
ſamkeit, ſeiner Ueberzeugungsgabe und der Unwiderſtehlichkeit ſeiner politiſchen 
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Taktik. Der erſte ungeſetzliche Gewaltact würde zugleich ein ſicheres Anzeichen 
des erſchütterten Selbſtvertrauens ſein. Fügſam mit den Verhältniſſen rechnend, 
hat Gambetta am 6. Februar 1871 gehandelt, und ebenſo verfuhr er unlängſt, 
als er am 4. Auguſt d. J. in Tours dem Scheitern ſeiner jüngſten Pläne nur 
ein Bedauern widmete. Es liegt Wahrheit in dem Urtheile eines engliſchen 
Blattes, das in Gambetta die Energie des Jacobiners mit der Mäßigung eines 
engliſchen Miniſters vereinigt fand. 

Das zweite iſt Gambetta's Stellung zum Revanchegedanken. Es ſei jedoch 
vorausgeſchickt, daß dieſe Frage nicht die Wichtigkeit beſitzt, welche ihr oft bei⸗ 
gemeſſen wird. Die Ereigniſſe ſind mächtiger als die Menſchen. Gambetta 
ſprach am Wärmſten, Entſchiedenſten, Beſonnenſten gegen die Kriegserklärung 
von 1870. Aber dennoch war er zu derſelben Stunde ein blindes Werkzeug der 
auf die Kataſtrophe hindrängenden Kräfte. Seine unverſöhnliche Feindſchaft 
trug am Meiſten dazu bei, das Empire liberal derartig in die Enge zu treiben, 
daß es ſich nicht anders als mit einem nationalen Krieg glaubte helfen zu 
können. Die großen hiſtoriſchen Kriſen kommen und gehen ohne den Willen 
des Einzelnen. Wenn die Menge der inneren Urſachen, welche der Stimmung 
der Völker eine beſtimmte Richtung geben, groß genug geworden iſt, eine Eruption 
hervorzubringen, vermag auch ein bedeutender Staatsmann nicht, dieſe zu verhin⸗ 
dern. Gambetta's Neigung kann alſo weder eine abſolute Friedensgarantie ſein, 
noch die alleinige Urſache für einen Revanchekrieg. Aber immerhin iſt es 
von Intereſſe, ſich in dieſem Punkte Klarheit zu verſchaffen. Da gelangt man 
nun zu der Ueberzeugung, daß er nicht der Mann der Revanche um jeden 
Preis iſt. Er wird gewiß nicht, wenn einmal die nationale Richtung zur 
Waffenentſcheidung drängt, den Elihu Burritt Frankreich's ſpielen. Aber er 
wird auch die Politik der Abenteuer nicht treiben, welche von der Revancheidee 
im gemeinen Sinne des Wortes unzertrennlich iſt. Zu oft hat er gerade dieſe 
Politik an den Caeſaren getadelt, die Verachtung der Gewalt als Tugend ge⸗ 
prieſen, der Thätigkeit der Regierung den Weg nach Innen empfohlen, die Be⸗ 
feſtigung der Republik, die Vollendung ihrer Inſtitutionen als Aufgabe der 
nächſten Zukunft bezeichnet. Zu genau kennt er die friedlichen Neigungen eines 
großen Theils ſeiner Mitbürger, um das Land in einen Krieg zu ſtürzen, ſo 
lange nicht eine übermächtige nationale Strömung dazu drängt. Auch iſt 
nicht zu verkennen, daß er ſelbſt mit der erfolgreichen Bekämpfung des Na⸗ 
poléoncultus ein gutes Theil des alten Chauvinismus zerſtört hat. Seine, meiſt 
dunklen, Hinweiſe auf die Revanche können ſehr wohl ſo gedeutet werden, daß 
damit nur nach der inneren Erſtarkung eine lebhaftere Wirkung des Einfluſſes 
nach Außen überhaupt gemeint ſei. 


II. 


Nach dem Rücktritt von der Dictatur bezog Gambetta mit ſeinen Freunden 
Ranc und Spuller ſogleich ein beſcheidenes Haus in Bordeaux, um dort in aller 
Stille zu leben. Zwar wohnte er bis zum 1. März, dem Tage der Aner- 
kennung des Präliminarfriedens, noch den Sitzungen der Nationalverſammlung 
bei, in welche ihn neun Departements gewählt hatten. Dann aber verließ er 
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den franzöſiſchen Boden, auf dem er in letzter Zeit jo viel Enttäuſchung er⸗ 
fahren. 

Die Einſamkeit von San Sebaſtian an der ſpaniſchen Küſte entrückte ihn 
der Mitwirkung im Kampfe gegen die Commune, deren Auftreten er ſpäter als 
eine „eonvulsion“ bezeichnete. Sein Glück oder ſeine Klugheit hielten ihn fern. 
Erſt Mitte Juni 1871 kehrte er nach Frankreich zurück und wendete ſich zunächſt 
noch einmal nach Bordeaux. In einer ſehr langen Rede entwickelte er da⸗ 
ſelbſt ſeine Zukunftspläne. Er betonte die Nothwendigkeit, die franzöſiſche 
Revolution zu vollenden. Zumal ſollte das Landvolk gehoben, ſelbſtändig 
gemacht und republikaniſirt werden. „Sind wir überflügelt worden,“ ſagte er, 
„haben wir das Frankreich Kléber's und Hoche's ſeiner beiden patriotiſchen 
Provinzen, welche zugleich den meiſten militäriſchen, commerciellen, induſtriellen 
und demokratiſchen Geiſt enthielten, verlieren ſehen, ſo lag dies allein in unſerer 
phyſiſchen und moraliſchen Inferiorität.“ Nach dieſem offenen Geſtändniß be⸗ 
zeichnete er allgemeine, bürgerliche und militäriſche Erziehung, der ſich ein Jeder 
bei Verluſt ſeiner Rechte und Ehren unterwerfen müſſe, als dringende Noth⸗ 
wendigkeit. Nationale Erziehung und nationale Bewaffnung forderte er als die 
Hauptgrundlagen für die Republik, daneben das Ausgleichen der Claſſenunter⸗ 
ſchiede, Beſeitigung des Antagonismus zwiſchen den Städten und dem platten 
Lande, Unterdrückung des Paraſitenthums und, durch allgemeine Verbreitung 
der Wiſſenſchaften, die Wiedererweckung der moraliſchen und politiſchen Kraft. 
Sich ſelbſt betreffend fügte er die merkwürdigen Worte hinzu: „Ich kenne eine 
glühendere Leidenſchaft als die, die Macht auszuüben, nämlich, mit Billigkeit, 
mit Feſtigkeit, mit gefunden Sinne eine loyale Herrſchaft zu üb erwachen.“ 
Von der republikaniſchen Partei verlangte er Disciplin, Feſtigkeit und Strenge 
der Grundſätze, Arbeitſamkeit, Wachſamkeit, damit ſie Frankreich von ſeiner 
Fähigkeit, ſich ſelbſt zu regieren, überzeuge. „Die Macht dem Weiſeſten und 
Würdigſten“ ſei ihr Stichwort. 

Mit dieſem Programm kehrte Gambetta nach Paris zurück. Sein erſtes 
Werk war es dort, mit Unterſtützung ſeines Freundes Laurier die „Republique 
frangaiſe“ zu gründen, die fortan ſein Organ blieb und für ſeine Ideen kämpfte. 
Die elſaſſiſche Liga ſtellte die Hauptkräfte für die Redaction. Gambetta ſelbſt 
arbeitete fleißig mit. Oft erſt ſpät Abends von den Sitzungen in Verſailles 
heimkehrend, blieb er noch bis tief in die Nacht hinein bei der Arbeit. Sein 
Domicil hatte er in einer mäßigen erſten Etage der Rue Montaigne Nr. 12 
aufgeſchlagen. „La Tatan“ theilte daſſelbe wieder mit ihm; desgleichen ſein 
Secretär Sandrique. Alte Freunde fanden ſich oftmals auch unter den neuen 
Verhältniſſen ein. 

In der Nationalverſammlung trat der Ex⸗Dictator zuvörderſt verſöhnlich 
auf, rechnete mit ſeinen Gegnern und war ſichtlich bemüht, Vertrauen zu er⸗ 
wecken. Zugleich hörte er nicht auf, die Unterſuchung über ſeine Regierungs⸗ 
periode zu verlangen, welche ihm auch bewilligt ward. Sie hat über die zweite 
Hälfte des Krieges viel intereſſantes Licht verbreitet, natürlich aber zu keiner 
Verfolgung geführt. Noch im Herbſte warf eine hartnäckige Krankheit den ſonſt 
ſo kräftigen Mann für zwei Monate darnieder. Als er geneſen war, begann 
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er, während der parlamentariſchen Ferien, die Periode ſeiner erſten Rundreiſen. 
Legitimiſten, Oxleaniften und Bonapartiſten bildeten in der am 8. Februar 1871 
unter dem Druck des Friedensbedürfniſſes gewählten Nationalverſammlung die 
Mehrheit. Die Prinzen des Hauſes Orléans und für kurze Zeit ſelbſt Graf 
Chambord — Heinrich V. — kehrten nach Frankreich zurück. Die Reſtauration 
in irgend einer Form ſchien vor der Thür zu ſtehen. Dieſe Umſtände riefen 
ihn in die Arena. St. Quentin war der erſte von ihm gewählte Ort, wo er 
nach dem Abmarſche der deutſchen Truppen zur Erinnerung an einen unbe— 
deutenden Straßenkampf am 8. October 1870 ſprach. Die „Revanche“ ſpielte 
hier noch eine große Rolle. Gambetta ſtellte ſie als „geſichert“ dar, „wenngleich 
nie ein unbeſonnenes Wort darüber fallen, ja man nie von dem Feinde ſprechen 
dürfe, während man doch immer an ihn dächte.“ Aber auch das Programm 
von Bordeaux fand ſeine Rechnung. „Seien Sie überzeugt, daß Frankreich erſt 
an dem Tage in Europa geachtet ſein wird, an welchem es im Innern ſtark 
iſt.“ Dieſer und verwandte Gedanken zogen ſich durch die nachfolgenden Reden. 
Schulzwang und Laienunterricht ſpielten überall eine vornehme Rolle darin. 
Gambetta ſuchte nachzuweiſen, daß der Clerus aufgehört habe, eine religiöſe 
Körperſchaft zu bilden und zu einer politiſchen Partei geworden ſei, welche, in 
Abhängigkeit von Rom gerathen, verlernt habe, ſich als franzöſiſches Bürger⸗ 
thum zu betrachten. Doch verſicherte er zugleich: „Ich bin kein Feind der Re— 
ligion; gerade deshalb verlange ich die Trennung der Kirche und der Schule.“ 
Er mahnte zu Fleiß und Arbeitſamkeit. „Die Arbeit iſt das Geſetz der Demo⸗ 
kratie . . . Die republikaniſche Partei allein bietet daher die Garantie für Ord⸗ 
nung und Freiheit.“ 

Die Anſprache in Angers vor den Republikanern von Maine und Loire am 
7., vor den politiſchen Freunden in Havre am 18. April, in Paris vor einer 
elſaſſiſchen Deputation am 9. Mai 1872 trugen einen ſehr ähnlichen Charakter. 
Die Republik erſchien darin als die Schützerin der Ordnung, der Freiheit, aller 
wahren Intereſſen Frankreich's. „Wir ſind keine Partei des Umſturzes, der 
Emeute — es iſt nicht wahr . . . Jede andere politiſche Combination als die 
Republik würde Bürgerkrieg und fremde Occupation bedeuten.“ Den Elſaſſern 
predigte Gambetta Geduld. Er verlangte von ihnen, im Intereſſe Frankreich's, 
den Geiſt der Opferwilligkeit und der Reſignation, das Beiſpiel einer Bevöl⸗ 
kerung, welche ihre Empfindungen zu bewahren weiß, ohne das rechte Maß zu 
überſchreiten und eine Intervention hervorzurufen. Immer wieder kam er auf den 
einen Punkt der Stärkung Frankreich's im Innern zurück. Mit Wärme ver⸗ 
theidigte er das Régime des Präſidenten Thiers, der weder ſeine Herkunft, noch 
ſeine Studien, noch die Lehren der Erfahrung vergeſſen habe und wohl begreife, 
daß er jetzt ſein Werk krönen müſſe durch die Rechtlichkeit und Aufrichtigkeit 
ſeiner Regierung. 

Aber Gambetta wollte die Republik allein gelten laſſen. Niemand, ſo er⸗ 
klärte er, könne ihm ſeine Haltung verdenken, da er das Heil Frankreich's ein⸗ 
mal nur in dieſer Staatsform erblicke. Er ſtellt dieſelbe als durch die ver⸗ 
ſchiedenen Prätendenten ernſthaft bedroht hin, welche alle ihre Vertreter in der 
Nationalverſammlung hätten. Daher mahnte er zur Einigkeit der republi⸗ 
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kaniſchen Parteien. Aus dieſer Zeit rührt fein Beiname „Commis voyageur 
der Republik“ her. Er nahm ihn in Havre öffentlich mit den Worten an: „Je 
suis, en effet, un voyageur et le commis de la demoeratie.“ Dort war es 
auch, wo er ausrief: „An denen, welche in der erſten oder zweiten Generation 
nach uns kommen, wird es ſein, eine vollkommene Entwickelung unſeres Werkes 
zu ſichern. Ich ſelbſt beſchränke meine Wünſche, meine Anſprüche, meine Forde⸗ 
rungen auf zwei Dinge: darauf, eine bewaffnete und eine unterrichtete 
Nation zu ſchaffen.“ Gambetta's Beſtrebungen für beide gingen Hand in 
Hand. Sie machen neben der Agitation für Befeſtigung der Republik den In⸗ 
halt ſeiner Thätigkeit der letzten zehn Jahre aus. j 

Mit den Debatten über das Rekrutirungsgeſetz vom 25. April bis zum 
27. Juli 1872 leitete er ſie ein. Unmöglich iſt es, Alles zu verfolgen, was 
Gambetta für die Armee gethan. Oft wirkte er durch ſeine Freunde, ſeine Partei 
und hielt ſich ſelbſt in Reſerve zurück. Was er in Commiſſions⸗ und Fractions⸗ 
ſitzungen vollbracht, entzieht ſich der öffentlichen Kenntniß. Gambetta iſt ferner 
„Opportuniſt“. Unzweideutig hat er ſich ſelbſt dazu bekannt, daher ſind ſeine 
Entſchließungen auch von den Verhältniſſen abhängig geweſen und haben ſeine 
perſönlichen Wünſche nicht immer zum Ausdruck gebracht. Aber die Haupt- 
geſichtspunkte laſſen ſich doch erkennen. Bei Berathung des Rekrutirungsgeſetzes 
wirkte er zuvörderſt für die Loslöſung der Armee vom politiſchen Treiben. 
Artikel 5 nahm ihr das Wahlrecht. Eduard Millaud ſprach für dieſes und 
glaubte, ſich auf Gambetta ſtützen zu können, der einmal die alte Armee gelobt, 
weil ſie zu einem Drittel wider den 2. December geſtimmt. Gegen dieſe Schluß⸗ 
folgerung erhob ſich der Ex-Dictator ſelbſt, um förmlich zu erklären, daß er kein 
Parteigänger für das Wahlrecht der Armee ſei. 

Lebhaft und erfolgreich bekämpfte er die nicht vollkommen begründeten Aus⸗ 
nahmen von der Wehrpflicht, ſo namentlich den vorgeſchlagenen Geſtellungs⸗ 
aufſchub, den er als einen Freikauf nach Gunſt, wenn auch nicht nach Geld, ja 
als ein neues Syſtem der Stellvertretung kennzeichnete. Aehnlich wirkte er allen 
Verſuchen entgegen, auf Umwegen die Unterſcheidungen zwiſchen Berufsſoldaten, 
Volontairs und bezahlten Erſatzmännern wieder in die Organiſation der Armee 
einzuſchmuggeln, Einrichtungen, welche aus alter Gewohnheit in Frankreich zahl- 
reiche Freunde beſaßen. Daß die allgemeine Wehrpflicht in dem Maße, wie 
es geſchehen iſt, in Frankreich durchgeführt wurde, iſt nicht zum Geringſten 
Gambetta's Verdienſt. Erſt vor Kurzem ſprach er ſich vor den Wählern in 
Belleville für völlige Gleichſtellung aller Staatsangehörigen bezüglich der mili⸗ 
täriſchen Dienſtpflicht aus. Er mißbilligte den einjährigen Dienſt und jegliche 
Ausnahmen für Lehrer und Mitglieder geiſtlicher Genoſſenſchaften. Dagegen 
trat er für die geſetzlich fünfjährige Dienſtzeit ein. Er that es urſprünglich aus 
politiſchen Gründen, da Thiers dieſe Dienſtzeit zu einer Bedingung für ſein 
Verbleiben an der Spitze des Staats gemacht hatte. Neuerdings kam ein mili⸗ 
täriſcher Grund hinzu, die Rückſicht auf den Unterofficiererſatz. Nicht minder 
war Gambetta ſtets für die Verbeſſerung der materiellen Lage des Heeres beſorgt. 
Mit großem Eifer, ja mit Leidenſchaftlichkeit verfocht er die Befugniß der 
Kammer, auch in den Einzelheiten der Armeeorganiſation und Verwaltung mit⸗ 
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zuwirken. Soll Gambetta's letztes Ziel bezüglich der Armee im Großen bezeichnet 
werden, jo iſt es die 1879 mit einer erheblichen Zahl Ernennungen von Corps— 
Commandeuren begonnene Republikaniſirung, derart, daß nur der neuen Staats⸗ 
ordnung ergebene Männer in den hohen Commandoſtellen ſtehen dürfen. Einen 
beſonderen Ausdruck erhielt die republikaniſche Richtung durch die Berufung des 
jetzigen Kriegsminiſters, der ſein Portefeuille dem Einfluſſe des Kammerpräſidenten 
verdankt. General Farre war erſt Februar 1879 zum commandirenden General 
in Lyon befördert worden. Acht Monate darauf trat er an die Spitze des 
Miniſteriums. In weiteren Kreiſen der franzöſiſchen Armee gilt er als der 
Mann der Zukunft, der militäriſche Meſſias Frankreich's. „Mit ihm gelangen 
die Officiere von Coulmiers und Bapaume in's Commando; ſie erſetzen endlich 
die Officiere von Metz und Sedan.“ So begrüßte ein franzöſiſcher Militär⸗ 
ſchriftſteller hoffnungsvoll ſein Regiment. Dieſe Tendenzen haben ihm auch 
Gambetta's Vertrauen erworben, das für ihn und für die Armee von hohem 
Werthe iſt. Seit dem Kriege hat die franzöſiſche Armee acht Kriegsminiſter 
kommen und gehen ſehen: de Ciſſey, du Barail, de Ciſſey zum zweiten Male, 
Berthaut, de Rocheboust, Borel, Greslay und Farre. Ein jeder war begleitet 
von einer Aenderung der Grundſätze. Nichtsdeſtoweniger dauerte die Reorgani⸗ 
ſationsarbeit ununterbrochen fort. Im Jahre 1872 führte das Rekrutirungsgeſetz 
die allgemeine Wehrpflicht in Frankreich ein. Im Jahre 1873 geſchah die erſte 
Aushebung nach dem neuen Geſetz. Das Organiſationsgeſetz vom 24. Juli 1873 
vermehrte Infanterie und Artillerie. Im Jahre 1874 nahm Frankreich außerdem 
die ſyſtematiſche Landesbefeſtigung in Angriff, welche an Großartigkeit die alte 
römiſche Grenzbefeſtigung und alle bisher in der Welt dageweſenen Anlagen 
ähnlicher Art übertrifft. Mit wahrer Munificenz iſt die Ausführung bisher 
gefördert worden. Heute gibt es kaum noch eine große Kunſtſtraße, welche von 
Deutſchland nach Frankreich hinüberführt und die nicht unter den Kanonen 
eines Grenzforts liegt. Dahinter erheben ſich gewaltige verſchanzte Lager, und 
Paris ſelbſt bildet ein letztes rieſenhaftes Bollwerk der Landesvertheidigung. 
Die Feldarmee hielt zum erſten Male nach deutſcher Weiſe Herbſtmanöver ab. 
Das Jahr 1875 ſah bereits die Reſerven im Verbande der activen Armee üben. 
Dann entſtand das äußerſt wichtige Cadregeſetz vom 13. März 1875, welches 
im großen Maßſtabe die Truppeneinheiten, die Zahl der Bataillone, Escadrons 
und Batterien vermehrte. Auch die Territorialarmee erhielt ihre Eintheilung. 
Ein weſentlicher Schritt für die Ausbildung der künftigen Heerführer geſchah 
mit der Errichtung der „Ecole militaire supérieure“, der franzöſiſchen Kriegs- 
akademie. Im Jahre 1877 wurde die Organiſation der Territorialarmee weiter⸗ 
geführt, das Requiſitionsgeſetz für Krieg und Frieden erlaſſen, welches das ge⸗ 
ſammte Material und Perſonal in der Stunde der Noth dem Kriegsminiſter 
zur Verfügung ſtellt. Im Jahre 1878 übte die Territorialarmee zum erſten 
Male; die großen Herbſtmanöver fanden mit faſt kriegsſtarken Armeecorps ſtatt. 
Um den Unterofficierserſatz zu ſichern, wurde unter beſonderem Einfluß der 
Linken mit höchſter Freigebigkeit für dieſen Stand geſorgt. Das Jahr 1880 
brachte das lang umſtrittene Generalſtabsgeſetz. Die Verhandlungen über die 
Einführung der gleichmäßigen dreijährigen Dienſtzeit für alle Pflichtigen ſind 
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ſeit dem 12. Juni 1876 im Gange. Auch die Vorbereitung der Mobilmachung 
iſt jetzt nach deutſchem Muſter durchgeführt. Das Eifenbahnnetz erfährt laut 
Geſetz von 1879 einen ſyſtematiſchen Ausbau nach ſtrategiſchen Rückſichten. Der 
Aufmarſch zum Kriege wird dadurch auf's Aeußerſte beſchleunigt. Nebenher 
gingen die Maßnahmen für die Ausrüſtung und Bewaffnung der Armee. 
Zweimal wurden Infanterie und Artillerie mit neuen Gewehren und Geſchützen 
verſehen. Ein wahrhaft ungeheures Kriegsmaterial iſt aufgehäuft worden. Auch 
wurde eine große Anzahl von militäriſchen Schulen errichtet. Im Officiercorps 
begann ein bis dahin ungekanntes wiſſenſchaftliches Leben und Streben. Die 
Regimentsconferenzen, das Kriegsſpiel, Vorleſungen, ſeit 1876 Uebungsreiſen in 
den Brigadeverbänden, ſeit 1878 Reiſen des Generalſtabes und eine Anzahl 
ähnlicher Maßregeln förderten die Intelligenz im Heere. Eine Militärliteratur 
trat in's Leben, welche nach ihrer äußeren Entwickelung heute die erſte der Welt 
iſt. Bibliotheken ſind in großer Zahl gegründet worden. Auch die Kunſt ſoll 
mitwirken. Jedes Regiment wird künftig durch ein großes hiſtoriſches Bild 
an ſeine Hauptwaffenthaten erinnert werden. Der innere Dienſt der Truppe, 
die Disciplin, der Ernſt und Fleiß von den höchſten Stellen bis zum gemeinen 
Soldaten hinab nahmen einen bedeutenden Aufſchwung. Wer die Franzoſen 
vor und nach dem Kriege geſehen hat, wird bei gerechter Beurtheilung nicht 
leugnen können, daß ſie aus der Schule des Unglücks moraliſch geläutert und 
gekräftigt hervorgegangen ſind. 

Gewiß! — auch dieſe neue Armee Frankreichs hat ihre Mängel. Im 
Ganzen genommen aber leiſtete Frankreich für die Organiſation ſeiner Wehr⸗ 
kraft ſeit 1870 wahrhaft Erſtaunliches. Heute ſind ſeine Heere an Zahl ſtärker 
als die deutſchen. Ihre Bewaffnung ſteht vollkommen auf der Höhe der Zeit 
und hält jeden Vergleich aus. Ihre Organiſation ähnelt der unſeren in den 
weſentlichſten Stücken, und ſie vermag künftig mit gleicher Schnelligkeit aus 
dem Friedens- in den Kriegszuſtand überzugehen. Ihre Zucht und Ordnung iſt 
gut, ihre Ausbildung etwas einſeitig, aber im Allgemeinen ſicherlich hinreichend. 
Die Feuer⸗Disciplin wird jedem unparteiiſchen Beobachter vortheilhaft auf- 
fallen. Die Führung, hoch und niedrig, läßt zu wünſchen übrig; die deutſche 
kann als ſicherer, ſelbſtändiger und intelligenter gelten. Sie beſitzt die ältere 
Erfahrung in der neuen Kriegsweiſe. Ihrer ganzen Natur nach iſt die fran⸗ 
zöſiſche Armee mehr für die Vertheidigung, als für den Angriff geſchaffen. Die 
große Zahl der in die ſchwachen Cadres erſt im Kriegsfalle eingereihten älteren 
Mannſchaften, der ungleiche Werth der noch beſtehenden beiden Portionen, von 
denen die eine gegen vier Jahre, die andere etwa zehn Monate dient, macht ſie 
ſchwerfällig. Aber alle dieſe Mängel ſind in den Verhältniſſen begründet. Sie 
werden in Frankreich ſelbſt erkannt und bekämpft; ſie werden ſich mindern, je 
mehr Zeit die Armee für ihre Reorganiſationsarbeit gewinnt. Es iſt das Alles 
nicht Gambetta's alleiniges Werk. Aber er hat doch den kräftigſten An⸗ 
ſtoß, und zugleich durch ſeine Organiſationen während des Krieges ein Vorbild 
gegeben. Mit Zufriedenheit kann er auf das ſchon Erreichte zurückblicken. Der 
eine Theil des Programms von Bordeaux und Havre, die Herſtellung der 
„nation armée“ darf als erfüllt gelten. 

Deutſche Rundſchau. VIII, I. 4 


50 Deutſche Rundſchau. 


Ueber der „nation armée“ aber hat Gambetta die „nation instruite“ nicht 
vergeſſen. Bei jeder Gelegenheit wirkte er auch für ſie. Sie erfordere viel 
Arbeit, aber „es gibt jetzt eine Politik der Arbeit; ſie iſt das Gegentheil der 
alten Politik des Krieges und der Eroberung“, ſagte er in der Rede von Saint 
Quentin. Ebenda gab er dem uralten, in neueren Zeiten zuerſt wieder von 
Neidhard von Gneiſenau ausgeſprochenen Gedanken der Mitwirkung der Schule 
bei der ſoldatiſchen Erziehung lebhaften Ausdruck. „Man muß überall an die 
Seite des Lehrers den Gymnaſten und den Militär ſtellen, damit unſere Kinder, 
unſere Soldaten, unſere Mitbürger alle geeignet werden, einen Degen zu halten, 
ein Gewehr zu handhaben, weite Märſche zu machen, die Nächte unter freiem 
Himmel zuzubringen, alle Prüfungen für das Vaterland kräftig zu ertragen. 
Beide Erziehungen müſſen Hand in Hand gehen.“ Am 1. Januar 1872 be⸗ 
gann auf den franzöſiſchen Gymnaſien der militäriſche Unterricht. Gegen⸗ 
wärtig bereitet ſich in Frankreich ein Geſetz vor, welches die militäriſche Jugend⸗ 
erziehung in großartigſtem Maßſtabe durchführen ſoll. 

Am Gedenktage des Baſtillenſturms, am 14. Juli 1872, begab ſich Gam⸗ 
betta nach La Ferté ſous Jouarre, wo ſeine Freunde, die Gebrüder Pradines, 
Unternehmer der öffentlichen Arbeiten, eine großartige nationale Feier unter 
Zelten veranſtaltet hatten. Inmitten eines Gewitters erhob er dort ſeine ge⸗ 
waltige Stimme, um das Andenken der für das Vaterland, für die Republik 
Gefallenen zu ehren. Auch dort verlangte er von dieſer drei Dinge, die ſie er⸗ 
füllen müſſe, wenn ſie nicht eine Lüge ſein ſolle: „Die nationale, Allen auf⸗ 
erlegte Erziehung, die Bewaffnung des freien Bürgers und endlich die 
ſtrengſte Anwendung der nationalen Souveränetät.“ 
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Während Gambetta's raſtloſer Arbeit für die „bewaffnete und unterrichtete“ 
Nation hatte der lebhafteſte Kampf gegen die feindlichen politiſchen Parteien 
nicht geruht. 

In der National-Verſammlung zu Verſailles waren am 29. Juli 1872 
Angriffe auf Einzelheiten ſeiner Armee-Verwaltung von 1870 erfolgt. Gam⸗ 
betta behauptete ſich ſiegreich. „Ich erwarte mit Vertrauen das Urtheil des 
Landes,“ erwiderte er bei dieſer Gelegenheit ſeinen Gegnern, „und ich hege die 
feſte Ueberzeugung, daß der von dem einzigen Richter, dem einzigen Souverän, 
den ich anerkenne, dem „suffrage universel“ gefällte Spruch zu gleicher Zeit die 
Rechtfertigung meiner Handlungsweiſe und die Verurtheilung der Verleumder ent⸗ 
halten muß.“ 

Die Parlamentsferien von 1872 benutzte er zu einer neuen Rundreiſe. In 
Chambéry, wo er am 21. September reden wollte, verhinderte der Miniſter des 
Innern die beabſichtigte Verſammlung. Gambetta gehorchte ohne Widerſtand, 
ſprach aber auf dem Bahnhofe und betonte auf ſavoyiſchem Boden die voll- 
kommene Einheit Frankreichs, die Nichtigkeit aller provinziellen Unterſchiede. 
In geſchloſſener, ſehr zahlreicher Geſellſchaft zu Grenoble hielt er dann eine 
Rede, welcher viele Officiere der Garniſon, zumal von der Artillerie, beiwohnten. 
Sie wendete ſich ſcharf gegen die National-Verſammlung, die kirchlichen und 
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ſocialen Zuſtände und hatte am 18. November eine Interpellation Changarnier's 
zur Folge. Der General bat den Präſidenten, „ſich mit der Majorität der 
Kammer zu vereinigen, um die wachſende Macht des Radicalismus zu be⸗ 
kämpfen“. Eine ſcharfe Auseinanderſetzung war die Folge, ein Vertrauensvotum 
für Thiers ſchließlich der formelle Abſchluß des leidenſchaftlichen Streits. 

Gambetta verbreitete ſeine Agitation faſt über die ganze Dauphins und 
über Savoyen. In Pontcharra, in Thonon am Genfer See, in Bonneville, 
Roche und Annecy ſprach er gegen die Majorität der National-Verſammlung. 
General Changarnier bezeichnete ihn als den „gefährlichen Tribun, der ſich dem 
Beſitze der Macht von Tage zu Tage mehr nähere“. Am 14. December ſprach 
Gambetta in der National-Verſammlung ſelbſt für deren Auflöſung. Nach 
einer nächtlichen Sitzung, in welcher Dufaure, damals Siegelbewahrer Frank— 
reichs, Gambetta aufforderte, „noch etwas älter zu werden und länger zu 
leben“, wurde der Vorſchlag mit großer Mehrheit zurückgewieſen. Die National⸗ 
Verſammlung erklärte ſich vielmehr bis zur Vollendung der Conſtitution in 
Permanenz. Der Kampf Gambetta's gegen die Majorität verſchärfte ſich da— 
durch im Laufe des Jahres 1873 mehr und mehr. Er behauptete, daß dieſe 
Verſammlung die Monarchie nicht gründen könne, weil weder ein König da ſei, 
ihn auf den Thron zu erheben, noch ein Volk, ihn anzunehmen; daß ſie aber 
auch die Republik nicht ſchaffen dürfe, weil ſie kein Mandat beſitze, dieſelbe zu 
organiſiren. 

In dieſe Zeit fällt die erſte Annäherung von Gambetta und Thiers. Das 
Einverſtändniß wuchs, als am 15. März der Vertrag über die ſchnelle Räumung 
der noch occupirten Gebietstheile mit Deutſchland geſchloſſen wurde, die Rechte 
aber eine Tagesordnung verweigerte, welche anerkannte, daß Thiers ſich um das 
Vaterland wohl verdient gemacht habe. Nur noch eine Erſchütterung erfuhr der 
Freundſchaftsbund. Gambetta trat in Belleville erfolgreich gegen die Candidatur 
de Rémuſat's auf, die Thiers begünſtigt hatte. Aber in der nun bald herein⸗ 
brechenden Kriſis ſtand der Ex-Dictator dem Oberhaupte der Republik treulich 
zur Seite. Er verſtärkte die Angriffe gegen die Rechte, gegen die National⸗ 
verſammlung überhaupt. In einer großen Rede zu Nantes warf er der Majorität 
mit den Worten: „wir haben die Republik, aber ſie iſt in den Händen von 
Verſchwörern, welche davon träumen, fie zu ſtürzen und die Monarchie zurück⸗ 
zuführen“ offen den Fehdehandſchuh hin. Zu Saint Nazaire gab er einen Ueber⸗ 
blick über ſeine Beſuche aller Theile von Frankreich, in denen die Gemüther ſich 
mehr und mehr der republikaniſchen Sache öffneten. Im Begriff, ſich hierüber 
zu verbreitern, erfuhr er, daß ein Theil der vor dem Verſammlungsſaal harren⸗ 
den Menge gewaltſam, wenn auch ohne Lärm, eingedrungen ſei. Der Charakter 
einer Privatvereinigung war damit aufgegeben. Sofort erklärte Gambetta nicht 
weiter ſprechen zu können. Allgemein beſtand man darauf. „Nein,“ wieder⸗ 
holte er, „ich vermag es nicht. Das Geſetz, das uns bis zur gegenwärtigen 
Stunde regiert, iſt ein Geſetz des Kaiſerreichs; es iſt ſchlecht und unſeren Frei— 
heiten entgegen, aber es beſteht. Bis ein Geſetz umgebildet iſt, müſſen wir es 
reſpectiren, ſelbſt wenn es ſchlecht iſt. Verſtehen wir zu zeigen, wie die Republi⸗ 
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kaner der Loyalität anhängen“ .. .. Die Menge gehorchte, ſchwieg und zog 
ſich zurück. f a 

Gambetta ſetzte den Feldzug in der Nationalverſammlung fort. Am 18. Mai 
hatte Thiers ein neues Cabinet gebildet, ohne die Monarchiſten zu berückſichtigen. 
Am 19. brachten 314 Mitglieder der Nationalverſammlung eine Interpellation 
ein, welche Garantien für die „conſervative Sache“ verlangte. Vergeblich ſtellte 
die Linke einen Gegenantrag über die Auflöſung. Am 23. Mai antwortete 
Thiers perſönlich und hielt der Rechten ein langes Sündenregiſter vor. Es war 
dies „die beredteſte und ruhmvollſte Seite feines langen Lebens“, wie ſich Gam— 
betta's Biograph ausdrückt. Die Folge einer mit ganz geringer Majorität be⸗ 
ſchloſſenen, dem Präſidenten feindlichen Tagesordnung war dann Thiers Demiſſion 
am 24. Mai, Marſchall Mac Mahon wurde gewählt. Das „gouvernement 
de l'ordre moral“ begann feine Wirkſamkeit. 

Die „Röpublique françaiſe“ widmete dem geſtürzten Präſidenten einen 
begeiſterten Nachruf. „Er ſei gefallen,“ ſagte ſie, „aber auf Seiten des Landes, 
die Hoffnungen der Nation vertheidigend.“ Thiers, der einſt das bittere „fou 
furieux“ gegen Gambetta geſchleudert, hat von hier ab in dieſem feinen politiſchen 
Erben offen anerkannt. Gambetta war ein begeiſterter Verehrer des „unheil⸗ 
vollen Greiſes“ geworden. Als am 16. Juni 1877 Herr von Fourtou die 
Nationalverſammlung von 1871 die „Befreierin des Territoriums“ nannte, erhob 
ſich Gambetta, deutete auf Thiers und rief mit ſeiner gewaltigen Stimme über 
die Menge hinweg: „Le libérateur du territoire, le voila.“ 

Gambetta, der Politiker, hat ſich vor Allem groß erwieſen als Bekämpfer 
der Gewalt, die ihm eine unrechtmäßige ſchien. Für ſeine Partei leiſtete er 
wahrhaft Erſtaunliches. Seine Rundreiſen hatten es bewirkt, daß die Mehrzahl 
der Ergänzungswahlen zur Nationalverſammlung republikaniſch ausfiel. Mit 
unerſchütterlicher Zähigkeit nahm er jede Gelegenheit wahr, dem „gouvernement 
de l'ordre moral“ den Boden ſtreitig zu machen. 

In Verſailles war 1872 der Geburtstag Lazare Hoche's, des bekannten 
Feldherrn der erſten Republik, am 25. Juni öffentlich gefeiert worden. Jetzt im 
Jahre 1873 hintertrieb die Regierung dieſe Feier. Gambetta ſprach indeß vor 
einer geſchloſſenen Verſammlung wider die zeitigen Gewalthaber. 

Gegen die im Sommer 1873 von den Legitimiſten geplante Reſtauration 
hatte er ſich in aller Stille ſchon zum Aeußerſten vorbereitet und ſeine Ver⸗ 
bindungen mit zahlreichen Generalräthen angeknüpft. Die Vorſicht ging ſo 
weit, daß mehrere Deputirte der Linken es in Erinnerung an den 2. December 
vermieden, in ihren Wohnungen zu ſchlafen. Allein die Erklärung des Grafen 
Chambord, daß er bedingungsloſe Zurückberufung fordere, machte der Kriſis ein 
Ende. Der Prätendent wurde unmöglich, die eben angebahnte Fuſion mit den 
Orléaniſten wieder zerſtört. Von jetzt ab handelte es ſich nur noch darum, ob 
aus dem Streit der Parteien ein drittes „Empire“ oder die verfaſſungsmäßige 
Republik hervorgehen werde. Gambetta trat eine kurze Erholungsreiſe zu 
ſeinem Freunde du Bruel nach Chateau Sept-Fonds bei Périgueux an. In 
beiden Orten jedoch hielt er politiſche Reden. Einem Toaſte, den man auf ihn 
ausgebracht, antwortete er: „Laſſen wir nie den Gedanken aufkommen, daß die 
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Republik von der Exiſtenz einer einzelnen Perſon abhängen könne.“ Vor den 
Republikanern des Vienne-Departements, die in Chätellerault verſammelt 
waren, ſprach er von der Bedeutung der Bourgeoiſie, welche ſich der Sache der 
franzöſiſchen Demokratie völlig geweiht habe und wieder einen großen Einfluß 
auf das Volk gewinnen könne. „Eine feierliche Stunde wird für dieſe Bourgeoiſie 
ſchlagen!“ endete er. 

Das Miniſterium Broglie ſetzte zu Beginn des Jahres 1874 mehrere für 
reactionär geltende Geſetze durch. Am 16. März beging der Prinz Louis 
Napoleon zu Chiſlehurſt die Feier feiner Großjährigkeit im Kreiſe zahlreicher 
Anhänger. Sie geſtaltete ſich zu einer Art Huldigung. Am 7. Mai begann 
Marſchall Mac Mahon ſeinerſeits die Rundreiſe in die Provinzen — eine ſtill⸗ 
ſchweigende Anerkennung für die Wirkſamkeit Gambetta's. Bald darauf fiel 
das Miniſterium; ein neues Cabinet, mit General de Ciſſey an der Spitze, trat 
am 22. Mai an ſeine Stelle. Gambetta aber eilte am 1. Juni nach Auxerre. 
Die bonapartiſtiſche Farbe der neuen Aera verlieh ihm erhöhte Bedeutung. Sie 
verſetzte ihn zurück in die Periode ſeiner erſten Erfolge. „Ein Hauch von Wider⸗ 
willen und Trauer weht durch Frankreich“ . . .. ſprach er zu den Verſammelten. 
„Frankreich ruft uns zu: „bin ich nicht die Mutter, die Herrin aller Franzoſen, 
bin ich nicht der einzige Souverän, der einzige König — was ſollen mir alle 
Prätendenten!“ Die Vereinigung von Bourgeoiſie und Demokratie, deren Ver⸗ 
dienſte, deren beiderſeitige Rolle er darlegte, bildete den Hauptinhalt ſeiner Rede. 
Dann entwickelte er, wie es zu dem neuen „Duell zwiſchen Empire und République“ 
gekommen ſei. Dieſes Duell fand bald auf dem parlamentariſchen Fechtboden 
ſtatt. Gambetta errang in der ſtürmiſchen Debatte über das Wahlgeſetz einen 
erſten Sieg. Beleidigungen fielen hüben und drüben. Auf dem Bahnhofe 
Saint-Lazare wurde der Tribun am 11. und 12. Juni von Bonapartiſten 
inſultirt. Die Menge brachte ihm dafür eine Ovation. Die Hocherede dieſes 
Jahres galt den Verdienſten Thiers. Am 1. Auguſt erhob Gambetta ſich gegen 
die beabſichtigte Vertagung der Nationalverſammlung, die erſt entſcheiden müſſe, 
ob „Empire, Monarchie oder République“ Frankreichs Loos ſein werde. Doch 
er fügte ſogleich hinzu „la republique est inévitable!“ 

Die Wahlen für die Generalräthe am 4. October 1874 brachten einen neuen 
Sieg der Demokratie. Am 22. November folgten republikaniſche Municipal⸗ 
wahlen. Das Jahr 1875 vollendete endlich die Conſtitution der Republik. 
Den Wünſchen Gambetta's und der Linken entſprach ſie nicht. Dennoch erklärte 
er öffentlich, daß ſie beſtehe und alſo Gehorſam erheiſche, freilich von Seiten 
der Gewalthaber auch ehrliche Handhabung. Am 26. Februar trat das Mi⸗ 
niſterium Eiſſey ab. Buffet, der Präſident der Nationalverſammlung, bildete 
das neue Cabinet. 

Das demnächſt wichtigſte Ereigniß war das Cadregeſetz für die Armee. 
Die Nationalverſammlung neigte dazu, die Feſtſetzung der Cadres, d. h. der ein⸗ 
zelnen Truppenkörper der Armee, dem Kriegsminiſter anheimzugeben. Gam⸗ 
betta trat energiſch dagegen auf. Er warnte vor dem Glauben an die Auto⸗ 
rität: „Wenn man ein ganzes Leben lang ein Inſtrument gehandhabt hat, ſo 
iſt man wenig geneigt, es zu ändern. Das nennt ſich Erfahrung, iſt aber oft 
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nur der Geiſt der Ueberlieferung und wird leicht zur Routine.“ Die Verſamm⸗ 
lung gab ihm Recht und entſchloß ſich, zur Berathung zu ſchreiten. 

Am 30. März ſprach er vor einer ungeheuren Menge am Grabe Edgar 
Quinet's, der einſt im prophetiſchen Sinne dem aus der Julirevolution hervor⸗ 
gegangenen Régime zugerufen: „Seid mit der Nation, ſeid mit dem Volk — 
um das Land vor inneren und äußeren Gefahren zu retten, gebt ihm den Laien⸗ 
unterricht.“ Vor 2000 Wählern von Menilmontant, Belleville und Charonne 
hielt Gambetta am 24. April eine Rede. Auch fehlte er nicht bei der Hoche— 
feier, die er zu einem Angriff gegen das in der Berathung befindliche Geſetz für 
die höheren Unterrichtsanſtalten benutzte. Ebenſo ſprach er wieder für die von 
ihm ſeit Jahren verlangte Auflöſung der Nationalverſammlung. 

Am Schluß des Jahres 1875 erfolgte endlich dieſe Auflöſung und Frank: 
reich trat in eine neue Phaſe ſeines politiſchen Lebens. Schon hatte Gambetta 
mit großer Sicherheit in Reden und Briefen den Sieg ſeiner Sache prophezeit. 
„Was auch kommen möge,“ ſchrieb er am 22. October den Demokraten des 
Rhonedepartements, „habet keine Unruhe über das Endergebniß. Die Wahlen 
ſowol für den Senat, als auch für die Deputirtenkammer werden ein Triumph 
der republikaniſchen Demokratie ſein.“ 


Die Wahlbewegung nahm ihn nunmehr ganz in Anſpruch. Seine fieber⸗ 
hafte Thätigkeit ſteigerte ſich noch. Er ſchrieb nach ſeiner Vaterſtadt Cahors; 
er ſprach im Januar 1876 in Bordeaux, in Avignon, in Marſeille, in Taras⸗ 
con, in Aix, am 7. Februar zu Lille, am 16. in Paris-Belleville, das er als 
ſeine „Tribüne“ bezeichnete, „den Ort, der 1869 ſeine Politik geboren habe“. 
An demſelben Abende hielt er, obwol er ſeit fünf Nächten nicht mehr im Bette 
geſchlafen hatte, noch in der Rue de Levis eine Rede. Am 17. war er in Cavaillon, 
wo eine wichtige Wahlverſammlung des Departements Vaucluſe ſtattfand. Am 
20. Februar folgten die Wahlen. Sie ergaben eine entſchiedene republikaniſche 
Majorität, namentlich eine große Niederlage der clericalen Partei. Das Mi⸗ 
niſterium Buffet fiel Tags darauf. Am 28. Februar hielt Gambetta zu 9 
eine Siegesrede. 

Seine Stellung war jetzt verändert. Der Führer der Oppoſition aus 
der Nationalverſammlung wurde zum Führer der Majorität in der Deputirten⸗ 
kammer. Gambetta erklärte die „periode militante“ für beendet. „Wir haben 
jetzt eine Regierung, welche alle Sicherheit für die legitimen Intereſſen gewährt, 
eine weiſe, geordnete, fortſchreitende Republik, mit Garantien, die nur der Geiſt 
der Unruhe nicht hinreichend finden könnte.“ 

Die Wahl zum Präſidenten der Budgetcommiſſion am 5. April 1876 er- 
höhte feinen Einfluß. Er widmete ſich zunächſt den ihm in dieſer Rolle zu- 
fallenden Arbeiten mit unermüdlicher Energie und benutzte ſogar die bald be— 
ginnenden kurzen Parlamentsferien zum Studium der Verwaltung und Ge— 
ſchäftsführung. Eine Zeit lang vernachläſſigte er darüber die Kammerſitzungen 
und ſprach nur bei wichtigen Gelegenheiten. Auch verſäumte er die Hochefeier 
in Verſailles nicht. Dort beglückwünſchte er diesmal Frankreich, weil es ſich 
von der Einmiſchung in die orientaliſchen Wirren zurückgehalten habe. „Wir 
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haben nur ein Verlangen,“ ſchloß er, „den Triumph einer freien und friedlichen 
Demokratie.“ 

Ein bonapartiſtiſcher Ausfall gegen die Republik entzündete den heftigen 
Parteienkampf aber von Neuem: „Jedesmal, wo Sie an die Republik ein gei⸗ 
ßelndes Wort richten, wird ein Republikaner Ihnen in's Gedächtniß zurückrufen, 
daß er das Kaiſerreich gekannt habe und Zeuge ſeiner Schande geweſen ſei.“ 
Am 22. Juli geriethen Caſſagnac und Gambetta hart aneinander. Am 3. Aug. 
entzündete eine ziemlich gleichgültige Budgetfrage den wüthendſten Wortſtreit. 
Nur der Beginn der Ferien führte noch einen Waffenſtillſtand herbei. Gam⸗ 
betta ging nach der Schweiz, wo ihm Freunde aus beiden Nachbarländern eine 
prächtige Schaale in ciſelirtem Silber mit der Inſchrift: „Léon Gambetta für 
ſeine Hingebung an die republikaniſche Sache, 4. September 1870 — 20. Februar 
1876) überreichten. Eine längere politiſche Rede war der Lohn: „Was wir 
wollen, iſt der regelmäßige auf das Nächſte beſchränkte, nach den Forderungen 
des Augenblicks bemeſſene Fortſchritt“ ꝛc. 

Nach der Rückkehr ſprach Gambetta zuvörderſt am 28. October in Belle⸗ 
ville, dem Mont Aventin von Paris, ſeiner „politiſchen Wiege“. Zwiſchen 
Unterhandlung und Kampf habe er ſtets das erſte gewählt, erklärte er dort, da 
die Gewalt unfruchtbar ſei; trotzdem wären große Dinge erreicht. „Vor einem 
Jahre lebten wir unter dem Belagerungszuſtande — er iſt verſchwunden. Ihr 
habt die Namen der Miniſter nicht vergeſſen, die wir vor einem Jahre hatten — 
ſie ſind verſchwunden! Ihr erinnert Euch dieſes Volkes von gegen die Republik 
conſpirirenden Beamten — das hat ſich geändert. Das Endergebniß! Es iſt 
die republikaniſche Majorität, welche das Land am 120. Februar aus allen 
Theilen Frankreichs geſandt hat, um die Republik zu befeſtigen und zu kräf⸗ 
tigen. Das iſt die Politik der Reſultate und Ihr ſeid ihre Urheber!“ 

Das Ende des Jahres 1876 brachte noch eine Reihe von Debatten in der 
Amneſtiefrage, in Budgetangelegenheiten und am 2. December abermaligen 
Miniſterwechſel. Dufaure trat zurück; Jules Simon lübernahm am 13. das 
Präſidium. 

Auch Gambetta's Privatleben hatte inzwiſchen eine Aenderung erfahren. 
Die Röpublique francaife und ihr Beſitzer waren nach der Chauſſce d' Antin 
in das alte Palais der Banque eſpagnole übergeſiedelt. Der Tribun hatte nun 
nicht mehr nöthig, wenn er bis mitten in die Nacht hinein die Correcturbogen 
geleſen, von ſeinem Verwalter die fünf oder zehn Franken für den Fiacre zu 
holen, der ihn unterdeſſen in der Rue de Croiſſant vor der Druckerei erwartet 
hatte. Gambetta vermehrte ſeinen Troß durch ein Pferd und ein Coupe, die 
berühmte „luxuriöſe Equipage“. Ein Kutſcher trat in das Perſonal ſeines 
Hauſes, der Bruder ſeines Factotums Francois, eines ehemaligen Mobilgar⸗ 
diſten, der ihn ſeit dem Kriege nicht verlaſſen und ihm mit Leib und Seele er⸗ 
geben iſt. Dafür war „la Tatan“ verſchwunden; ſie hatte ſich, kränklich ge⸗ 
worden, nach dem Süden zurückziehen müſſen. 

Das Jahr 1877 begann Gambetta mit einer großartigen Agitation für die 
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Pariſer Volksbibliotheken, die er ſämmtlich beſuchte, und zu deren Nutzen er in 
Verſammlungen in Montparnaſſe, Vaux Hall, Belleville, im Grand Theatre 
Parifien und im Theatre du Chäteau d' Eau ſprach. Dann riefen ihn die 
politiſchen Vorgänge wieder zum Kampfe. Am 16. Mai fiel das gemäßigte 
Miniſterium Jules Simon, da es den Prätenſionen der Linken nach der Anſicht 
des Marſchalls nicht entſchieden genug entgegengetreten. Die Aufregung war eine 
ungeheure. Man erwartete die Auflöſung der Kammer. Gambetta, jetzt völlig 
in den Vordergrund geſchoben, ſetzte eine Tagesordnung durch, welche erklärte, 
daß das Land die Auflöſung als ein Vorſpiel des Krieges nehmen werde. 

Am 18. Mai trat das neue conſervative Miniſterium Broglie-Fourtou 
an's Ruder; die Kammern wurden bis zum 16. Juni vertagt. Der Marſchall 
erklärte, daß ſein Gewiſſen und ſeine Vaterlandsliebe ihm nicht geſtatteten, ſich 
dem Triumph der republikaniſchen Fraction anzuſchließen, welche eine radicale 
Aenderung aller Einrichtungen wolle. Am Abend vereinigten ſich die Gruppen 
der Linken im Hötel des Röſervoirs in Verſailles und beſchloſſen einen Appell 
an das Land. Sie forderten die republikaniſchen Beamten auf, nicht ihre Ent⸗ 
laſſung zu nehmen. Am 20. Mai erfolgte indeſſen die Abſetzung von 25 Prä⸗ 
fecten; 10 wurden zur Dispoſition geſtellt, 21 verſetzt. 

Am 31. Mai erſchien eine Deputation der Pariſer Jugend vor Gambetta 
mit einer Vertrauensadreſſe. „Wir kämpfen dem Scheine nach um die Regierungs⸗ 
form und für die Integrität der Verfaſſung,“ antwortete ihr der Tribun. „Der 
Kampf geht indeſſen tiefer. Er findet zwiſchen den Reſten der alten Zeit, den 
alten Kaſten, den Privilegien des alten Régime, zwiſchen den Agenten der 
römiſchen Theokratie und den Söhnen des Jahres 89 ſtatt.“ Sodann nahm er 
ſeine Rundreiſen wieder auf. In Abbeville ſprach er über die Volksbibliotheken. 
Er empfahl die Verbreitung geſchichtlicher Werke, den vielverrufenen Voltaire, 
Mignet, Thiers und Auguſtin Thierry, damit Jedermann verſtehe, wie es zu dem 
Ergebniß gekommen ſei, vor dem ſich alle beugen müßten — „der Volks⸗ 
Souveränetät“. In Amiens wies er auf die kommenden Ereigniſſe hin: „Das 
Land wird ſprechen, wie es ſchon geſprochen hat — ich fürchte nur, es wird 
lauter reden.“ Die republikaniſchen Journale hatten für den 16. Juni, den 
Tag der Kammereröffnung, zur Ruhe gemahnt. Gambetta fuhr im Wagen nach 
Verſailles. Die leidenſchaftlichſte von allen Sitzungen ſeit der des 15. Juli 1870 
fand ſtatt. Drei Stunden lang hielt er auf der Tribüne aus, nicht weniger 
als 1191 Mal durch die wildeſten Rufe unterbrochen, von denen 103 allein 
Caſſagnac angehörten. Auf ſeinen Platz zurückgekehrt, brach er ohnmächtig zu⸗ 
ſammen und mußte in eines der Büreaux gebracht werden. Die Scenen wieder— 
holten ſich. Am 19. votirte die Kammer die Tagesordnung: „Das Miniſterium 
hat nicht das Vertrauen der Nation.“ Am 22. Juni beſchloß der Senat die 
Auflöſung der Kammer der 363, ſo genannt nach der Zahl der republikaniſchen 
Majorität. 

Gambetta hatte am 16. Juni prophezeit „363 gehen wir, 400 werden wir 
wiederkommen!“ Am 25. Abends bei der Hochefeier in Verſailles trank er auf 
das Wohl „der neuen Rekruten der Linken“. 

Während Marſchall Mac Mahon ſeine Rundreiſe durch die Provinzen 
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antrat, eilte Gambetta nach Lille, wo er am 15. Auguſt die hiſtoriſch gewordene 
Rede hielt, die mit der Parole ſchloß: „Se soumettre ou se démettre!“ Eine 
gerichtliche Verurtheilung war die Folge; doch wurde der Verurtheilte von der 
Menge mit Acclamation begrüßt. Inzwiſchen war am 3. September zu Saint 
Germain Adolphe Thiers, über 80 Jahre alt, geſtorben. Ein Manifeſt an die 
Wähler des IX. Arrondiſſements, welches die republikaniſche Preſſe veröffentlichte 
und deſſen Stichworte: „Volksſouveränetät, Republik, Freiheit, peinliche Geſetz⸗ 
lichkeit, Freiheit der Culten und Frieden“ lauteten, ward als ſein politiſches 
Teſtament und als künftiges Programm der Linken proclamirt. 

Am 10. October ſprach Gambetta vor einer Menge von etwa 10,000 Menſchen 
im Circus Myers zu Paris, wobei er die ihm zugeſchobenen ehrgeizigen Abfichten 
lebhaft zurückwies. „Je demande à gagner le pouvoir, si jamais j’en suis 
digne!“ — Derſelben Rede gehört auch das Wort an: „Hier nous disions: 
Le cléricalisme, voila l'ennemi. Demain, il faut que la France et Europe 
disent: Le cléricalisme, voilà le vaineu!“ g 

Auch dieſe Rede zog eine Beſtrafung des Redners nach ſich. Die neuen 
Wahlen am 14. October aber brachten abermals einen Sieg der Linken. Im 
ganzen Lande gewann ſie 568,000 Stimmen. Ein nach dieſem Wahlergebniß 
berechnetes Plebiscit für Wiederherſtellung des Kaiſerreichs hatte 1,722,020 Ja 
gegen 6,122,764 Nein ergeben. Das Verhältniß hatte ſich alſo gegen 1870, wo 
7,350,142 Ja und 1,538,825 Nein fielen, etwa umgekehrt. Immerhin war die 
Minorität von 1877 noch ſtattlich genug, wenn man bedenkt, daß die Republik 
die beſtehende herrſchende Form war. Gambetta's ſechsjähriger Kampf gegen 
bonapartiſtiſch⸗legitimiſtiſche Abſichten war kein Kampf gegen Windmühlen 
geweſen. 

Am 7. November hielt der Tribun in zahlreicher Verſammlung zu Chateau 
Chinon eine Triumphrede. Am 14. und 15. fanden die erſten Sitzungen der 
neuen Kammer ſtatt. Das Miniſterium Broglie trat ab, das „ministère sabre“ 
Rochebouét kam für kurze Zeit an's Ruder. Gambetta, wiederum Präſident 
der Budget⸗Commiſſion, begann eine Taktik der Verweigerungen; er traf zugleich 
abermals heimliche Vorkehrungen gegen einen Staatsſtreich, den die Linke glaubte 
befürchten zu müſſen. In der Kammer aber erklärte er am 21. November: 
„Halten wir feſt an der Geſetzlichkeit, bemühen wir uns, diejenigen in die 
Schranken der Geſetzlichkeit zurückzuweiſen, welche ſich darüber hinwegſetzen 
möchten;“ und „Frankreich weiß, was es thun muß, und wird es thun; es 
bleibt nur übrig zu wiſſen, was die Regierung dem Lande ſchuldig iſt.“ In 
der „République frangaiſe“ ſtellte er am 3. December beſtimmte Forderungen 
an den Marſchall: „ein Cabinet der Linken, Abſetzung der Beamten des 16. Mai 
und Rückkehr zu den conſtitutionellen Traditionen“. Am 10. December folgte 
eine directe Aufforderung, abzudanken. 

Als am 14. ein neues liberales Miniſterium Dufaure⸗Waddington folgte, 
entſchloß ſich Gambetta die Neujahrsferien in Italien zuzubringen. Auf der 
Rückreiſe beſuchte er in Nizza ſeinen greiſen Vater, der ſich nach dem Verkauf 
ſeines Geſchäfts zu Cahors im Jahre 1869 dort niedergelaſſen hatte. In Mar⸗ 
ſeille entwarf er im Cercle de l'Athenée méridional ein merkwürdiges Porträt 
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von ſich ſelbſt: „So ſehr ich während des Kampfes Optimiſt bin, ſo ſehr werde 
ich unruhig nach der Schlacht, in der Stunde der Waffenruhe. Warum? Weil 
ich vor allen Dingen die Trunkenheit des Erfolges fürchte, einen von unſerer 
Partei begangenen Fehler, einen unbeſonnenen Streich, die perfide Machination 
einer Coterie von Intriguanten. Seien wir daher geduldig und gute Strategen. 
Beeilen wir uns nicht, einmal Herren des Terrains, den Feind zu verfolgen. 
Im Gegentheil, ich verlange, daß meine Partei einen Halt macht, um ſich in 
den eroberten Poſitionen zu behaupten; ſie zu befeſtigen, zu palliſadiren, unein⸗ 
nehmbar zu machen.“ 

Das Jahr 1878 begann für Gambetta mit heftigen Fehden gegen die 
Rechte bei den Wahlprüfungen. Am 28. Januar ſprach er auf einem demo⸗ 
kratiſchen Banket; am 1. Februar beſtand er in der Kammer einen Wortkampf 
gegen den ehemaligen Vicekaiſer Rouher. Namens der Budget-Commiſſion forderte 
er einen Credit für die Arbeiter und Unterbeamten während der Weltausſtellung, 
nicht minder für die hohen Functionäre, denen die Aufnahme der fremden Gäſte 
zufiel. Am 6. Mai folgte der Antrag Gambetta-Prouſt auf Erhöhung der 
Officier⸗Penſionen, acht Tage darauf Gambetta's Wiederwahl zum Präſidium 
der Budget⸗Commiſſion mit Einſtimmigkeit. Am 24. Mai ſprach er im Cercle 
national in der Rue le Pelletier auf einem Weltausſtellungs⸗Diner, am 26. im 
Circus Myers vor einer Verſammlung von etwa 10.000 Perſonen, bei welcher 
er, in Gegenwart zahlreicher Damen von Paris, ſich als einen frommen An⸗ 
hänger der Johanna von Lothringen, den Bewunderer und Schüler Voltaire's 
bekannte. Bei einer öffentlichen Verhandlung über die „Geſchichte des Buches“ 
im Gobelin-Theater präſidirte und ſprach er über die Volksbildung. Von be⸗ 
ſonderer Wichtigkeit aber ward in dieſem Jahre die Hochefeier, die zum erſten 
Male wieder öffentlich ſtattfand. Jules Ferry, der heutige Miniſter des Innern, 
brachte einen Toaſt auf Gambetta, „den Vertheidiger Frankreichs nach Außen 
und Innen“, aus. „Ich kann es nicht annehmen,“ erwiderte dieſer, „daß man 
von einem Manne ſpricht, wie es eben von mir geſchehen iſt; denn, wenn Hoche 
uns hören könnte, ſo würde er uns ſagen, daß es die erſte demokratiſche Tugend 
iſt, ſich der Perſönlichkeiten zu enthalten.“ Dann trank er ſelbſt auf das Wohl 
des Heeres, der „Vereinigung aller Bürger unter den Fahnen der franzöſiſchen 
Armee“. 

Während des Sommers bearbeitete die Budget-Commiſſion de Freyeinet's 
Vorſchläge für die Eiſenbahn- und Schifffahrtbauten. Mitte September nahm 
Gambetta die gewohnte Rundreiſe in die Provinzen wieder auf. Er ſprach am 
17. in Valence und hielt am 18. eine große politiſche Rede in Romans, welche 
ein förmliches Programm für die Zukunft Frankreichs enthielt. Erkältung 
nöthigte ihn dann zu kurzer Ruhe in Aix⸗les⸗Bains und Chateau des Cretes 
in der Schweiz. Am 10. October aber traf er in Grenoble ein, wo eine De- 
putation der Commis⸗Voyageurs ihn feierlich begrüßte. Abends ſprach er im 
Theater. „Wir wollen nichts, als durch das Geſetz, das Werk der Majorität.“ 
Auch auf dem Bahnhofe von Moirans, in La Tour du Pin und Bourgoin 
hielt er Reden, war am 16. October wieder in Paris und präfidirte am 21. 
einer großen Verſammlung im Chateau d' au. Am 29. October begannen die 
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Sitzungen der Deputirten-Rammer. Sie brachten Gambetta den letzten heftigen 
Zuſammenſtoß mit den alten Gegnern. Aus einer beleidigenden Scene zwiſchen 
dem ehemaligen Miniſter Fourtou und ihm entſpann ſich das am 22. November 
ausgefochtene Piſtolenduell. 

Der vollſtändige Sieg Gambetta's und der Linken war nur noch eine Frage 
der Zeit. Auf dem Banket der Commis-Voyageurs von Paris ſagte er am 
24. December bereits republikaniſche Senatswahlen voraus, für die er bei ſeiner 
letzten Rundreiſe thätig geweſen. Wirklich erfolgten ſie am 5. Januar 1879. 
Auch im Senat bildete ſich dadurch eine republikaniſche Mehrheit von 54 Stim⸗ 
men. Die Niederlage des „gouvernement de l'ordre moral“ wurde hierdurch 
entſchieden, die demokratiſche Republik endgültig befeſtigt. Marſchall Mac Mahon 
verließ vor Ablauf des Septennats den ſo lange ſtandhaft behaupteten Platz, als 
ſein Miniſterium am 29. Januar von ihm die Erſetzung einer Reihe von hoch— 
geſtellten Generalen durch Republikaner verlangte. Mit der kurzen Antwort 
„je ne signerai pas“ wies er als braver Soldat die Zumuthung einfach zurück 
und dankte zwei Tage ſpäter ab. d 

An ſeiner Stelle wählte der aus Senat und Kammer gebildete Congreß 
Grévy zum Präfidenten der Republik. An die Spitze der Deputirten-Kammer 
gelangte Gambetta, der anerkannte Führer der ſiegreichen Linken. 

Damit wurde der Volkstribun dem Streite der Parteien entrückt; er ſollte 
denſelben fortan von unparteiiſcher Höhe aus überwachen. Sein angeborenes 
Herrſchertalent ließ ihn die Pflichten des neuen Amtes leicht bewältigen. Es 
iſt bekannt, wie Gambetta ſcheinbar achtlos, nur halb zu der Verſammlung ge— 
wendet, kaum auf die Verhandlungen hört, arbeitet, Unterredungen gewährt, 
Unterſchriften ertheilt, und wie ihm dennoch kein Wort entgeht, er ſtets zum 
Eingreifen bereit iſt. An Energie hat er es gewiß nicht fehlen laſſen, und 
ſein ſtreitbarer Gegner Graf Baudry d'Aſſon, der ihm einſt in den Kammer⸗ 
ſchlachten, wenn er ſprechen wollte, regelmäßig zurief „nach San Sebaſtian mit 
Ihnen, nach San Sebaſtian, parleur de carton!“ mußte fein ſtrenges Regiment 
empfinden. Gambetta ließ ihn gewaltſam aus der Kammer entfernen, als er 
der über ihn verfügten, zeitweiligen Ausſchließung von den Sitzungen nicht ge⸗ 
horchte. Wichtiger noch, als die Kammerpräſidentenſchaft wurde Gambetta's 
ſtille Regierung neben dem Präfidenten Grévy. Zeigte ſich ſein Einfluß ſtark 
genug, einem Kriegsminiſter nach ſeinem Herzen das Portefeuille zu verſchaffen, 
es einem ſo bedeutenden Manne, wie Freycinet, ſeinem alten Gefährten aus 
Tours und Bordeaux, zu nehmen, ſo iſt er in der That ſchon als zweiter 
Regent der Republik zu betrachten. So empfindet er ſich auch ſelbſt, wie ſein 
Auftreten im Auguſt 1880 in Cherbourg deutlich bewies. Dort hielt er nach 
dem Präſidenten ſeine berühmte Revancherede, die er freilich bald darauf in der 
Kammer abſchwächte. Beide Male ſchilderte er ſich, wie letzthin vor den 
Commis⸗Voyageurs von Paris, als den treuen ſelbſtloſen Republikaner, der 
keine andere Belohnung begehre, als ein Diener der Republik zu ſein. Auch 
unlängſt in Tours wies er am 4. Auguſt allen Ehrgeiz weit von ſich. „Ich 
bin vollkommen erhaben über die falſchen Nachrichten und die zweideutigen Aus⸗ 
legungen,“ erklärte er. „Ich leſe ſie mit Vergnügen als einen Beweis von 
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der Einbildungskraft unſerer Zeitgenoſſen, aber ich fühle mich niemals ver⸗ 
letzt davon.“ 

Dennoch hat er es ſich auch hier nicht nehmen laſſen, unmittelbar neben 
dem erſten Beamten der Republik zu ſtehen, ja gegen ihn in den Vordergrund 
zu treten. Seine Rolle iſt jetzt die, welche er einſt vor zehn Jahren bei der 
denkwürdigen Programmrede in Bordeaux als die begehrenswertheſte bezeichnete: 
die Ueberwachung einer loyalen. Gewalt. 


Auch ſeine äußere Poſition hat ſich ſehr geändert. Als Präſident der 
Deputirtenkammer bewohnt er heute das glänzende Palais Bourbon. Ein fürſt⸗ 
liches Einkommen iſt damit verbunden. Aus dem lärmenden Studenten des 
Café Procope wurde mit der Zeit ein Staatsmann vom großen Style. Schon 
als er zum erſten Male nach dem Kriege in die Verſailler National-Verſamm⸗ 
lung trat, zeigten ſich die erſten Silberfäden in ſeinem Haar, er erſchien ge⸗ 
altert, ermüdet, war ſtark geworden. Das ſeitdem verfloſſene Jahrzehnt iſt 
nicht ſpurlos an ihm vorübergegangen. Erſt 43 Jahre alt, trägt Gambetta's 
Weſen doch die Würde des ſpäteren Mannesalters. Seine gewaltige Perſönlich⸗ 
keit wirkt aber heute, wie ehedem: „ein mächtiges Antlitz, modellirt wie eine 
antike Maske, das einzige Auge, voll Leben für zwei, ſo ſtrahlt es in Milde 
und Sicherheit; breite und hohe Stirn, unter dem kräftigen Haarwuchs Um— 
fang und Ebenmaß des Schädels verrathend, beredter Mund, leicht lächelnd, 
geſchaffen, um ſich dieſe zugleich hoheitsvolle und vertrauliche Rede entſtrömen 
zu laſſen, in der ſich im natürlichen Fluſſe der Worte, ohne Advocaten-Jargon, 
ohne akademiſche Affectation, die griechiſche Ironie der lateiniſchen Fülle ver- 
mählt. Obwol in Cahors geboren und ſtark gewappnet mit gascogniſcher 
Energie, erſcheint Gambetta durch die glückliche Miſchung der Racen, durch den 
Tropfen genueſiſchen Blutes in ſeinen Adern, uns doch wie ein Sohn Liguriens, 
wo von den Appenninen bis zur Rhone Griechen und Römer ihre Spuren hinter⸗ 
ließen. Landsmann — oder wenig fehlt daran — von Thiers und Mirabeau, 
hat er vom erſten den provencaliſchen Scharfſinn, die Kunſt, in Zeiten der 
Kriſe die Verfolgung ſeines Ideals den Umſtänden unterzuordnen; vom zweiten 
die Beredtſamkeit, „ore rotundo“, dem Löwen mit erhobener Tatze gleich, und 
von beiden vereint die antike Eigenſchaft, die nur zu ſehr aufgehört hat, eine 
franzöſiſche zu ſein: die Abweſenheit jeglicher Feierlichkeit. Es iſt charakteriſtiſch: 
Gambetta iſt nicht feierlich. Er führt nicht in ſeiner Reiſetaſche das Coſtüm 
des beredten Mannes mit ſich umher, das nur zu den großen Gelegenheiten ge— 
bürſtet wird. Seine Beredtſamkeit liegt in ihm ſelbſt, iſt ſtets da, immer be⸗ 
reit, zu ſprudeln.“ 

So beſchreibt uns der Biograph die Perſönlichkeit, der es gelang, ſo viel 
Freunde zu erwerben und alte Gegner zu verſöhnen. Auch den herben Sa— 
tyriker können wir dazu rechnen, mit deſſen Schilderung wir dieſe Skizze ein- 
leiteten. 

Alphonſe Daudet hat ſich wieder zu Gambetta bekehrt. Vor zwei Jahren 
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erzählte er noch einmal von ſeinen Beziehungen zu dem berühmten Tribun ). 
Er wendet ſich dabei zurück auf die Scene im Speiſeſaal des Hötel du Senat 
der Rue de Tournon; doch ſchildert er ſie jetzt mit weniger Bitterkeit. Er er⸗ 
zählt, wie er dann Gambetta aus dem Auge verloren, aber eines Abends beim 
großen Empfange im Senatspalaſt ſeinen Namen wieder nennen gehört habe. Es 
geſchah in Odilon Barrot's Gegenwart und bezog ſich auf die Affaire Baudin. 
Daudet ſprach zum allgemeinen Staunen mit Begeiſterung von dem „unbekann⸗ 
ten“ Gambetta, der Hoffnung der Jugend. Dann trafen die Freunde ſich kurz 
vor dem Kriege. Der „unbekannte“ Gambetta war ſchnell berühmt geworden 
und zum erſten Male in die Kammer gewählt. „Immerfort bewegt, „Hairant 
la poudre“, ſtets in der Erregung des Morgens nach der Schlacht. Er ſprach 
laut, drückte kräftig die Hand, und warf mit einer Geberde voll Entſchloſſenheit 
und Energie fein dichtes Haar zurück. Im Uebrigen war er bezaubernd, zu— 
traulicher denn je; gern ließ er ſich aufhalten, um zu ſchwatzen und zu lachen. 
„In Meudon frühſtücken?“ rief er einem ſeiner Freunde zu, der ihn einlud, 
„ſehr gern! — aber an einem der Tage, wenn wir mit dem Kaiſerreich 
fertig ſind.“ 

Die Revolution folgte. Daudet ſah Gambetta im Miniſterium des Innern, 
wo er ſich eben eingerichtet hatte, wie in ſeinem Zuhauſe, ohne Umſtände, gleich 
einem Manne, dem ein ſchon lange erwartetes Glück zufällt. Mit etwas ſchalk— 
hafter Bonhomie empfing er gerade dieſelben Chefs de ſervice, die ihn geſtern 
noch von oben herab „le petit Gambetta“ genannt und die heute dienſtergeben 
flüſterten „wenn der Herr Miniſter geſtatten“. Als Gambetta im October in 
Nadar's Luftſchiff ſtieg, um die Provinzen zur Befreiung von Paris in Flam⸗ 
men zu ſetzen, reichte er Daudet zum Abſchied die Rechte. „Es lag Heroismus 
in dieſer Auffahrt; nicht ohne Bewegung erinnere ich mich des letzten Hände— 
drucks und dieſes kleinen Ballons, der, zerbrechlicher als Cäſar's Barke, die 
Hoffnung des belagerten Paris mit ſich davon trug.“ 

Dann kam die lange Abſchließung von den Provinzen, die Enttäuſchung 
und der gegenſeitige Vorwurf. Daudet ſchrieb die „Lettres à un absent“. 
Gambetta hat ſie in San Sebaſtian während ſeiner freiwilligen Verbannung 
geleſen. Dennoch blieb er ein eifriger Verehrer ihres Verfaſſers. 

„Sie haben alſo die „Lettres à un absent“ verziehen?“ fragte ihn ein Freund, 
als er Daudet ſpäter einmal begeiſtertes Lob ſpendete. 

„Wem hätte ich denn jemals nicht verziehen?“ entgegnete Gambetta. 
Dennoch dauerte es noch Jahre, bis Beide ſich wieder die Hände reichten. Es 
geſchah im Frühjahr 1877, wo ſie in Ville d'Avray bei dem Buchhändler 
Alphonſe Lemerre zuſammentrafen. Gambetta ging auf Daudet zu und ſtreckte 
ihm die Hände entgegen. Im Garten unter freiem Himmel bei Blumen und 
Vögeln, im Schatten herrlicher Bäume wurde dann gefrühſtückt. Man blieb 
den ganzen Nachmittag zuſammen und ſchwelgte in alten Erinnerungen: „Gam⸗ 
betta und ich die älteſten Kameraden. Dann kam die Reihe an Kunſt und 
Literatur. Mit Freuden ſah ich, daß Gambetta nicht aufgehört hatte, ihre 
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Entwickelung zu verfolgen, daß er Alles las, Alles ſah, erfahrener Kenner, feiner 
Gelehrter geblieben war. Fünf köſtliche Stunden floſſen uns in dieſem blühen⸗ 
den grünen Paradies dahin, das, zwiſchen Verſailles und Paris gelegen, ſo fern 
ab vom politiſchen Geräuſch iſt. Es ſcheint, Gambetta verſtand den Reiz davon. 
Acht Tage nach dieſem Frühſtück unter Bäumen kaufte auch er ein Landhaus 
in Ville d'Avray.“ 

Der verſöhnte Daudet, der Republikaner, ſieht jetzt auch den jugendlichen 
Gambetta mit anderen Augen an: „Schon damals war er, was das Enſemble 
ſeines Charakters und ſeiner Erſcheinung anbetrifft, das, was er geblieben iſt. 
Noch nicht ſtark, aber von gedrungener Geſtalt, den Rücken etwas gebeugt, 
ſtützte er ſich gern beim Gehen und Plaudern auf den Arm eines vertrauten 
Freundes. Er ſprach viel, bei jeder Gelegenheit, mit dem harten und kräftigen 
ſüdländiſchen Organ, das die Sätze zerſchnitt wie mit dem Prägſtock und die 
Worte zu Medaillen ſchlug. Aber er hörte auch zu, fragte, las, eignete ſich 
Alles an und bereitete ſchon die ungeheuere Anhäufung von Thatſachen und 
Ideen vor, die für denjenigen ſo nothwendig iſt, der es unternimmt, eine Zeit 
und ein Land zu führen, welche jo verwickelt find, wie die unſeren . ... Gam— 
betta läßt ſich nicht vom Strudel feiner Worte fortreißen: ein großer Enthuſtaſt, 
weiß er doch im Voraus genau den Punkt, wo ſein Enthuſiasmus inne halten 
muß. — Alles in einem Wort: er iſt faſt der einzige Vielſprecher meiner Be— 
kanntſchaft, der nicht zugleich auch ein verächtlicher Falſchverſprecher wäre.“ 
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Bei Gambetta's, des Staatsmannes und Politikers Beurtheilung macht es 
uns ein Umſtand ſchwer, gerecht zu ſein. Wir Deutſche ſind Monarchiſten durch 
und durch und des Republikaners Ideale liegen uns fern. Es berührt keine 
Saite in uns, wenn wir die Demokratie unaufhörlich als Monopoliſten der 
Tugend rühmen hören. Auch erſcheint uns gar Vieles aus dieſer langen Reihe 
von oratoriſchen Leiſtungen als Phraſe. Wie iſt dieſe wahre Freiheit, dies be— 
glückende republikaniſche Leben gedacht, von dem wir fortwährend ſprechen hören? 
ſo fragen wir uns unwillkürlich. Die Antwort wird nicht bündig gegeben und 
der „orateur de baleon“, der „parleur de carton“ kommt uns in den Sinn. 

Aber wenn wir uns vergegenwärtigen, daß die Monarchie Frankreich in der 
That ein Königreich ohne König und Unterthanen ſein würde; wenn wir er— 
meſſen, daß Gambetta bisher, bis zum 31. Januar 1879 wenigſtens, auf die 
Rolle des Agitators verwieſen war, dann erſcheint er in anderem Lichte. Sein 
Glaubensbekenntniß war die demokratiſche Republik; und wer wollte verkennen, 
daß er demſelben mit beharrlicher Treue ſeit 1868 gefolgt iſt? Ueberblickt man 
ſein politiſches Leben, ſo findet man, daß er wol die Art zu kämpfen, nicht aber 
die Ziele, für die er kämpfte, geändert hat. Die Republik Frankreich, ähnlich 
wie ſie heute beſteht, zeichnete er ſchon zu Zeiten des Kaiſerreichs ſeinen erſten 
Wählern von Belleville vor. Was er ſeitdem gethan, erſcheint als eine einzige 
fortgeſetzte politiſche Arbeit, die nur auf kurze Zeit von der Rolle unterbrochen 
wurde, in welcher wir Gambetta am Meiſten verſtehen, der des begeiſterten 
Vaterlandsvertheidigers. 
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Wo ein bedeutendes Ziel unter ſolchen Anſtrengungen erreicht worden iſt, 
müſſen auch gewaltige Kräfte gewirkt haben. Das Erſte an Gambetta iſt, wie 
immer an großen Männern, die unermüdliche Arbeitskraft. Er hat mehr als 
zehn Andere gethan, daher vor Allem ſeine Erfolge. Nicht minder wirkte ſeine 
gründliche Bildung. Seine Reden zeigen beträchtliche Rechts⸗ und Geſchichts⸗ 
kenntniß. Ohne Wiſſen wäre ſolches Können unmöglich geweſen. Gambetta's 
hinreißende Beredtſamkeit iſt zum Theil ein Ergebniß des Fleißes. Bewun⸗ 
dernswerth erſcheint ſeine Gewandtheit, aus Einwürfen und feindſeligen Unter⸗ 
brechungen Stoff für ſich ſelbſt zu ſchöpfen. Blitzſchnell und mit überraſchenden 
Wendungen vermag er anzuknüpfen. Gerade dieſer Eigenſchaft verdankt er ſeine 
vielen parlamentariſchen Siege. Sie iſt der Beweis ſeiner Geiſtesgegenwart und 
ſeines wirklich hohen Muthes. Seine Logik iſt behutſam, faſt ſyſtematiſch. 
Aber allmälig und unwiderſtehlich nähert er ſich dem Ziele, weiß auf die 
Schlußfolgerung zu ſpannen und vorzubereiten. Am Meiſten gab ſich dies in 
ſeiner merkwürdigen, in Deutſchland wenig bekannt gewordenen Rede im Corps 
Yegislatif am 15. Juli 1870 kund. Nur die blinde Leidenſchaft konnte ſich da⸗ 
mals ſeiner Logik entwinden. Man wird Gambetta unſtreitig unter die erſten 
Redner aller Zeiten rechnen müſſen. 

Etwas anders ſteht es mit der Subſtanz ſeiner Reden. Sie ſind bisher 
Kampfreden geweſen und das Negative überwiegt darin das Poſitive. Wenigſtens 
erſcheint letzteres nur in ſehr allgemeinen Umriſſen. Es ſtellt einen ſtaatlichen 
und politiſchen Zuſtand dar, welcher demjenigen der nordamerikaniſchen Frei⸗ 
ſtaaten nahe kommt. Die Frage iſt es, ob dieſes Ideal den inneren Bedürf⸗ 
niſſen des franzöſiſchen Volkes entſpricht. Willig iſt daſſelbe Gambetta bisher 
gefolgt, weil es ihn bewunderte, weil es ſich von der gewaltigen Macht ſeiner 
Perſönlichkeit feſſeln ließ, weil endlich die Ziele, für welche er kämpfte, ſichtbar, 
verſtändlich und populär waren. Der Bonapartismus hatte das Volk enttäuſcht; 
dem Bonapartismus klebte auch die häßliche Erinnerung an die Niederlagen von 
1870 an. Heinrich V. hat ſich durch ſein ſchattenhaftes politiſches Daſein ſelbſt 
zum Märchenkönige gemacht und die Orleans beſitzen nicht die genügende Tra⸗ 
dition. So konnte es Gambetta wohl gelingen, gegen alle dieſe Gewalten mit 
Erfolg zu kämpfen. Es begleitete ihn der natürliche Beifall der Maſſen, nach⸗ 
dem er es einmal vermocht, ſie in Bewegung zu bringen. Auch das Glück 
ſtand ihm zur Seite. Von dem gefährlichſten der Prätendenten befreite ihn der 
Speer der Zulukrieger. 

Dennoch bedurfte es zu ſeinem Siege noch der einen Eigenſchaft, welche 
ihn Jo ſehr auszeichnet: ſeiner ſchier unüberwindlichen Zähigkeit. Gambetta iſt 
als Politiker nicht der Streiter à outrance. Es iſt ſchon geſagt, daß er ſich 
ſelbſt als einen Opportuniſten bezeichnet hat. Mit großer Klugheit verſtand er 
es ſtets, zu verhandeln, wo er zu unterwerfen nicht die Macht beſaß. Er zog 
es vor, wenn die ganzen Schritte unmöglich wurden, halbe Schritte vorwärts 
zu thun, ſtatt ſtehen zu bleiben. Augenblicke, wie der gegenwärtige, wo er die 
erlittene Schlappe nicht nur in Senat und Kammer nach Verwerfung des Liſten⸗ 
ſcrutiniums, ſondern auch in der Meinung der Maſſen, zu überwinden hat, haben 
ſich oft in ſeinem Leben wiederholt. Jedesmal hat Gambetta dann eine kluge, 
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ſcheinbar unſchuldige, einnehmende Fügſamkeit an den Tag gelegt, um bei nächſter 
Gelegenheit auf geſetzlichem Boden an anderer Stelle wieder aufzutauchen und 
abermals vorzugehen. „Man kann ja unterliegen, und das wird uns mehr als 
einmal begegnen; aber am nächſten Morgen werden wir die Frage wieder auf— 
nehmen, die noch nicht reif genug war“, lauten ſeine eigenen Worte. Seine 
geiſtige Elaſticität iſt eine erſtaunliche. Sie war nothwendig, um ihn durch ſo 
viele Wandlungen ſein Ziel, die Gründung und Populariſirung der demokra⸗ 
tiſchen Republik, erreichen zu laſſen. Keine Frage, Gambetta iſt nicht nur ein 
Redner, er iſt auch ein politiſcher und parlamentariſcher Taktiker erſten Ranges. 

Jetzt iſt das Ziel erreicht. „Wolan, die Republik iſt begründet! Ja, die 
nationale Kraft iſt wiedergefunden, hat er mit Recht am 4. Auguſt 1881 in 
Tours erklärt. Wie ſich auch ſeine Zukunft geſtalten möge, dieſe zweite gewal⸗ 
tige That ſeines Lebens bleibt ihm in der Geſchichte ungeſchmälert. Aber damit 
ändern ſich auch die Verhältniſſe. 

Wie alle Heroen der Oppoſition, hat Gambetta bisher von der Exiſtenz 
ſeiner Gegner gelebt und mit ihrem Sturze ſich ſelbſt ein wichtiges Stück Boden 
entzogen. Als er gegen Mac Mahon, gegen Broglie, Fourtou, gegen Bonapar⸗ 
tiſten und Legitimiſten, oder für die Amneſtie, für republikaniſche Wahlen ſtritt, 
begriff Jedermann ſeine Zwecke. Die leichtverſtändlichen Ziele entſchwinden ihm 
aber für die Zukunft. Durch die Kriegserklärung gegen den Senat auf der 
einen, gegen den Radicalismus auf der anderen Seite hat er ſich ſelbſt noch eine 
Friſt geſetzt, in der alten Bahn fortzufahren. Reviſion der Senatsverfaſſung, 
Bildung einer miniſteriellen Majorität aus allen Gruppen der Linken, Beſei⸗ 
tigung der letzten Reſte clericaler Einflüſſe aus dem Unterrichtsweſen, Wieder⸗ 
herſtellung der Achtung und Unabhängigkeit der adminiſtrativen Gewalten, Ver⸗ 
drängung der radicalen Elemente der Hauptſtadt: das ſind Aufgaben, an denen 
ſich noch einmal der bewährte politiſche Taktiker erproben kann. 

Iſt das aber einmal vollendet, ſo gilt es, andere Bahnen zu finden. Wollte 
der Volkstribun ewig dabei ſtehen bleiben, nur „die legale Gewalt zu über— 
wachen“, wollte er nur fortfahren im Lobe der Demokratie und der Republik, 
ſo müßten dieſe am Ende der eigenen Tugend ſatt werden und der Redner 
Gambetta ſeinen Einfluß über kurz oder lang verlieren. So wird er denn aus 
der Reſerve heraustreten müſſen, um die Gewalt ſelbſt zu übernehmen und an⸗ 
zuwenden. Die ſchwerſte Aufgabe ſeines Lebens beginnt damit. 

Gambetta's Stellung von heute gleicht in manchen Stücken der ſeines ge⸗ 
ſtürzten Gegners Napoleon III. vor zwanzig Jahren. Wie es ihm gelungen iſt, 
die Republik zu gründen und zu populariſiren, war es dem Kaiſer gelungen, 
das Empire zu errichten und populär zu machen. Napoleon III. ſcheiterte erſt 
daran, daß er das franzöſiſche Volk nicht dauernd zufriedenſtellen oder auf fried⸗ 
fertigen Bahnen hinreichend beſchäftigen konnte. Leitet Gambetta die Geſchicke 
Frankreichs erſt als Präſident des Miniſteriums, oder als Präſident der Re⸗ 
publik, ſo tritt an ihn die gleiche Frage heran. Wird er es verſtehen, das 
materielle Behagen der Maſſen zu erhalten, zugleich aber die Aufmerkſamkeit 
der beweglichen, ehrgeizigen Elemente in ſeinem Volke durch äußere Vorgänge zu 
feſſeln? Wie er ſich die Löſung beider Aufgaben denkt, iſt angedeutet. Auf die 
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erſte bezieht ſich die merkwürdige Stelle ſeiner Rede von Tours, in der er 
wirthſchaftliche Reformen verheißt, welche an die Pläne des deutſchen Reichs⸗ 
kanzlers erinnern. Für die zweite Aufgabe liegt der Fingerzeig in dem tuneſi⸗ 
ſchen Unternehmen. Viel größer als die militäriſche Bedeutung deſſelben iſt die 
politiſche. Es bildet den Anfang zu einer ausgedehnten civiliſatoriſchen Miſſion 
Frankreichs in Nord⸗Afrika. 

Wird Gambetta in dieſen Unternehmungen ſiegen oder untergehen? Nie⸗ 
mand mag es vorausſagen, weil Zufälligkeiten über das Ende entſcheiden. Als 
productiver Staatsmann hat er ſich auf einem Gebiete bewährt. Seine 
kriegeriſch⸗organiſatoriſchen Leiſtungen von 1870 und 71 haben die des Convents 
weit in den Schatten geſtellt. Danach zu urtheilen, iſt auch für die Volkswirth⸗ 
ſchaft Bedeutendes von ihm zu erwarten. 

Sollte aber ſelbſt ſeine Laufbahn heute ſchließen — Eines iſt ſicher und 
wird es auch bleiben, die Geſchichte muß von ihm ſagen: er war einer der 
beſten Männer ſeines Volkes, ein treuer, unermüdlicher Vorkämpfer ſeiner Sache; 
ein gewaltiger Führer im Streite der Parteien, ein begeiſterter Patriot, ein 
aufrichtiger Freund ſeines Vaterlandes und ein lauterer Charakter. Auch ein 
Stück Idealiſt ſcheint er zu ſein; denn er ſieht in den Fragen der großen 
Politik Rechtsfragen und keine Machtfragen, was ſie in ihrer inneren Natur 
nach ſind. Es iſt vielleicht ſein größter, doch ein ehrender Irrthum. 


or 
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Ferdinand Hiller. 


— 


Es war früher Morgen, halb wachend, halb träumend gedachte ich jo man— 
cher Freunde; älterer, die mir wohlwollend geſinnt, gleichaltriger, die mir treue 
Genoſſen geweſen — alle hatten die Erde verlaſſen, verlaſſen für immer. Eine 
unendliche Sehnſucht überkam mich — ich rief mir ihre Geſtalt, ihr Weſen zu⸗ 
rück — „könnte ich ſie doch einmal wiederſehen!“ — ſagte ich zu mir ſelbſt — 
„welch eine Freude, welch ein Glück!“ „„Du ſollſt ſie wiederſehen,““ ſprach 
ein holder, in den Lüften ſchwebender Knabe zu mir, der die Züge meines kleinen 
Enkels Felix trug — „„ich bin geſandt, dir's zu verkünden.““ „Wie, wann, 
wo?“ rief ich aus. „„Hierauf kann ich nicht antworten,““ entgegnete der Knabe, 
„„nur dies: zwölfmal iſt dir vergönnt, dorthin zu gelangen, wo die Erſehnten 
ſich befinden — kurze Zeit nur darfſt du verweilen — benutze ſie — leb' wohl!““ 

Als ich die Augen aufſchloß, ſtarrte ich verwundert die nüchternen Wände 
meines Schlafgemaches an. — 


I. 


Plötzlich war ich — dort! Wie ich hingekommen, weiß ich nicht. Kaum 
wunderte ich mich, nichts davon geſpürt zu haben, denn, ſagte ich mir, wir 
machen täglich ſo weite Reiſen, ohne es zu fühlen, ja ohne ſcheinbar von der 
Stelle zu kommen — warum ſollten andere Ortsveränderungen nicht auf ähn⸗ 
liche Weiſe vor ſich gehen? Die Hauptſache iſt — ich war dort. 

Wo? wird der wißbegierige Leſer freundlich fragen — leider kann ich nur 
wenig darauf erwidern. Ich fühlte ebenen Boden unter mir, athmete leicht in lauer 
Luft und ſah blauen Aether, wohin ich den Blick ſandte. Alles das blieb ſich 
gänzlich gleich, bei allen Beſuchen, die mir in der Folge vergönnt waren. Doch 
bin ich feſt überzeugt, daß ich nichts erſchaute, weil ich nicht durfte. Es be- 
kümmerte mich nicht — im Gegentheil, nie bin ich heiterer geweſen. War ich 
doch ſicher, verehrten und geliebten Menſchen zu begegnen. 
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Während weniger Minuten war ich vorangeſchritten auf's Geradewohl, als 
ich in einiger Entfernung Spohr's, des franzöſiſchen Malers Ingres und Hein⸗ 
rich Heine's anſichtig wurde. Der Letztere trennte ſich ſchnell von den 
Gefährten, kam mir entgegen und rief aus: „Aber Hiller, wie kommen Sie 
hierher? Und,“ fügte er hinzu, nachdem er mich näher betrachtet, „Sie 
gehören ja noch gar nicht an dieſen Ort!“ „Das iſt der Humor davon,“ 
erwiderte ich — „wahrſcheinlich iſt mein Kommen Ihnen klarer als mir.“ 
„So, ſo,“ ſagte Heine gedehnt und mit langſam prüfendem Blicke. „Nun,“ 
ergriff ich das Wort, „hoffentlich freuen Sie ſich ebenſo ſehr, mich zu ſehen, 
als ich mich glücklich ſchätze, Ihnen wieder zu begegnen.“ „Das iſt eine kitz— 
liche Frage,“ erwiderte er, „Sie ſcheinen mir ſeit Paris keine Fortſchritte ge⸗ 
macht zu haben. Ja nicht zu viel wiſſen wollen, wiſſen iſt ungeſund. Lange 
iſt's her, daß ich Sie zuletzt ſah,“ fuhr er fort. „Dazumal waren Sie leider 
ſehr elend,“ rief ich bewegt aus. „Was wiſſen Sie davon?“ entgegnete er 
lachend. „Ihr nanntet das elend, weil mein Leib ſchwand, weil man mich 
brannte, folterte, mißhandelte. Habe ich denn einen Augenblick den Kopf ver- 
loren? Hab' ich Euch nicht die ſchönſten Verſe gemacht? Und obendrein, das 
Beſte was ich dachte, hab' ich für mich behalten, und that ſehr klug daran. 
Seitdem ich hier bin, iſt mir klar geworden, daß ich viel zu geſcheidt war für 
Euch da drunten.“ „Allzu großer Beſcheidenheit ſcheinen Sie ſich auch hier 
nicht zu befleißigen,“ warf ich ein; „es freut mich, denn dieſe Tugend würde 
Ihnen ſchlecht ſtehen.“ „Eine ſchöne Tugend!“ rief Heine, „glauben Sie mir, 
wenn man da drunten dem Volke einen kleinen Finger Beſcheidenheit reicht, ſo 
nimmt es nicht nur die ganze Hand, es nimmt beide Hände und Arme dazu 
und bindet ſie Ihnen auf den Rücken, nicht einmal wehren können Sie ſich.“ 
„Aus Erfahrung wiſſen Sie das nicht, lieber Heine,“ antwortete ich, „und pro— 
fitiren kann ich auch nicht von Ihrer Weisheit, bin ſchon zu alt. Doch, ich 
darf nicht länger anſtehen, Spohr und Ingres zu begrüßen — höflich iſt man 
doch wol auch hier zu Lande.“ „Man iſt, wie man iſt,“ ſagte Heine, „Höflich⸗ 
keit ſetzt immer noch ein Stück Komödie voraus. Kommen Sie!“ 

Die trefflichen Männer ſchienen im erſten Augenblick überraſcht, mich ſo 
zu ſehen; für mein Auge hatten ſie ſich gar nicht verändert, ſie erſchienen mir 
jo friſch und kräftig wie je. Ingres gedachte der Zeiten in Rom, als er Di- 
rector auf der Villa Medici geweſen. Die Liebe zur Muſik hatte er ſich erhalten 
und bezeigte ſich hocherfreut, mit Männern zu verkehren, deren Schöpfungen ihn 
einſt entzückt hatten und — noch entzückten. „Sie hatten ſtets ein vortreffliches 
Gedächtniß,“ ſagte ich, „und genießen das Alles jetzt in der Erinnerung? Oder 
macht man hier Muſik?“ „Das wol kaum, wenigſtens nicht, wie Sie es ver⸗ 
ftehen,“ erwiderte er. „Aber wir dürfen zuweilen auf die Erde, und das benutze 
ich hie und da.“ Seltſam war es, daß mich dort oben Nichts in Verwunde⸗ 
rung ſetzte, ich mochte hören, was es ſei. So frug ich denn Ingres ohne Wei⸗ 
teres, ob ihn ſeine muſikaliſchen Beſuche bei uns befriedigten. „Sie wiſſen,“ 
antwortete er lächelnd, „ich war ſtets in gewiſſer Weiſe leicht zufriedengeſtellt, 
ſonſt hätte ich nicht ſo viel Violine geſpielt. Vielleicht bin ich jetzt anſpruchs⸗ 
voller geworden. Doch gefiel mir manche Aufführung — nur was man auf⸗ 
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führt, mißfiel mir bisweilen. Ich habe nicht die Ueberzeugung gewinnen können, 
daß Alles, was man in meiner Kunſt jetzt Fortſchritt nennt, ein Fortſchritt 
ſei — und in Ihrer Kunſt geht es mir nicht anders. Aber ich ſpreche viel zu 
viel von Muſik in Gegenwart unſeres Spohr. Wenn es Sie intereſſirt zu er⸗ 
fahren, wie man hier muſikaliſche Kritik übt, Sie finden Meiſter genug, die 
Sie darüber aufklären können — vielleicht werden Sie aber nicht immer Freude 
daran haben.“ „Er wird ſich alle Mühe geben,“ rief Heine aus. „Sie, lieber 
Heine,“ ſagte ich, „Sie treiben doch hoffentlich hier keine muſikaliſche Kritik 
mehr? Hat denn Muſik Sie wirklich je intereſſirt?“ „Nur in ihren 
Repräſentanten,“ antwortete er, indem er mich mit einem etwas ironiſchen 
Lächeln anſah. Ich machte einen tiefen Bückling. „Im Ernſt,“ fügte er 
hinzu, „mich intereſſirten die Muſikanten — die Tonkünſtler, wenn Sie 
das lieber hören. Ein ſeltſames Volk! Bedeutender, als ſie es wiſſen, und 
unbedeutender, als ſie es glauben. Was ſie halb unbewußt hervorbringen, hat 
mir oft imponirt, und wenn ſie bewußt geſcheidt ſein wollen, reden und treiben 
ſie gar viel dummes Zeug. Am meiſten unterhielt mich ſtets die ungeheure 
Wichtigkeit, die ſie ihrem Thun beilegen. Das iſt auch gut, denn wenn ſie es 
nicht ſo ernſt nähmen, würde es ihnen vielleicht ſchal vorkommen — und dann — 
werden ſie nicht von einer Maſſe verrückten Volkes in ihrer Meinung beſtätigt?“ 

Spohr, der bisher in Ruhe aufmerkſam zugehört hatte, erhob jetzt ſeinen 
ſchönen Kopf und ſagte: „Und warum ſollten wir denn unſere Kunſt nicht ernſt 
nehmen? Eine Kunſt, die von den größten irdiſchen Dingen das voraus hat, 
daß ſie nur beglückend wirkt und ihre Wohlthaten über Beſchränkte und Ge— 
ſcheidte, über Arme und Reiche, über Hohe und Niedrige verbreitet. Wiſſen 
Sie, lieber Heine, warum Sie ſich nichts daraus gemacht haben? Weil ſie nicht 
ſatyriſch ſein kann, nicht kritiſch, nicht aufklärend — weil fie Spott nicht aus 
zuſprechen vermag.“ „Ihn aber hervorruft,“ unterbrach Heine leiſe. — „Wohl, 
wenn ſie ſchlecht iſt,“ fuhr Spohr fort, „und ſchlecht im ſittlichen Sinne vermag 
ſie kaum zu ſein; langweilig, leer, ungeſchickt, frivol — was bedeutet aber ihre 
Frivolität zu der der Literatur? Wenn ſie moraliſch herunterkommt, geſchieht 
es durch die Worte der Dichter — nicht durch die Ihrigen, lieber Heine, denn 
was man von Ihren Gedichten componiren kann, iſt wunderſchön — und daß 
man es kann iſt nicht das, was am wenigſten für ſie ſpricht.“ 

Diesmal war ich verwundert, denn nie hatte ich Spohr ſo lange hinter— 
einander ſprechen hören, er müßte denn etwas erzählt haben. Auch Heine ſchien 
überraſcht, aber nicht unangenehm berührt. „Verehrter Meiſter,“ ſagte er, „wir 
ſind ja über dies Alles gänzlich im Klaren — ich wollte nur unſerm Gaſte 
einige Aufmerkſamkeit erzeigen. Auch kann ich nicht leugnen, daß mich zuweilen 
Sehnſucht ergreiſt nach dem alten Gewande, nach den alten Gewohnheiten. Ach, 
es iſt gar nicht ſo übel da drunten, wo man ſich etwas luſtig machen kann 
über ſo Viele und ſo Vieles. Fragen Sie Hiller, ob es ihm nicht wohlgefiel, 
mit mir auf dem Boulevard des Italiens zu ſchlendern und einigen Unterricht 
von mir zu nehmen — in der Bosheit. Auch war es nicht ſo ſchlimm ge— 
meint — mehr Spaß am Witz, als Schadenfreude über den, den er traf. Was 
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hätte ich auch mit alle dem närriſchen Zeug anfangen können, das mir ſtets 
durch den Kopf ging!“ 

Ich lächelte über Heine's Worte — als ich ihm aber antworten wollte, 
fand ich mich plötzlich an meinem Schreibpult ſitzend — nervös aufgeregt — 
wahrſcheinlich durch die übermäßig ſchnelle Reiſe. 


II. 


Wieder war es Heine, dem ich zuerſt begegnete. Sich viel umherzutreiben 
war ihm in jungen geſunden Jahren Bedürfniß geweſen, auch hier ſchien es ſo 
zu ſein. „Wie oft dürfen Sie uns denn hier heimſuchen?“ frug er, als er 
meiner anſichtig wurde. — „Zwölfmal“ erwiderte ich — „allzuwenig, denn der 
größte Theil Derjenigen, die ich verehrend liebte und liebe, iſt hier — und da 
iſt's fraglich, ob ich Alle finden werde, abgeſehen von ſo Manchen, die ich nur aus 
ihren Thaten und Werken kenne.“ „Wen Sie drunten nicht perſönlich gekannt 
haben, der bleibt Ihnen hier unſichtbar,“ ſagte Heine, „aber Sie werden mehr 
Bekannten begegnen, als Ihnen lieb iſt. Ein Vorſchlag zur Güte! ich bin zwar 
vielleicht kein Virgil, und Sie ſind ſicherlich kein Dante, aber ich könnte 
doch zuweilen Ihren Cicerone machen. Wenn Sie mich brauchen, bedarf es nur 
eines ſtarken Meingedenkens, ich bin dann ſchnell bei Ihnen, wenn ich nicht 
gerade abweſend.“ „Reiſen Sie häufig,“ frug ich, „ziehen Sie weit umher?“ 
„Lieber Hiller,“ ſagte Heine mit der Gravität eines Schuldirectors, „jeien 
Sie froh, daß Ihnen geſtattet iſt, uns hier zu beſuchen, und geben Sie ſich 
nicht die überflüſſige Mühe mehr erfahren zu wollen, als Ihnen zu wiſſen ver⸗ 
gönnt iſt. Sie kennen mich, ich war nie ein Geheimnißkrämer, doch es gibt 
Schranken, die ich nicht überſpringe — weil ich nicht darf, und — weil ich nicht 
kann. Nur das muß ich Ihnen ſagen, weil Sie ſonſt vielleicht zuweilen in 
Verlegenheit kommen könnten: — was unten vorgeht, das wiſſen wir — keiner 
Ihrer dümmſten Streiche, wenn ich ſo ſagen darf, bleibt dem verborgen, der 
ſich noch halbwegs für Sie intereſſirt — aber — es ſchadet Ihnen nicht, wir 
find hier eben fo ſtreng wie nachſichtig.“ „Darf ich nicht eine Frage an Sie 
richten,“ ſagte ich, „eine ſehr gerechtfertigte, denn ich habe von jeher ein ſtarkes 
faible für Sie gehabt — jagen Sie mir — Frauen gibt es hier nicht?“ „Keine,“ 
antwortete er. Ich ſtockte einen Augenblick — dann ſagte ich: „Wie können Sie es 
aber ohne weiblichen Umgang aushalten? Die Frauen haben Ihnen zwar viel zu 
ſchaffen gemacht —“ „Ich habe ihnen viel zu ſchaffen gemacht,“ unterbrach 
mich Heine, „und ſie haben mich zuweilen dafür geſtraft, aber doch ſehr glimpf⸗ 
lich ſind ſie mit mir umgegangen. Unter uns geſagt, ich war und bin noch 
immer der Meinung, daß die Frauen beſſer ſind, als wir — ſie kommen auch 
ſchneller voran!“ „Wie meinen Sie das?“ unterbrach ich ihn. „Ich meine gar 
nichts,“ ſagte Heine, „ich wollte nur ſagen, daß ich für lange Jahre an meinen 
Erinnerungen, guten und ſchlimmen, genug habe und ihre Abweſenheit nicht 
beklage. Die Zeit vergeht hier unglaublich ſchnell — wenn auch nicht in Ihrem 
Sinne — und von der Zukunft hoffe ich das Beſte.“ „Alſo das Hoffen haben 
Sie mit hierher gebracht,“ ſagte ich, „das freut mich ungemein, denn aufrichtig 
geſagt —“ „Wen möchten Sie zunächſt ſehen?“ unterbrach mich Heine mit 
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ſanfter Ungeduld, „ich wette Felix Mendelsſohn oder Chopin? Die verkehren hier 
viel miteinander. Bezüglich des erſteren hatte ich einige Gewiſſensbiſſe, als ich 
eintraf, er kam mir aber überaus freundlich entgegen und wir verſtändigten 
uns ſofort. Sehen Sie, dort ſteht er.“ 

„Ich wußte ſchon, daß du hier geweſen, altes Drama,“ rief Mendelsſohn, 
durch die ſcherzhafte Anrede heitere Zeiten unſeres Beiſammenſeins bezeichnend, 
„ſei willkommen! Es iſt hübſch, daß dir die ſeltene Gunſt zu Theil geworden, 
uns beſuchen zu dürfen — Euch zu ſehen und zu hören wird uns leicht gemacht. 
Aber Ihr ſeid leider ſelten anziehend genug, um uns anzulocken, nicht wahr 
Chopinski?“ Lächelnd trat dieſer näher und ſagte: „Du weißt, wie kritiſch 
Mendelsſohn von jeher war — recht hatte er zwar, man geſtand es ihm nur 
nicht gern zu. Uns freut es aber, daß du fortfährſt, thätig zu ſein, obſchon 
dir nicht viel Ermunterung geſchenkt wird.“ „Altes Drama,“ nahm Felix das 
Wort, „du ſchriftſtellerſt ja gewaltig, haſt meine Briefe drucken laſſen mit 
Haut und Haaren! Muß denn Alles unter die Leute? Und Compoſitionen 
aus meinen Knabenjahren hat man herausgegeben, wozu? wozu? Das iſt frei⸗ 
lich nicht deine Schuld. Doch treiben ſie es jetzt ſo, daß Ihr allwöchentlich 
ein Auto-da-fe veranſtalten ſolltet, um Alles zu vernichten, was Ihr ſelbſt nicht 
für lobenswerth haltet — es bleibt dann immer noch genug von dem, was Ihr 
dafür haltet und — was es doch nicht iſt. Warum ſiehſt du mich denn ſo 
ſonderbar an?“ „Ich freue mich Eures jugendlichen Ausſehens,“ ſagte ich, ihm 
und Chopin zunickend, „wie gerne möchte ich Euere Hände drücken! Das geht 
aber nun einmal nicht an. Warum mußtet Ihr ſo früh uns im Stiche laſſen?“ 
„Beide ſind wir zur richtigen Stunde ausgewandert,“ ſprach Felix, „wie denn 
Jeder genau ſo lange athmet, als es ausreicht und gut iſt — davon kannſt du 
in Zukunft überzeugt ſein, und daß es eben ſo thöricht den Tod zu wünſchen, 
als zu fürchten?“ „Ihr habt gut reden,“ ſagte ich, „wenn man ſo fortlebt in 
den Seelen der Menſchen wie Ihr, und ſich davon obendrein täglich überzeugen 
kann! Wir fehlen Euch nicht, Ihr fehlt uns! Und wie ſehr, das wißt Ihr 
ſelbſt am Beſten.“ Ich wollte dabei auch Heine einen Blick zuwerfen — doch 
er war verſchwunden. „Das Beſte von uns,“ unterbrach mich Chopin, „iſt Euch 
ja geblieben — machtet Ihr nur beſſeren Gebrauch davon! Sähe man hier 
die Sachen nicht ſo ruhig an, Ihr gäbet oft genug Gelegenheit zum Schelten. 
Was haben ſie nicht gegen Felix ſchon Alles vorgebracht! Und wären es nur 
die dummen Jungens, die betards, die nicht acht anſtändige Tacte zuſammen 
leimen können — mit der Dummheit muß man Mitleid haben! Aber auch 
geſcheidte Leute thaten mit, freilich nicht aus Ueberzeugung, ſondern aus Neid.“ 
„Laß doch das arme Drama ausſchnaufen,“ nahm Mendelsſohn das Wort, 
„um das zu erfahren, braucht er nicht zu uns zu kommen. Sieh',“ fuhr er 
fort, „es gibt ein Ewiges, wenn es auch da drunten oft ſchnell verſchwindet, 
und es gibt ein Nichtiges, wenn es auch dort zuweilen durch Jahrhunderte zieht, 
und im erſteren wohnt das Glück, ich meine das irdiſche Glück — Manche be— 
ſitzen es, ohne es zu würdigen, und Manche vermiſſen es, ohne es zu erkennen. 
Das bedenke!“ „Lieber Felix,“ ſagte ich, „ich kann nicht beurtheilen, auf welcher 
Höhe der Erkenntniß du jetzt ſtehſt — du gibſt dich ja, wie wenn gar nichts 
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vorgefallen wäre, ſeit wir uns zuletzt geſehen. Und jo ſcheint mir, du ſeieſt 
immer noch in einem großen Irrthum (pardon!) befangen, indem du die Gaben, 
die dir verliehen worden, für eine Art von Gemeingut hältſt. Du meinſt, es 
ſei unmoraliſch, wenn man's nicht gut macht, während es doch Folge der Un— 
fähigkeit iſt.“ „Da wären wir alſo wieder auf dem alten Punkt angelangt,“ 
erwiderte der Freund, „und was du Irrthum nennſt, iſt noch immer meine 
Ueberzeugung. Sieh' umher, wie Viele findeſt du, die ohne Nebenabſichten 
handeln, handeln in der breiteſten Bedeutung des Wortes! Sie wollen bedeu— 
tend ſein, originell ſein, Aufſehen machen, es Dieſem oder Jenem nach⸗ 
thun, dies oder das erlangen, fortſchrittlich erſcheinen, der Himmel weiß, 
was noch Alles ſich in ihnen regt — haben ſie ſich aber ernſt gefragt, was ſie 
zu leiſten im Stande ſind? Haben ſie ihr Beſtes gethan, um es leiſten zu 
können? Unehrlich ſind ſie, betrügen ſich und wollen die Anderen betrügen. 
So lange ſie nur ſich betrügen, empfinden ſie es nicht ſo bald — iſt es ihnen 
aber gelungen, Andere hinter's Licht zu führen, dann kommt der Katzenjammer. 
Aber ſie können nicht mehr zurück und kommen nicht wieder in's Reine!“ „Du 
nimmſt als ſelbſtverſtändlich an,“ ſagte ich, „daß es Jedem gelinge, ſich ſelbſt 
zu erkennen, aber das „Erkenne dich ſelbſt“ bleibt trotz alledem die höchſte Stufe 
der Weisheit. Es mag nicht ſo ſchwer ſein zu erkennen, was man vermag im 
gegebenen Momente; aber es ſcheint mir unmöglich zu ergründen, wie weit man 
gelangen könne, und zwar nicht nur in der Macht nach außen, auch in der 
nach innen.“ „Das Leben,“ erwiderte Felix, „die Gegenwart, die Zukunft ſetzen 
ſich aus Momenten zuſammen — wer in jedem gegenwärtigen Moment ehrlich 
iſt, iſt es für alle Ewigkeit. Nur aus der Ehrlichkeit erwächſt die Perſönlich⸗ 
keit — die Lüge vernichtet ſie. Aber im Grunde ſind wir ja einig, Drama, 
dir blieb die Gewohnheit, mit mir zu ſtreiten. Seit du alt geworden, ſcheinſt 
du mir jedoch zahm geworden zu ſein. Mit den Lebenden verkehrſt du fried⸗ 
lich und von den Todten ſchreibſt du nur Gutes.“ „De mortuis,“ unterbrach 
ich den Freund, „du weißt das — weißt auch, wie falſch es iſt. Ich ſuche 
mir eben die aus, von denen ich hauptſächlich Gutes zu berichten habe. Die— 
jenigen, deren ſchlimme Thaten die Nachwelt kennen muß, die habe ich nicht 
gekannt, ich danke dem Himmel dafür — und das nichtsnutzige Geſindel, dem 
Keiner ſich entziehen kann, das vergeſſe ich, während es lebt, wie vielmehr, wenn 
es — kommt es denn hieher zu Euch?“ „Es geht die Wege, die ihm vor— 
geſchrieben find,” ſagte Chopin, „e pid non dimandare.“ „Wenn ich Euch ſo 
reden höre, fallen mir die Tage in Düſſeldorf ein — da machte ich mir's auch 
bequem, während Ihr Euch zanktet, und dachte mir mein Theil dabei. Damals 
ſprach ich freilich noch nicht ſo gut deutſch wie jetzt. Mit der Zeit macht man 
Fortſchritte. Glaubſt du, Hiller, daß ich deine Briefe geleſen habe?“ „Wirk⸗ 
lich von A bis 3“ rief ich aus. „Es ging ſchneller als du denkſt,“ ſagte 
Chopin. „Was du von mir geſchrieben haft —“ Gerne hätte ich ſeine Mei⸗ 
nung erfahren — aber die Gattin empfing mich mit der Frage: „Wo biſt du 
denn heute ſo lange geblieben?“ 
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III. 


Ich machte diesmal von Heine's Vorſchlag keinen Gebrauch und überließ es 
dem Zufall mich zu führen, er war mir günſtig. Zwei Geſtalten ſah ich 
herankommen, deren edle Phyfiognomien mir bekannt waren, doch mußte ich 
einige Augenblicke nachſinnen, um meiner Sache ſicher zu ſein. Cornelius war 
es mit Wilhelm von Schadow, ich hatte ſie als ältere Männer zuletzt geſehen, 
jetzt trugen ihre ausdrucksvollen Züge die ganze Friſche reifer Jugendlichkeit. 
Ich ſtellte mich vor, meinen Namen nennend, mit der desinvoltura eines Premier⸗ 
lieutenants — ſah aber ſchnell, daß es hier überflüſſig — das Gedächniß aller, 
welchen mich ein glückliches Geſchick entgegen führte, war wunderbar — Längſt⸗ 
vergangenes war ihnen gegenwärtig. „Erinnern Sie ſich noch,“ wendete ich mich 
an Schadow, „der mir unvergeßlichen Tage, während welcher ich Ihre Gaſt— 
freundſchaft genoß? Sie ließen mich mit ſo viel Güte und Offenheit theil⸗ 
nehmen an den Ueberzeugungen und — an den Zweifeln, die Sie bewegten, und 
ließen ſich meine laienhaften Einwürfe gefallen, mochten ſie Ihre Kunſt oder 
Ihren Glauben betreffen.“ „Meine religiöſen und künſtleriſchen Anfichten hingen 
enge zuſammen,“ erwiderte Schadow, „enger als viele begreifen mochten. Und 
doch meine ich tolerant, was Ihr ſo nennt, geweſen zu ſein — toleranter, in 
manchem Sinne, als mein edler Freund hier.“ „Tolerant ſein zu wollen,“ ſagte 
Cornelius, „das iſt mir nie eingefallen. Wenn man alle Kraft, die man beſitzt, 
angewandt hat, um vom Ahnen zur Ueberzeugung zu gelangen, kann man wahr⸗ 
lich denen keine gefälligen Dinge ſagen, die das Gegentheil von dem thun, was 
man für's Rechte hält. Wäre ich jetzt noch bei euch da drunten, ihr ſolltet noch 
ganz andere Dinge zu hören bekommen, ſo wenig es helfen würde. Denn Ihr 
macht Geld, die Hülle und Fülle und das iſt ja die Hauptſache.“ „Sie meinen 
doch mich nicht, verehrter Meiſter,“ frug ich ſcherzend, „ich mache aber auch 
keine Bilder.“ „Schade,“ ſagte Schadow; „doch haben Sie wenigſtens die Be⸗ 
ruhigung keine ſchlechten Capitalanlagen zu veranlaſſen. Denn ich bin überzeugt, 
viele der „Theuerſten“ werden einſt ſehr wohlfeil werden. Doch freut es mich, 
daß in meinem alten Düſſeldorf noch ſo manches Gute und Schöne geleiſtet 
wird, obſchon das Neſt ja zu einer bedeutenden Induſtrieſtadt geworden iſt. 
S iſt auch ganz hübſch, daß die Induſtrie verſucht von der Kunſt zu lernen, 
wenn die Kunſt nur nicht bei der Induſtrie in die Schule geht. Seine Kunſt 
bleibe dem Künſtler das erſte Bedürfniß, wenn er ſie auch zur Befriedigung 
ſeiner Bedürfniſſe verwenden muß.“ „Sehen Sie,“ ergriff Cornelius das Wort, 
„wie die Rebe langſam emporwächſt und alles an ſich zieht und in ſich auf- 
nimmt, was die Elemente ihr Brauchbares bieten — die Gluth der Sonne 
verarbeitet ſie und es wird zum köſtlichen Wein, zum Labſal der Menſchen. Die 
Reblaus kann die Rebe zerſtören, das iſt ein Unglück — aber den Wein induſtriell 
fabriciren, das iſt ein Verbrechen.“ „Sie ſehen die Meinen in Düſſeldorf,“ lenkte 
Schadow ein. „Ich liebe ſie,“ erwiderte ich. „Sagen Sie ihnen,“ fuhr er 


fort — „doch nein, ſagen Sie nichts — jene wiſſen, daß ich in Ewigkeit treu 


ihrer gedenke.“ „Möchten meine drei Reiter ein Phantaſiebild bleiben,“ rief 
Cornelius mir zu, „ich fürchte ihr werdet noch Schlimmes erleben!“ „Sie 
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ſcheinen mich zu verabſchieden, theuerer Meiſter!“ ſagte ich, „werde ich Sie nicht 
mehr wiederſehen?“ Sie winkten mir freundlich und — ich war allein. — 
Sinnend blieb ich ſtehen, da hörte ich hinter mir die Worte: „Alſo wieder 
nicht?“ „Das kann nur Thalberg ſein,“ ſagte ich halblaut, wendete mich um 
und vor mir ſtand der ariſtokratiſchſte aller Pianiſten (jenen fragenden Ausruf 
hatte er einſt längere Zeit im Munde geführt, indem er ihn mit humoriſtiſchem 
Eigenſinn bei jedem der zahlloſen Anlaſſe wiederholte, wo von irgend einem 
kleinen oder größern Ausſpruch oder Vorhaben wieder Abſtand genommen wurde). 
„Sie haben ſich ja fabelhaft gut conſervirt, Thalberg,“ rief ich aus. „Schön 
und gar nicht theuer,“ entgegnete er ſchelmiſch, „ich trinke immer nur von meinem 
eigenen Wein, für welchen ich auf der Pariſer Ausſtellung den Preis er⸗ 
halten habe. Wir begegneten uns damals bei Roſſini, erinnern Sie ſich?“ 
„Verſteht ſich,“ ſagte ich, „aber lieber gedenke ich doch Ihres erſten Auftretens 
in Paris, jenes Concerts in der italieniſchen Oper, wo Sie das Entzücken der 
Menſchen waren und das Aergerniß der Clavierſpieler. Was hat Ihnen eigent⸗ 
lich mehr Spaß gemacht?“ „Sie verkennen mich, alter Freund,“ erwiderte er, 
„ich war ein aufrichtiger Bewunderer von Chopin und von Lilzt und es that 
mir leid, daß ſie mich nicht mochten. Aber ändern konnte ich mich deshalb 
nicht, auch hätte ich den Leuten nicht zumuthen mögen mich auszupfeifen. Am 
liebſten wäre ich dem ganzen Schwindel fern geblieben und hätte mein Wiener 
Leben fortgeführt; aber die Meinen wünſchten, ich möchte durch ein wenig Be— 
rühmtheit meinem Namen etwas von dem Glanze erwerben, der mir, von wegen 
der Moral, von anderer Seite nicht zu Theil geworden. Daß ich mir etwas 
Geld erſpielen möge, ſchien ihnen auch ſehr angemeſſen.“ „Sie ſind immer noch 
der Alte,“ ſagte ich. „Wohl, ſo lange ich mit Ihnen converſire,“ antwortete er; 
„aber ich gehöre jetzt zu den hommes sérieux, was denken Sie!“ „Ich denke, daß 
Sie, wie Maria Stuart, viel beſſer waren als Ihr Ruf! Denn es klingt mir 
noch in den Ohren, wie Sie ſich ein paarmal am Clavier mit wahrer Innigkeit, 
mit feuriger Freude der Bewunderung ſchöner Muſik hingaben und ſie mit 
herrlichem Ausdruck vortrugen. Warum haben Sie ausſchließlich Ihre Sachen 
öffentlich geſpielt?“ „Mußte ich nicht mich den Leuten vorführen?“ erwiderte 
er, „mußte ich nicht meine Erfindungen zur Geltung bringen, wenn ich mich 
überhaupt zur Geltung bringen wollte? Denn meine Phantaſien ſpielte ich 
doch ſehr anſtändig, das müſſen Sie mir zugeſtehen!“ „Niemals habe ich wieder 
das Clavier ſo klingen hören, wie unter Ihren Fingern,“ rief ich aus; „niemals 
ſolche Wirkung eines Pianiſten erlebt mit weniger Oſtentation. Sie ſtellten 
das künſtleriſch verkörperte, oder vielmehr verklärte Gentlemanthum dar, nobler, 
als es im ganzen Altengland zu finden iſt. Deswegen ſchwärmten auch die 
Engländer ſo für Sie, und ſie hätten noch Jahrhunderte lang für Sie geſchwärmt, 
wenn Sie ſich darauf eingelaſſen hätten.“ „Sie ſind ja unendlich gütig gegen 
mich,“ ſagte Thalberg lachend, „da bin ich doch noch lieber hier. Aber wiſſen 
Sie, was mein Verderben war? mein Arpeggio mit durchklingenden Melodien. 
Es gefiel ſo ſehr und war ſo leicht nachzuahmen. Auch ich durfte ausrufen: 
der Himmel bewahre mich vor meinen Freunden! Alle die für Clavier ſchrieben, 
am Clavier, auf dem Clavier, alle machten Arpeggien à la Thalberg. Ich 
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befand mich wie in jenem Pariſer Café, wo die Wände aus Spiegelglas zu⸗ 
ſammengeſetzt ſind — wohin man ſich wendet ſieht man ſeinen Kopf — en face, 
im Profil, von vorn und von hinten, man mag ſich noch ſo hübſch finden, zu 
viel iſt zu viel, und wenn man ſich ſelbſt ſatt bekommt, wie ſollte man den 
Anderen nicht langweilig werden?“ „Aber Sie haben Bravourſtücke geſchrieben 
ohne alle Arpeggien,“ ſagte ich; „ich erinnere mich eines Capriccio, das Sie im 
Pariſer Conſervatoireconcert ſpielten und eine Etude in a-moll ſpukt mir auch 
noch im Kopfe, warum ſchrieben Sie nicht mehr dergleichen? Ich glaube nicht, 
daß irgend Jemand Ihnen das erſtere nachgeſpielt hat und was die damaligen 
Herren nicht nachſpielen konnten, das ahmten fie auch nicht nach.“ „Laſſen 
wir dieſe philoſophiſchen Betrachtungen gut ſein, lieber Hiller,“ rief Thalberg, 
„und bedenken Sie, wo Sie mit mir ſprechen. Es geht Ihnen zwar vom 
Herzen und Aufrichtigkeit iſt überall am Orte. Und aufrichtig geſagt, ich war 
nicht immer aufrichtig, ich hatte eine gewiſſe Scheu vor dem Ernſtthun, das 
lag in meiner guten Erziehung, ich trieb Scherz und Unſinn und wußte ſehr 
wohl, daß es nichts Schöneres und Höheres gibt als die Offenbarungen des 
Genies. Ich liebte unſere Meiſter. Mit welcher Andacht lauſchte ich als Knabe 
den Phantaſien Mendelsſohn's, der ſich alltäglich bei ſeiner Tante an's Clavier 
ſetzte und mich, ohne ein Wort zu ſagen, mehr lehrte als alle meine Profeſſoren. 
Und wie ſchwärmte ich für Schubert und für Roſſini's Tell! Da wollte ich 
denn auch verſuchen, ob ich nicht ein Werk ſchaffen könne voll Muſik, voll wirk⸗ 
licher Muſik, und ſchrieb meine Oper. Sie waren ja zugegen bei der Aufführung!“ 
„Sie gaben den folgenden Tag ein reizendes Diner,“ unterbrach ich ihn, „und 
ſetzten mich zwiſchen Lablache und Coſta, dafür bin ich Ihnen noch heute Dank 
ſchuldig. Ueberhaupt gehören Sie zu den Künſtlern, von welchen jeder nur 
Angenehmes zu erdulden hatte. Welch' heitere Stunden verlebten wir in Frank⸗ 
furt. Wiſſen Sie noch, wie wir im Ruſſiſchen Hof von Ihrem Zimmer aus das 
Vorzimmer des Kaiſers Nicolaus uns anſahen, wo deutſche Fürſten anticham— 
brirten? Der Kaiſer trug ſeine Gemahlin auf den Händen, wahr und wirklich, 
in den Salon hinauf. Sie waren der Einzige, dem der Wirth ſein Zimmer 
gelaſſen hatte. Alte Zeiten — ich freue mich davon mit Ihnen plaudern zu 
dürfen.“ Aber Thalberg war verſchwunden! „Alſo wieder nicht,“ lispelte ich 
vor mich hin. 


1 


„Führen Sie mich zu Börne,“ redete ich Heine an, den ich mir herbeigeſehnt, 
„Sie ſind es mir ſchuldig, denn vor fünfzig Jahren erwies ich Ihnen in 
Paris den gleichen Liebesdienſt. Ihr erſtes Zuſammentreffen mit dem gemüth⸗ 
lichen Revolutionär verlief reizend — ich dachte nicht, daß es ſpäter —“ „Sie 
ſcheinen ſich ein Vergnügen daraus zu machen, mich an meine Krankheiten zu 
erinnern,“ unterbrach mich der Dichter; „es iſt wahr, ich litt eine Zeit lang an 
der Börnephobie, die mir viel zu ſchaffen machte.“ „Mir auch,“ ſagte ich leiſe. — 
„Und der Verſuch, mich, à la Goethe, ſchreibend davon zu befreien, iſt nicht 
gut ausgeſchlagen. Doch während Ihr drunten noch literarhiſtoriſch darüber 
ſchimpft, haben wir alles das hier längſt ad acta gelegt. Da iſt Ihr alter 
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Landsmann,“ ſchloß er, als wir eine Biegung des Weges genommen. „Sieh da, 
Hiller,“ rief Börne, mit jenem freundlich ſchmunzelnden Lächeln, dem ſich immer 
noch ein kleiner ironiſcher Zug geſellte, „Sie machen ja merkwürdige Ausflüge, 
nun kommen Sie gar zu uns? Hoffentlich nicht, um ſich vor den Antiſemiten 
zu retten?“ „Nicht doch,“ erwiderte ich. „In unſerm alten Köln ſcheinen ſie 
nicht zu gedeihen, obſchon die Luft dort dick genug iſt. Ueberhaupt aber meine 
ich, man könne ſagen, viel Geſchrei und wenig Wolle.“ „Allerdings,“ ſagte 
Börne, „ſehr viel Geſchrei und allzuwenig Wolle — die Wolle würde wenigſtens 
den wilden Lärm dämpfen. Ich begreife vollkommen, daß man die Juden nicht 
mag. Ihr lebt ja drunten in lauter Antipathien! Die Einen mögen die Libe- 
ralen nicht, Andern ſind die Junker zuwider, dieſe haſſen die Journaliſten, jene 
verachten die Mercantiſten — alles ſchön und gut. Aber daß ein Deutſcher 
ſo wenig von ſich ſelbſt hält, ſo wenig point d'honneur beſitzt, um ſeinen nei⸗ 
diſchen Haß jetzt noch auszuſprechen gegen ein Häuflein Menſchen, das ſich 
durch Geſcheidigkeit aus dem Elend herausgearbeitet — in dieſer Zeit —, 
das iſt erbärmlich. So lange die Deutſchen ſelbſt noch geknechtet waren, ge— 
reichte es ihnen zur Erfriſchung, Andere zu knechten — wenn man ſich nach 
vorn zu tief gebückt hat, ſchlägt man gern nach hinten aus — das ſtellt das 
Gleichgewicht her. Nun aber, wo ihr ſelbſt zur grande nation geworden ſeid, 
könntet ihr den Kopf doch höher tragen. Wer glaubt ſtolz ſein zu dürfen, muß 
neidlos ſein. Was denken Sie davon, Heine?“ Dieſer reckte den Kopf in die 
Höhe und ſagte etwas gravitätiſch: „Dürfen wir mitreden? müſſen wir nicht 
unſeres edlen Urſprungs eingedenk ſein? ſind wir nicht Partei? geſchieht den 
Juden nicht recht? Daß ſie gelehrt werden, reich, berühmt, ſogar adelig, das 
Alles iſt verzeihlich. Daß ſie ſich aber ſo gut chriſtlich zeigen, um die andere 
Wange anzubieten, wenn ſie auf der einen eine Ohrfeige erhielten, das verdient 
beſtraft zu werden. Beſchimpfen laſſen ſie ſich und enthuſiasmiren ſich für den 
Beſchimpfenden — ihren Verächtern klatſchen ſie Beifall zu. Man mag ein 
Vierteljahrhundert auf dieſer Oberwelt zugebracht haben, das lernt man nicht 
verwinden und ich bekomme zuweilen eine wahre Sehnſucht nach Feder und 
Dinte, ſo entwöhnt ich dieſer Dinge bin.“ „Ihr lachender Spott, lieber Heine,“ 
ſagte ich, da er nachdenklich vor fi hin ſah, „Ihre ſüßen ſtacheligen Reime 
thäten uns oft noth. Sie mögen ſich viel bei uns umſehen und mit noch 
fliegenderer Schnelle leſen, als während Ihres früheren Lebens, doch haben Sie, 
wenn ich ſo ſagen darf, keine Idee davon, welche Fülle von Stoff für einen 
Geiſt, wie der Ihre, wenn ich noch ſo ſagen darf, aufgeſpeichert da liegt. Und 
Sie, lieber Börne, der Sie meinten, es ſei Ihre erſte Aufgabe, jeden Tag zu 
beleuchten, in jeden dunkeln Winkel einige Strahlen Wahrheit zu ſenden, warum 
haben Sie Niemand zum Erben Ihres Geiſtes eingeſetzt?“ „Laſſen Sie das gut 
ſein,“ erwiderte Börne, „es wird wacker gekämpft — wir ſehen das hier aus 
der Vogelperſpective beſſer, als ihr, die ihr mitten drinnen ſteht. Zu meiner 
Zeit war das anders — des Unſinns gab es mehr, der Opponenten gab es 
weniger. Dieſen war es freilich heiliger Ernſt, ſo ungeſchickt ſie's zuweilen an⸗ 
fangen mochten. Und dann, bedenken Sie, es iſt im öffentlichen Leben wie in 
der Kunſt, nur der Anfang iſt leicht und über den Anfang ſind Sie hinaus.“ 
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„Die ſchönſten Blumen,“ fiel Heine ein, „ſind raſch ausgewählt, aber ſie bil— 
den noch keinen Strauß. Ein guter Einfall kommt ſchnell, er iſt aber noch 
kein Gedicht. Man verliebt ſich unverſehens, was gehört nicht zu einer guten 
Ehe? Die deutſche Armee iſt bewunderungswerth, ſie macht aber noch kein 
fertiges Deutſchland.“ „Das wird Bismarck feſt genug zuſammenſchweißen,“ 
ſagte ich. „Glückliche Reiſe,“ riefen die Beiden mir in einem Athem zu, und 
ich fand mich mutterſeelenallein. „Den Herren von der Feder und der Palette,“ 
ſagte ich mir, „ſind wir Muſiker doch nicht vollgültig, ſie mögen's noch ſo gut 
mit uns meinen. Ich kann es ihnen auch kaum verdenken. Was fange ich 
jetzt an? ich denke noch Zeit zu haben.“ „Schon eine ganze Weile ſuche ich 
Sie und bin ſehr ungehalten, daß Sie mich nicht in erſter Reihe aufſuchten,“ 
ertönte es und ich erkannte Moritz Hartmann's wohlklingendes Organ, ehe ich 
ihn ſelbſt noch erkennen konnte. „Mein geliebter Freund,“ rief ich aus, „ich 
fühle mich hier ſo fremd und bin mehr oder weniger dem Zufall preisgegeben. 
Sie wiſſen, wie ich Ihrer gedenke!“ „Nur keine Entſchuldigungen, caro Fer- 
nando, wie Roſſini zu ſagen pflegte. Die kleinen und großen Nothlügen der 
guten Geſellſchaft, die Einleitungen und Schlußcadenzen, von welchen ihr Com- 
poniſten einen ſo ſtarken Gebrauch macht, wenn ihr nichts Geſcheidtes zu ſagen 
wißt, alles das und vieles Andere iſt hier gänzlich außer Cours. Sprechen 
und Denken bedeutet uns daſſelbe.“ „Und wir,“ erwiderte ich, „wir ſprechen 
ſo oft, ohne zu denken! Freilich denken wir auch oft, ohne zu ſprechen, was 
als Entſchuldigung dienen mag. Nehmen Sie noch lebhaften Antheil an 
unſern Geſchicken?“ „Einen ernſten, keinen leidenſchaftlichen — meine Zus 
neigungen habe ich mir bewahrt,“ ſagte Hartmann. „So verhehle ich Ihnen 
nicht, daß es mich bekümmert, Deutſchland und Frankreich noch ſo getrennt zu 
ſehen. Im Grunde intereſſirt ihr Deutſchen euch für kein Volk ſo ſehr, als für 
den ſogenannten Erbfeind — von keinem habt ihr ſo viel gewonnen für euere 
Bildung — und wie viel ſchulden euch auch die Franzoſen! Und nun dieſe 
ewige Nergelei. Jedes hat Angſt vor dem Andern, wie Mohr und Papa 
geno in der Zauberflöte — und das nachbarſchaftliche Verhältniß gleicht 
dem Gegenüber in kleinen Städten, wo man ſich gegenſeitig in die Küchen ſieht 
und in die Schlafzimmer und über den Luxus des Einen ſchimpft oder über die 
Aermlichkeit des Andern ſpottet. Das iſt's aber, was böſes Blut macht. Gab 
es doch große Männer, die ſich liebten und bewunderten, warum ſollte das 
großen Nationen nicht möglich ſein?“ „Wie freut es mich,“ ſagte ich, „Sie ſo 
ſprechen zu hören, lieber Freund — ſo dachten Sie früher und wenn Sie auch 
hier noch ſo denken, muß es wol das Richtige ſein.“ „Mein Aufenthalt hier 
iſt noch ſehr kurz,“ erwiderte er, „doch gibt es viele Anſichten, die ich um ſo 
wahrer halte, als die Menſchen wenig danach handeln. Die Klugen nennen 
dergleichen idealiſtiſche Thorheiten — aber wie oft haben ſich die Klügſten als 
die Dümmſten herausgeſtellt. Da ſie aber meiſtens die Geſchickteren ſind, be⸗ 
halten ſie recht in den Augen der Naiven — und die bilden dort unten die 
Mehrzahl. Vielleicht wird es einſt beſſer!“ „Dürfen wir nicht ſagen,“ rief ich 
aus, „daß es ſchon beſſer geworden iſt?“ „Hie und da, in dieſem und jenem 
wol,“ antwortete Hartmann, „die Menſchen vertragen eben die Wahrheit nur 
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in hombopathiſchen Doſen. Aber für alte Freunde, wie wir es ſind, bewegt 
ſich unſer Geſpräch allzu ſehr in Allgemeinheiten. Sprechen wir von Ihnen — 
wie fühlen Sie ſich?“ „Beſſer als je,“ ſagte ich. „Dieſen Herbſt vollende ich 
mein ſiebzigſtes Jahr — nach der Bibel und nach der Statiſtik gehöre ich dann 
ſchon zu den Auserkorenen, wenn es ein Privilegium zu nennen iſt, der Hoff⸗ 
nung den Abſchied geben zu müſſen.“ „Das thun Sie nicht,“ rief Hartmann, 
„das thut kein Sterblicher.“ „Nun denn,“ erwiderte ich, „wenn ich die Hoff— 
nung nicht verabſchiede, ſo doch die Hoffnungen, die ji) als Träume heraus— 
geſtellt. Jedenfalls lebe ich der Gegenwart und bringe der Zukunft keine Opfer 
mehr. Da ich kein Fauſt bin, darf ich oft genug vom Augenblick ſagen, er ſei 
ſchön. Und reich bin ich über die Maßen! Haben doch Jahrtauſende für mich 
gearbeitet. Was mir mißfällt, was mich verletzt, ſchreibe ich auf Rechnung der 
ewigen Nothwendigkeit — und frei wie der Vogel in der Luft fühle ich mich in 
der Liebe zum Schönen.“ „Was,“ unterbrach mich der Freund, „wol nicht nur 
gedruckt, gemalt oder componirt zu fein braucht?“ „Das Schönſte,“ ſagte ich, 
„iſt wol die Liebe ſelbſt. Wer hätte das herrlicher erfahren, als Sie, in Ihren 
leidenvollſten Jahren!“ „Nie,“ erwiderte Hartmann, und ſeine Stimme klang 
gedämpfter, als es mir droben bis jetzt vorgekommen, „nie erliſcht in mir das 
Gefühl des Dankes für die Liebesopfer, die mir geworden. Und das darf ich 
Ihnen wol mittheilen, es gehört die Empfindung der Erkenntlichkeit, die dort 
unten ſo ſelten, zu dem Beſten, was uns hier verliehen — ſie hat Aehnlichkeit 
mit dem der Geneſung, ſteigert ſich immer, wirkt ſtets beſeligender — aber rein 
muß die Gabe geweſen ſein. Wir müſſen jetzt ſcheiden, mein alter Freund.“ 
„Sehe ich Sie wieder?“ frug ich bewegt. „Wer weiß!“ erklang es aus einiger 
Entfernung. 


V. 
Innige Sehnſucht empfand ich, wieder einen meiner tondichtenden 
Freunde zu ſehen, deren ſo manche hier ſein mußten — des Einen und des 


Andern gedenkend, ſchlich ich träumend vor mich hin, als ich eine hohe Geſtalt 
ſah, umgeben von einem kleinen Kreiſe mir nicht unbekannter Jünglinge, die 
jedoch ſchnell meinen Blicken entſchwanden. Nun erkannte ich Robert Schumann, 
der ruhig wartend auf mich ſchaute. „Es wird dir ſchwer werden,“ ſagte er, 
„von hier ſcheiden, wieder hinab zu müſſen!“ „Meine Uhr iſt noch nicht ab— 
gelaufen,“ erwiderte ich, „doch denke ich bald Euer Leben mit Euch leben zu 
dürfen. Daß mir erlaubt iſt, ſchon jetzt einige Momente zu verkehren mit dem 
Einen und Andern, betrachte ich als eine der höchſten Glücksgaben, die mir zu 
Theil geworden, wenn gleich der Abſtand zwiſchen uns jetzt größer ſein mag, 
als er je war.“ „Beruhige dich hierüber,“ verſetzte Schumann, „wir hängen 
noch mit zu vielen Banden an jener Unterwelt, um nicht gern mit dir einige 
Worte zu wechſeln. Biſt du doch dort, wo wir das Beſte thaten, was uns 
bis jetzt zu thun vergönnt war — wo wir menſchlich glücklich waren in der 
Bethätigung unſerer Kraft. Manches hat ſich mir ſeitdem offenbart — Seligeres 
habe ich nicht empfunden, als was mir durch unſere Kunſt gewährt worden.“ 
„Es rührt mich,“ erwiderte ich, „von dir bekennen zu hören, was Jedem 
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klar werden mußte, der deine Muſik erkannte. Deine Schaffensluſt, die Wonne, 
die dich durchſtrömte, als deine Geſänge dir entſtrömten, die theilen ſich Jedem 
mit. Deine Lieder ſind wie Blumen, die man aus den Knoſpen hervorſpringen 
ſieht.“ „Es war mir ſelbſt oft wunderbar,“ ſagte Schumann, „mit welch' blitz⸗ 
artiger Klarheit plötzlich ein Sang ſich vor mir bewegte, — ich hatte ganze 
Epochen tönenden Wetterleuchtens, mir ſchwindelte inmitten der beglückenden 
Kraftvergeudung.“ — „Und deine Nerven litten doch ſchließlich,“ flocht ich 
ein, „durch alle dieſe Erregungen des Herzens und des Geiſtes.“ „Ein Moment 
der Ruhe, verſetzte der Freund, „der Ruhe vor neuer Arbeit.“ Wir ſchwiegen 
eine kleine Weile, dann ergriff ich wieder das Wort. „Ich verſcheuchte eine 
dich umgebende Schar,“ ſagte ich, „was bewog ſie ſich zu entfernen? mir 
ſchienen's bekannte Geſichter!“ „Du magſt ſie geſehen haben,“ ſagte Schu— 
mann, „geſprochen haſt du ſie nie. Sie kamen früh hieher und ich verkehre 
gern mit ihnen, — du weißt, ich hatte ſtets eine Vorliebe für die Jugend.“ 
„Auch bliebſt du ſtets jung,“ erwiderte ich, „wenn es auch Viele nicht erkennen 
mochten. Du warſt ſo ſchweigſam den Meiſten gegenüber — freilich — ſtille 
Waſſer ſind tief.“ „Nicht immer,“ ſagte Schumann lächelnd; „mir war es 
aber oft auffallend, daß Mancher ſo viel ſchwatzte, der trotzdem viel zu ſagen 
hatte. Die Sprache, drunten, iſt auch gar weitſpurig!“ „Unſere Ohren müſſen 
ſehr vollgeſtopft werden,“ verſetzte ich, „wenn etwas drin haften ſoll. Deshalb 
wiederholen kluge und praktiſche Leute daſſelbe tauſendmal — ſchließlich wird 
es geglaubt!“ „Ein armſeliger Glaube,“ ſagte Schumann, „glücklicherweiſe ein 
kurzer!“ Wir ſchwiegen abermals ein paar Momente, dann ſprach ich: „Du 
warſt meiſtens ſo gütig nachſichtig in deinem Urtheil, lieber Schumann, wie 
kam's, daß du in einigen Fällen ſtreng bis zur Ungerechtigkeit wurdeſt? Oder 
biſt du noch immer derſelben Meinung? Du weißt, wovon ich ſpreche — nicht 
von dem, was mich angeht.“ „Ich weiß, ich weiß,“ erwiderte er, „ich mag 
mich geirrt haben. Denn nur Eins war mir ſympathiſch, nur der Gedanke, der 
ungeſtört der Seele will entfließen, wie es unſer aller Meiſter ausſpricht. Wo 
ich die Abſicht ſah, die Abſicht der Wirkung, und wo der Verſtand die Mittel 
zuſammenſucht, um fie zu erreichen, da wurde ich verſtimmt, und wenn ich ver= 
ſtimmt war, da ſprach ich es aus, trotz meiner Neigung zum Schweigen. Zu 
hart vielleicht, gewiß zu hart — es ſind dort unten ſo mancherlei Bedürfniſſe 
zu befriedigen — es mag ja mit beſtem Wollen geſchehen — wer kann über 
ſich hinaus in jenem engen Leben!“ „Der am wenigſten,“ ſagte ich, „der in 
ſich einzukehren gewohnt iſt und dort das Schönſte und Beſte findet. Und du, 
Glücklicher, du fandeſt es auch dir zur Seite!“ „Clara,“ rief er aus und 
verſchwand. 

War es ein Zufall oder die Wirkung einer Denkverkettung, nach wenigen 
Minuten begegnete ich Meyerbeer. „Soeben,“ ſprach ich ihn an, „gedachte ich 
Ihrer, gedachte ich ſo manchen langen Geſpräches, das Sie mir mit Ihnen zu 
führen erlaubten. Sie, aus welchem man ſo nebenbei einen großen Diplomaten 
zu machen beliebte, ſchienen mir ſtets einer der aufrichtigſten Männer zu ſein, 
viel aufrichtiger, als ſo manche, die verſuchen, ſich als wahr zu geben, indem ſie 
grob find.“ „Warum hätte ich nicht aufrichtig ſein ſollen,“ erwiderte der 
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Meiſter, „ich hatte nichts zu verbergen — nicht einmal meine hie und da etwas 
weit getriebene Höflichkeit, in der Geſellſchaft wie in meiner Muſik — ſie lag 
und liegt offen zu Tage.“ „Die intenſive Wärme,“ ſagte ich, „mit welcher Sie 
eines Tages gegen mich ausſprachen, daß nichts Sie mehr begeiſtere, als der 
Gedanke, ein möglichſt großes Publicum zu begeiſtern, erklärte mir vollkommen 
manche Zugeſtändniſſe.“ „Zugeſtändniſſe,“ unterbrach mich Meyerbeer, „was 
nennt Ihr denn ſo? Die richtigen Mittel verwenden zu dem Zwecke, den man 
für ſchön und gut hält? Das iſt kein Zugeſtändniß, es iſt Erkenntniß. Was 
ich erfunden, mag Manchen mißfallen, aber wenn ſie mir geiſtige Unſittlichkeit 
vorwerfen, ſo muß ich lächeln. Drunten war ich auch wol erzürnt darüber — 
das liegt nun weit hinter mir. Doch wenn Menſchen, die kein Mittel ſcheuen, 
um ihre Abſichten zu erreichen, keines, wenn die ſich auf den höchſten ethiſchen 
Standpunkt zu ſtellen belieben, um von da vergiftete Pfeile nach allen Seiten 
hinzuſchießen, da frage ich in aller Demuth, was ſie berechtigt, mich zur Ziel⸗ 
ſcheibe zu erkieſen. Sie wiſſen, daß ich dabei nicht des Freundes gedenke, der 
Sie ſoeben verließ — wir konnten uns vordem vielleicht nicht verſtehen — auch 
gehörte er zu den Wenigen, welchen ich nicht die gebührende Anerkennung 
ſchenkte.“ „Sie dürfen jagen,” verſetzte ich, „er war der Einzige. Mir iſt kein 
Künftler bekannt geworden, der den verſchiedenartigſten Kunſtrichtungen, Kunſt⸗ 
gattungen eine gleiche Würdigung geſchenkt hätte, der mit gleicher Unermüdlich⸗ 
keit mit allem bekannt zu werden trachtete, was anerkennungswerth war — nur 
wo gar kein Talent, gar kein Wiſſen und Können vorhanden, da waren Sie 
unverhohlen ſtreng und ſcharf — ich würde Sie an ſo manche Momente Ihres 
Lebens erinnern, wenn es deſſen bedürfte — wo keine andere Berühmtheit zu 
ſehen war, da fand man Sie — in den kleinſten wie in den größten Kreiſen.“ 
„Die Kunſt, die Sie noch die Ihre nennen,“ ſagte Meyerbeer, „hie ift jo reich, jo 
erſtaunlich vielſeitiger Entwickelung fähig, kaum gibt es menſchliche Geiſteswerke, die 
es in gleichem Grade wären. Das macht ſie denn auch ſo intereſſant. Den Er⸗ 
zeugniſſen der bildenden Kunſt, denen der Sprache bleibt ein Gemeinſames, ewig 
Verſtändliches durch alle Jahrhunderte — denen der Tonkunſt nur das Material. 
Oder wäre es mehr als das, was den Werken eines Paleſtrina und eines Beet⸗ 
hoven gemeinſam?“ „Ich dächte doch,“ erwiderte ich, „zweierlei: die harmo⸗ 
niſche Baſis und der hehre Geiſt.“ „Das erſtere,“ nahm Meyerbeer das Wort, 
„gehört doch wol dem Material an, gleichviel, ob es von der Natur gegeben 
oder von den Menſchen geformt worden — und der hehre Geift — der gehört 
allen hehren Geiſtern. Deshalb, ich meine durch jene ewige Erneuerung, verſteht 
eine neue Generation kaum mehr, was eine frühere entzückte — und das nennt 
man dann veralten. Nichts that mir weher auf Erden, als der Gedanke, daß 
das, was ich zur Freude ſo vieler geſchaffen, ſo ſchnell verbleichen würde in der 
Erinnerung der Menſchen.“ „Und es ſtachelte Sie um ſo mehr an,“ meinte ich, 
„ein möglichſt großes Stück Zukunft in der Gegenwart zuſammenzuraffen. Doch 
vorläufig hat es damit gute Wege — Ihre Werke beherrſchen noch die Welt, 
ſo weit ſie Opernbühnen beſitzt.“ „Ich bedarf keines Troſtes, lieber Hiller,“ er⸗ 
widerte der einſt ſo gefeierte Mann, „aber Ihnen ſollte ich vielleicht einige be⸗ 
ruhigende Worte ſagen. Ihre erſten dramatiſchen Werke, ich erinnere mich der⸗ 
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ſelben ſehr genau, ließen mich Gutes erwarten — mich däucht, Sie haben die 
Hände zu ſchnell in den Schoß gelegt. Das Theater iſt ein Land, zu deſſen 
Eroberung vielerlei gehört — Ausdauer vor Allem.“ „Zum Erobern, theurer 
Meiſter,“ ſprach ich, „hatte ich nie Anlage — von Ausdauer vollends keine 
Spur. Eine einzige Eroberung lag mir am Herzen — die meine. Das klingt 
vielleicht ſehr dünkelhaft, ſehr anſpruchsvoll — ob es trotzdem beſcheiden iſt, 
wage ich nicht zu verſichern — es iſt wahr.“ „Auch bequem,“ ſagte der Meiſter, 
„doch wer vermag zu ſcheiden, was Natur und was Wille, was Kraft und was 
Schwäche iſt? Wie viele Schwächen entſtehen aus der Kraft, wie viele An— 
ſtrengungen entſprießen der Schwäche! Leben Sie ſich aus — wir erwarten Sie 
und werden Sie gern empfangen.“ 


VI. 


Es erging mir ſeltſam bei dieſen räthſelhaften Ausflügen, ich ſchwankte in 
meinen Wünſchen hin und her; zu den nähern Freunden zog es mich mit 
ganzem Herzen, auf der andern Seite lag mir unendlich viel daran, gewiſſe 
Männer, zu welchen ich in freundlichen, wenn auch vorübergehenden Beziehungen 
geſtanden, wiederzuſehen. Unter den letzteren ſtand Lenau in erſter Reihe. Ich 
nahm Heine's Dienſte in Anſpruch, um zu ihm zu gelangen. — etwas verdutzt 
ſah dieſer mich an, als ich meinen Wunſch ausſprach, doch erfüllte er mir ihn 
auf das Eiligſte und entfernte ſich dann eben ſo eilig. „Ihr Anblick ruft mir 
ſchöne Tage zurück,“ ſprach Lenau mit ernſtem Ausdruck, „das ſchöne Frankfurt, 
Ihr muſikaliſches Haus, die Bekanntſchaft Mendelsſohn's — ich glaube, daß ich 
damals zum letzten Mal die geliebte Geige in die Hand genommen!“ Er ſchwieg 
ſinnend, und ich — durfte mir nicht erlauben jene Erinnerungen zu vervollſtändigen. 
Nach einigen Augenblicken ſagte ich: „Was Ihr Anblick in vielen edlen Menſchen 
anregen würde, läßt ſich nicht in wenige Worte zuſammenzwängen — eine ſolche 
Fülle von Bildern, Empfindungen, Gedanken“ — „fie waren,“ unterbrach mich 
der Dichter, „theuer erkauft. Ihr Muſiker habt es gut,“ fuhr er nach einer 
kleinen Pauſe fort, „ihr habt euer Inſtrument, ihr habt Kapellen und Schüler, 
Concert⸗ und Theateraufführungen, und braucht mehr Zeit, eure Erfindungen 
in Partitur zu ſetzen, als ſie zu erfinden — ihr könnt Muſiker ſein, immer und 
überall und ausſchließlich Muſiker!“ „Und Sie, Lenau,“ erwiderte ich, „waren 
Sie nicht immer und überall und ausſchließlich Dichter? Sie waren's wenn 
Sie ſprachen und wenn Sie ſchwiegen, wenn Sie ſchaueten und wenn Sie 
horchten — und vollends wenn Sie Violine ſpielten!“ „Das iſt's eben,“ ſagte er, 
„aber Proben hielt ich keine ab, Schüler verſammelte ich nicht um mich, auch 
dirigirte ich keine Concerte.“ „Ganz hübſche Dinge, ohne die man aber wol 
beſtehen mag,“ konnte ich mich nicht enthalten einzuſchalten. „Wir verſtehen 
uns nicht,“ rief Lenau ernſt, „wir verſtehen uns ſelbſt ſo ſelten, wie ſollten uns 
andere verſtehen?“ ſetzte er leiſe hinzu, „oder wollen Sie nicht eingehen auf 
meine Bekenntniſſe? Es iſt herrlich alles zum Gedicht zu machen, wenn die 
Poeſie auch wieder zur That wird. Gleichviel ob man Symphonien dirigirt 
oder in einen heiligen Krieg zieht, ob man leitend oder gehorchend daran mit— 
arbeitet, das Erdenfeld der Menſchheit zu beſtellen; aber unſere Kraft ſoll ſich 
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nicht nur nach innen, ſie ſoll ſich auch nach außen wenden.“ „Wirklich und 
wahrhaftig, ich verſtehe Sie nicht, theuerſter Mann,“ rief ich aus. „Wer pflügte 
und ſäete ſegensreicher als ein großer Dichter?“ „Ob die Ernte ſo reich iſt, 
wie Sie zu glauben ſcheinen,“ erwiderte Lenau, „das will ich auf ſich beruhen 
laſſen — ich ſprach, allzu egoiſtiſch für den Verwandelten, von dem was mir 
auf Erden ward. Mein Leben dort liegt mir noch ſo nahe! Was ich ſchuf, 
befreite mich nicht; ich war der Sklave meiner Gedanken. Wie König Richard 
hätte ich ausrufen mögen: eine That, eine That, ein Königreich für eine That — 
oder vielmehr ſie wäre mir zum Königreich geworden. Sie faſſen das nicht, 
Sie haben einen Tactſtock und ein Orcheſter.“ „Auf die Winke Ihres Tactſtockes, 
lieber Lenau,“ erwiderte ich, „ſetzten ſich Tauſende von Herzen in Bewegung 
und ſpielten Ihre Melodien — und wiederholten ſie ſich bis ſie ſie auswendig 
wußten — und ſie liebten Sie, ohne Sie zu ſehen und gehorchten Ihnen, ohne 
Sie zu hören!“ „Ich weiß,“ ſagte der Dichter, „daß mir viel Liebe zu Theil 
wurde, und ich war dankbar dafür und werde es bleiben, und es iſt ja ſo 
ſchlimm nicht, nur Dichter geweſen zu ſein. Dichter! Dichter! wenn nur das 
Dichten nicht jo verdichtete, wenn nur nicht alles zu einem Stoffe, zu einem 
Stück Kohle würde, die eine Flamme zu ſpeiſen, die uns dann ausbrennt. Mein 
guter Hiller, allzuſehr führt mich Ihre Gegenwart zurück, in Zeiten, die ver⸗ 
gangen find, in Zuſtände, die überwunden fein müßten. Ueberwunden ſind ſie, 
noch kann ich ſie nicht verwinden!“ Sprach's, erblaßte und ich fand mich allein. 
Doch nach wenigen Augenblicken erſchien Heine wieder und ſagte: „Eine edle 
Erſcheinung, dieſer Lenau, aber ich kann mich noch nicht recht mit ihm be— 
freunden. Kommen Sie, daß ich Sie geleite. Sie fänden den Weg nicht — 
und es könnte Ihnen unangenehm werden.“ Schweigend folgte ich ihm. Ob 
ich es ſeiner Leitung verdankte, ob dem Zufall, ich begegnete, nachdem mir Heine 
Adieu geſagt, einer kleinen Gruppe, in welcher ich, neben Chopin die reizende 
Geſtalt Bellini's erkannte, dem Rubini ſich anſchloß: „Zum zweiten Mal,“ ſagte 
Chopin, „begrüße ich dich — haſt du Mendelsſohn noch nicht wieder geſehen? 
Du magſt ihm doch mancherlei zu ſagen haben!“ „Was hätte ich hier zu 
ſagen?“ erwiderte ich, „darf ich doch kaum fragen, und warte jetzt mit Un⸗ 
geduld darauf, von Bellini ein freundliches Wort zu empfangen.“ „Sie haben 
mir ein herzliches Erinnerungsblatt gewidmet, cher Maèéstro,“ nahm dieſer das 
Wort, „di cuore veramente — um ſo mehr, als Sie ſeit ſo langen Jahren das 
ſchöne Paris aufgegeben haben und ausſchließlich in Ihrem Deutſchland leben. 
Ihre deutſchen Collegen mochten mich aber nie!“ „Sie übertreiben, lieber 
Bellini,“ erwiderte ich, „ich kannte deren vortreffliche, die wohl zu würdigen 
wußten, was Sie leiſteten.“ „Sara, sarà, ma pochi,“ rief er aus, „nicht wahr, 
Chopinino, wir ſprechen zuweilen davon, ſie ſind geſchickt, gelehrt, aber eng⸗ 
herzig.“ „Nicht doch“, ſagte dieſer, liebenswürdig vermittelnd, wie ich ihn früher 
oft gefunden, „ſie ſind zu weitherzig, ich meine, ſie ſtecken ſich ſo weite unbe⸗ 
grenzte Ziele, daß ſie die Blumen überſehen, die auf dem Wege blühn“ — „und 
doch nicht an jene Ziele gelangen, per Bacco“, unterbrach ihn Bellini. „Es 
gibt doch nur einen Beethoven, einen divino Beethoven.“ „Was würde aus 
uns poveri cantanti geworden ſein, wenn wir Sie nicht gehabt 3 caro 
Deutſche Rundſchau. VIII, 1. 


82 Deutſche Rundſchau. 


amico?“ unterbrach ihn Rubini — „Ihr divino Beethoven, keine Note von ihm 
hätte ich ſingen können.“ „Tanto peggio, um ſo ſchlimmer,“ rief Bellini aus. 
„Aber il divinissimo Mozart,“ fuhr Rubini fort, „den verſtand ich, und welchen 
Erfolg erlangte ich in ſeinem Don Giovanni!“ „Aber nicht in Ihrem Vater⸗ 
land“, entſchlüpfte es mir. „La nostra cara patria!“ rief Bellini mit einem 
Seufzer. „Italien lebte durch Jahrhunderte in ſeinen Geſängen — und es liebte 
ſie, tanto, tanto, allzuſehr vielleicht — waren ſie doch das Beſte, was ihm die 
Gegenwart bot — alles andere entſtammte älteren Zeiten. Und für wie vieles 
mußten ſeine Geſänge es nicht entſchädigen! Per tutto, tutto! In ihnen fühlte 
es ſeinen Herzſchlag, ſein Blut durchſtrömte ſie, ſeine Nerven erzitterten in 
ihnen. Adesso è divenuto un grand paese, und größer noch wird es werden — 
auch nimmt es jetzt alles auf, was es früher verſchmäht haben würde — cerca 
a capire — capisce forse — ma produce poco, pochissimo — wie wenig ent⸗ 
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bisher — er wird es noch lange bleiben.“ „Italien hatte eine ſo wunderbar 
muſikaliſche Blüthenzeit,“ ſagte Chopin, „es muß ſich ausruhen!“ „Ripo- 
sano!“ rief Rubini. „Ja, wenn fie ausruheten,“ ſagte Bellini, „aber nein, 
ſie ſtrengen fi an, fie mühen fi) ab. Sie verſuchen es, eueren Harmonikern 
nachzuthun, aber wie? II gran Maéstro, unſer Roſſini, er hat die Euern 
ſtudirt, auch ich habe verſucht in ſie einzudringen — wir nährten uns von euren 
Früchten, wir genoſſen ſie, wir haben ſie verdaut. Aber jetzt glauben ſie ſich 
zu verbeſſern, ſich zu vergrößern, wenn ſie ungeſchickte gräuliche Accorde, armonie 
orribili, einſchachteln in ihre canti. Oh, che canti!“ „Es gibt aber doch talent- 
volle Leute unter ihnen,“ wendete ich ein, „ich ſelbſt kenne manche, wenn man 
auch nicht viel von ihnen ſpricht.“ „Sara, sara,“ ſagte Bellini, „tanto meglio. 
Amo il mio paöse, mein Vaterland iſt mir theuer und bleibt mir theuer, wenn 
wir hier — basta, basta.“ „Carissimo Bellini,“ ſagte ich, „wie erquickt es 
mich Ihre ſchöne Seele noch ſo liebenswürdig zu finden, wie ſie mir ſtets er⸗ 
ſchien. Und du, theurer Chopin, was hätte ich nicht alles dir zu ſagen, wenn 
ich es wagte! Deine ſchwerſte Lebenszeit begann erſt, nachdem ich dir ein 
Lebewohl gewinkt, dem kein Wiederſehensgruß folgen ſollte! Und deine Freunde 
und Freundinnen wußten ſo viel zu ſagen von allem, was du erduldet!“ „Sie 
nahmen Partei für mich, wie es unten zu ſein pflegt, wie es wol ſein muß 
in jenem Leben, das ſo eng begrenzt — wo der Blick ſo ſchwach, daß oft genug 
Haß und Liebe kaum erkannt, unterſchieden werden — wo man zuweilen haßt 
weil man liebt, und liebt, trotzdem man glaubt gehaßt zu ſein — ſpiel' meine 
letzten Stücke und du wirſt manches errathen. Oder lies ſie lieber, dann brauchſt 
du nicht an den Fingerſatz zu denken,“ fügte er lächelnd hinzu. „Es iſt mir wol 
nicht erlaubt Aufträge von hier mitzunehmen,“ ſagte ich, „ſonſt würde ich“ — 
„ich wüßte Niemand, an den ich welche zu geben hätte,“ unterbrach mich Chopin, 
„bedenke was die Zeit Alles verweht hat — mehr als du begreifen magſt!“ „Sie 
hat genug gelaſſen für den Augenblick,“ ſagte ich, „und für die Ewigkeit“. — — 

„Du ſiehſt ja ſehr ernſt aus, Papa,“ ſagte meine Tochter, bei mir ein⸗ 
tretend. „Das geht vorüber, erwiderte ich, fie umarmend. 
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Nach meinem guten Meiſter Hummel trug ich großes Verlangen — ich frug 
Heine, der ihn nicht perſönlich kannte, mir aber doch eine Richtung angab, auf 
welcher ich, wie er meinte, zu ihm gelangen würde. Ich folgte derſelben und — 
fiehe da — er ſtand plötzlich vor mir, und mit ihm erkannte ich Moſcheles, 
Schubert, Mayſeder, zu welchen ſich andere zu geſellen ſchienen, deren Gegenwart 
ich aber nur errathen konnte, aus einzelnen Bewegungen der Genannten. „Ei, 
lieber Ferdinand,“ ſagte mein Meiſter (wie freute ich mich der alten halbväter⸗ 
lichen Anrede !), „ich weiß, daß Sie zuweilen hieher kommen und war auch 
ſicher Sie wiederzuſehen!“ „Mein guter Meiſter,“ rief ich, zu bewegt um mehr 
zu ſagen. „Du haſt mancherlei Glück gehabt,“ ſprach Moſcheles — „doch kein ſo 
großes, wie die Vergünſtigung, die dir zu Theil wird, und von der auch ich 
mein Theil nehme.“ „Stets warſt du gütig gegen mich,“ erwiderte ich. 
Schubert und Mayſeder rief ich die Epoche zurück, während welcher ich ſie kennen 
gelernt. „Es war während ſeiner letzten Erdentage,“ ſagte Schubert leiſe — 
ich gedachte Beethoven's, wendete mich aber an meinen Meiſter mit fragendem 
Blick, denn ich hoffte mehr von ihm zu hören. „Welch verſchiedenartige Wege 
haben meine Schüler eingeſchlagen, hob dieſer an — „nicht alle haben mir ein 
treues Andenken bewahrt. Und doch meinte ich's gut mit Allen und lehrte ſie, 
was ſie lernen konnten.“ „Die Lehrer gleichen den Aerzten,“ ſagte Moſcheles, 
„ſie müſſen der Natur freie Bahn ſchaffen. Die Kraft derſelben können ſie nicht 
erhöhen, wol aber können ſie ſich in der Diagnoſe irren und das iſt bei Schülern 
faſt eben ſo gefährlich wie bei Kranken.“ „Vor Allem dürfen die Schüler nicht 
krank ſein,“ ſagte Mayſeder lächelnd. „Auch darin gleicht der Lehrer dem 
Arzte,“ fuhr Moſcheles fort, „daß ſein ſorglicher Eifer beinahe eben ſo wohlthätig 
wirkt, wie ſeine Mittel.“ „Ich habe wenig gelernt,“ meinte Schubert, „und be— 
lehrt habe ich Niemanden.“ „Was belehrt mehr als die Werke des Genius?“ 
rief ich aus? „Sicherlich,“ ſagte mein Meiſter, „wenn man ſie ſtudirt um ſie 
zu erkennen, nicht um ſie zu imitiren — manche wackere Muſiker von meinen 
Zeitgenoſſen gingen daran zu Grunde, es Beethoven nachthun zu wollen. Bleibe 
doch jeder an ſeinem Platze!“ „Leichter kann man ein Baron werden, als ein 
Genie,“ meinte Mayſeder und ſchien ſich zu entfernen. „Sie haben,“ wendete 
Hummel ſich lächelnd zu mir, „oft meine Werke empfohlen — geſpielt haben Sie 
fie wenig!“ „Wahrlich, lieber Meiſter,“ erwiderte ich, „nur diejenigen nicht, wel— 
chen ich nicht glaubte genug thun zu können — ich habe ſo wenig Geduld zum üben, 
daß ich die eigenen Sachen, für die ich doch als Vater ſorgen müßte, kaum zu 
Gehör bringe. Und das iſt Ihnen doch nicht entgangen, wie wenig es Sie 
jetzt intereſſiren mag, welche Ausdehnung die Technik des Klavierſpiels erreicht 
hat. Junge Mädchen, halbwüchſige Knaben leiſten das Erſtaunlichſte. Soll 
man ſich da gerechtem Tadel ausſetzen, wo man ſchon ſo viel ungerechten über 
ſich ergehen laſſen muß? Was mag Ihnen auch daran liegen, lieber Meiſter?“ 
„Das können Sie nicht wiſſen, Ferdinand,“ erwiderte er, „und brauchen es 
nicht zu wiſſen. Ich ſpreche mit Ihnen von den Dingen, die uns einſt gemein⸗ 
ſchaftlich beſchäftigten, — wir dürfen zurückgreifen in's Vergangene, Ihnen bleibt 
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unſer Jetzt verſchloſſen.“ „Du ſprichſt von ungerechtem Tadel,“ nahm Moſcheles 
das Wort; „wer beurtheilt die Gerechtigkeit oder Ungerechtigkeit des Tadels? 
Gibt es doch kaum eine Möglichkeit, die Handlungen der Menſchen gerecht zu 
beurtheilen! Ob ſie geſetzmäßig oder nicht, gewiſſen Geſetzen gegenüber, das 
mag feſtgeſtellt werden können, mehr nicht — das Loben und Tadeln 
find Lebensäußerungen derjenigen, die da loben und tadeln — und auch wenn 
ſie unaufrichtig ſind, gehäſſig, eigennützig, ſie entziehen ſich der Beurtheilung 
derer, welchen ſie angenehm oder unangenehm ſein mögen. Deshalb müßte 
auch jeder, der Kraft genug hat durch ſich ſelbſt zu leben, nicht mehr theilnehmen 
daran, als an allem andern, was durch's Leben der Menſchen zieht.“ „Der 
Sturm ſauſt über die Felder, durch die Wälder,“ ſagte Schubert mit ſinnendem 
Blick, „die Sonne wirft belebende, verſengende Strahlen herab, die Elemente 
wirken erquickend, zerſtörend! Da beben die Bäume und mancher bricht ent⸗ 
wurzelt, da ſpringen neue Blüthen über Nacht hervor und entzücken die Er⸗ 
wachenden, — die Einen freuen ſich, die Andern weinen, die Einen zürnen und 
erſtaunt ſtehen Andere da. So ziehen die Anſchauungen, die Meinungen, die 
Ueberzeugungen und die Träume, ſo ziehen Wahrheit und Lüge durch das Leben 
der Sterblichen — ſtärkend, vernichtend, belebend, zerſtörend und was war, 
war nothwendig, wie es uns auch erſchienen!“ Erſtaunt horchte ich auf die 
Sprache des Sängers, und ſeine Melodien zogen durch meine Seele, Hunderte 
in demſelben Augenblick — hatte er ſie in Worte überſetzt? — Ich ſah Nie⸗ 
manden mehr. 

Da plötzlich trat vor mein Auge eine hohe ſchlanke Geſtalt, die mir aus 
früheſter Jugend her unvergeßlich geblieben — es war Grillparzer! „Mir 
ſcheint,“ ſagte er, „Schubert hat Sie in Verwunderung geſetzt durch ſeine 
Sprache und doch wol weniger als einſt durch ſeine Geſänge?“ „Sicherlich,“ 
erwiderte ich, „jene waren eine Offenbarung, ſie bildeten die vollſtändige Er⸗ 
gänzung unſerer großen deutſchen Lyrik.“ „Unſere große deutſche Lyrik!“ wieder 
holte der Dichter, „iſt ſie nicht allzu umfaſſend? Sie enthält unſere Inſtru⸗ 
mentalmuſik von rechtswegen und obendrein ein gut Theil unſeres Dramas, 
unſerer Philoſophie, unſerer Theologie, ja, unſeres politiſchen Lebens! Unſer 
Drama hat ſie faſt unmöglich gemacht. Wie ſehr habe ich mich bemüht, mich 
meiner ſelbſt zu entäußern, wie wenig, wie ſelten iſt es mir gelungen. Klar 
ſtanden die Geſtalten, die ich ſchaffen wollte, vor meinem Auge, lebendigen Odem 
hauchte ich ihnen ein, aber er war allzu ſehr verſetzt mit meinem Blute.“ 
„Hat es denn ja einen Dichter gegeben,“ ſagte ich, „bei dem dies nicht der Fall 
geweſen wäre?“ „Vielleicht nicht ganz,“ entgegnete Grillparzer; „dramatiſche 
Geſtalten ſind die Kinder einer Ehe zwiſchen Verſtand und Phantaſie und das 
Herz muß ſie nähren — wie viel Glück gehört dazu, daß die Kräfte überall 
gleichmäßig vertheilt ſeien! Und alles iſt verloren, wenn eine vorwaltet.“ „Es 
ſind die Grundgeſetze für jede künſtleriſche Schöpfung, die Sie ausſprechen, ver⸗ 
ehrter Mann,“ ſagte ich; „thut nicht jene Gleichmäßigkeit überall noth?“ 
„Nicht in demſelben Grade wie bei dramatiſchen Schöpfungen,“ verſetzte der 
Dichter, „und bei den Deutſchen, bei welchen die Mütter einen jo hervorragen⸗ 
den Einfluß ausüben, ſpielt Mutter Phantaſie eine zu mächtige Rolle. Ohne 
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Gleichniſſe! wie ſelten iſt den allergrößten unſerer Dichter ein Drama voll- 
ſtändig gelungen? Und unſer Publicum, das deutſche Volk, lehrt uns wenig. 
Es mag wol das Beſte erkennen, aber es läßt ſich das Schlechteſte gefallen, 
ja es gefällt ihm, wenn es ſeinen phantaſtiſchen Gelüſten ſchmeichelt. Den einzigen 
populären Erfolg errang ich durch — die Ahnfrau.“ „Der größte Erfolg der 
Ihnen zu Theil ward,“ ſagte ich, „iſt ein anderer, ein echt deutſcher, aber ein 
edler und hoher — der Glorienſchein, der Ihren Namen jetzt umſtrahlt.“ „Wohl 
weiß ich, daß meine guten Landsleute mich auf eine Höhe zu ſtellen bemüht 
ſind, vor der mir ſchwindelt — der Glorienſchein, von dem Sie ſprechen, würde 
freilich auch ihnen zu Gute kommen — es hilft aber zu nichts, man wird 
durch ſolchen Schein nicht zum Heiligen. Der Theilnahme mancher Guten und 
Großen ermangelte ich nicht, ſo lang ich dort unten athmete; daß ſie mir noch 
fernerhin erhalten bleibt, daran zweifele ich nicht.“ — „Iſt Ihnen die Muſik 
noch ſo theuer wie vordem?“ frug ich nach einer Pauſe. „Nie fühlte ich mich 
ſtolzer ein Muſiker zu ſein, als da ich Sie von meiner Kunſt ſprechen hörte.“ 
„Meine Muſik,“ ſagte der Dichter, „ich meine die, die ich mir während eines 
langen Lebens zugeeignet, ſie iſt ein Theil meines Seins geworden. — Dürfte 
es doch kaum ein Geiſteserzeugniß der Menſchen geben, das bei dem, der es in 
Wahrheit genoſſen, vollſtändiger ſich verwandelte, recht eigentlich zum Lebenselexir 
würde, als die Dichtung in Tönen. Aber ſo geiſtig das Brod, ſo geiſtig der 
Wein, die wir aus tönenden Schalen genießen, über ein gewiſſes Maß hinaus 
können wir es nicht zu uns nehmen. Ich will es meiner beſchränkten Kraft, 
nicht den Eigenſchaften der Speiſe zuſchreiben, wenn ich Manches abweiſen 
mußte, was Andern gedieh. Sagt man doch, die Menſchen vervollkommnen nicht 
allein was ſie hervorbringen, es vervollkommnen ſich auch ihre Fähigkeiten es 
zu genießen — und ich muß wol glauben, daß die Geſchlechter, die dem meinen 
folgten, im Beſitze beſſerer Ohren, ſtärkerer Nerven ſeien, als ich es geweſen.“ 
„Die Gewohnheit nennt er ſeine Amme,“ rief ich aus. „Dieſe Erfahrung,“ ſagte 
Grillparzer, „iſt die traurigſte, die ihr aus Vergangenheit und Gegenwart heraus- 
leſen mögt. Sie hat zwar ihre Grenze, aber dieſe Grenze iſt nicht erfreulicher — 
fie heißt Ueberdruß.“ „Darf ich nach dieſen Worten aus Ihrem Munde,“ ent⸗ 
gegnete ich, „ausſprechen, daß ich denke, ſo Manchem werde trotzdem das Schlechte 
nicht zur Gewohnheit, das Gute nicht zum Ueberdruß? Daß ich zum Beiſpiel 
die Ueberzeugung hege, Grillparzer's Dichtungen werden uns nie leid werden?“ 
„Wir wollen das in Ruhe abwarten,“ entgegnete der Poet, „es würde mich für 
meine einſtmaligen Landsleute freuen, wenn ihnen nichts Schlimmeres wider⸗ 
führe. Möchten ſie wenigſtens die Sprache, die mir zu Gebote ſtand, in der 
ich Spuren meines Daſeins hinterließ, ſo hoch halten, wie es ſich gebührt — 
die Sprache, dieſe klanggewordene Seele eines Volkes. Wehe dem Volke, dem 
ſie nicht das Theuerſte bleibt!“ Sprach's und entſchwand meinen Blicken. — 
(Schluß im nächſten Heft.) 
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Die Stellung des Kaiſers Nikolaus von Rußland zur Julirevolution und 
zur franzöſiſchen Julidynaſtie und der von dieſem Monarchen entworfene Plan 
zur Wiederherſtellung der „legitimen Ordnung“ in Europa ſind ihren Umriſſen 
nach bekannt — über das Einzelne haben die näheren Angaben bis jetzt noch 
gefehlt. Ueber den vollen Umfang der damals über Europa ſchwebenden Gefahr 
iſt überhaupt nur eine verhältnißmäßig kleine Anzahl von Perſonen unterrichtet 
geweſen; was von dieſen verlautbart worden, iſt genügend geweſen, damit man 
von des Zaren weitgehenden Abſichten und von dem bändigenden Einfluß wußte, 
den Friedrich Wilhelm III. auf ſeinen Schwiegerſohn geübt hatte, — Einſicht 
in das Detail der damals geführten Verhandlungen iſt bisher der hiſtoriſchen 
Forſchung nicht gewährt worden. Daß die Sache im buchſtäblichen Sinne des 
Wortes zu Zeiten an einem Haar hing, hat der damalige franzöſiſche Geſchäfts— 
träger am ruſſiſchen Hofe, jener Baron Paul de Bourgoing, deſſen im Jahre 
1864 veröffentlichte „Souvenirs d'histoire contemporaine“ eine 
außerordentlich eingehende und lichtvolle Darſtellung der damaligen Lage und 
der in der ruſſiſchen Hauptſtadt herrſchenden Stimmung enthalten — allerdings 
gewußt, über die Dauer dieſer Gefahr iſt er indeſſen nicht unterrichtet geweſen. 
Daß der im Auguſt 1830 nach Berlin entſendete Feldmarſchall Graf Diebitjch- 
Sabalkanski und der Kriegsminiſter Graf Tſchernytſchew an der Spitze der 
Kriegspartei ſtanden, während der Vicekanzler Neſſelrode den Frieden zu erhalten 
ſuchte, konnte natürlich kein Geheimniß bleiben; die höchſt merkwürdigen, Die⸗ 
bitſch gewordenen Inſtructionen ſind Bourgoing dagegen ebenſo wenig bekannt 
geworden, wie die im Schoße der ruſſiſchen Regierung geführten Verhandlungen 
und die wechſelnden Chancen des zwiſchen den beiden Parteien geführten Kampfes. 
Grade über dieſe Punkte gibt die Publication einer Anzahl bisher geheim ge— 
haltener Actenſtücke genaue Auskunft, welche im Julihefte der Zeitſchrift „Russ- 
kaja Starina“ veranſtaltet und ihrem Hauptinhalte nach auf den nachfolgenden 
Blättern wiedergegeben worden iſt. — Um den Leſer ſofort medias in res zu 
ſtellen und Recapitulationen der Vorgänge zu ſparen, welche der Berliner Mij- 
ſion des Grafen Diebitſch vorher gingen, ſchicken wir einige Mittheilungen über 
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den erſten Eindruck der Pariſer Vorgänge auf den Kaiſer Nikolaus voraus, die 
dem wenig bekannten und außerordentlich leſenswerthen Bourgoing'ſchen Buche 
entnommen und der Hauptſache nach durch den Anonymus beſtätigt worden 
ſind, der zu den Hinterlaſſenſchaften des Grafen Diebitſch Zutritt erhalten und 
dieſelben der „Starina“ zur Verfügung geſtellt hat. 

Franzöſiſcher Botſchafter am St. Petersburger Hofe war während der letzten 
Regierungsjahre Karl's X. der Herzog de Mortemart, derſelbe, der während der 
verhängnißvollen Julitage einen Urlaub in Paris verbrachte und den der König 
nach der Entlaſſung Polignac's mit der Bildung einer neuen Regierung und 
mit der bekannten Miſſion an den Herzog von Orleans betraute. Als Geſchäfts⸗ 
träger fungirte während dieſer Abweſenheit ſeines Chefs der der Botſchaft ſeit 
dem J. 1828 als erſter Secretär beigegebene einundvierzigjährige Baron Paul 
Bourgoing, ein in den Napoleoniſchen Kriegen emporgekommener Edelmann aus 
altem Geſchlecht, der ſich durch ſeine militäriſchen Antecedenzien und durch ſeine 
(im Auftrage der franzöſiſchen Regierung unternommene) Theilnahme an dem 
letzten türkiſchen Feldzuge die beſondere Gunſt des Kaiſers Nikolaus erworben 
hatte. — Nikolaus, der mit Karl X. in naher Beziehung ſtand und der Allianz 
mit Frankreich beſondere Sympathien zuwandte, wußte von dem bevorſtehenden 
Erlaß der Ordonnanzen, hatte dieſelben durch ſeinen Botſchafter Pozzo indeſſen miß⸗ 
billigen und nachdrücklich widerrathen laſſen. Da ihm nicht verborgen geblieben 
war, daß ſein Rath auf den verblendeten König keinen Eindruck gemacht habe, 
war der Kaiſer während der Julitage außerordentlich unruhig, obgleich dieſelben 
durch fürſtliche Beſuche (Prinz Wilhelm von Preußen [unjer Kaifer] und der 
Kronprinz von Schweden [nachmals König Oskar 1.] weilten damals am ruſſi⸗ 
ſchen Hofe) und durch in der Umgebung Gatſchina's und Peterhof's abgehaltene 
militäriſche Uebungen beſonders in Anſpruch genommen waren. Während eines 
dieſer Manöver, am Mittage des 27. Juli, winkte der Monarch den in ſeinem 
Gefolge reitenden franzöſiſchen Geſchäftsträger zu ſich heran, um ihm nach 
einigen einleitenden Worten zu ſagen, daß er ihn ausführlich zu ſprechen wünſche. 
Als Bourgoing ſich Abends in dem Gatſchinaer Palais einfand, eröffnete Niko⸗ 
laus mit folgenden Worten das Geſpräch: 

„Sie haben mich während dieſer letzten Tage, und namentlich heute, trüb 
geſtimmt und präoccupirt geſehen, — der Grund davon iſt, daß die Nachrichten 
aus Paris immer ſchlimmer werden. Pozzo di Borgo ſchreibt mir wahrhaft 
verzweifelte Depeſchen — hoffentlich übertreibt er. Haben Sie mir etwa beſſere 
Nachrichten zu geben oder denkt der König wirklich daran, die Verfaſſung an⸗ 
zutaften?" — Nachdem Bourgoing zur Antwort gegeben, daß ihm genauere 
Informationen fehlten, daß Polignac aus ſeinen Plänen ein Geheimniß mache, 
daß er (B.) indeſſen allen Grund habe, den Grafen Pozzo di Borgo für wohl 
informirt zu halten, ergriff der Kaiſer wiederum das Wort: „Es handelt ſich 
in der That um eine dringende Gefahr, — nach Pozzo's Berichten iſt die exal⸗ 
tirte Partei oben auf und gehen die gemäßigten und conſtitutionellen Rathſchläge, 
welche u. A. auch ich dem Könige ertheilt habe, wirkungslos an ihm vorüber. 
Mich bringt das zur Verzweiflung, denn wie Sie wiſſen, liebe ich Frankreich 
und liebe ich den König Karl. Ich bin der Meinung, daß er in ſein Verderben 
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rennt, denn nach den Berichten meines Botſchafters hat man ſich bereits für 
einen Staatsſtreich entſchieden.“ — Bourgoing erwiderte, daß es ſoweit hoffent⸗ 
lich nicht kommen werde, Nikolaus aber wiederholte, daß das Aeußerſte zu be⸗ 
fürchten ſei, wenn der König feines Eides vergäße, und daß es ſolchen Falls 
nur darauf ankommen werde, wer im Straßenkampf Sieger bleibe. Bourgoing 
ſuchte dieſen Auseinanderſetzungen auszuweichen und berief ſich auf ſeinen amt⸗ 
lichen Charakter, der es ihm unmöglich mache, die Eventualitäten eines könig⸗ 
lichen Eidbruches und einer bewaffneten Revolte zu erörtern, — der Kaiſer aber 
verſicherte, daß er nicht als Monarch zum Geſandten, ſondern nur als „Freund 
Frankreichs zu einem Franzoſen“ rede, und daß er den kommenden Dingen mit 
höchſter Spannung entgegenſehe. 

In den Stunden dieſer zu Gatſchina gepflogenen Unterredung hatten die 
entſcheidenden Pariſer Ereigniſſe bereits ihren Gang zu nehmen begonnen. Neun 
Tage ſpäter ließ der Kaiſer dem Baron Bourgoing durch den ſtellvertretenden 
Miniſter des Auswärtigen, Fürſten Lieven ) eine aus Berlin eingegangene, dem 
dortigen Geſchäftsträger v. Maltitz durch Vermittelung eines Handlungshauſes 
gewordene Mittheilung aus Paris zur Kenntniß bringen, nach welcher ein be⸗ 
waffneter Aufſtand ausgebrochen und in der Nähe des Palais royal gekämpft 
worden war. Bourgoing begab ſich ſofort zum Kaiſer, den er in dem (am 
Newski⸗Proſpect belegenen) Anitſchkow⸗Palais in lebhafter Erregung antraf. 
„Sie ſehen,“ begann Nikolaus, „daß unſere Befürchtungen von neulich ſich be⸗ 
reits verwirklicht haben. Ich weiß nur, was Fürſt Lieven Ihnen mitgetheilt 
hat — das genügt aber, um das Aeußerſte fürchten zu laſſen. Daß die Com⸗ 
munication unterbrochen iſt, beweiſt den Sieg der Inſurrection.“ Man erging 
ſich in Muthmaßungen der verſchiedenſten Art, — einen Sieg des Königs wagte 
Nikolaus nicht mehr in Ausſicht zu nehmen, er hoffte indeſſen, daß das mo— 
narchiſche Element die Oberhand gewinnen werde. Ausführlicher verweilte er 
nur bei der trefflichen Haltung der Grenadiere der königl. Garde, indem er 
ausrief: „Ich wollte Jedem von ihnen ein goldenes Standbild errichten“. Dann 
nahm Nikolaus „auf ſechs Tage“ Abſchied, um nach Finnland zu reiſen, indem 
er ſeine baldige Wiederkehr verhieß und die Hoffnung ausſprach, daß der auf einer 
Badereiſe begriffene Vice-Kanzler Neſſelrode demnächſt wieder zur Stelle ſein werde. 

Während der folgenden Tage trafen die entſcheidenden Nachrichten ein und 
Bourgoing wurde alsbald gewahr, daß ein großer Theil der zur näheren Um⸗ 
gebung des Kaiſers gehörigen General-Adjutanten auf eine Kriegserklärung gegen 
das revolutionäre Frankreich rechne und im Sinne einer ſolchen agitire. Zur 
Gewißheit wurde dieſe Befürchtung, als Tags nach der Rückkehr des Kaiſers 
der Kriegsminiſter Tſchernytſchew bei Bourgoing erſchien, um ihm „als Freund“ 
mitzutheilen, er (B.) habe ſich auf den Abbruch der diplomatiſchen Beziehungen 
zwiſchen Rußland und Frankreich und auf die ſofortige Zuſtellung ſeiner Päſſe 
gefaßt zu machen; Se. Majeſtät ſei der Meinung geweſen, daß der Baron dieſe 
peinliche Mittheilung aus „befreundetem Munde“ am Liebſten hören würde. 


1) Es iſt derſelbe Fürſt Lieven gemeint, der die berühmte Dorothea von Benkendorf zur 
Frau hatte und viele Jahre lang den Londoner Botſchafterpoſten bekleidete. 
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Bourgoing, der ſeinen „Freund“ als Oberhaupt der Kriegspartei und außerdem 
als gewiſſenloſen Ränkeſchmied kannte, gab zur Antwort, daß er Mittheilungen 
ſolcher Art einzig von Sr. Maj. Miniſter des Auswärtigen entgegen nehme 
und daß er ſich ſofort an dieſen und außerdem direct an den Kaiſer wenden 
werde. Tſchernytſchew warnte vor dem Zuſtande der Erregung und des Zorns, 
in welchem der Kaiſer ſich augenblicklich befinde, Bourgoing aber beſtand auf 
ſeinem Willen und fuhr ſofort zu Lieven, dem er von Tſchernytſchew's Eröffnungen 
und der darauf ertheilten Antwort Mittheilung machte. 

„Sie haben durchaus Recht gethan,“ gab Fürſt Lieven zur Antwort, — 
„Nichts läßt darauf ſchließen, daß der Kaiſer Beſchlüſſe in dem bezeichneten 
Sinne gefaßt habe. Sie wiſſen wie er die Pariſer Vorgänge beurtheilt, einen 
Entſchluß hat er indeſſen nicht gefaßt und ich hoffe, daß uns, wenn erſt der erſte 
Eindruck verwunden iſt, gelingen werde, ihn zu beruhigen.“ 

„Wie ich höre,“ nahm Bourgoing weiter das Wort, „ind verſchiedene 
franzöſiſche Schiffe, darunter der Kauffahrteifahrer Fulgor, unter dreifarbiger 
Flagge vor dem Hafen von Kronſtadt erſchienen und hat man denſelben den 
Eingang verwehrt. Ich lege gegen dieſe Ausſchließung Proteſt ein, da dieſelbe 
ein Verfahren in ſich ſchließt, das an und für ſich bedenklich und außerdem 
durchaus danach angethan iſt, den durch die jüngſten Pariſer Ereigniſſe erregten 
Kriegseifer meiner Landsleute zu ſchüren.“ 

Lieven verſprach die ſofortige Zurücknahme dieſer von ihm mißbilligten 
Maßregel zu beantragen und gab dabei zu verſtehen, daß dieſelbe wol mit den 
Abſichten der Kriegspartei zuſammenhänge. Bourgoing nahm daran Veran⸗ 
laſſung eine Audienz beim Kaiſer zu verlangen, die ihm zum Abend des näm— 
lichen Tages bewilligt wurde und in dem auf einer Newainſel befindlichen Luſt⸗ 
ſchloß Jelagin ſtattfand. — Nikolaus empfing den ihm perſönlich genehmen 


Franzoſen (er hatte Bourgoing anbieten laſſen in ruſſiſche Dienſte zu treten, 


falls derſelbe unter der neuen franzöſiſchen Regierung nicht im Amte bleiben 
wolle) in ſeinem Cabinet; was Tſchernytſchew von ſeines Monarchen übler Laune 
geſagt, war augenſcheinlich nicht übertrieben geweſen, denn dieſer eröffnete die 
Unterhaltung mit der folgenden, Nichts weniger als ermuthigenden Anrede: 

„Haben Sie Nachrichten von Ihrer Regierung und von dem Herrn Statt⸗ 
halter des Königreichs? Sie wiſſen ja, daß ich keine andere Ordnung der Dinge 
als dieſe anerkenne und auch dieſe nur, weil ſie von der legitimen königlichen 
Autorität herſtammt.“ 

Bourgoing hatte einen ſolchen Ausbruch vorhergeſehen und glaubte denſelben 
nicht ohne Weiteres hinnehmen zu dürfen. „Ich bin, wie ich nicht leugne, er⸗ 
ſtaunt,“ gab er zur Antwort, „daß Ew. Majeſtät eine von meinem Lande 
endgiltig entſchiedene Angelegenheit ſo anſehen: mein Vaterland hat alle Zeit 
das, was es ein Mal gethan, aufrecht zu erhalten gewußt.“ 

Dieſe Worte waren während des Auf- und Niedergehens der beiden Sprecher 
im kaiſerlichen Arbeitszimmer gewechſelt worden. Nikolaus blieb vor einem in 
dieſem Zimmer befindlichen Tiſche ſtehen und rief mit erhobener Stimme: 

„Meine Meinung iſt, daß ich mich in dieſer Angelegenheit nur durch das 
Legitimitätsprincip werde beſtimmen laſſen — niemals werde ich dem, was ſich 
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in Frankreich begeben, meine Anerkennung ertheilen.“ Und dabei ſchlug er heftig 
auf den Tiſch. 

B. Sire, — das Wort „Niemals“ ſollte man heut zu Tage nicht mehr 
brauchen: die Ereigniſſe beſiegen zuweilen die ſtärkſten Widerſtände. 

N. Nie werde ich von meinem Princip abweichen. Mit Principien tranſigirt 
man nicht und mit meiner Ehre werde ich auch nicht tranſigiren. 

In dieſem Ton ging die Unterhaltung eine Weile fort; dann ſchien der 
Kaiſer ruhiger zu werden, — er ſetzte ſich, lud Bourgoing zum Sitzen ein und 
ließ ſich von dieſem ein Bild der Lage in Paris entwerfen. Ob Bourgoing den 
in ſeinem Buche enthaltenen, eleganten und wohlſtiliſirten Vortrag in der That 
ganz ſo gehalten hat, wie er berichtet, mag dahin geſtellt bleiben; er will dem 
Kaiſer auseinandergeſetzt haben, daß ein Bruch zwiſchen Rußland und Franf- 
reich die übrigen Mächte möglicher Weiſe zur Abberufung ihrer von Pozzo di 
Bergo ſtark beeinflußten Geſandten bewegen, dadurch aber dem Einfluß der 
radicalen Partei in die Hände arbeiten und dieſelbe veranlaſſen würde, ſich auf 
Europa zu werfen und allenthalben die Fahne der Revolution zu erheben. Die 
Folge davon würde ein allgemeiner Krieg ſein, für welchen Rußland und deſſen 
Beherrſcher die Verantwortung zu tragen haben würden. — Nikolaus gab auf 
dieſe Auseinanderſetzung die folgende Antwort: 

„Ich bin darüber, was ich thun werde, noch nicht ſchlüſſig; indeſſen werde 
ich meine Auffaſſung meinen Collegen (mes collègues) mittheilen und ihnen 
rückhaltlos ſagen, was geſchehen iſt und was, meiner Meinung nach, geſchehen 
ſollte; Graf Orlow wird das binnen Kurzem in Wien auseinanderſetzen, dem 
Prinzen Wilhelm (von Oranien, dem Schwager des Kaiſers) habe ich bereits 
geſtern geſchrieben. Den Krieg werden wir Ihnen nicht erklären, deſſen können 
Sie ſicher ſein; wenn wir aber jemals das, was immer bei Ihnen beſteht, aner⸗ 
kennen ſollten, ſo wird das nur geſchehen, nachdem wir uns darüber unter 
einander verſtändigt haben.“ 

„Und was,“ fragte Bourgoing, „wird bei einem ſolchen Congreß heraus⸗ 
kommen?“ 

— „Um einen Congreß handelt es ſich nicht, wir haben andere Mittel zur 
Verſtändigung.“ 

„Bis es dazu gekommen, wird aber doch wol die Pflicht jedes Einzelnen 
von Ihnen ſein, ſich jedes aufregenden Wortes und jeder Demonſtration zu ent⸗ 
halten, welche uns beunruhigen oder verletzen könnte.“ 

— „Mit dem was geſchehen,“ replicirte Nikolaus, „mußte ich im höchſten 
Grade unzufrieden ſein, — meine Meinung pflege ich aber niemals zu verhehlen.“ 

Dann wiederholte der Kaiſer, daß er Nichts überſtürzen, auch keine Kriegs⸗ 
erklärung ausſprechen, wol aber dahin zu wirken ſuchen werde, daß die Mächte 
Frankreich gegenüber eine im Voraus vereinbarte conforme Stellung einnähmen. 
Auf Bourgoing's Einwurf, daß Frankreich ſich ein kühles und verletzendes Ver⸗ 
halten der übrigen Mächte nicht werde bieten laſſen, gab der Monarch zur 
Antwort, daß unter den übrigen Mächten unzweifelhaft nicht wenige ſein würden, 
welche Frankreichs Rückfall in revolutionäre Zufallsſpiele nicht (wie Rußland es 
thue) bedauern, ſondern im Gegentheile Freude darüber empfinden würden, die 
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günſtige wirthſchaftliche Lage dieſes Landes erſchüttert zu ſehen. Bourgoing gab 
darauf zur Antwort, daß ein feindſeliges Verhalten von ruſſiſcher Seite wahr— 
ſcheinlich dazu führen würde, Frankreich in ein engeres Verhältniß zu England 
zu treiben. 

„Zwiſchen mir und England,“ rief der Kaiſer aus, „müſſen Sie einen tief- 
gehenden Unterſchied machen. Selbſt jetzt, wo ich durch das, was ſich bei Ihnen 
zugetragen, in Erregung und Unzufriedenheit verſetzt worden bin, habe ich nicht 
aufgehört, mich für die Geſchicke Frankreichs zu intereſſiren. Grade während 
dieſer letzten Tage bin ich fortwährend durch den Gedanken beunruhigt worden, 
England, das Sie wegen Ihrer Algeriſchen Eroberung beneidet, könne auf den 
Gedanken kommen, von Ihren inneren Wirren Nutzen zu ziehen und Ihnen dieſen 
ſchönen Beſitz ſtreitig zu machen. — Was Oeſterreich anlangt, ſo zittert dieſes für 
Italien und iſt es Italiens wegen mit Ihrer abermaligen Revolution höchſt 
unzufrieden. Im Uebrigen macht Oeſterreich ſich Nichts daraus, wenn es Ihnen 
übel ergeht, während wir uns aufrichtig freuen, wenn Frankreich in Bezug auf 
Macht und Wohlſtand Fortſchritte macht.“ 

Bourgoing griff dieſe Worte lebhaft auf. Er erinnerte an den warmen 
Antheil, welchen Frankreich an den ruſſiſchen Erfolgen von 1828 genommen habe 
und an die erhebliche Anzahl vornehmer Franzoſen, welche den Feldzug nach 
Adrianopel freiwillig mitgemacht hätten. Frankreich und Preußen ſeien Ruß⸗ 
lands einzige wahre Freunde und hätten ſich auch während des letzten Krieges 
als ſolche erwieſen. „Und,“ fuhr der gewandte Anwalt der franzöſiſchen Intereſſen 
fort, da Ew. Majeſtät auch jetzt nicht aufgehört haben, ſich für uns zu inter⸗ 
eſſiren, ſo können Sie ſich auch jetzt als unſer Freund beweiſen, indem Sie es 
vermeiden, unſere Verlegenheiten durch ein feindliches Verhalten zu vermehren.“ 
Nikolaus berief ſich darauf, daß er die in Frankreich zur Geltung gekommenen 
Principien verabſcheue, und daß außerdem ein Angriff von franzöſiſcher Seite 
gefürchtet werden müſſe. Bourgoing verſicherte, daß ein ſolcher Angriff unmög⸗ 
lich werden würde, wenn Frankreich nicht etwa durch eine Coalition heraus⸗ 
gefordert würde, daß in ſolchem Falle aber auch die von Sr. Majeſtät am 
höchſten geſchätzten Franzoſen, die Mortemart und La Ferronays für die Unab— 
hängigkeit ihres Vaterlandes einſtehen würden. 

Damit war das Geſpräch beendet. Bemerkenswerth iſt aus demſelben nur 
noch die folgende Aeußerung des Kaiſers: „Wenn es während der letzten blutigen 
Auftritte dazu gekommen wäre, daß das Volk die ruſſiſche Botſchaft geplündert 
und die in demſelben aufbewahrten Actenſtücke veröffentlicht hätte, jo würden 
die Leute zu ihrer Verwunderung entdeckt haben, daß ich gegen den Staatsſtreich 
gepredigt habe (que je préchais contre le coup d’stat), und daß der autokra⸗ 
tiſche Beherrſcher Rußlands ſeinem Repräſentanten den Auftrag gegeben, einem 
conſtitutionellen Könige die Beobachtung der beſtehenden und beſchworenen Ver⸗ 
faſſung zu empfehlen.“ 

Als man ſich trennte, glaubte Bourgoing ſo vollſtändig gewonnenes Spiel 
zu haben, daß er den Kaiſer bat, von einer ihm früher zugegangenen Einladung 
auch unter den veränderten Umſtänden der Gegenwart Gebrauch machen und 
Se. Majeſtät auf der bevorſtehenden Reiſe durch die bei Wolkow belegenen 


— 
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Militärcolonnen begleiten zu dürfen, — eine Erlaubniß, die Nikolaus nach kurzer 
Ueberlegung und mit einem Hinweis auf das Aufſehen, welches die Sache 
erregen werde, lächelnd ertheilte. 

Bourgoing's fernere Darſtellung beſtätigt, daß der kluge Franzoſe des Glau⸗ 
bens geweſen, die Gefahr eines ruſſiſchen Ausbruchs gegen Frankreich definitiv 
beſchworen zu haben. Er nimmt nicht nur das Verdienſt in Anſpruch, den 
Kaiſer von einer Uebereilung zurückgehalten und dem Abgeſandten Ludwig 
Philipp's, dem General Athalin eine huldvolle Aufnahme am ruſſiſchen Hofe 
bereitet zu haben, er ſtellt die Sache weſentlich ſo dar, als ſei Nikolaus auf ſeine 
Coalitionspläne erſt nach Ausbruch des belgiſchen Aufſtandes zurückgekommen. — 
In Wahrheit hat die Sache anders gelegen. Wie durch die nachſtehend mitge— 
theilten Actenſtücke !) beſtätigt wird, hielt Nikolaus unentwegt an der Abſicht 
einer Coalition gegen Frankreich feſt und war Graf Diebitſch zum Behuf der 
Vorbereitung einer ſolchen bereits nach Berlin abgereiſt, bevor die entſcheidenden 
Brüſſeler Ereigniſſe eintraten, bevor General Athalin nach St. Petersburg gekom⸗ 
men und bevor Ludwig Philipp als König der Franzoſen anerkannt worden war. 

Bereits unter dem erſten Eindruck der Pariſer Meldungen hatte der Kaiſer 
Diebitſch zu ſich beſchieden, um mit ihm wegen der zunächſt zu ergreifenden Schritte 
in Berathung zu treten. Der durch den glücklichen Abſchluß des Friedens von 
Adrianopel auf den Gipfel ſeines politiſchen und militäriſchen Einfluſſes ge⸗ 
langte Feldmarſchall hatte aus ſeinen kriegeriſchen Neigungen von Hauſe aus 
kein Hehl gemacht und mit denſelben bei dem Kaiſer und deſſen näheren Freun⸗ 
den (unter denen Tſchernytſchew und der nach Wien entſendete Graf, ſpäter 
Fürſt Orlow beſonders zu nennen ſind) ebenſo vollen Anklang gefunden, wie mit 
ſeinem leidenſchaftlichen Haß gegen die Revolution und die liberalen Ideen. Daß 
der Kaiſer ſich im Sinne einer Aggreſſion gegen Frankreich entſchied, geht 
ſchon aus dem Umſtande hervor, daß die beiden Kriegsluſtigſten unter ſeinen 
Rathgebern, nämlich Diebitſch ſelbſt und Orlow nach Berlin und Wien entſendet 
und mit den an dieſen Höfen zu führenden Verhandlungen betraut wurden. — 
Alles Weitere ergibt ſich aus den nachſtehenden Actenſtücken, die jedes Commen⸗ 
tars entbehren können und deutlichen Einblick in die Sachlage und in die Rollen- 
vertheilung unter den ruſſiſchen Würdenträgern jener Zeit gewähren. Beſon⸗ 
deres Gewicht iſt auf das erſte dieſer Documente zu legen, weil daſſelbe aller 
Wahrſcheinlichkeit aus denſelben Tagen herrührt, während welcher Bourgoing 
ſeinen entſchiedenen Sieg über die Erregung des Kaiſers erfochten zu haben 
glaubte. Den Unterredungen mit dem franzöſiſchen Geſchäftsträger, die wir aus 
dieſem Grunde ausführlich wiedergegeben haben, waren Berathungen mit Die⸗ 
bitſch parallel gegangen, an welchen die franzöſiſchen Sympathien, welche Nikolaus 


) Mit Ausnahme der beiden an den Grafen Tſchernytſchew und den Feldmarſchall Die- 
bitſch gerichteten kaiſerlichen Handſchreiben vom 5. (17.) Oct. und 1. (13.) Nov. find dieſe Docu⸗ 
mente ſämmtlich in ruſſiſchen Ueberſetzungen mitgetheilt, ſo daß nur eine nochmalige Ueberſetzung 
derſelben übrig blieb. Neſſelrode und Großfürſt Conſtantin bedienten ſich gewohnheitsmäßig des 
Franzöſiſchen, Diebitſch hatte die ruſſiſche Sprache zu unvollſtändig erlernt, um ruſſiſch ſchreiben 
zu können. Auch die zwiſchen ihm und dem Kaiſer in den Jahren 1827 und 1828 gewech— 
ſelten Briefe ſind franzöſiſch abgefaßt. 
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dem Baron Bourgoing gegenüber betheuert hatte, offenbar keinen Antheil ge⸗ 
habt haben. Vor ſeiner Abreiſe nach Berlin faßte Diebitſch die Summe dieſer 
mit dem Kaiſer mündlich geführten Verhandlungen nun in das nachſtehende 
Memoire zuſammen. ö 

„Angeſichts der gegenwärtigen Zeitverhältniſſe hat Se. Majeſtät der Kaiſer 
für dringend geboten gehalten, ſich mit ſeinen Bundesgenoſſen, insbeſondere mit 
ſeinem hohen Schwiegervater, in's Einvernehmen zu ſetzen und ſo weit möglich 
einerſeits die im gegenwärtigen Augenblick zu beobachtende Handlungsweiſe, an⸗ 
dererſeits die künftig zu ergreifenden Maßregeln feſtzuſetzen. Se. Majeſtät iſt 
dabei der Meinung, daß unter Verhältniſſen von der Wichtigkeit der gegen⸗ 
wärtigen, ſchriftliche Auseinanderſetzungen nicht genügen und da er gleichzeitig 
den Wunſch hegt, daß ſeine intimſten auf dieſe wichtige Angelegenheit bezüg⸗ 
lichen Anſchauungen Sr. Majeſtät dem Könige zur Kenntniß gebracht würden, 
hat er ſeinen Feldmarſchall, den Grafen Diebitſch⸗Sabalkanski ausgewählt, dieſen 
in ſein volles Vertrauen gezogen und ihn beauftragt, ſeine (des Kaiſers) An⸗ 
ſchauungen über die gegenwärtige Lage und deren vorausſichtliche Folgen vor 
Sr. Majeſtät dem Könige auszubreiten. 

In vollem Vertrauen zu der Gefinnung jeines Erlauchten Schwiegervaters 
wünſcht der Kaiſer ſich nach deſſen Meinung zu richten und ſeine Politik genau 
in die von Preußen eingeſchlagenen Wege zu lenken; hinſichtlich der einzuſchla⸗ 
genden Richtung wird der Kaiſer die Meinung Sr. Königl. Majeſtät gerade ſo 
aufnehmen, als kämen dieſelbe von dem Kaiſer Alexander I. geſegneten An⸗ 
denkens. Demgemäß hält der Kaiſer für Pflicht, auch ſeine Anſchauungen offen 
und rückſichtslos darzulegen. 

Aufrichtig bekümmert über die Unglücksfälle, in welche die geſetzwidrige 
und unbegreifliche Handlungsweiſe Karl's X. Frankreich und Europa auf's Neue 
geſtürzt hat und durch die Schwäche, welche die Prinzen der älteren Linie be⸗ 
wieſen haben, ebenſo beunruhigt, wie durch den Jacobinismus des Herzogs von 
Orleans, hat Se. Majeſtät dennoch nicht umhin gekonnt, den Letzteren als 
legitimes Oberhaupt Frankreichs für die Dauer der Minder- 
jährigkeit des Herzogs von Bordeaux anzuerkennen, nachdem Karl X. 
den Herzog Louis Philippe in geſetzlicher Form zum Statthalter des Königreichs 
ernannt und ſogar mit dem Oberbefehl über die Reſte ſeiner tapferen und ge⸗ 
treuen Garde betraut hat. Dieſe Anerkennung der legitimen Gewalt des Herzogs 
von Orleans gilt indeſſen nur der Eigenſchaft deſſelben, als eines Stellvertreters 
Heinrich's V.; zum legitimen Könige von Frankreich könnte der Herzog nur 
werden, wenn der Herzog von Bordeaux auf den Thron verzichtete oder ſtürbe. 

Obgleich dieſe Meinung bei Sr. Majeſtät unerſchütterlich feſt beſteht, hält 
der Kaiſer eine ſofortige Einmiſchung in die inneren Verhältniſſe Frankreichs 
nicht für wünſchenswerth. Hat doch König Karl X. dadurch, daß er die unter 
der Aegide der verbündeten Höfe verliehene Verfaſſung zuerſt verletzte, ſelbſt auf 
das Recht verzichtet, die Unterſtützung dieſer Höfe anzurufen. Dazu kommt, 
daß eine Invaſion Frankreichs, welche nicht etwa durch aggreſſive Handlungen 
der gegenwärtigen Regierung veranlaßt worden, von ganz Frankreich auf die 
Rechnung ehrgeiziger Abſichten der benachbarten Staaten geſchrieben werden 
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würde, und daß ſelbſt im Falle eines Seitens der Verbündeten erfolgreich ge⸗ 
führten Krieges (und ein ſolcher würde wahrſcheinlich zum Volkskriege werden), 
für dieſe letzteren die ſchwierige Aufgabe übrig bleiben würde, eine Exbfolge- 
ordnung für Frankreich feſtzuſetzen; der Herzog von Bordeaux iſt noch ſehr jung 
und ein Vormund für ihn außerhalb der nämlichen Familie nicht wohl zu be— 
ſchaffen. 

Andererſeits hält der Kaiſer für außerordentlich wichtig, daß die verbün⸗ 
deten Höfe ſich bei ihren zu erlaſſenden Erklärungen auf den reinen Legitimitäts⸗ 
ſtandpunkt (de la légitimité pure et simple) ſtellen, da dieſer die einzige Bürg⸗ 
ſchaft für die Erhaltung der ſtaatlichen Ruhe bildet; demgemäß vermag Se. 
Majeſtät in dem Herzoge von Orleans nichts Anderes, als den Sethe des 
Königreichs zu erblicken. 

Sollten die übrigen verbündeten Höfe ſich veranlaßt ſehen, höheren Rück— 
ſichten entſprechend, die gegenwärtige Ordnung der Dinge in Frankreich anzu⸗ 
erkennen, ſo iſt der Kaiſer der Meinung, daß das nur geſchehen könnte, wenn 
ſie die Ueberzeugung gewinnen, die allgemeine Ruhe werde erhalten bleiben; die 
gehörige Garantie Seitens der franzöſiſchen Regierung und eine einigermaßen 
geſetzliche Grundlage würde dieſe Ueberzeugung durch die Thronentſagung Karl's 
von Bourbon zu Gunſten ſeines Enkels erhalten, wenn eine ſolche Thron— 
entſagung auch nichts weniger als normal wäre. Faſſen die verbündeten Regie 
rungen eine ſolche, auf ſolide und beruhigende Garantien gegründete Ent⸗ 
ſchließung, ſo wird der Kaiſer nicht anſtehen, ihrem Beiſpiel zu folgen. Aber 
auch wenn er der Ruhe und dem Glück Europa's ein ſolches Opfer ſeiner in— 
timen Ueberzeugung bringt, wird der Kaiſer im Grunde ſeines Herzens die 
Empfindung behalten, daß es in Frankreich nur einen legitimen König, Hein⸗ 
rich V. gibt. Se. Majeſtät wird es auch ſolchen Falls für eine Ehrenſache an- 
ſehen, den Anſchauungen ſeiner hohen Verbündeten als Letzter nachzugeben und 
gegenüber dem jacobiniſchen Verhalten der gegenwärtigen franzöſiſchen Regierung 
ein Gefühl von Verachtung niemals überwinden können. 

Se. Majeſtät hält für möglich, daß König Karl und der Dauphin, wenn 
ſie ihre auf den Herzog von Orleans geſetzten Hoffnungen durch das Verhalten 
deſſelben getäuſcht ſehen, ihre Erklärungen zurückzunehmen und die Zügel der 
Regierung ſelbſt zu ergreifen verſuchen werden. Se. Majeſtät würden eine ſolche 
Handlungsweiſe für ebenſo unangemeſſen und ſchädlich, wie ungeſetzlich anſehen; 
eine Erhebung zu Gunſten der Sache des Herzogs von Bordeaux würde Sr. 
Majeſtät dagegen nicht für illegal gelten. Der Kaiſer theilt die von ſeinem Er— 
lauchten Schwiegervater für die Erhaltung des Friedens gehegten Wünſche voll- 
ſtändig, — verhehlt ſich indeſſen nicht, daß die gegenwärtigen Zeitverhältniſſe 
für die Erfüllung dieſes gemeinſamen Wunſches nur geringe Hoffnung übrig 
laſſen. 

Der durch die ungeſetzlichen Handlungen der vorigen franzöſiſchen Regierung 
beſchleunigte Umſturz der Verfaſſung Frankreichs iſt durch die Revolutionspartei 
und die gegenwärtigen Machthaber in ausgeſprochen demokratiſcher Weiſe beſiegelt 
worden. Was an dieſer Verfaſſung von monarchiſchem Element noch übrig 
war, iſt durch eine auf illegalem Wege verſammelte, auf den Pöbel geſtützte 
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Deputirtenkammer und durch den Herzog von Orleans vernichtet worden; ſeine 
Richtung hat der Herzog durch die die Nationalfarben betreffende Declaration 
ſattſam gekennzeichnet. Angeſichts der unbegrenzten Gefügigkeit, mit welcher 
der Herzog allen Forderungen der Demokratie nachgegeben hat, iſt Se. Majeſtät 
überzeugt, daß die Demokratie immer neue Zugeſtändniſſe fordern werde und 
daß dieſelbe nicht mehr weit davon entfernt ſei, zur reinen Republik überzu⸗ 
gehen. Der Herzog und deſſen Partei werden ſchließlich bei der Republik an⸗ 
kommen oder den Verſuch machen müſſen, einen verſpäteten Widerſtand zu leiſten. 
Das Eine wie das Andere aber wird direct zur demokratiſchen Republik und 
damit zu den revolutionären Erſcheinungen der Jahre 1789 und 1793 und den 
mit dieſen verbunden geweſenen Kriegen führen, wenn nicht rechtzeitig an die 
Anwendung derjenigen Mittel gedacht wird, mit denen die Gnade Gottes die 
heilige Sache der Geſetzlichkeit ausgeſtattet hat. 

Der Kaiſer wünſcht aufrichtig, daß dieſe Befürchtungen ſich nicht erfüllen 
möchten, er würde es ſich indeſſen nicht verzeihen, wenn er ſich dieſelben nicht 
ihrem ganzen Umfange nach vergegenwärtigte und wenn er nicht rechtzeitig Maß— 
regeln ergriffe, um jedem Ausbruch des Liberalismus oder richtiger des Jacobini3- 
mus mit Feſtigkeit und Energie entgegenzutreten; zu ſolchen Ausbrüchen kann 
die gegenwärtige Ordnung der franzöſiſchen Dinge aber führen. 

Se. Majeſtät wiederholt nochmals, daß die Ergreifung irgend welcher öffent⸗ 
lichen Maßregeln, ſeiner Meinung nach im gegenwärtigen Augenblick inopportun 
wäre, weil dieſelben die Erregung der Gemüther in Frankreich verſtärken würde. 
Von höchſter Wichtigkeit iſt aber, daß die verbündeten Höfe ſich rechtzeitig für 
den Fall eines aggreſſiven Vorgehens von franzöfiſcher Seite verſtändigen, da 
ein ſolches früher, als man erwartet, Platz greifen kann; ebenſo wird nothwendig 
ſein, daß man ſich auf die Eventualität eines theilweiſen Ausbruchs vorbereite, 
der zu Folge der in Belgien und Piemont herrſchenden Erregung leicht größere 
Verhältniſſe annehmen könnte. 

Unter allen Umſtänden wünſcht der Kaiſer in vollem Einvernehmen mit 
ſeinen Verbündeten und namentlich mit ſeinem Erlauchten Schwiegervater zu 
handeln. Se. Majeſtät wünſcht, daß die preußiſche und die ruſſiſche Armee im 
Falle eines Krieges gegen Frankreich mit derſelben Einigkeit vorgehen, welcher 
die großen Erfolge von 1813 und 1814 zu danken waren. Weiter wünſcht der 
Kaiſer, daß die Action ſeiner Armee (deren quantitative Stärke der Größe und 
der Wichtigkeit des Ziels entſprechen würde) ſich mit der Action der preußiſchen 
Armee in vollem Einklange befände, — daß beide Armeen ſo eng verbunden 
würden, als mit ihrer Organiſation vereinbar iſt und daß die ruſſiſche Armee 
mit allen ihr zu Gebote ſtehenden Mitteln zur Ausführung eines gemeinſamen, 
von Sr. Maj. dem Könige zu billigenden Operationsplanes mitwirke. 

Indem Se. Majeſtät den Feldmarſchall Grafen Diebitſch-Sabalkanski zum 
Befehlshaber der vorläufig für den Fall eines ſolchen Krieges beſtimmten, aus 
14 Infanterie⸗ und 12 Cavallerie⸗Diviſionen zuſammengeſetzten Armee ernannten, 
waren Allerhöchſtdieſelben der Hoffnung, es werde das Vertrauen, deſſen auch 
Se. Maj. der König dieſen General würdigten, — demſelben die Ausführung 
des ihm ertheilten Auftrages erleichtern. Dieſer Auftrag beſteht darin, dem 
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Könige die nöthigen Einzelheiten über die gegenwärtige Dislocation der Armee 
mitzutheilen und deſſen Anweiſungen gemäß, mit den dazu beſtimmten Perſonen 
über Alles Rückſprache zu nehmen, was ſich auf die Bewegung und die Ope— 
rationen des ruſſiſchen Heeres bezieht. 

In Gemäßheit der oben entwickelten Anſchauungen wird Se. Majeſtät zur 
Zeit keinerlei feindſelige Abſicht bekunden, ſondern darauf warten, daß Se. Maj. 
der König zu Folge der Vorgänge in Frankreich den Krieg für unvermeidlich 
geworden erklärt. Dann wird der Kaiſer ſeine Armee auf den Kriegsfuß ſetzen 
und an die Grenze marſchiren laſſen; für die entfernteſten Truppentheile werden 
dazu drei bis vier Monate erforderlich ſein. Sollte indeſſen ein franzöſiſcher 
Einbruch nach Belgien oder in die Rheinprovinzen eine raſchere, partielle Hilfe 
nothwendig machen, ſollte dann noch Zeit dazu ſein und Se. Maj. der König es 
für wünſchenswerth halten, ſo gedenkt der Kaiſer die zweite ruſſiſche Garde-Diviſion 
ſammt deren Artillerie über das Meer ſetzen und an einem von ſeinem Erlauch⸗ 
ten Schwiegervater beſtimmten Punkte landen zu laſſen. 

Bezüglich des Vormarſches der ruſſiſchen Truppen an die Grenze wird 
Se. Majeſtät eine Aufforderung Sr. Maj. des Königs abwarten. Sodann ge⸗ 
denkt der Kaiſer, nach Ertheilung der nöthigen Befehle, nach Berlin zu eilen, 
ſich mit ſeinem Erlauchten Schwiegervater perſönlich zu berathen und Schulter 
an Schulter mit ihm gegen die Feinde der allgemeinen Ruhe zu kämpfen.“ 

Im Beſitz dieſer Inſtruction und von der Abſicht erfüllt, derſelben eine 
möglichſt kriegeriſche Auslegung zu geben, traf Diebitſch am 26. Auguſt 1830 
in Berlin ein. Tags darauf vom Könige in Charlottenburg empfangen, über⸗ 
zeugte er ſich alsbald davon, daß Friedrich Wilhelm III. trotz ſeiner Ueberein⸗ 
ſtimmung mit der Auffaſſung ſeines Schwiegerſohnes vor Allem den Wunſch 
hege, ſeinem Volke den Frieden erhalten zu ſehen und daß die Mehrzahl 
preußiſcher Staatsmänner dieſen Standpunkt theile. Obgleich Preußen dem von 
England und Oeſterreich gegebenen Beiſpiele folgend, die Anerkennung Ludwig 
Philipp's ausſprach, obgleich auch Rußland ſich einer ſolchen nicht entziehen 
konnte und obgleich die numeriſche Schwäche des an den Rhein entſendeten 
vierten preußiſchen Armeecorps (daſſelbe ſollte kaum 8000 Mann ſtark ſein) 
deutlich durchſehen ließ, daß Preußen auf einen Krieg wenig vorbereitet ſei, 
hielt der ruſſiſche Feldmarſchall doch an der Hoffnung feſt, „daß ein blutiger 
Kampf zwiſchen der legitimen Gewalt und der Revolution auf die Dauer nicht 
werde vermieden werden können“ (Depeſche vom 28. Auguſt) und daß der bel- 
giſche Aufſtand Preußen zur Action nöthigen werde. Sein Hauptverbündeter 
in St. Petersburg war dabei (wie erwähnt) der Kriegsminiſter Tſchernytſchew, 
der auf den Kaiſer in dieſem Sinne einwirkte und deſſen legitimiſtiſchen Eifer 
zu ſtacheln ſuchte. Zunächſt zog der Ausbruch der Cholera in Moskau durch 
dieſe Rechnungen einen fatalen Strich; von dem Grafen Benckendorf und zweien 
Flügeladjutanten begleitet, hatte Nikolaus ſich am 27. Sept. (9. Oct. n. St.) 
in ſeine erſte Hauptſtadt begeben müſſen, um die zur Bekämpfung der Seuche 
erforderlichen Maßregeln in Perſon zu überwachen. Um die Mitte des Octobers 
ſchienen die kriegeriſchen Neigungen des Monarchen indeſſen wieder die Oberhand 


Kaiſer Nikolaus von Rußland und die Julirevolution. 97 


gewinnen zu ſollen. Am 5. (17.) October ſchrieb er ſeinem Kriegsminiſter den 
nachſtehenden, von Moskau datirten Brief: 
Moskau, den 5. Oct. 1830. 

Die mir neuerdings zugegangenen Depeſchen, liebſter Freund, ſind ſo be— 
ſchaffen, daß mir's darauf ankommt, die zum Behuf des Beginns unſeres Feldzugs 
erforderlichen Maßnahmen ſofort in's Werk zu richten. Der König der Nieder— 
lande hat mich auf Grund beſtehender Verträge um meine militäriſche Unter- 
ſtützung erſucht und dabei ſo große Ungeduld bewieſen, daß Wilhelm (sc. Prinz 
von Oranien, Schwager des Kaiſers) in ſeinem Namen bei mir angefragt hat, 
ob es nicht möglich ſein würde, ihm einen Theil der Truppen auf dem See— 
wege zu ſenden. Sie werden ſelbſt wiſſen, daß die Sache in dieſer vorge— 
ſchrittenen Jahreszeit nicht mehr ausführbar iſt, — wäre dieſe verſpätete An- 
frage auch nur einen Monat früher eingetroffen, jo hätte ich derſelben, mit 
Hilfe der von mir ergriffenen Maßregeln, nachkommen können. Gegenwärtig 
wird es hauptſächlich darauf ankommen, daß Sie den Feldmarſchall ) Sacken 
davon in Kenntniß ſetzen, es müßten das erſte und das zweite Corps, ſowie das 
dritte und fünfte Reſerve-Cavallerie-Corps ſofort auf Kriegsfuß geſetzt werden. 
Durch Eduard (sc. Adlerberg) werden Sie bereits wiſſen, daß dem fünften 
Reſerve⸗Artillerie-Corps der directe Befehl ertheilt worden iſt, nach Wolhynien 
einzurücken und ſich dadurch der Grenze zu nähern. Dem bereits auf den Kriegs— 
fuß geſetzten dritten Reſerve-Cavallerie-Corps werde ich morgen den Befehl ſen— 
den, nach Podolien einzurücken, daſelbſt Cantonnements zu nehmen und einſt— 
weilen unter den Befehl Sacken's zu treten; gleichzeitig wird die dritte Infanterie⸗ 
Diviſion angewieſen werden, ſich in der Richtung auf Wilna zu concentriren. 
Darauf beſchränken ſich die bereits ergriffenen Maßregeln. Mit dem Ankauf 
von Pferden für die 12 Geſchütze und für den Train wird ſofort vorgegangen 
werden müſſen; zum Behuf möglichſt beſchleunigter Ausführung dieſer Maß⸗ 
regel haben Sie ſich mit dem Grafen Pahlen hinſichtlich ſeines Corps direct in 
Verbindung zu ſetzen; ebenſo haben Sie meinen Bruder Conſtantin darüber zu 
verſtändigen, daß er die nämliche Maßregel für ſeine geſammte Armee (in der 
für den Fall eines Vormarſches vorgeſehenen Zuſammenſetzung) ſofort in Aus— 
führung zu bringen habe. Tragen Sie dafür Sorge, daß all' dieſe Maßregeln 
mit möglichſter Sparſamkeit ausgeführt werden und treten Sie darüber mit 
dem Finanzminiſter und mit Grabowski?) in Verhandlung. Von den Grena— 
dieren und der Garde rede ich vorläufig noch nicht, da dieſe Truppentheile nur 
äußerſten Falls in Bewegung geſetzt werden ſollen; übrigens würden die Grena— 
diere binnen 14 Tagen marſchiren können — unſere Maßregeln ſind danach 
getroffen. 

Sie haben ferner (unter gleichzeitiger Mittheilung an den Feldmarſchall 
Sacken) Peter Pahlen zu ſchreiben, er möge die vierten Bataillons der vierten 
Regimenter der vierten Diviſion nach Riga, und die beiden Jägerbataillons der— 
ſelben nach Dürnburg beordern, um daſelbſt Garniſon zu nehmen. Die erſte 
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Diviſion wird in möglichſter Nähe von der preußiſchen Grenze aufgeſtellt werden 
müſſen, um das Kopfende der Heeresſäule zu bilden. Behufs möglichſt beſchleu⸗ 
nigter Completirung des Artillerie-Pferdebeſtandes des erſten und des zweiten 
Corps mache ich den Vorſchlag, daß für denſelben die Pferde der 4. und der 
8. Artillerie-Brigade genommen und an Stelle dieſer die neugekauften Pferde 
eingeſtellt werden. — Sie müſſen ferner meinem Bruder Conſtantin mittheilen, 
daß die erſte Huſaren-Diviſion unter Pahlen's Befehl tritt, ſobald das erſte 
Corps auf Kriegsfuß geſetzt wird; ſelbſtverſtändlich find alle Halbjahrs⸗Urlauber 
der zum Ausmarſch beſtimmten Corps ſofort einzuberufen. Die Informationen 
an Conſtantin ſind ihm mittelſt Courriers zuzuſtellen, desgleichen diejenigen an 
Diebitſch, welcher ſich entweder bei ihm oder auf der Rückreiſe befindet. Machen 
Sie auch Neſſelrode entſprechende Mittheilung; dieſer Brief wird für eine aus⸗ 
führliche Antwort auf ſein Schreiben gelten können. — Das erſte Truppen⸗ 
Contingent, welches ich als Mitglied der Alliance zu ſtellen habe, ſoll aus der 
Armee meines Bruders gebildet werden, dem ich morgen darüber ſchreiben 
will. — Meiner Rechnung nach können wir früher, als über zwei Monate nicht 
marſchbereit ſein, — mindeſtens nicht mit unſerer Geſammtheit. Jeder Augen⸗ 
blick darüber hinaus, der gewonnen wird, iſt darum von höchſtem Werth. — 
Es wird darauf ankommen, ob nicht am Ende ſchon die Kunde ſo umfaſſender 
Vorbereitungen (aus denen Sie nicht nur kein Geheimniß zu machen brauchen, 
ſondern über welche Sie laut — wenn auch ohne Affectation — reden 
dürfen) dazu hinreichen wird, dieſen Krieg zu verhindern, welchen wir in 
Wahrheit ſo gern vermieden. — Geben Sie dem General Witzleben von all' den 
getroffenen Anordnungen Kenntniß und ſagen Sie ihm, er könne dem Könige 
melden, daß ich von dieſem Augenblick ab unſere Heere als bereits vereinigte 
anſehe und daß ich den Wunſch hegte, es möge für Alles, was ſich auf unſere 
militäriſchen Angelegenheiten bezieht, die diplomatiſche Form bei Seite gelaſſen 
werden. Fügen Sie hinzu, daß Ihnen der Auftrag geworden, ihn (den General) 
über Alles, was bei uns vorginge, auf dem Laufenden zu erhalten und daß 
ich es dem Könige Dank wiſſen würde, wenn er geſtattete, daß mir gegenüber 
ebenſo und in den einfachſten und directeſten Formen verfahren werde. 

Für's Erſte wird es, wie ich hoffe, mit dem Vorſtehenden genug ſein; den 
Reſt ſchiebe ich bis zu dem Zeitpunkte auf, an welchem ich mit Gottes Hilfe 
außerhalb des Bereichs der Cholera und der auch für mich unvermeidlichen 
Quarantäne ſein werde. Die Krankheit nimmt (Gott ſei Dank) bei uns ab, 
namentlich rückſichtlich ihrer Intenſität. Suchen Sie Cancrin )) über dieſe unver⸗ 
meidlichen erſten Ausgaben zu beruhigen und nehmen Sie darauf Bedacht, die⸗ 
ſelben möglichſt niedrig zu ſtellen. 

Ganz der Ihrige (Tout à vous) N. 

Beſchleunigen Sie den Marſch der Koſaken nach Möglichkeit.“ 

Freudeſtrahlend ſandte Tſchernytſchew eine Abſchrift dieſes Briefes dem 
Feldmarſchall Diebitſch, indem er hinzufügte, daß der Kaiſer bei Abſendung 
deſſelden von dem Entſchluß des Königs der Niederlande, den Prinzen von 
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Oranien mit der Statthalterſchaft über Belgien zu betrauen noch keine Kunde 
erhalten habe. Er ſprach dabei die Hoffnung aus, daß die ruſſiſchen Kriegs⸗ 
vorbereitungen eine „erregende“ Wirkung üben und die übrigen Kabinette zu 
erhöhtem Eifer anſpornen würden. — Gleichzeitig mit dieſen Mittheilungen 
gingen Diebitſch indeſſen Nachrichten ganz anderer Art zu. Der inzwiſchen auf 
ſeinen Poſten zurückgekehrte Miniſter der auswärtigen Angelegenheiten, Graf 
Neſſelrode, ſchrieb ihm unter dem 10.22. October das Folgende: 

„Die Abweſenheit Sr. Mäjeſtät, lieber Graf, ſetzt mich außer Stande, 
unſeren Alliirten Mittheilungen zugehen zu laſſen, wie ſie durch die Wichtigkeit 
der Lage bedingt erſcheinen. Die Entſchließungen Englands ſind uns übrigens 
erſt vor zwei Tagen bekannt geworden und ſo lange dieſelben ausſtanden, waren 
wir überhaupt nicht in der Lage uns beſtimmt reſolviren zu können. Was man 
in England beſchloſſen hat, iſt freilich nicht ſo beſchaffen, wie von einem Manne 
hätte erwartet werden ſollen, der ſich ſ. Z. ſo muthig und ſo energiſch gegen 
Napoleon geſchlagen hatte. Niemals iſt mir der Ausſpruch beſſer begründet er- 
ſchienen, daß Wellington im Felde ein Löwe, im Kabinet ein Haſe ſei. Wie 
immer er aber auch verfahren möge, meiner feſten Ueberzeugung nach wird er 
weiter gehen müſſen, als er denkt und wenn er auch noch ſo ſchüchtern auftritt, 
wird er früher oder ſpäter doch da ankommen müſſen, wo wir ihn hin haben 
wollen. Durchaus begreiflich erſcheint mir, daß er zu ſofortigen Maßregeln 
nicht geſchritten iſt, denn dazu hat es ihm an Mitteln gefehlt. Alles was 
er an Truppen hätte nach Belgien ſenden können, wären zehntauſend Mann 
geweſen; da Preußen die Rheinprovinzen nicht entblößt laſſen darf, hätte es 
von den dortigen Truppen höchſtens fünfundzwanzigtauſend Mann abgeben 
können, — unſere Verſtärkungen aber hätten früheſtens über vier Monate heran⸗ 
rücken können. Was ich gewünſcht hätte, beſchränkt ſich darum darauf, daß 
man zu Frankreich in einem energiſcheren Tone geredet hätte, denn nur ein 
Krieg mit England wird in Frankreich gefürchtet. Wenn man den Franzoſen 
die Möglichkeit eines ſolchen Krieges für den Fall zu fühlen gegeben hätte, daß 
ſie ſich von ihrem odiöſen Nichteinmiſchungsprincip nicht losſagten, ſo wäre das 
das geeignetſte Mittel zur Erhaltung des allgemeinen Friedens geweſen. An⸗ 
langend Preußen muß ich Ihnen geſtehen, daß ich es höchſt natürlich finde, 
wenn dieſe Macht ſich auf eine weitausſehende Complication nicht einlaſſen will, 
ſo lange ſie Englands und einer bewaffneten engliſchen Unterſtützung nicht ſicher 
iſt. Die Schwierigkeiten, auf welche Sie geſtoßen ſind, erſcheinen mir aus dieſem 
Grunde ebenſo wenig verwunderlich, wie die Unſchlüſſigkeit, über welche Sie 
klagen; dieſe Unſchlüſſigkeit ſcheint mir in der Schwäche der Preußen zur Ver⸗ 
fügung ſtehenden Mittel, in der Abgelegenheit unſerer Unterſtützung und in der 
ungünſtigen Strömung des öffentlichen Geiſtes, durchaus begründet zu ſein. 
Der einzige Vorwurf, den man dem Berliner Kabinet machen könnte iſt der, 
daß es ohne vorgängige Berathung mit uns, ſeinem Geſchäftsträger in London 
Inſtructionen geſendet hat, welche die vom Herzog von Wellington zu Gunſten 
ſeines Verhaltens vorgebrachten Argumente eher verſtärkt als abgeſchwächt haben. 

Da ich von dem Kaiſer getrennt bin, beſchränkt ſich Alles, was ich Ihnen, 
lieber Graf, ſagen kann, auf die vorſtehenden Ausführungen, die ich Sie indeſſen 
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als bloßen Ausdruck meiner perſönlichen Meinung anzuſehen bitte. Man gibt 
uns Hoffnung darauf, daß Se. Majeſtät am nächſten Dienſtag (14./26. October) 
zurückkehren werde. Sie werden ſich leicht vorſtellen, wie peinlich mir die 
Trennung von Sr. Majeſtät grade in dem gegenwärtigen kritiſchen Augenblick 
ſein muß. Auf Roſen ſind wir überhaupt nicht gebettet, lieber Graf; die 
Cholera hauſt in einer großen Anzahl von Gouvernements, die aus dieſem 
Grunde von der Rekrutirung haben ausgenommen werden müſſen; wegen der 
gegen die weitere Ausbreitung der Seuche ergriffenen Maßregeln ſtockt der 
innere Handel; wir ſind keineswegs ſicher, daß die Cholera, — die bereits in 
Tichwin aufgetreten ſein ſoll, — nicht auch hierher gelange. Wir haben eine ſchlechte 
Ernte gehabt und die Steuern laufen nur ſpärlich ein, — und unter ſo be— 
ſchaffenen Zeichen treffen wir Vorbereitungen zu einem Kriege, deſſen Folgen 
Gott allein vorher zu ſehen vermag. Es verſteht ſich von ſelbſt, daß man den 
Muth nicht ſinken laſſen und daß man ſich von den Verhältniſſen nicht deprimiren 
laſſen darf: ich habe aber doch für Pflicht gehalten, das traurige Bild unſerer 
inneren Lage vor Ihnen zu entrollen, damit Sie daſſelbe bei Ihren Verhand— 
lungen mit dem preußiſchen Kabinet gehörig in Betracht ziehen können.“ 

So wenig Diebitſch Neſſelrode's friedliche Neigungen theilte, — der Ueber— 
zeugung, daß dieſer die preußiſchen Stimmungen richtig beurtheile und daß an 
ein Vorgehen Preußens nicht zu denken ſei, ſo lange das in Paris allein 
gefürchtete England einer Action widerſtrebe, vermochte ſich auch der kriegs— 
luſtige Feldmarſchall nicht zu entziehen. Er glaubte ſeine Berliner Miſſion 
beendet und ſchrieb dem Kaiſer, daß er abzureiſen hoffe, als ein vom 14. (26.) 
October datirtes Schreiben des Statthalters von Polen, Großfürſten Conſtantin, 
ihn davon benachrichtigte, daß der Kaiſer die ſofortige Mobiliſirung der polniſchen 
Armee angeordnet habe, daß er (der Großfürſt) dieſer Ordre aber noch nicht 
nachgekommen ſei, weil er Behufs Ausführung derſelben auf eine Berathung 
mit Diebitſch hingewieſen worden, welche der Kaiſer für bereits geſchehen, gehalten 
habe. Der Brief des Großfürſten Conſtantin enthielt u. A. die folgenden Sätze: 

„Da ich von Ihnen keinerlei Anweiſung erhalten habe, — da ich nicht 
weiß, welche Maßregeln preußiſcher Seits gegenüber den Vorgängen in Belgien 
ergriffen worden und da ich überdies aus dem „Oeſterreichiſchen Beobachter“ er— 
ſehe, daß Oeſterreich an keinerlei aggreſſive Schritte denkt, ſo habe ich zu der 
Annahme Grund, daß, wenn wir allein und ohne vorgängige Verſicherung 
analoger Maßnahmen der übrigen Mächte Vorbereitungen treffen, welche zu 
einer bewaffneten Einmiſchung in die belgiſche Angelegenheit führen müßten .. . .. 
eine ſolche Ueberſtürzung von unſerer Seite, die allgemeine Erregung nur ſchüren 
und den Intereſſen Preußens Schaden zufügen würde. — Wäre in Belgien eine 
Revolution ausgebrochen während Karl X. noch auf dem Throne Frankreichs 
ſaß, ſo würde eine im Einverſtändniß mit den übrigen Mächten unternommene 
bewaffnete Einmiſchung Rußlands in ganz anderem Lichte erſcheinen; die bloße 
Thatſache eines Aufſtandes und die bezüglichen Beſtimmungen der Verträge 
würden für eine ſolche Einmiſchung die Grundlage gebildet und den übrigen 
Mächten die gebieteriſche Verpflichtung auferlegt haben, die Ruhe des Landes 
und die königl. Autorität ihrem vollen Umfange nach wiederherzuſtellen. Gegen— 
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wärtig müßte dagegen gefürchtet werden, daß der nicht nur in Frankreich, 
ſondern auch in vielen anderen Ländern Europa's herrſchende Geiſt des Aufruhrs 
durch den Lärm militäriſcher Vorbereitungen geſteigert und daß eine allgemeine 
Feuersbrunſt herbeigeführt würde, an der Frankreich ſich betheiligte und deren 
Folgen zur Zeit kaum abzuſehen ſein würden. 

Da der mir durch den Grafen Tſchernytſchew mitgetheilte Allerhöchſte 
Befehl den 10. (22.) December als Termin beſtimmte, bis zu welchem die 
Truppen zum Ausrücken bereit gemacht ſein ſollen und da dieſer Termin bereits 
heranrückt, ſo ſende ich Ihnen einen Feldjäger, indem ich Sie erſuche, mich mit 
möglichſter Beſchleunigung wiſſen zu laſſen, ob ich dieſe Anordnungen in Aus— 
führung bringen ſoll oder nicht. Inzwiſchen werde ich mir angelegen ſein laſſen, 
alle nöthigen Vorbereitungen zu treffen.“ 

Auf dieſen Brief gab Diebitſch die folgende, vom 17. (29.) October datirte 
Antwort: 

„Bereits vor einigen Wochen hatte ich die Ehre, Ew. K. H. meine Meinung 
dahin auszuſprechen, daß im Hinblick auf die Stärke der durch die gegen⸗ 
wärtige Lage Europa's veranlaßten Rüſtungen, die Mobiliſirung der polniſchen 
Armee und des Reſervecorps derſelben noch für einige Zeit aufgeſchoben werden 
könnte, zumal dieſe Armee ſich in der Nähe des präſumtiven Kriegstheaters 
befindet. Ew. K. H. haben mir darauf noch nicht geantwortet, — wahrſcheinlich 
weil Sie — gleich mir — annahmen, daß ich ſofort zurückkehren würde. Nichts deſto 
weniger und ohne Rückſicht auf die politiſchen Veränderungen, welche ſich in⸗ 
zwiſchen in Europa vollzogen haben, bin ich der Meinung. daß die Mobiliſirung 
der polniſchen Armee und des Reſerve-Corps derſelben noch auf mindeſtens einen 
Monat hinausgeſchoben werden könnte.“ 

Am 18. (30.) October berichtet Diebitſch, er ſei von dem Könige in einer 
längeren Audienz empfangen worden und habe in dieſer Veranlaſſung genommen, 
ausführlich über die von dem Kaiſer angeordneten Kriegsvorbereitungen zu 
berichten. Die Mobiliſirung eines Theils der ruſſiſchen Armee habe Friedrich 
Wilhelm III. als rettende Maßregel freudig begrüßt und verſichert, daß auch er 
an die Unvermeidlichkeit des Krieges glaube, bezüglich der angewendeten Mobili⸗ 
ſirung der polniſchen Armee indeſſen geäußert, daß er dieſer Maßregel nicht 
zuſtimmen könne, da die mit den polniſchen Truppen in einer ſtrategiſchen Linie 
ſtehenden preußiſchen Heerestheile ihre Landwehren noch nicht zu ſammeln vermocht 
hätten und auch ſonſt auf Hinderniſſe geſtoßen ſeien. Sodann habe der König ihm 
(Diebitſch) die letzten Depeſchen aus England gezeigt, ſeine Unzufriedenheit über das 
Verhalten der Londoner Regierung ausgeſprochen und geſagt, daß ihm Nichts übrig 
geblieben ſei, als ein Memoire über die gegenwärtige Lage, deren Folgen, die 
Kriegspläne u. ſ. w. abfaſſen und den Höfen von London und Wien zuſtellen zu 
laſſen. Die Antwort auf dieſes Memoire erſuche er den Grafen Diebitſch in 
Berlin abwarten zu wollen. i 

Trotz feines dringenden Wunſches, endlich zu einem definitiven Reſultat zu 
gelangen und abreiſen zu können, mußte der Feldmarſchall ſich abermals auf 
das Warten verlegen. Aber noch bevor die von dem Könige erwarteten Ant⸗ 
worten aus Wien und London eingegangen waren, erhielt Diebitſch den nach— 
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ſtehenden, vom 1./13. November datirten Brief ſeines inzwiſchen von Moskau 
nach St. Petersburg zurückgekehrten, von gleicher Ungeduld verzehrten Kaiſers: 

„Auch ich, liebſter Freund, fange an die Geduld zu verlieren. Von Brief 
zu Brief verheißen Sie mir entweder die Abſendung eines entſcheidenden Courriers 
oder Ihre eigene, nahebevorſtehende Abreiſe: darüber ſind faſt zwei Monate 
verfloſſen und weder das Eine noch das Andere iſt geſchehen. Damit haben Sie 
zugleich die Löſung des Räthſels, warum ich auf Ihre Briefe nicht geantwortet 
habe; ich wollte Ihnen auf poſitive Mittheilungen antworten und dieſe poſitiven 
Mittheilungen kommen nicht. Geſtern endlich hat meine Frau einen Brief des Königs 
erhalten, in welchem derſelbe mittheilt, er habe Sie aus wichtigen Gründen zurüd- 
gehalten. Ich möchte wenigſtens, daß Sie in Erfahrung brächten, wir befänden 
uns wohl und die Kriegsvorbereitungen ſeien mit Gottes Hilfe vorwärts 
gegangen. Am 10. (22.) November werden wir mit dem 1., dem 2. und dem 
litthauiſchen Corps, der polniſchen Armee, den Grenadieren und der Reſerve— 
Reiterei ausrücken können. Um alle Zweifel an meinen entſchieden und unwider⸗ 
ruflich gefaßten Entſchließungen zu beſeitigen, habe ich Alles in die Zeitungen 
ſetzen laſſen. Feſter denn je bin ich davon überzeugt, daß wenn es überhaupt 
ein Mittel gibt, dieſen Krieg zu vermeiden, daſſelbe darin beſteht, daß man den 
Jacobinern aller Länder beweiſt, man fürchte ſie nicht, — man ſei allenthalben 
unter Waffen und wir würden, auch wenn die Vorſehung unſern Untergang 
beſchloſſen haben ſollte, mit Ehren und auf der Breſche unterzugehen wiſſen. 
Das iſt ſeit fünf Jahren meine Empfindung und wird es bis an das Ende 
meines Lebens bleiben. Allenthalben und Jedermann wünſche ich von dieſer 
meiner Anſchauungsweiſe Kunde gegeben zu ſehen; inzwiſchen aber wollen wir 
unſere Pflicht zu thun verſuchen. 

Der Kaiſer von Oeſterreich wünſcht, daß die Armeen unter Ihren Ober⸗ 
befehl geſtellt würden, — ich habe das als Zeichen ſchmeichelhaften Vertrauens 
und als Unterpfand ſeiner Abſichten angeſehen und zugeſtimmt. 

Von der Denkungsweiſe unſerer Truppen bin ich durchaus befriedigt: Alle 
ſind marſchbereit und marſchluſtig, ich aber bitte Gott, — daß es nicht nöthig 
werde. Conſtantin will den Oberbefehl nicht übernehmen, er iſt bereit ſich 
unter den Befehl jedes von mir ernannten Andern ſtellen zu laſſen. 

Treffen dieſe nach Berlin adreſſirten Zeilen Sie noch daſelbſt, ſo bitte ich 
alle Bekannten beſtens zu grüßen. Meine Frau empfiehlt ſich Ihnen und ich 
umarme Sie, indem ich für das Leben bleibe, Ihr wohlaffectionirter N.“ 

Vier Tage ſpäter gingen dem Feldmarſchall zwei Briefe Neſſelrode's und 
des Großfürſten Conſtantin zu, welche durchſehen ließen, daß die Meinungen 
an leitender Stelle immer noch getheilte ſeien. Neſſelrode ſchrieb unter dem 
5. (17.) Nov. das Folgende: 

„Hat Graf Alopäus Ihnen meine lange an Tatiſchtſchew gerichtete Depeſche 
vorgeleſen, ſo wiſſen Sie, wie der Kaiſer über die wichtigen Dinge denkt, die 
ſich gegenwärtig in Europa vollziehen. Da trotz beſten Willens keine der be— 
theiligten Mächte — einſchließlich Rußland — im Stande war, ſofort zur 
Action überzugehen, jo iſt Nichts übrig geblieben, als den Winter dazu zu be— 
nutzen, die furchtbare Coalition der vier Mächte zu organiſiren. Nur dieſe Com⸗ 
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bination vermag Belgien zu retten und Europa vor neuen großen Unglücksfällen 
zu behüten; ließen die betheiligten Mächte ſich einzeln und eine nach der an⸗ 
deren auf einen Kampf mit Frankreich ein, jo würden dieſelben Fehler wieder— 
holt werden, welche zur Auflöſung aller zwiſchen dem Feldzuge in der Cham— 
pagne und der Schlacht bei Wagram geſchloſſenen Coalitionen geführt haben. 
Allerdings laſſen wir dem Feinde Zeit, ſeine Kräfte zu organiſiren, da dieſer 
Feind ſeine Hilfsmittel aber immer näher bei der Hand hat, als das bei uns der 
Fall iſt, jo bin ich der Meinung, daß dieſer Zeitgewinn uns ſchließlich größeren 
Vortheil zubringen wird, als Frankreich — zumal, wenn es uns während des 
Winters gelingen ſollte, England auf unſere Seite zu ziehen und über eine von 
ihm zu leiſtende praktiſche Beihülfe Sicherheit zu gewinnen; das letztere aber 
würde unmöglich ſein, wenn ein allgemeiner Krieg durch das Verhalten einer 
einzelnen continentalen Macht herbeigeführt würde. Dieſe Erwägungen werden 
unſer Bedauern über Preußens Zurückhaltung und Unentſchloſſenheit vermindern 
müſſen. Preußens Verhalten trägt allerdings das Merkmal der Schwäche an 
ſich, — dieſe Schwäche aber iſt das Ergebniß von Preußens geſammter Lage, 
der Unzureichenheit ſeiner Mittel, endlich des in ganz Deutſchland herrſchenden 
dem Kriege abgeneigten Geiſtes; für unvermeidlich wird der Krieg den Deutſchen 
eben nur gelten, wenn die Franzoſen zu einem offenen Angriff übergehen. Ruß⸗ 
land braucht dieſe Erwägungen glücklicher Weiſe nicht auf ſich ſelbſt anzuwenden; 
wir ſind indeſſen genöthigt, dieſelben bei unſeren Berechnungen mit in Betracht 
zu ziehen, da es auf eine vollſtändige Uebereinſtimmung unſerer politiſchen und 
militäriſchen Operationen mit denjenigen der übrigen Mächte abgeſehen iſt. 
Nichts aber iſt ſchwieriger herzuſtellen, als das volle Einverſtändniß verſchiedener 
zur Erreichung des nämlichen Zweckes verbündeter Regierungen, nichts unbehülf- 
licher, als eine Coalition. Um ſich mit einer ſolchen zurechtzuſetzen, bedarf es 
einer Miſchung von Feſtigkeit und Gefügigkeit; nur ein Aufgebot beſonderer 
Anſtrengungen und großer Aufmerkſamkeit kann dazu führen, daß im Laufe der 
Zeit Entſchlüſſe gefaßt und Mittel in Bewegung geſetzt werden, für welche der 
raſche Lauf der Ereigniſſe ein ungleich beſchleunigteres Tempo gefordert hätte. 
Ganz reſultatlos wird eine ſolche Handlungsweiſe nicht bleiben; wir ſehen 
bereits gegenwärtig, daß England Frankreich gegenüber eine entſchiedenere Sprache 
anſchlägt und daß Preußen ſeinen Londoner Bevollmächtigten Inſtructionen in 
Sachen Belgiens ertheilt, die Nichts zu wünſchen übrig laſſen. Dieſe erſten 
Zeichen von Energie haben wir unzweifelhaft Ihren Anſtrengungen, lieber Graf, 
und unſeren Kriegsvorbereitungen zu danken, welche, wie es heißt, energiſch vor— 
ſchreiten. Hätten Sie Preußen nicht mit dem Degen aufgeſtachelt (si vous ne 
leur aviez pas mis constamment l’epee dans les reins), jo würden wir nicht 
ein Mal jo weit gekommen ſein. Sie haben uns auf ſolche Weiſe einen wich— 
tigen, von Sr. M. dem vollen Umfange nach gewürdigten Dienſt geleiſtet. 
Matuſczewicz ) thut in ſeinem Wirkungskreiſe das Mögliche, um dem edlen 
Herzog, der England regiert, größere Energie einzuflößen; er genießt Welling- 


1) Damaliger interimiſtiſcher Geſchäftsträger in London, Sohn eines zum Grafen gemachten 
jüdiſchen Banquiers in Warſchau. 
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ton's Vertrauen und übt auf ſeinen Geiſt ſo großen Einfluß, wie ihn ein Aus⸗ 
länder auf einen engliſchen Premier überhaupt üben kann. Auf dieſem Felde müſſen 
wir weiter reiten und den Zügel in Händen behalten; wir haben es mit einem 
widerſpenſtigen Pferde zu thun, das ſich auf die Hinterbeine ſtellen würde, wenn 
man ihm die Sporen geben wollte. Durch Verträge und Conferenzen muß man 
den Herzog ſo hinein reiten, daß er nicht wieder herauskommt und daß Seiten⸗ 
ſprünge für ihn unmöglich oder ſchimpflich werden. In Sachen der Türkei 
haben wir ihn ſo geführt; mir iſt die Bezugnahme auf dieſes Antecedens um ſo 
lieber, als daſſelbe Rußland unter Ihrer Führung auf den Höhepunkt des 
Ruhms und der Macht gebracht hatte. Schließlich gibt es auf dieſer Welt gewiſſe 
Dinge, die man mit Augen geſehen haben muß, um an ſie zu glauben, und ich ſtelle 
mir nur ungern vor, daß eine Macht, wie England, es geſchehen laſſen könnte, 
daß Frankreich ſich Belgiens bemächtigte und damit eine Combination zerſtörte, 
die England ſelbſt als Gegengewicht gegen dieſe ſeine Rivalin ausgedacht hatte. 
Ihnen brauche ich die Größe der Ungeduld nicht zu ſchildern, mit welcher ich 
der Eröffnung der Londoner Conferenz und der erſten Berathungen derſelben 
entgegenſehe — in der Conferenz ſehe ich unſern Rettungsanker. Unter Um⸗ 
ſtänden kann ein ohne England unternommener Krieg für uns zur Nothwendig— 
keit werden und ich bin durchaus nicht der Meinung, daß wir vor dieſer Möglich⸗ 
keit zurückſchrecken müßten; in ſolchem Falle aber würden wir eine große Chance 
weniger in der Hand haben und ich glaube daran feſthalten zu müſſen, daß wir 
zum Behuf eines ſicheren Erfolges verſuchen müſſen, ſo viel moraliſche und 
materielle Hilfsmittel, wie nur möglich, in unſeren Händen zu vereinigen. Unſere 
Vorbereitungen werden energiſch gefördert und erleiden keinen Abbruch durch die 
Cholera.“ 

Gleich dem Leiter des St. Petersburger Auswärtigen Amtes ſchien auch 
der Statthalter von Polen (bekanntlich Urheber des Ausſpruchs „Je deteste la 
guerre, elle gäte les armées“) dem Gedanken an kriegeriſche Unternehmungen 
gründlich abgeneigt zu fein. Seinem vom 6./18. November datirten Bericht dar⸗ 
über, daß das litthauiſche Corps und die polniſche Armee auf Kriegsfuß gebracht 
worden ſeien, folgen die nachſtehenden Bemerkungen: 

„Bei allen meinen Anordnungen beobachte ich möglichſte Vorſicht und be— 
halte ich die Abſicht im Auge, Uebergeſchäftigkeiten und unzeitgemäße Maßregeln 
zu vermeiden, welche den Intereſſen unſeres erlauchten, verehrten und hochver— 
ehrlichen Bundesgenoſſen, des Königs von Preußen, Schaden bereiten könnten. 
So weiſe auch die mir aus St. Petersburg zugehenden Anordnungen ſein 
mögen — mir bedeuten ſie gewöhnlich nur alte Geſchichten, da ich von Allem, 
was paſſirt, zwei Wochen früher Kunde erhalte. Grade darum erwarte ich 
von Ihnen, lieber Feldmarſchall, Anordnungen und was mich perſönlich anlangt, 
ſo werde ich es außerordentlich bedauern, wenn Sie Berlin verlaſſen: werde ich 
dann doch die Empfindung haben, mich in der ſchwierigen und wenig dankbaren 
Poſition zwiſchen Hammer und Ambos zu befinden. Durch die mir aus Eng— 
land zugehenden Nachrichten werde ich in meiner Haltung nur beſtärkt; in dem 
Verhalten dieſer Macht vermag ich lediglich eine formelle Losſagung von der 
Uebereinſtimmung zu ſehen, auf welche es bei den Abſichten der hohen Ver— 
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bündeten allein ankommen muß. Was Frankreich anlangt, ſo kann dieſer Staat, 
wenn er nicht ſich ſelbſt und aller Logik in's Geſicht ſchlagen will, nicht wol 
im Auslande andere Principien predigen, als zu Haufe; wenn zu Haufe alles Re— 
volution athmet, kann man auswärts nicht gegen die Revolution in die Schranken 
treten. Meiner beſcheidenen Meinung nach ſollte man es Frankreich ſelbſt über- 
laſſen, ſich zu zerfleiſchen und in Stücke zu zerreißen — und das nicht nur durch 
kurzathmige Putſche und Verſchwörungen, ſondern mittelſt eines wohlorganiſirten 
Bürgerkrieges. Entgegengeſetzten Falles würde ein europäiſcher Krieg gegen 
Frankreich doch nur die Wirkung haben, die verſchiedenen Parteien zum Be— 
huf der Wahrung der Integrität des franzöſiſchen Bodens und der Abwehr 
fremder Angriffe mit einander auszuſöhnen. Natürlich darf uns dieſe Erwägung 
nicht daran verhindern, zur Action bereit zu ſein, — ich aber werde dabei 
bleiben, Nichts zu überſtürzen, ſondern mit Ruhe und Kaltblütigkeit die Be⸗ 


waffnung zu betreiben. 


Das, lieber Feldmarſchall, iſt mein Glaubensbekenntniß ſeinem ganzen Um⸗ 


fange nach; ich habe Ihnen daſſelbe in vollem Vertrauen auf Ihre erleuchtete 


Einſicht vorgelegt. Sollte ich zu Thaten berufen werden, welche meiner An— 
ſchauung zuwiderlaufen, ſo werde ich mich mit dem Ihnen bekannten Gehorſam 
unterwerfen, mein Urtheil aber für mich behalten.“ 

In der Meinung, daß die Freunde des Friedens die Oberhand behalten 
würden, mußte Diebitſch noch dadurch beſtärkt werden, daß Neſſelrode ihm unter 


dem 9. (21.) November von einer Sitzung des Miniſter-Comité's Mittheilung 


machte, in welcher der Finanzminiſter Cancrin „ein Bild der Aermlichkeit 
unſerer finanziellen Mittel“ entwarf und hinzufügte, er habe nicht umhin ge— 


konnt, ſeinem Collegen rückſichtlich dieſer „impossibilites“ zuzuſtimmen: die 


Dinge lägen einmal ſo, daß ohne engliſche Subſidien an die Führung eines 
Krieges von ungewiſſer Dauer nicht wohl gedacht werden könne. — Gleichzeitig 
mit dieſem Brief ging dem Feldmarſchall aber ein von demſelben Tage datirtes 
Schreiben des Kriegsminiſters Tſchernytſchew zu, das aus ganz anderem Tone 
redete und dafür Zeugniß ablegte, daß die Kriegspartei nichts weniger als 
entmuthigt, ſondern nach wie vor des Glaubens ſei, den Kaiſer zum Kriege be— 
ſtimmen zu können. Tſchernytſchew ſprach von der „Blindheit gewiſſer Leute, 
welche an der thörichten Hoffnung feſthielten, dem herannahenden Verderben mit 
Hilfe von Conferenzen und Verhandlungen begegnen und dem Kriege auf Tod 
und Leben vorbeugen zu können, der zwiſchen der legitimen Gewalt und einer 
zu äußerſtem Cynismus herabgekommenen Demagogie geführt werden müſſe“. 
Die allgemeine Feuersbrunſt ſei in unaufhaltſamer Weiterverbreitung begriffen, 
weil Niemand ihr ernſtlich entgegen zu treten gewußt habe. Wenn die Kabinette 
von Berlin, London und Wien von Hauſe aus ſo gedacht hätten, wie der Kaiſer 
Nikolaus gethan, ſo würde das Uebel bereits gegenwärtig mit Stumpf und 
Stiel ausgerottet worden ſein. — Anlangend die Rüſtungen und Kriegsvor— 
bereitungen ſei allerdings nicht zu leugnen, daß dieſelben durch die Cholera und 
die Stockung des inneren Verkehrs vielfach gehemmt worden ſeien; immerhin 
aber würden die für den Feldzug deſignirten Truppenabtheilungen bis zum Ende 
des Decembermonats (1830) marſchbereit gemacht ſein. Zum Sammelplatz der 
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activen Armee ſei das Königreich Polen beſtimmt, das nicht nur entſcheidende 
ſtrategiſche Vortheile, ſondern zugleich die Möglichkeit erheblicher finanzieller 
Erſparungen biete; Polen ſchulde dem ruſſiſchen Staatsſchatz nämlich dreißig 
Millionen Rubel und werde mit Rückſicht darauf und dem Willen des Kaiſers 
gemäß verpflichtet werden, die Armee zu erhalten, zu deren Stabschef Diebitſch's 
Kriegsgefährte von 1828, der Graf Toll bereits deſignirt worden ſei. — 

Obgleich der Sturz des Miniſteriums Wellington den Hoffnungen auf den 
Uebertritt Englands auf die Seite der nordiſchen Mächte damals einen ſchweren 
Stoß verſetzte, glaubte Diebitſch den Mittheilungen Tſchernytſchew's größeres 
Gewicht beilegen zu dürfen, als den Kundgebungen der Friedenspartei. In 
der Hoffnung, auch den Miniſter des Auswärtigen von der Nothwendigkeit eines 
energiſchen kriegeriſchen Vorgehens überzeugen zu können, ſchrieb Diebitſch dem⸗ 
ſelben am 11. (23.) November (d. h. eine Woche vor Ausbruch des Warſchauer 
Aufſtandes) das Folgende: 

„Meiner Meinung nach drängt der Gang der Ereigniſſe auf eine Kriſis 
hin, die in demſelben Maße an Stärke und Gefährlichkeit zunehmen wird, in 
welchem wir derſelben durch halbe Maßregeln und was noch ſchlimmer iſt, durch 
Zugeſtändniſſe auszuweichen verſuchen. Aus dieſem Grunde eben bin ich es 
herzlich zufrieden, daß unſere Kriegsvorbereitungen ihren Fortgang nehmen, — 
wir werden derſelben nur all zu bald bedürfen. Möge Gott verhüten, daß 
dieſe Vorbereitungen nicht infolge unſeres Zögerns unzureichend geworden ſind, 
und daß nicht noch neue Verſtärkungen und neue unvermeidliche Opfer noth= 
wendig werden.“ 

Noch dringender ſprach der Feldmarſchall ſich in einem zweiten, an Neſſel⸗ 
rode gerichteten Brief vom 18. (30.) November aus: „Geſtattet unſere Finanzlage 
uns nicht, die Ruhe Europa's zu vertheidigen, ſo wird ſie uns noch weniger 
geſtatten, den Kampf aufzunehmen, wenn dieſes Europa Polen zu befreien unter⸗ 
nimmt. Da ich niemals die Ehre gehabt habe, in der öſterreichiſchen Armee zu 
dienen, ſo kann ich das Montecuculiſche Axiom auch noch nicht verſtehen; im 
Gegentheil bin ich der Meinung unſeres letzten großen Lehrers in der Kriegs⸗ 
kunſt, daß der Krieg auch die Mittel zur Kriegführung bietet, wenn man ihn 
in der richtigen Weiſe, d. h. mit „Vorwärts“ und „Hurrah“ führt. Dann 
dauert der Krieg kürzere Zeit, koſtet er weniger Geld und — was die Haupt- 
ſache iſt — weniger Opfer an Menſchen und an Principien; als Edelmann vom 
alten Schlage und als eifriger Dienſtmann muß ich das für viel wichtiger halten, 
als den finanziellen Motor (mobile d'argent). Aus dieſem Motor droht ein 
von Juden und Atheiſten ausgedachtes Syſtem die Grundlage der geſammten 
künftigen Ordnung Europa's zu machen, und die Begriffe von Glauben und 
Ehre, welche für unſere Väter und für uns, die wir es für eine Ehre halten, den⸗ 
ſelben zu folgen, maßgebend waren, durch Metall und Werthpapier zu erſetzen. 

Wenn man mir zuweilen zum Vorwurf macht, die Dinge durch all zu 
roſig gefärbte Gläſer zu betrachten, ſo werden wenigſtens Sie, lieber Graf, ſehen, 
daß meine Anſchauungsweiſe nicht immer von dieſer Farbe iſt. Dieſe An⸗ 
ſchauungsweiſe wird ſich indeſſen ändern, ſobald ich wahrzunehmen Gelegenheit 
haben werde, daß man einzuſehen beginnt, die Dinge würden dadurch, daß man 
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ſie aufſchiebt, nicht gefördert, ſondern verſchlechtert. Was in Sachen des Orients 
mit Hilfe des Schwertes entſchieden worden iſt und anders als mit dem Schwerte 
nicht entſchieden werden durfte und nicht entſchieden werden konnte, — das wird ſich 
in ſolchem Falle wiederholen, denn das Schwert allein vermag den Knoten der 
belgiſchen Frage zu durchhauen. Der erforderliche Hieb wird um ſo ſchwerer 
geführt werden müſſen, je längere Zeit man den Fäden zur Verwirrung läßt, 
die Opfer — auch diejenigen an Geld und Credit — werden dadurch nur größer 
werden. 

Als Diebitſch dieſe Zeilen ſchrieb, war bereits entſchieden, daß das ruſſiſche 
„Schwert“ nicht roſten ſollte. Hinſichtlich des demſelben beſtimmten Zieles aber 
hatte der Sieger von 1828 ſich gründlich geirrt; vier und zwanzig Stunden vor 
Abſendung ſeines Schreibens war zu Warſchau der wahnwitzige Aufſtand aus⸗ 
gebrochen, der dem im Jahre 1815 conſtituirten Königreiche Polen ſeine Ver⸗ 
faſſung, ſeinen nationalen Charakter, ſeine Armee und ſeinen Wohlſtand und 
Rußland zehntauſende von Menſchenleben koſten ſollte. Was geworden wäre, 
wenn man Preußen mit fortgeriſſen und, dem Rathe des Feldmarſchalls gemäß, 
unter dem erſten Eindruck der Juli⸗Revolution dem europäiſchen Weſten den 
Fehdehandſchuh hingeworfen und ſich dadurch der Möglichkeit begeben hätte, dem 
hinter dem Rücken der Armee ausgebrochenen polniſchen Aufſtande ernſtlich zu 
begegnen, entzieht ſich der Berechnung. Zur Action gegen den „Weſten“ waren 
außer der an die Spitze des Aufſtandes getretenen polniſchen Armeen beſtimmt 
worden: das geſammte Garde⸗Corps, ein demſelben beigegebenes Reſerve⸗ 
Cavallerie⸗Corps, das Grenadier⸗Corps, zwei Infanterie⸗Corps (I. und II.), das 
dritte und das vierte Reſerve⸗Cavallerie⸗Corps, das abgetheilte litthauiſche Corps 
und das vom Großfürſten Conſtantin commandirte, in Polen ſtehende Reſerve⸗ 
Corps — ein erheblicher Theil dieſer Truppenabtheilungen befand ſich Ende 
November bereits auf dem Kriegsfuß ). Des Aufgebots dieſer geſammten Streit⸗ 
macht und mehrmonatlicher ernſter Anſtrengungen bedurfte es, um Polen zum Ge⸗ 
horſam zurückzuführen, obgleich derſelbe Mann an der Spitze des ruſſiſchen Heeres 
ſtand, der ſich anheiſchig gemacht hatte, mit Hilfe dieſes Heeres Frankreich Geſetze zu 
dictiren und den Knoten der belgiſchen Frage auf einen Streich zu durchhauen! 
Daß dieſes verzweifelte, am Vorabende einer polniſchen Erhebung ſchier ausſichts⸗ 
loſe Unternehmen nicht vorſchnell unternommen worden, hatte Rußland weſent⸗ 
lich Preußen und der weiſen Zurückhaltung König Friedrich Wilhelms III. zu 
danken gehabt! 


2) Als ſolche werden bezeichnet: das 1. und 2. Infanterie⸗Corps mit Ausnahme zweier 
Diviſionen, das 3. und 5. Cavallerie⸗ und das litthauiſche Corps, die dritte Grenadier⸗Diviſion, 
die erſte Ulanen⸗Diviſion und zwei Abtheilungen reilender Artillerie. 


Die Herren Dandıten. 


annnnnn 


Don 
Guſtav Floerke. 


A 


Der „große Krieger“ — ſo hieß unſer Segler — blähte und verbeugte ſich 
vor dem verſammelten Publicum des „Porto di Maſſa“, und indem er die bunt— 
bemalte Bruſt kräftig eintauchte in die queckſilberſchwere Fluth, betrat er den 
Kriegspfad. Kaum den geſchickteſten unter den braungebratenen Söhnen Par- 
thenope's gelang es noch einmal, uns nachzuſpucken. Noch weniger vermochte 
ich den Felſenglauben der übrigen zu belohnen, die mich auf zwanzig Klafter 
Entfernung noch um einen Soldo anriefen. Im nächſten Augenblick entzogen 
uns ſchwarze Schiffswände, unter denen die Barke ſich hinwand, das bunte 
blendende Bild. Es war, als wenn der Vorhang gefallen iſt, die Muſik aber 
noch immer keinen Pardon gibt. Aus dem ſteinernen Neapel waren wir einſt— 
weilen in das hölzerne gerathen. Aus dem zweckloſen aggreſſiven Lärm der vom 
Teufel beſeſſenen einzigen Stadt, in das Klirren und Knarren, Rufen, Pfeifen, 
Läuten, Ziſchen, Blaſen und Schießen ihrer ſchwimmenden Vorſtadt, aus dem 
Staub in den niederſchlagenden Qualm der Dampfer. Noch einmal überſchüttete 
uns ein ſolches ſchmutzig elegantes Ungethüm mit lauwarmem Kohlenruß, während 
es uns unſäglich ſtolz faſt umrannte, dann glitten wir hinaus aus dem Schatten 
der haushohen Rümpfe in Licht, Luft, Stille . . . ah! Eine Mandoline auf 
dem Vorderdeck hörte man plötzlich klimpern . . . Nur einmal weiß ich, daß mir 
ähnlich befreit zu Muthe war: als ich aus dem Waſſer und Feuer des „Rhein— 
gold“ in die lichtvolle Formenſchönheit der Mondnacht hinaustrat unter die 
ſchneeglitzernden Baumgruppen neben dem weimariſchen Theater, und drüben 
bei Poſthalters ſpielte ein Mädchen eine jener kleinen Mozart'ſchen Sonaten ... 

Aber — die Fahrt iſt lang, der „Granguerrier“ war ein Marktſchiff wie 
jedes andere, der Wind nichts weiter als ein ſchläfriger Greco und die Hitze 
lagerte ſich, ihm zum Trotz, immer breiter und dunſtiger über die träge Fluth. 
Nach zwei Stunden ſchwamm Capri noch immer vor uns wie ein blaues Mär- 
chen, in denſelben metalliſch weißblauen Duft gehüllt, der es an dieſem Nach— 
mittag auch für die Neapolitaner verſchleierte. Nur daß inzwiſchen auch die 
Stadt für uns in daſſelbe unendliche Blau verſunken war. Die zwei großen 
lateiniſchen Segel rauſchten leiſer; das eintönige, klingende Plätſchern am Kiel, 
das Geſumme auf dem Schiffsboden, wo die Capreſen hockten, das verſengte 
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Zeug, in welchem man ſich kaum zu rühren wagte, die unendliche flimmernde 
Sonnenwüſte umher, das Alles ſtumpfte ab. Meine Beine, die ich zwiſchen 
den Rücken der Untenſitzenden, jo gut es ging, weggeſtaut hatte, ſchliefen bereits. 
Bei den Wiedererweckungsverſuchen, die ich mit ihnen anſtellte, berührten meine 
Kniee den Nacken eines Mädchens, das zwiſchen ihnen ſaß. Aber auch dieſe ſchien 
eingeſchlafen, denn ſie rührte ſich nicht. Um wach zu bleiben, nahm ich den 
„Pungolo“ aus der Taſche. Aber ich faltete ihn ärgerlich wieder zuſammen. 
Nicht wegen der Blendung, denn dagegen halfen meine ſchwarzen Augengläſer. 
Aber das Erſte, was ich las, war die aufgeworfene Frage, welcher politiſchen 
Partei die Schuld an dem reißenden Zunehmen des Brigantaggio — des Räuber⸗ 
weſens — beizumeſſen ſei. Ich öffnete den „Piccolo“ und las, daß die berühm⸗ 
ten Banditen Giordano und Pilacchiello, der „forza irresistibile“ des Heimwehs 
folgend, aus Aegypten, wohin ſie 1863 geflohen, wieder in ihre alten Jagd—⸗ 
gründe zwiſchen Morcone und Gerreto zurückgekehrt ſeien . 

Briganti! So verfolgte das Liedchen Malbrough den reiſenden Britten, 
wie mich heuer dies Wort, dieſe dummen Räubergeſchichten. Schon vor meiner 
Abreiſe begann es. ö 

„Kommt alſo zur Taufe,“ ſchrieb mir vor vierzehn Tagen nach Florenz 
ein Freund, der im Viterbeſiſchen anſäſſig iſt, — „ich ſchicke Euch den Wagen 
und zwei Carabinieri. In Soriano ſind nämlich ſechs Zuchthäusler ausge⸗ 
brochen.“ Und auf deren Conto ſündigt natürlich die ganze Provinz und hilft 
ihnen, für eigene Rechnung, allgegenwärtig ſein, ſagte ich mir. Leider ſtand ich 
vor gepackten Koffern, um andere Verſprechungen zu erfüllen. 

Als ich Tags darauf mit einem Gefährten auf den Pratomagno ſtieg, 
fragte mich in Pontaſſieve der Pizzicagnolo, ob wir auch bewaffnet wären. Die 
Kerle aus den Maremmen hätten ihre Schafe oben . .. Mitten im höflichen, 
wohlerzogenen Toscana! Der muß nun ſchon wieder ſeinen Nachbaren was 
anhängen, dachte ich. 

Vor Orvieto — kaum zwei Tagereiſen weiter — begegnet mir eine Patrouille, 
bis an die Zähne bewaffnet. Seit wann in der Stadt Berſaglieri lägen, frage 
ich ſie, und ob ſie Felddienſtübung hielten? — Nein, wegen der Briganten ſeien 
ſie aus. Ich lachte und begleitete ſie. Aber wir trafen weit und breit keinen 
Menſchen, das nächſte Wirthshaus war verbarricadirt und Niemand ſtand mir 
Rede, denn Alles hatte mit den Soldaten zu verhandeln. Nach zwei Minuten 
hörte man einen Wagen. Als er vorfuhr, gab es ein Geſchrei mit den Inſaſſen: 
wie ſie ſo leichtſinnig ohne Bedeckung fahren könnten. Jene lachten: hinter 
ihnen käme die Poſt. Man hörte ſie auch bereits; richtig, da blitzten Gewehr⸗ 
läufe; auf dem Bock, drinnen Carabinieri und wieder Carabinieri, ſo daß mir 
denn doch bunt vor Augen wurde, als ich mich allein auf den Rückweg machen 
mußte. 

Zwei Tage ſpäter, als ich in Albano zu Pferde ſtieg, um durch die Mac⸗ 
chia della faggiuola nach Velletri zu reiten, hatte ich genug zu thun, um mich 
vor den Revolvern — meiner Freunde zu retten. 

„Nehmt diefen,“ ſagte der Jäger des Fürſten Piombino, ein alter, durchaus 
ernſthafter Mann, „er iſt mir ſchon manchmal nützlich geweſen.“ 
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„Ihr ſeid Alle toll.“ 

„Durchaus nicht; aber die Leute da hinterm Berge taugen nun 'mal nichts. 
Geſtern erſt haben ſie einen Ingenieur ausgeraubt, der mit einer großen Summe 
von Rom kam. Theremis heißt er. Und hier, leſt, was in der „Capitale“ ſteht.“ 
Die drei bei Aquila gefangenen Banditen ſeien ſämmtlich von drüben, das heißt 
der Hauptmann aus Rocca priora — dort oben lag es, man ſah es über die Zei⸗ 
tung hinweg. Hm... aber wir ritten doch, und natürlich machte uns Niemand ein 
böſes Geſicht. Verwundet — von Brombeerranken, aber nicht von Räubern, 
erreichten wir den „Gallo“ zu Velletri, und nicht einmal er hat uns in der 
alten Biſchofsſtadt ausgeplündert. 

Ebenſowenig Jemand in Terracina. Als wir dort querfeldein, erhitzt 
und verſtaubt über eine Hecke kletterten, um die Landſtraße wieder zu gewinnen, 
riſſen vielmehr zwei ſchöne Terracineſen im Sonntagsſtaat vor uns aus. Vor 
dem Caféhaus am Thor ſaßen ſie und wiſchten ſich den Schweiß ab, als wir zu 
ihrem Erſtaunen dazu kamen und ſie auslachten. 

Es iſt heuer einmal durch allerlei Wahl- und Parteimanöver Mode, überall 
Briganten zu wittern. Für jeden Soldo, den man in Zeitungen anlegt, kauft 
man ſich neue Räubergeſchichten. Dazu ſpuken dieſen Leuten im ſeligen Kirchen⸗ 
ſtaat alte Geſchichten im Kopf. Sie alle haben die aufregende Unſicherheit dieſer 
Grenzdiſtricte miterlebt, wie die Neapolitaner ihre Veſuvausbrüche ... 

„Briganti!“ Richtig, unter mir in der bunten Menge der Ueberfahrenden 
ſprach wieder einmal Jemand das ewige Wort aus: briganti. 

Unter den Capreſen zu meinen Füßen ſaß alſo ein ältlicher Signore in 
blindem Cylinder und blankem Tuchrock, geſtopften ſchwarzen Stiefeln und weißer 
Weſte. Ueber einem eigenwilligen Vorhemdchen ſaß ein unbezahlbarer Quack⸗ 
ſalberkopf mit durchaus zahmen Mienen. Anfangs hatte ich ihn mit den Leuten 
über Rechtsverhältniſſe und Proceßſachen reden hören. Dann ward ſein Vor⸗ 
trag zu einem vollſtändigen Plaidoyer, wie er es gehalten haben würde, hätten 
ſie ihm ihren nunmehr verlorenen Gemeindeproceß anvertraut, welchen ſie in 
dieſem Falle, wie er unter zahlreichen Berufungen auf Gajus und das Corpus 
juris nachwies, unzweifelhaft gewonnen hätten. Schließlich war dieſer Herr ſo 
frei geweſen, ſich den „Excellenzen“ auf der Herrenbank mittelſt Aufſtehens von 
ſeinem Platz aus vorzuſtellen. Er war der Advocat Biagio Monaldo, bekannter, 
wie er verſchämt lächelnd hinzuſetzte, unter dem Namen Don Buonaſera. Im 
Uebrigen und durchaus Unſerer Herrlichkeiten unwürdigſter Diener. Als Keiner 
von ihm Notiz nahm, war er bald wieder in ungeſchwächter Unterthänigkeit in 
der Menge zu Füßen der rothen Bank verſunken. 

Dieſer Herr war ſoeben, als ich aufmerkſam wurde, ſprachlos vor Erſtaunen 
und Verachtung, weil die Capreſen ihm auf eine Verherrlichung der Briganten 
geantwortet hatten: 

„Die Briganten ſind Diebe. Diebe und Briganten ſind ein und daſſelbe. 
Und bei uns in Crap gibt es keine.“ 

„Und Signori ſehen anders aus,“ ſetzte die zierliche Kleine hinzu (die alſo 
doch gewacht hatte!). Indem ſie ſich dabei ebenſo deutlich wie ſchmeichelhaft 
nach mir umſah, nahm ſie natürlich die letzte Gefahr des Einſchlummerns von 
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meinen Lidern und ſicherte ihrem Kreiſe einen aufmerkſamen Zuhörer von 
Diſtinction . 

„Briganten!“ ſagte ein anderer Capreſe. „Es war wirklich einmal Einer, 
der glaubte, daß es auch bei uns welche gäbe, wo man doch nicht einmal Thür⸗ 
ſchlöſſer kennt. Aber das war auch ſo ein dummer fluchender Piemonteſe aus 
Florenz. Sie wollten ihn — er war natürlich Soldat — unter die Strafkolonie 
auf Capri ſtecken, und als er die Berge ſah dort oben, auf denen im Herbſt 
wol hinundwieder die Wolken ausruhen“ — der Sprecher wies auf die lang— 
geſtreckte Hochebene Damecuta, die bereits über unſeren geneigten Segeln ſicht— 
bar ward — „da nun lief er ihnen davon und drei Tage ſtahl er uns die 
Trauben aus den Vignen und fragte alle Leute, wo die Banditen lägen — bis 
der Nebel ſchwand und ſie ihn, der unſere Inſel für ein Vorgebirge gehalten 
haben mochte, wieder griffen.“ 

Für die Stupidität des „Piemonteſen“ hatte der Advocat nur einen Blick 
gen Himmel. Aber dieſe Leute von Capri? Waren das wirklich Italiener! 
Dieſe armen Inſulaner! Der Rechtsgelehrte war außer ſich. 

Nachdem er ſich von ſeiner Verachtung dieſer ungebildeten Anſchauung einiger⸗ 
maßen erholt hatte, begann er, Hand und Stimme pathetiſch erhoben: 

„Ihr meint alſo in eurer Unwiſſenheit, Briganten und Diebe ſeien das⸗ 
ſelbe! Seid barmherzig: eßt ihr Mehl für Maccheroni? Trinkt ihr Waſſer 
für Wein? Seid ihr denn Chriſten? Habe ich nicht die Autorität unſeres 
ſeeligen Papa Pio Nono für mich, der doch wol gewußt hat, warum er die Bri⸗ 
ganten ſegnete und abſolvirte? Haben fie ihn auch je nur um eine heilige Meſſe 
betrogen, oder ihn gar verrathen, wie andere Leute? Kennt ihr überhaupt die 
Briganten? Nein, ich wußte es. Aber ich kenne dieſe Signori Briganti.“ 

Alles nickte zuſtimmend und erwartungsvoll. Denn man wußte offenbar 
von der Erfahrung des guten Herrn in dieſer Materie. 

„Nun alſo. Ich werde euch etwas von ihnen erzählen, etwas was ich mit 
meinen eigenen Augen, mit dieſen zwei guten Augen hier geſehen habe“ ler that, 
als ob er ſie herausnehme und den Nächſten zur Prüfung auf ihre Unverdächtig⸗ 
keit hinreiche) — „und bei Gott, ich habe doch auch keinen Kürbis anſtatt des 
Gehirns im Kopf. Ihr kennt Alle den Caccio Cavallo?“ 

Mit dem entzückten Schnalzen von Feinſchmeckern antwortete die ganze Zu⸗ 
hörerſchaft bei der Erwähnung dieſes geſchätzten Käſes. 

Fediciello, unſer Capitän, der ſtehend am Maſt ſchlief, erwachte, drehte ſich 
um und ſah auf die Hände der unter ihm Sitzenden, bis er ſich überzeugt hatte, 
„daß es ſich um keinen vorhandenen handle. Ein Neapolitaner Gamin behauptete, 
daß er zwei Carlin für das Pfund zahlen würde, wenn der Rechtsgelehrte ihm 
im Augenblick aushelfen könne“. 

Don Buonaſera ſah ihn verächtlich an. 

„Nun, die Briganten,“ ſagte er, „haben vom Caccio Cavallo (von welchem 
dieſer hungrige Hund da nie mehr als Waſſer im Munde haben möge), ſoviel 
fie befehlen und eſſen können. Wenn ſie aber davon eſſen wollen, jo ſchneiden 
ſie nur aus der Mitte“ — der Advocat ſchien mit ſpitzem Finger eine Priſe 
zu nehmen — „ja ganz aus der Mitte ein Stück, wie eine Nuß groß. Das 
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Uebrige — überlegt ein wenig — das Uebrige — Käſe, Caccio Cavallo, Käſe, 
fett wie ein Prieſter — laſſen ſie am Wege liegen.“ 

Der Redner hatte den Schluß mit einer großartig wegwerfenden Hand— 
bewegung verſtärkt — jetzt ſah er ſich triumphirend nach der Wirkung ſeiner 
kunſtvollen und überzeugungswarmen Erzählung um. Schweigen der Bewun⸗ 
derung ſtarrte ihm entgegen. 

„Nun,“ ſagte der Advocat, ſelber ganz ergriffen und geröthet von der Er- 
innerung an das Unerhörte, „kriegen nun die Kätzchen Augen? Sind das „Diebe“ 
oder ſind das „Signori“? 

Allgemein gab man zu, daß Leute, die einer ſolchen Ueppigkeit fähig wären, 
nur Signori, und zwar wirkliche Grandſeigneurs ſein könnten und keine Diebe, 
die, um ſich zu bereichern, ſtehlen. Die Achtung vor ſolcher Verſchwendung ſchnitt 
jeden Einwand ab. In dieſer Nacht hätte jeder auf Capri jenem Briganten 
ſuchenden Piemonteſen Unterſtand gegeben. 

Der Advocat hatte immer directer für mich geſprochen und geſpielt. Jetzt 
nahm Don Buonaſera ſeinen Hut ab, verbeugte ſich gegen „ſeinen Gönner, deſſen 
Aufmerkſamkeit ihm eine moraliſche Unterſtützung geweſen ſei“ und theilte mir 
ergebenſt mit, was die Anderen ſchon wußten, daß er, wofür er um Entſchul⸗ 
digung bat, aus Salerno gebürtig, jetzt in Neapel prakticire, und den Bedrängten 
lediglich des Rechtes wegen helfe, wie ſowol alle Anweſenden als auch ſeine 
Geſchäftsgrundſätze: „Arbeitſamkeit, Selbſtloſigkeit und wahre Ehrenhaftigkeit“ 
bezeugen könnten; daß ferner ſeine Brigantenanſchauungen (bei der allerheiligſten 


Jungfrau, Excellenz!) auf der wahrhaftigſten Anſchauung und nicht etwa auf 


alltäglicher Erfindung beruhten, daß ſie, man könnte faſt ſagen, äußerſt würdig 
ſeien, beſungen oder beſchrieben zu werden. Denn die Briganten hatten ihn 
eines Tages mitgeſchleppt (homo homini lupus, wie Hobbes ſagt), ja allerdings, 
mitgeſchleppt, ihn ſelbſt, den Advocaten Biagio Monaldo von Salerno, der hier leib— 
haft vor mir file. Dieſe hielten nämlich — und der Advocat lächelte geſchmeichelt 
— ſeine arme Perſon für diejenige ſeines Bruders, des Grafen, der er aber — er 
wiſſe nicht, ſolle er ſagen leider oder zum Glück — der er in summa nicht war. 
Für ſeinen Bruder hatte man ihn genommen, der damals gerade eine blonde Miß 
geheirathet habe, um ſeinem zerſtörten Vermögen aufzuhelfen, und den zu haſſen 
er auch noch den perſönlichen Grund hatte, daß er ihm, ſeinem Bruder Biagio, 
einem freien Italiener, zugemuthet ja befohlen habe, ſich den Schnurrbart zu 


raſiren, falls er weiter in Dienſten des Hauſes Donadio zu verbleiben gedenke. 


Eigentlich aber ſei dieſer Befehl gegeben worden, nicht ſowol des engliſchen 
Weſens halber, welches nunmehr im Schloſſe eingeführt wurde, ſondern um ſein 
Antlitz, welches demjenigen des Grafen durchaus geglichen und nur viel ſym⸗ 
pathiſcher geweſen ſei (und welches auch der engliſchen Gräfin nicht mißfallen) zu 
ſchänden. Auf dieſe tödtliche Beleidigung hin habe er natürlich ſofort den 
Staub von ſeinen Füßen geſchüttelt. Schwerlich aber habe er, der ſtellenlos 
und troſtlos nach ſeiner Vaterſtadt zurückkehrende Biagio, zu dem Allen auch 
noch verdient an Stelle ſeines prepotenten Bruders ſchwere Tage zu erleiden. 
Schwere Tage für die Stadt Salerno wie für ihn. Die Salernitaner, vor deren 
Augen man ihn entführt, waren erſchrocken wie die Einwohner von Pompei — 
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„dort drüben liegt es, hinter Ihnen, Luſtriſſimo, nein, man ſieht nur die Rich⸗ 
tung wo es liegt — alſo wie die Einwohner von Pompei am Tage jenes denk⸗ 
würdigen Veſuvausbruchs — den Veſuv wenigſtens ſieht man — welchen Plinius 
der Jüngere ſo ſchön beſchrieben hat.“ Er, — damals noch ein armer Verwaltungs⸗ 
ſchreiber, wofür er wieder um Entſchuldigung bat — ſei natürlich zu Tode er⸗ 
ſchrocken geweſen (wie nur etwa ein harmlos muſicirender Heuſchreck traurig 
werden kann, wenn er in die Hände der Knaben fällt: denn nun kennt er ſein 
Schickſal. In manus tuas domine commando). Indeſſen die allerheiligſte Jung⸗ 
frau habe ihn vor dem Aergſten bewahrt. Zwar habe er vierzehn Tage lang 
in den unwegſamſten und ſchattenloſeſten Einöden (der große Salvator Roſa 
konnte keine gräßlicheren erſinnen) und zwar auf dem Monte Sant Angelo, dem 
Gebirge zu unſerer Linken nämlich, laufen müſſen. (Laufen! Ein Chriſtenmenſch 
und auf feinen eigenen Füßen laufen!) „Zum Glück,“ bemerkte der Advocat und 
ſtreckte ſeine Füßchen vor, „zum Glück ſieht man es ihnen nicht mehr an.“ 
Auch habe er dabei wenig zu trinken und viel Prügel gekriegt ... („Wie ein 
Eſel,“ ſagte der Gamin achſelzuckend und das Mädchen vor mir lachte vergnügt 
auf) .. wie der gute San Biagio von Kappadozien, ſein Schutzpatron, den er 
damals ſammt allen übrigen dreizehn Nothhelfern zwar leider vergebens ange⸗ 
rufen habe. „Aber ich habe Grund zu glauben,“ fuhr der Advocat lächelnd 
fort, „daß San Biagio erſchrak, als er ſich ſchließlich Deſſen erinnerte, der ihm 
ſo manche Kerze angezündet und den er nun ſo ganz aus den Augen verloren 
hatte. Urtheilen Sie ſelbſt, Excellenz: was konnte mich wunderbarer ſtärken in 
meinen Nöthen, als daß die „Königin der Berge“, eine Geſtalt der Feder 
Giorgio Byron's würdig, — als daß ſie, die Braut des großen Mangiagalli, 
meines Entführers, ihre Augen auf mich warf — ah — Augen, um einen Hei⸗ 
ligen auf die Galeren zu bringen, Augen, ſage ich Ihnen, wie der Dolch ihres 
Geliebten, alſo unfehlbar in's Herz dringend. Oh Excellenz! Damals gab es 
Stunden, wo ich, unglücklich wie Hiob, ſelig zu werden hoffte wie Medor ...“ 

Aber gerade damals mußten dieſe Banditen merken, daß er durchaus kein 
Graf war! Darauf hin hatten ſie ihn zwar halbtodt geſchlagen — nur das 
Beiſpiel ſeines großen Schutzheiligen ließ ihn auch dies noch überſtehen — aber 
von dieſem höchſt menſchlichen Zorn abgeſehen (hatten ſie doch gemeint den 
arabiſchen Vogel Phönix in Perſon gefangen zu haben) waren ſie nur noch 
gentlemen geweſen. Sie hatten ihn liegen laſſen, ohne ihm auch nur ſoviel zu 
nehmen, als vorhin vom Käſe, und hatten ihn mit Gott gehen heißen. Aller⸗ 
dings ſei wol ſein Anzug bereits der reine Sankt Lazarus geweſen bei der Auf⸗ 
erſtehung. Indeſſen habe er doch eine Uhr beſeſſen mit einer dicken Kette und 
einem großen Korallenhorn, einen Siegelring mit dem Donadiowappen und 
eine Buſennadel. Aber wie geſagt, auch nicht der Geringſte unter ihnen habe 
dieſen ſeinen Schmuck angerührt. Und es gäbe noch Menſchen, welche dieſe 
Signori mit Dieben verwechſelten. Ah! Seit jenen Tagen nähre er vielmehr 
die Flamme unbegrenzter Achtung für dieſe Herren der Berge in ſeinem Buſen. 

Don Buonaſera's lehrreiche Erlebniſſe und Meinungen hätten vielleicht an 
Hitze und Durſt ein vorzeitiges Ende gefunden, wenn nicht die ſkeptiſche Kleine 
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zu meinen Füßen dem ſchwitzenden Herrn ein baldiges Wiederſehen mit ſeinen 
Banditen⸗Freunden gewünſcht hätte. 

Daran habe es durchaus nicht gefehlt, ſagte der Advocat ruhig, und da 
er ſowieſo nicht umhin könne bezüglich einiger Dunkelheiten ſeiner bisherigen 
Erzählung den „Herren“ gegenüber ſeine Pflicht zu erfüllen, ſo werde er fort⸗ 
fahren und bei dieſer Gelegenheit ſeiner weiteren Begegnung mit den Briganten 
zu erwähnen haben. 

Der, welchen dieſe hätten aufheben wollen, ſei wie geſagt der Graf Ercole 
Donadio von Amalfi geweſen und dieſen habe er — Biagio Monaldo — ſeinen 
Bruder genannt, Bruder, müſſe er hinzufügen, von väterlicher Seite. Denn 
ſeine Mutter ſei zwar keine Gräfin, wol aber einer ſolchen würdig geweſen, als 
eines der ſchönſten Mädchen Amalfi's und die ſchönſte Frau von Salerno, wohin 
ſie dem Herrn Monaldo, deſſen Namen zu führen er gezwungen ſei, in ſein 
Haus habe folgen müſſen. Solches habe denn ſein Vater, der Graf, auch wol 
erkannt und zu einem Theil das Verſehen des Schickſals wieder gut gemacht, 
indem er faſt täglich von Amalfi nach Salerno gekommen und, wie alle Welt 
wiſſe, ſeiner ſchönen Mutter bewieſen habe, wie ſehr er, der ſchönſte Cavalier 
des Principats, ihre himmliſchen Reize zu würdigen wiſſe; während ihr Gemahl 
nur gut war im Cafféhaus zu ſitzen oder beim Apotheker zu ſchwatzen. Ah — 
aber es ſei tröſtlicher von Amalfi zu ſprechen, wo das Schloß der Grafen Do- 
nadio ſtehe, als von ſolchen Männern! Amalfi — wir müßten es ſehen, läge 
es nicht am jenſeitigen Abhange jener blauen Landzunge dadrüben — Amalfi 
war, nach Don Buonaſera, — „ab antiquo“ die erſte Stadt der Welt und noch 
immer die ſchönſte. Amalfi war die Königin der Meere, und wäre es noch 
heute, wenn es ſeine Erfindung des Kompaſſes nicht den neidiſchen Genueſen 
verrathen hätte. Gerade Amalfi hatte ſich der heilige Apoſtel Andreas — immer 
nach Don Buonaſera — ausgeſucht, um dort noch heute ſein wunderthätiges Oel 
zu ſchwitzen. „Haben Sie das wunderbare Meiſterwerk, die „Conteſſa d' Amalfi“ 
von dem unſterblichen Masſtro Petrella gehört? Sehen Sie, aus dieſer herrlichen 
Oper könnten Sie etwas von der geſchichtlichen Größe Amalfi's erfahren. Oder iſt 
Ihnen die ſtupende Chronik dieſer Stadt, welche der Livius von Amalfi, der 
berühmte Cavaliere Taletale verfaßt hat, vorgekommen, deren Vorrede allein 
ſchon ein Beweis ſeines edelſinnigen Geiſtes iſt?“ (Hier citirte Don Buonaſera 
einige kunſtvolle Sätze, die ich mir durch eine Ueberſetzung zu entſtellen nicht 
getraue.) Oh, und als er, Biagio Monaldo, wieder heimkam aus der Ban⸗ 
ditengefangenſchaft, — wie ihn die Bürger dieſer feiner zweiten Heimath em⸗ 
pfingen! Wie die Frauen (eine Plejade ſchöner Damen, eine Wolke deliciöſer 
Demoiſelles, ſämmtliche „déesses“ des ariſtokratiſchen Olymps) ſich an ihn 
drängten, obgleich er faſt jo nackt war wie eine arme Seele vor Gott und fieber- 
gelb wie ein Eierkuchen! „Oh, Signore, das wird der Stolz meines Lebens 
bleiben. Wie mich die erſten Familien und die ganze jeunesse dorée beklatſch⸗ 
ten und mir ein Feſteſſen gaben, welchem der Graf, mein Bruder, präſidiren 
mußte, und wie ich populär wurde, indem man merkte, daß ich, ein armer 
Schreiber bisher, ſprechen konnte und eine Sache vorzubringen wußte — ah! 
Und jenem Abenteuer und — wenn die Herrſchaften mich weiter anhören und 
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der Sache auf den Grund gehen wollen — den Briganten verdanke ich mein 
Glück, welches in meiner Erfahrung, meinen Kenntniſſen und in dem Vertrauen 
beſteht, welches mir ſo viele achtungswerthe Leute (er nahm den Hut ab und 
ſchwenkte ihn graziös im Kreiſe) dieſſeits und jenſeits des Meeres — oder doch 
Meerbuſens — bewahren.“ 

„Aber ich glaube auch, daß ich mich erkenntlich erwieſen habe für das was 
ich dem Hauptmann Mangiagalli danke,“ fuhr Don Buonaſera fort, ſich im 
Kreiſe nach Zuſtimmung umſehend, „ihr Alle wißt das, mag es auch lange her 
ſein. Ihr wißt, daß ſie ihn bald darauf griffen, durch Verrath natürlich und 
zehn gegen Einen, und daß ich es war, der ihn befreite. Ja ich, Excellenz. Ich 
hielt zu ſeinen Gunſten, zu Gunſten meines Feindes, wenn Sie wollen, deſſen, der 
mich entführt und geprügelt hatte, die glänzendſte Rede meines Lebens. Ich 
leugnete ſogar ihn wiederzukennen, während ich ihn doch mit einem Wort auf 
die Galeren bringen konnte. Allerdings geſchah es auch der Kunſt wegen — 
natürlich — und der Gelegenheit halber meinen Mitbürgern zu zeigen, daß ich 
des Ruhmes werth war, deſſen ſie mich würdigten. Schließlich aber auch, 
Excellenz, um dieſen Henkern der Gerechtigkeit einen Tapferen zu entreißen. 
Ah, gebt mir einen Schluck à conto, Fediciello, bei dieſer Hitze ſtärkt es den 
Magen, — und ich werde euch dies Alles der Reihe nach — mit Erlaubniß 
dieſer Herren — noch einmal vortragen, wie es ſich wirklich Eins nach dem 
Andern zugetragen hat. 

„Arma virumque cano,“ ſagte er lächelnd zu mir herauf, „alſo. Ich 
beginne. Erzählen wir sub titolo „études de mœurs“.“ 

„Ihr könnt euch nicht vorſtellen, welch ein Menſch er war, nicht einmal dem 
Aeußeren nach, dieſer Mangiagalli! Zum Verlieben! Ein Held aus der bibliſchen 
Geſchichte! Er hatte noch mehr Figur als Sie, Herr. Stellt euch vor! Alſo ſie bringen 
ihn. Alle Weiber, was glaubt ihr, die nicht im Gerichtsſaal ſind, drängen ſich in 
den Fenſtern, auf den Balkons. Ein ewiges Sich⸗bewegen von reizenden Köpfen, 
ſchwarzen, rothen und braunen, ein Winken von Händen, ein Feuerwerk von 
Augen, ein Hinüber und Herüber von Lächeln — ebenſoviele Novellenanfänge, 
Excellenz, oder füße Erinnerungen an abgeſchloſſene. Die Männer warten auf 
der Straße, denn über die Straße muß er gebracht werden, wißt ihr. Zuerſt 
nun komme ich, der Vertheidiger, in meiner Robe alſo. Man klatſcht, man ruft 
mir zu, man wirft Schmuckſachen auf mich herab, man winkt mit Taſchentüchern. 
Ich verneige mich, vor Stolz glühend — ſtellt euch vor — ich muß eine Rede 
halten: 

„Nach mir wird ein Größerer kommen, rufe ich beiläufig aus, denn der⸗ 
gleichen große und glückliche Momente vergißt man nicht wieder, — ihm ſpart 
eure Zurufe, Bürger dieſer edlen Stadt und ſchöne Frauen, denen ihr Herz Ehre 
macht. Sie werden ihn bringen, dieſe Schergen des Pilatus, wie ſie ihn gefangen 
haben, cum fustibus et lanternis. Aber, Volk von Salerno, vergib ihnen, denn 
ſie wiſſen nicht, was ſie thun. 

„Das zündete, wie ihr zugeben müßt, und man trug mich auf Händen bis 
an die Aſſiſen. 

„Hinter mir brachten ſie den Mangiagalli — ah, meine Herren! — welch 
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ein Moment. Aber vorher überlegen Sie, bitte, und ihr hört zu: ſie hatten 
ihn doch nach langem Kampf gefangen und ſchmutzig, zerriſſen, blutig wie er 
war, wollten dieſe Hunde von Piemonteſen — causa mali tanti — ihn, der fi) 
Lieutenant des Königs nannte und der eine geweihte Hoſtie, ein Geſchenk des 
Papſtes, wie er ſagte, auf der Bruſt trug, vor Gericht ſchleppen. Ah, Excellenz, 
verſetzen Sie ſich gnädigſt in ſeine Lage, — ein Held, ein Signore wie er, ſollte 
ſo vor ganz Salerno erſcheinen! Natürlich weigerte er ſich. Und Salerno 
empfand mit ihm. Dies großartige Salerno — welch eine Stadt! — bringt 
eiligſt das Nöthige zuſammen und kauft ihm eine Sammetjacke, ein geſticktes 
Hemd, eine ſeidene Sorrentiner Schärpe und einen neuen ſpitzen Hut mit Bän⸗ 
dern. Dazu eine nagelneue blanke Stahlkette, vierzehn Pfund ſchwer. Stellt 
euch das vor! Ah, Salerno weiß, daß die Banditen der Berge keine Diebe 
find! Es ſympathiſirt mit den Tapferen, ſein Herz ſchlägt für die Unterdrückten, 
der Freiheit Beraubten. Und nun denkt euch dieſen Mann, ſo angethan, durch 
dieſe Stadt ſchreitend. Welche ſtolzen, nobelen Gefühle ſchwellten den Buſen 
Aller. Ihr könnt euch nicht denken, wie die Damen jauchzten, wie das Volk 
jubelte und pfiff, denn neben ihm her, mit aufgepflanzten Meſſern, liefen vier 
kleine Berſaglieri, halb jo groß wie er . ..“ 

„Ja,“ ſagte ich, „warum auch juſt die, anſtatt großer ſtattlicher Carabinieri, 
die ihn hinter die Ohren ſchlagen konnten, wenn er frech werden wollte!“ 

Der Advocat verbeugte ſich lächelnd gegen mich, als ob ich ihm, etwa auf 
lateiniſch, ein Compliment gemacht hätte, und fuhr fort: wie nun der große 
Mangiagalli zwei Stunden lang die Richter ſchlecht behandelt habe, bis ſie — 
im Vergleich zu ihm — klein dageſtanden wären, wie die Berſaglieri (moraliſch 
genommen, ſetzte Don Buonaſera hinzu) — ſo groß von oben herab und mit 
verächtlicher Ruhe habe jener geantwortet. 

Und als man ihn abgeführt, habe er wieder das Volk gegrüßt, mit den 
blanken Ketten an den Händen und dabei dieſe ſeine Feſſeln vor ſich hergetragen, 
wie ein heiliger Dreikönig ſein Geſchenk, oder, wenn das lieber, wie ein Biſchof 
das Allerheiligſte. Und wieder um ihn herum dieſe vier kleinen zappeligen 
Berjaglieri. . . 

„Aber nun begann ich meine Vertheidigung,“ ſagte Don Buonaſera nach 
einer großen Kunſtpauſe. „Ah, welche ſtupende Rede, meine Herren! Entſchuldigen 
Sie. Aber der öffentliche Ankläger ſelbſt ſchüttelte mir zum Schluß die Hand 
und beglückwünſchte mich, obgleich ich ſeine Argumente den Hühnern zum Lachen 
vorgeworfen hatte. Das Publicum beklatſchte mich — keine Primadonna kann 
man frenetiſcher auszeichnen, ohne Aufhören, und als ſchließlich der Präſident 
den Saal räumen laſſen mußte, leiſtete es Widerſtand, wobei drei Damen ver⸗ 
letzt wurden, fünf Uhren mit Ketten abhanden kamen, dreizehn Taſchentücher ... 
kurz ein glorreicher Tag, der ſchönſte Tag meines Lebens!“ 

„Aber ihr hättet ſie auch hören ſollen, dieſe meine Rede, ſehen ſollen, wie ich 
daſtand (der Advocat erhob ſich leuchtend wie Siegellack) und Einen nach dem Andern 
abthat: die Carabinieri und Soldaten, die ihn gefangen, die Zeugen, die Richter, 
waren nichts als Lügner und Schurken. Ich ſchritt über ihre Leichen hinweg, ich 
machte mir das Publicum günſtig, ich ſteckte die Geſchworenen in die Taſche ... 
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Glauben Sie nicht durch Geld, Luſtriſſimo, denn wo wol hätte es herkommen 


ſollen? Aber, ſagte er blinzelnd, — als ob wir nicht die übrigen Künſte 
kennten, mit welchen man dieſen Herren Geſchworenen ihre Stimmen escamotirt, 
wie einem brütenden Vogel die Eier. Ah, Kinder, ihr hättet ſie hören ſollen 
dieſe Rede. Drei Tage redete ich. Ihr verſteht, nicht allein weil mein Geiſt 
mich mit einer ſtets neuen Menge von Gedanken verſah, ſondern um den Ge⸗ 
ſchworenen — bedenkt, daß wir mitten im Carneval waren — Zeit zu laſſen, 
auf dieſe ganze Juſtiz zu fluchen und ſich die Folgen bei kaltem Blut zu über⸗ 
legen. Sollten ſie ihren Landsmann, den Sohn ihrer Berge, den fremden Richtern 
ausliefern? Mußte nicht jeder von ihnen in die Berge, wenn ihm einmal das 
Unglück widerführe, einen Feind zu erſtechen? Beklagen fie nicht den Unglüd- 
lichen, bewundern ſie nicht den Tapferen? Haſſen ſie nicht alle den Henker? 
Haben ſie nicht auch Kinder? Haben ſie nicht Weiber zu Hauſe, die ihnen die 
Augen auskratzen werden, wenn ſie ihn ſchuldig ſprechen? Und dann: fürchteten 
ſie nicht die Vendetta? Konnte das „redde rationem“ nicht einmal umgehen? 
Da war noch die „Königin der Berge“, welche gräßliche Rache geſchworen hatte, 
und die ganze Bande mit ihr. Quos ego! Ich denke auch die Richter verſtanden 
dies Latein. Als ich glaubte, daß es genug ſei, verlangte ich, daß mein Klient 
unmittelbar in Freiheit geſetzt werde. Aut Caesar, aut Nicola! Und er wurde 
„nicht ſchuldig“ befunden, mit Stimmengleichheit, und freigeſprochen. Er ging 
aus dieſem Proceß hervor wie Daniel aus der Löwengrube. Salerno war wie 
wahnſinnig, und da Mangiagalli ſeine Berge dem Stadtleben vorzog, ſo war 
ich der einzige Held des Tages. Ah, meine Herren, wie aufgeregt, wie dankbar 
in ſolchen Tagen die Herzen ſchlagen. Ah, man genießt ſeinen Ruhm nirgend 
ſüßer als in ſchönen Armen, Excellenz. Aber von dergleichen ſpricht man nicht.“ 

„Nur noch eins: Meine Vertheidigung, von welcher die „Gazzetta di Salerno“ 
rühmte, daß ſie jener des Marcus Tullius „pro domo sua“ in der Rhetorik 
wenig nachgäbe, dieſe meine Vertheidigungsrede machte ich der Fate⸗bene⸗fratelli⸗ 
Bruderſchaft zum Geſchenk — welche mir ſeit jener Zeit alle ihre Proceſſe über⸗ 
trägt — und dieſe ließ die Rede drucken und mit dem Bilde Mangiagalli's 
ſchmücken, der ſich zu dieſem Behuf mit mir zum Photographen begeben hatte... 
Oh, Sie haben ihn nicht geſehen, Excellenz ..!“ 

„Doch,“ ſagte ich in ſchändlicher Undankbarkeit und zum grenzenloſen Erſtaunen 
Don Buonaſera's, — „doch. Ein gewiſſer Renato Fucini hat ihn mir vorgeſtellt, 
in Portoferraio, in einer Zelle der Linguella und kurz geſchloſſen, weil er 
einem Zuchthauskollegen 40 Lire geſtohlen hae 

Die guten Capreſen ſahen mich zweifelnd an, nur die Kleine lachte und rieb 
ſich die Hände. 

„Seht Ihr,“ ſagte ſie, „ſeht Ihr! Wollt Ihr Euren Freund nicht beſuchen 
gehen, Don Buonaſera?“ 

„Padrone,“ ſagte dieſes Lamm von einem Advocaten zu mir, — „wie Sie 
befehlen. Aber was wollen Sie. Legen Sie einen Wolf an die Kette und er 
wird ein Hund. Alles Gemeine lernt man in den Gefängniſſen ... Ah, werfen 
Sie Ihre Cigarre nicht weg, ich rauche den Reſt in der Pfeife .. . Unter- 
thänigſter Diener. Alſo verrathen von der Gerechtigkeit; ich wußte es. Aber 


118 Deutſche Rundſchau. 


der Himmel wird ihm ſo gut ſein Recht werden laſſen, wie er mir volle Genug⸗ 
thuung gegeben hat, volle Genugthuung, Luſtriſſimo, auch meinem Bruder gegen⸗ 
über, Luſtriſſimo, der in ſeinem Hochmuth fortfuhr. Denken Sie ſich, daß es 
Mangiagalli noch vergönnt war dieſen veritabeln Vogel Phönix in ſein Netz 
gehen zu ſehen, — wenige Tage nach jenem ſiegreichen Proceß, meine Herren ...“ 

Der Advocat wollte durchaus nicht leugnen, daß er als Menſch hierüber 
Genugthuung empfunden habe, trotzdem er als Chriſt ſeinem Nächſten das Beſte 
gönne. Hier ſehe er — und dafür bat er um unſere Beiſtimmung — eben nur 
den Finger der ewigen Gerechtigkeit. Nach ſeiner Auffaſſung habe dieſe göttliche 
Gerechtigkeit den übermüthigen Grafen das nachzahlen laſſen, was fie den Dona— 
dio's beſtimmt hatte, und was nur durch ein Verſehen auf ſein ſchon ſo wie ſo 
verkürztes Theil gekommen war. Ihm aber ſei damit zugleich Rache geworden 
für jene unbrüderliche Beleidigung. Denn durchaus hätten die Briganten den 
Einen nicht beſſer behandelt als den Andern, bis auf ein Ohr, welches der Graf 
eingebüßt habe, als ſeine Lady ſich über den Werth ſeiner Perſon zu lange habe 
beſinnen wollen. 

„Denn die Briganten, damit dieſe Herren es wiſſen (ſo ſchloß Don Buona⸗ 
ſera ſeine denkwürdigen Mittheilungen), ſind wie unſer Herrgott: gerecht, und nicht 
wie die Richter und Beamten der Regierung — libera nos Domine! Im Buſch⸗ 
wald des Principat's und in den Einöden des Monte Sant' Angelo gibt es keine 
bevorzugten Plätze, keine Sperrſitze, — ebenſowenig wie im Fegefeuer, wollen 
wir hoffen. Doch davon weiß man Nichts.“ 

„Es iſt heiß,“ ſagte der Wackere direct, als er von mir kein beſonderes 
Zeichen des Einverſtändniſſes erhielt, — „es iſt heiß, Excellenz, wie im Fegefeuer.“ 

„Ja,“ erwiderte ich überzeugt, „und man wird durſtig.“ 

Der kleine Herr war die Entrüſtung ſelbſt. 

„Nennella,“ ſagte er zu dem vor mir ſitzenden Mädchen, — „wo haſt Du 
Deine Augen und Deine gute Erziehung. Bei Chriſtus, Du biſt doch keine Magd, 
die zu Allem Befehl haben will! Seid ihr Capreſen noch immer ungebildete 
Leute. Bitte doch den Herrn, daß er eine Schnitte Cocomero geruhen möge.“ 

Die Kleine ſah den Kleinen groß und verächtlich an. Dann wandte die 
zierliche Geſtalt ihr noch zierlicheres Geſichtchen ganz zu mir, und aus ſchwarzen 
Augen und mit vielen weißen Zähnen lachend gab fie mir mit läſſiger Höflich⸗ 
keit die Hälfte einer großen duftigen Citrone. 

„Das iſt beſſer als Waſſer und Waſſermelonen,“ ſagte ſie. Dann ſteckte 
ſie erſtaunt aber willig die Kupfermünzen ein, die ich ihr galant in den Buſen 
zu ſchieben ſuchte. 

„Heraus mit den Zähnen,“ ſagte ſie während dieſer Beſchäftigung lachend, — 
„ſie beißt nicht wieder.“ Die ſei von der ſüßen Art, fuhr ſie fort, als ich noch 
immer zögernd den Cedro anblickte, — ich könne hineinbeißen, ohne daß ſie zu 
lachen brauche, ſogar ohne daß ſich eine Falte in meinem Geſicht derangire. 

Ob dergleichen bei uns zu Hauſe nicht wüchſen? — Nein? 

Dann ſei das wol weit, — ſoweit wie Tripolis? Da ſei nämlich ihr 
Bruder, der Ciccio, Korallen fiſchen. Weiter? Noch weiter? Und es müſſe doch 
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ein großes Land fein! Denn wo wohnten ſonſt alle die Foreſtieri? Und davon 
gebe es doch ſo viele, viele. Und alle wären ſie reich und vornehm, denn wie 
könnten ſie ſonſt reiſen? Und die wenigſten hätten Frauen, nicht wahr? Ob es 
deren denn ſo wenig gebe in der Foreſteria? Die Italienerinnen gefielen ihnen 
beſſer? Hm. 

Dann fragte die Nennella mich nach meinem Namen. Das Guſtavo konnte 
ſie behalten, das Weitere nicht. Alſo ſang ſie ihrem „Signorino Guſtaviello“ 
das alte Lied von Capri, der Sireneninſel: wie auch ſie ſchon einmal ein 
Foreſtiere habe heirathen wollen. Aber ſie habe ihn nicht gewollt. (Na, na!) 
Nicht daß ihr die Foreſtieri unſympathiſch ſeien, — oh — ſie ſei auch keine 
Tölpelin und wiſſe wol, was ſich ſchicke; ſie könne, wie wenige von ihrer Inſel, 
Gedrucktes leſen und habe ihr Heirathsgut im Kaſten liegen. Aber er ſei ſo häß⸗ 
lich geweſen, ſo häßlich — buh — wie ein Affe, ſo daß ſie noch heute manchmal 
von ihm träume und dann aus Angſt vor dem Geſicht das Licht wieder anzünde. 
Und übrigens ſei er auch nur ein Maler geweſen und kein rechter Signore. 

Plötzlich ließ das Mädchen die Hand von den Augen ſinken, unter welcher 
ſie bisher zu mir aufgeſchaut hatte. Ein Schatten bedeckte das Schiff wohl⸗ 
thätig. Ich ſah erſtaunt auf und es that mir faſt leid als ich mich bereits unter 
den blauen Felsmaſſen Capri's fand, die ihre Schatten in der nachmittäglichen 
Sonne breit über's Meer warfen. 

Gleich darauf ſtieß das Boot auf und blieb, etwa zehn Schritt vom Ufer, 
mit leiſem Schwanken im Sande ſtehen. Auf dem Vorderdeck wurde es lebendig. 

„Vorwärts, ſchöner Herr,“ ſagte das Mädchen lachend, und trat neben mich 
auf die Bank, — „oder wartet Ihr bis Sanct Moſes euch trockenen Fußes 
hinüberführt? Nur hinein mit den Füßchen. Aber nehmt Euch in Acht, daß 
Ihr keine Haifiſche todttretet. Ich gehe vorauf. Die Geſellſchaft von Don 
Buonaſera gefällt mir nicht. Er iſt mir zu dumm mit ſeinen Räubergeſchichten. 
Er und die Andern, von denen keiner in eine Schule gegangen iſt. Unter⸗ 
thänigſte Dienerin. 

Sie nahm ihren Rock zuſammen, ſprang in's flache Waſſer und watete mit 
den Uebrigen an's Land. 

Als die weißen Füßchen des Mädchens im Waſſer verſchwanden, ſah ich 
verdutzt auf die meinigen, welche geſcheidterweiſe mit Seidenſtiefeln geſchmückt 
waren, ſtieg dann zögernd auf ein langes Bänkchen, welches mir ein nackter 
Junge anbot, und kam auf dieſe Weiſe trocken an's Ufer, wo ſich Eſeltreiberinnen 
und Hoteljungen über mich herſtürzten. 

Aus dem Strudel auftauchend, ſah ich den Advocaten an einem umgeſtülpten 
Boote lehnen und arbeitete mich auf ihn zu, während ich die Nennella in ent⸗ 
gegengeſetzter Richtung treiben ließ. Er ſchwenkte ſchon von ferne ſeinen alten 
Cylinder, ſobald er meine Richtung gewahr wurde, und war außer ſich vor 
Stolz und Hochachtung, als ich ihn erſuchte, einen Tropfen Wein mit mir 
zu trinken. 

Während er mein Glas ausſchwenkte, begann er ſich zu räuſpern und Ent⸗ 
ſchuldigungen um Nichts vorzubringen, ſo daß ich wol merkte, wie ihn etwas 
drücke. Alſo ſchenkte ich ein und bat ihn herauszurücken. 
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„Gut,“ ſagte der Kleine, — und er danke mir. Aus Wohlerzogenheit 
und aus ſchuldigem Reſpect habe er an Bord geſchwiegen, und aus denſelben 
Rückſichten erlaube er ſich auch jetzt noch nicht, an meiner ſchrecklichen Erzählung 
zu zweifeln. „Aber — ſeid barmherzig, Excellenz — als Sie in Portoferraio 
waren, — wie ſah er aus, der Mangiagalli?“ 

Ich geſtand lachend, daß ich ihn gar nicht geſehen. 

„Ah,“ ſagte Don Buonaſera, ſein Glas austrinkend, „Sie ſchenken mir das 
Leben wieder! Denn Ihre Erzählung hat mich tief erſchüttert.“ 

Allerdings ſei ich vor wenig Tagen in Portoferraio geweſen, aber um die 
herrliche Inſel Elba und nicht um das Bagno zu beſuchen. Was ich ihm er⸗ 
zählt, ſei nichtsdeſtoweniger durchaus keine Fabel. Nur ſei der, welchem jenes 
kleine Malheur paſſirt, nicht Mangiagalli, ſondern der noch größere General 
Cipriano la Gala, ihrer beider Landsmann aus dem Principato citeriore. 

„Und ein General ſo gut wie nur einer des Don Carlos.“ 

„Mit Vergnügen zugegeben. Sein Leben und ſeine Thaten ſingt das Volk. 
Er rühmte ſich, nichts Schmackhafteres zu kennen, als ſelbſtgebratene Carabinieri 
cotelettes ...“ 

„Vendetta, natürlich!“ warf der Advocat dazwiſchen. 

„Italien wäre um ſeinetwillen nahezu mit Frankreich in einen Krieg ver⸗ 
wickelt worden .. .“ 

„Die Franzoſen ſind eine großmüthige Nation,“ ſagte der Kleine achſel⸗ 
zuckend. 

„Leider,“ fuhr ich fort, „ſei auch nicht jener Signor Fucini ſelbſt mein 
Begleiter geweſen, ſondern vielmehr ſeine höchſt vorzüglichen Briefe über Neapel, 
worin er jenen Vorfall erzählt.“ 

„Ah,“ machte Don Buonaſera, „Zeitungsklatſch!“ 

„Durchaus nicht. Vielmehr ein Buch, und das beſte, welches über Neapel 
geſchrieben iſt.“ 

„Ah, Excellenz ſollten ſich doch Ihr gutes Herz nicht von dieſen Schreibern 
vergiften laſſen. Denn ſie ſind immer Lügner. Woher ſollten ſie auch all das 
Zeug nehmen, womit fie täglich ihre Blätter füllen? Das gab es doch wenig⸗ 
ſtens nicht — regnante Francisco — zur Zeit Franceschiell's. Aber laſſen Sie 
uns, mit Eurer Excellenz Erlaubniß, von etwas Erfreulicherem reden, — iſt ſie 
nicht ein ſchönes Mädchen, die Nennella?“ 

Unwillkürlich ſah ich mich um, obgleich ja das Mädchen längſt verſchwun⸗ 
den ſein mußte. Don Buonaſera lächelte. 

„Excellenz haben Recht,“ ſagte er. „Und wenn man bedenkt, daß ſoviel 
Schönheit arm iſt. Arm heißt das gegenüber einem fremden Herrn, der zu 
ſeinem Vergnügen reiſen kann, wie Ew. Excellenz; denn für eine Capreſin hat ſie 
Ausſteuer genug, allerdings auch zuviel Erziehung. Ihr müßt wiſſen, daß ihre 
Mutter eine Wittwe iſt, von Anacapri dort oben, und eine Gevatterin von mir, 
weshalb denn auch Niemand beſſer bei ihr angeſchrieben ſteht, als meine Wenig⸗ 
keit. Ich ſage das für den Fall, daß Eccellenza etwas zu beſtellen hätten an 
die Nennella, denn für Ihren unterthänigſten Diener wäre ſelbſt der ſteile und 
ſonnige Weg dort hinauf nicht zuviel... Und was meine diplomatiſche Kunſt 
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betrifft... Nun, nun, Excellenz haben zu befehlen. Ah, verheirathet ſind 
Excellenz! Allerdings, die Nennella iſt ein ehrliches Mädchen, die einen Mann 
ſucht und keinen Liebhaber. Indeſſen für den Fall, daß Excellenz etwa in 
Neapel meine Gewandtheit gelegentlich auf die Probe ſtellen möchten .. .“ ſchloß 
Don Buonaſera und überreichte mir mit einer großen Verbeugung ſeine Karte. 

„Hm,“ ſagte ich, „und unſereins hätte darauf geſchworen, daß die Nennella 
gerade Euch nicht beſonders grün ſei.“ 

Der Alte machte eine ſchlaue Geberde. „Luſtriſſimo,“ ſagte er, „wer einem 
heirathsfähigen Mädchen Grüße bringt von einem intereſſanten Herrn, bedenken 
Sie ein wenig, wie kann der ein übelaufgenommener Gaſt ſein! Aber Excellenz 
wollen ſagen, daß Sie die Hartnäckigkeit bemerkt haben, mit welcher dieſes 
Mädchen ſich jeder Belehrung entzog, die ich doch aus meiner reicheren Erfahrung 
nicht ſparte ... Wir ſprechen unter uns Ehrenmännern, — ich kann Ihnen 
alſo erzählen, wie dies zuſammenhängt. Nämlich: Ich muß bekennen, daß ich — 
bei den ſchlechten Zeiten — mich begnüge, den Anwalt dieſer armen Leute zu 
machen, auch in anderen Angelegenheiten als in Streitſachen. Im Gegentheil, 
könnte man faſt ſagen. Ich ſchreibe ihnen ihre Briefe. So hatte ich denn auch 
die Ehre, einem deutſchen Signore — ah! einem echten und freigebigen Edel⸗ 
mann, wie alle Landsleute Eurer Herrlichkeit — über die erſten Schwierigkeiten 
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Nennella eine Heirath zu planen, reſp. zunächſt einen Briefwechſel zu führen. 
Dann — Extcellenz werden nicht an meiner Discretion zweifeln — überließ ich 
natürlich die Liebenden ſich ſelbſt. Um dieſe Zeit bat mich ein anderes achtungs⸗ 
werthes Mädchen dieſer Inſel um meine Dienſte, und hierbei mußte ich zu 
meinem Kummer entdecken, daß auch fie, die in Unter⸗Capri wohnte, dem frem⸗ 
den Herrn nicht fremd war. Aber was ging das mich an. Nun denken ſich 
Excellenz, was geſchieht. 

„Eines ſchönen Tages — die Sonne war bereits herunter und wir hatten 
Licht angezündet, hier dort drinnen in der Oſterie Zio Mimmi's, wie wir ihn 
nennen, und auf dem Hofe ſaß eben jener fremde Herr mit einigen feiner ver⸗ 
ehrten Landsleute, um den neuen Wein von Lipari zu koſten, denn der von 
Capri wird ſeit Jahren in Napoli gemacht und taugt nichts — da alſo kommt 
plötzlich ein Frauenzimmer zu uns in's Zimmer, und als ſie uns allein ſieht, 
nimmt fie ihr Tuch vom Kopfe. „Nennella,“ jagen wir beide, Onkel Mimmi und 
ich, und ſehen fie an, denn fie war roth wie eine Kirſche und die Stunde jo unge- 
wöhnlich, noch dazu für Eine, die von Oben kommt. „Bringt ein Liter,“ ſagt ſie, 
„Zi Mimmi, ich zahle.“ Und dann fragt fie ihn — was denken Sie wol, Excellenz — 
fragt ſie ihn, „was er verlangt, wenn er ihren Lordo prussiano umbringt ...!“ 

„Alſo nun mußte, wie ich ſchon geſagt habe, gerade dieſer fremde Herr, auf 
den es gemünzt war, im Hofe ſitzen. „Wart einen Augenblick,“ jagt Zio Mimmi, 
„nur damit kein Irrthum unterläuft!“ und geht hinaus; wie das Mädchen 
natürlich denkt, um etwa ſein beſtes Meſſer auszuſuchen; denn Sie müſſen 
wiſſen, Luſtriſſimo, daß unſer Wirth — ſehen Sie ihn ſich darauf an, wenn er 
den neuen Wein bringt — mit Cipriano und Mangiagalli im Sanct Angelo⸗ 
Gebirge gearbeitet hat, wie die ganze Inſel weiß. Und darum war ja auch 
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die Nennella zu ihm gekommen. Aber hieran können Excellenz recht erkennen, 
wie kindiſch es in dem eiferſüchtigen Köpfchen eines Mädchens zuweilen aus⸗ 
ſehen kann. Zi Mimmi als gedungener Mörder! Zi Mimmi und auf Capri 
Jemanden umbringen. Er, dem es ſo wohl geht, ſeit er begnadigt iſt und in 
der Verbannung auf dieſer nahrhaften Inſel ſitzt, wo ſein Geſchäft ihm mühe⸗ 
los zu leben gibt! 

„Alſo die Freude können Excellenz ſich denken. Denn nun kam mein Zio 
wieder herein, mit dem ungetreuen Liebhaber und ſeinen Landsleuten und mit zwei 
Lichtern in den Händen, und dieſe alle wollten ſterben vor Lachen und betrach- 
teten ſich die blutdürſtige Nennella, die vor Scham und Wuth weinte und 
trampelte, aber weder in den Boden zu ſinken noch die Thür zu erreichen ver⸗ 
mochte. Vielmehr nahm Ihr verehrter Herr Landsmann die wilde Katze trotz 
alles Tobens auf den Schoß und küßte ſie ab, und wir übrigen tranken dazu 
auf ihre Geſundheit und langes Leben — bis ſie entwiſchte und furios wie eine 
Hummel davonfuhr, hinaus in Wind und Dunkelheit. 

„Aber das Gelächter hinterdrein können Sie ſich denken, und ebenſo mit 
welchem Vergnügen die ganze Inſel daran Theil nahm, acht Tage lang und 
mehr, bis die Nennella auf einige Zeit zu Verwandten auf's Feſtland ging... 
Hine illae lacrymae! Aber pardon, Excellenz, dort find Leute, die auf mich 
warten — auf Wiederſehen!“ 

Während der Advocat aufſtand, ſeine Kunden am Nebentiſch zu bedienen, 
ſetzte ſich der Exbandit pflichtſchuldigſt zu mir. 

„Ah,“ ſagte er und gab mir unbefangen die Hand, „Ihr kennt ihn, unſern 
Don Biagio, — ein Galantuomo durch und durch, nicht wahr? Und klug dabei 
wie ein Salernitaner, welche, wie Ihr wißt, dem Teufel ſelber noch Eins vor⸗ 
geben. Und ſolche Leute braucht man bei der heutigen Regierung. Ein 
Teufelskerl, ein Prachtmenſch. Und nicht blos die irdiſche Gerechtigkeit ver⸗ 
ſteht er auf die richtigen Wege zu führen, was glaubt Ihr! Auch die himm⸗ 
liſche — weiß Gott! — ſollte man glauben, kriegte längere Beine, wenn er ſie 
beräth. Ihr habt gehört, wie er jenem Conte, den er ſeinen Bruder nennt, doch 
noch zu dem verholfen, was ihm zukam, und ſich die nöthige Genugthuung ver⸗ 
ſchafft hat, indem er ihn von Mangiagalli greifen ließ? Ein wahres Meiſterſtück, 
ſage ich Euch, — ich kenne ihn von damals. Allerdings nahmen fie ihn feſt — 
noch in Neapel, wohin er ſich zurückzog. Man wußte, daß er mit Mangiagalli 
verkehrt hatte. Er ſollte dieſen alſo verrathen. Jawol! Keine Silbe. Lieber er⸗ 
trug er ein ganzes Martyrium. Ah, erſtaunlich! Ein ſtupender Menſch. Aber 
die Zeiten ſind ſchlecht und das Genie wird nicht bezahlt. Darum macht er 
denn auch heute, was von ihm verlangt wird. Neben ſeinem Briefſchreiben 
ſpielt er den Wahlagenten.“ 

„Für Eure Herren von der Camorra?“ 

Mein Exbandit war die Entrüſtung ſelbſt. 

„Ah,“ ſagte er, „Signorino, für was haltet Ihr mich? Ich bin ein ehr- 
licher Mann und habe nichts gemein mit Dieben. Haben ſie Euch geſagt, daß 
ich zu den Sanfediſten gehört habe, daß ich bei den Briganten geweſen bin? 
Gut. Ich mußte in die Berge wegen einer Blutrache, die ich erbte. Ihr wißt, 
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daß man zu einem Todtſchlag kommen kann, unſchuldig wie ein kleines Kind. 
Iſt man ſchon ein Dieb, wenn man ſich mit der Büchſe und dem Schrecken 
fein Leben erhalten muß? Mangiagalli war vielmehr ein Held und Cipriano 
eine Säule des heiligen Glaubens und ich bin ſtolz, daß ich unter beiden als 
ein freier Mann im Buſchwald geweſen bin. Ah, Signorino! Dem Cipriano 
hatte der gute Papſtkönig einen Capellan verſtattet und ein geweihtes Heilig⸗ 
thum geſchickt, damit es ihn unverwundbar mache wie Achill. Ihr zweifelt? 
Allerdings, gewiſſe Leute haben dieſe Thatſachen ſpäter nicht wahr haben wollen, 
aber wir wiſſen's beſſer. Lebt er etwa nicht heute noch, der Cipriano? Und 
hatten wir nicht alle die Abſolution in articulo mortis empfangen? Wer fiel, 
ging als ein Märtyrer des heiligen Glaubens direct in's Paradies ein, ob Ihr's 
glaubt oder nicht. Ah, Cipriano und die Seinigen waren gerecht wie Salomo 
und haben nie etwas genommen, als wo das Glück zuviel gegeben hatte. Die 
Camorra dagegen,“ ſetzte er leiſer hinzu und ſah fi) vorſichtig um, „dieſe 
Camorra, beim blutigen Heiland, die ihre Ohren überall hat, iſt eine Bande 
von Dieben, und wenn auch zehnmal Abgeordnete und Herzöge darunter find. 
Sie nehmen von Jedem und terroriſiren den kleinen Mann. Den reichen Frem⸗ 
den — entſchuldigt, ich ſpreche nach der Gerechtigkeit — den Foreſtiere laſſen 
ſie feige gehen und berauben nur den armen wehrloſen Neapolitaner, der keine 
Conſuln hat oder Geſandte in Rom bezahlen kann. Nein, was Don Buonaſera 
arbeitet, macht er für die Partei der Galantuomini.“ 

„Aber die find doch bourboniſch oder clerical .. .?“ 

„Und warum nicht? Zuerſt denkt man an ſeine Haut, mein' ich, und 
nicht an den, der ſie Einem abzieht. Und was gehen uns die Piemonteſen an! In⸗ 
deſſen es wird diesmal Alles nichts nützen, auch Don Buonaſera's Einfluß 
nicht, und ein Dritter wird die paar Stimmen der Inſel fiſchen. Es ſcheint 
nämlich, daß auch die Regierung einen eigenen Candidaten aufſtellen will. Und 
dann wird es einfach heißen: wollt ihr ſicher fein, daß man euch die Straf⸗ 
colonie läßt, ſo ſchickt dieſen in's Parlament. Nur er hat Einfluß bei den 
Miniſtern und gehört zur Majorität ... Und was bleibt dann übrig. Was 
wollt Ihr! Es gibt immer noch genug Inſeln die lange Küſte hinauf — wer 
kennt ihre Namen —, die um einen ſolchen Vorzug ambiren ...“ 

Ich nahm Abſchied und ging. Die Luft war Balſam, Ruhe rings wie im 
Paradieſe, die Ausſicht unbeſchreiblich. Aus dem gewaltigen Blau tauchten wie 
die Gefilde der Seligen in abendlicher Klarheit weiße Küſten, leuchtende und 
dämmernde Inſeln . .. Strafanſtalten und Verbannungsorte! „Und es gab 
immer noch genug, die lange Küſte hinauf — wer kennt ihre Namen —, die 
um einen ſolchen Vorzug ambiren ...“ Unterm Thor des Städtchens ſaßen 
Soldaten der Strafcolonie, — vielleicht war jener darunter, der hier unter die 
Briganten zu gehen gedachte. Wieder waren meine Gedanken bei dieſer Land⸗ 
plage Italiens. Und nach den Erfahrungen dieſes Tages zweifelte ich recht 
ernſtlich, daß es genüge, die braven Carabinieri in den Buſch zu ſchicken, um 
den Brigantaggio aus ſeinen beſten Schlupfwinkeln zu vertreiben. 


Jus der Zeil des Conſulats. 


In Briefen und Tagebuchblättern Karl Benedict Hafe’s. 
Mitgetheilt von 
O. Heine, 


Director des Magdalenen⸗Gymnaſiums in Breslau. 


Die in dem October- und Novemberheft des vorigen Jahrganges der 
„Rundſchau“ veröffentlichten Mittheilungen Karl Benedict Haſe's über 
ſeine Wanderung nach Paris im Jahre 1801 haben mir ſo viel freundliche 
Zuſchriften und ſo dringende Aufforderungen, die übrigen Briefe nicht zurück⸗ 
zuhalten, gebracht, daß ich dem Wunſche gern nachkomme. Ich hatte die Briefe 
Haſe's zwar nicht gekürzt, aber, um nicht zu ausführlich zu ſein, von der 
Wanderung durch Deutſchland vorzüglich nur die Schwierigkeiten, welche Haſe 
hatte, in die Republik einzutreten, mitgetheilt. Auch die Schilderung der Lebens⸗ 
weiſe der franzöſiſchen Bauern hatte ich weggelaſſen und aus dem Jahre 1802 
nur die Briefe gegeben, welche für die politiſchen Zuſtände des damaligen 
Frankreichs von Intereſſe waren. Das Fehlende trage ich jetzt nach, indem ich, 
zum beſſeren Verſtändniß, aus dem früher bereits Mitgetheilten hier wiederhole, 
daß Karl Benedict Haſe, von republikaniſcher Begeiſterung getrieben, als 
mittelloſer Student Jena verließ und zu Fuß nach Paris wanderte; daß er in 
dieſer Stadt durch ſeine wunderbare, an das Geniale ſtreifende Sprachenkenntniß, 
namentlich des Griechiſchen, ſich raſch eine Stellung machte; daß er, zuerſt als 
Beamter und dann als Bibliothekar der kaiſerlichen Bibliothek und Mitglied 
der Akademie eines hohen Anſehens in der gelehrten Welt genoß; daß er in 
ſeiner Jugend Erzieher des nachmaligen Kaiſers Napoleon III. und in ſeinem 
Alter der Lehrer Gambetta's ) war; daß er ſich, trotz des raſchen Wechſels der 
Regierungen, in ſeiner hohen Stellung behauptete, und daß als „pere 
Hase“, hochbetagt im Jahre 1864 ſtarb, die Theilnahme für den trefflichen 
Mann allgemein war, auch in Deutſchland, für welches er bis zuletzt eine große 
Vorliebe bewahrt hat. 

Die erſte Serie der nachfolgenden Briefe Haſe's iſt an ſeinen Studien⸗ 
genoſſen Erdmann gerichtet. 


) Man vergl. im vorliegenden Hefte den Artikel „Gambetta“, S. 41. 
Die Red. der „Rundſchau“. 


—ͤ— 


Aus der Zeit des Conſulats. 125 


I. Auf der Wanderung nach Paris. 
Eiſenach, den 1. October 1801. 

Daß Du uns die härteſten Augenblicke haſt erſparen wollen, dafür weiß 
ich Dir Dank. Ich verſtand Dich, auch habe ich nicht gewartet. Ich ſchritt 
wacker zu; der Weg war beſſer als ich geglaubt hatte. Nach Gotha kam ich 
um elfe mit entſetzlichen Bruſt⸗ und Rückenſchmerzen. Ich ſchlich um die Stadt, 
außen an dem herrlichen Walle hin, unter dunkeln Lindenalleen, den Wall mit 
ſeinem lieblichen Grün und der blauen Spiegelfläche ſeiner Gräben immer zur 
Linken. Am jenſeitigen Ende der Vorſtadt kehrte ich ein. Bisher war das 
Wetter zwar trübe, aber doch ohne Regen geweſen, kurz vor Asbach erhub ſich 
Platzregen und Sturm. Das hielt mich auf, ich mußte langſamer gehen; doch 
bin ich nicht untergetreten. Auch verzog ſich der Guß wieder, nachdem er den 
Fußpfad gehörig ſchlüpfrig gemacht hatte. 

Auf der Höhe, ehe man in den Mechterſtedter Grund hinabſteigt, begeg⸗ 
neten mir wenigſtens vierzig Bauerkinder, die in zwei große Truppen getheilt 
die Straße heraufzogen und mich alle auf einmal fragten, ob ich kein Geſchirre 
— ſollte heißen Wagen — geſehen hätte. Es war die Schuljugend aus Adel⸗ 
ſtädt oder Edelſtädt, die ihrem neuankommenden Schulmeifter zur Bewillkomm⸗ 
nung entgegenging. Da ſie ihn noch nicht kannten, ſo war ich im Begriff mich 
ſelbſt dafür auszugeben und wenn man einen wundgedrückten Rücken hat, ſo iſt 
es einem am Ende einerlei, ob man in Theſſalien oder in Thüringen Buben 
unterrichtet, vorausgeſetzt, daß man bei letzterem geſchwind zur Ruhe und zu 
gewiſſem Brote kommt. Da war es ein Glück, daß mir der Regen wieder ein 
wenig zu Kräften geholfen hatte, ſonſt hätte der Wunſch nach Häuslichkeit den 
Sieg behalten, und ich wäre heute Abend — denn den genuinen Beſitzer hätte 
ich als Betrüger verdächtig gemacht — in meine Kantorei eingezogen. 

Ich kehrte in Schönau noch einmal ein und kam nach ſechs hier an, ent⸗ 
ſetzlich müde. — Ich habe heute von zwei Groſchen gelebt und mich wohl da— 
bei befunden. Hier liege ich in dem „Anker“, auf einer nicht zu heizenden Stube 
allein. Den „halben Mond“ vermied ich aus Furcht vor Entdeckung. Von meiner 
Gemüthsſtimmung heute nichts. Ich lege mich ſchlafen. 


— — 


Frankfurt, Montag, den 5. October. 
Geſtern Abend, auch vorgeſtern konnte ich Dir nicht ſchreiben und das war 
ſehr gut. Am Sonnabend habe ich einen ſchrecklichen Abend gehabt. Höre. 
Den Freitag ſchrieb ich in Hünfeld bis Mitternacht im Bette, dann ſchlief 
ich ein. Um drei Uhr wurde ich von dem entſetzlichen Lärmen der Fuhrleute 
geweckt, die wieder anſpannten, ich ſtand ſelbſt auf. Nach vier Uhr war ich 
auf der Straße, durch den wenigen Schlaf mehr geſtärkt, als ich geglaubt hätte. 
Es war eine ſchreckliche Nacht, furchtbarer Nebel, durch den die Geſtirne, wun⸗ 
derbar von einem Hof umgeben, bleich durchſchimmerten. Ein Rothgerber aus 
Hünfeld holte mich ein; wir ſprachen viel. Eine Meile von Fulda, als die 
Sonne eben aufging, blieb mein Begleiter ſtehen, zeigte in den Nebel hinaus 
und ſagte: das iſt das erſte Viertel. Des Mondes? fragte ich. Nun wurde 
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zur Erklärung eine gräßliche Geſchichte gegeben von zwei Juden, Mördern, die 
man auf Kuhhäuten umhergeſchleift, den einen, der Chriſt wurde, geköpft, den 
anderen aber in vier Viertel zerhauen und auf der Landſtraße aufgehängt 
hatte. Ich glaubte, es wäre das im Mittelalter geſchehen; es that mir weh 
hören zu müſſen, daß wenige Jahre zwiſchen mir und dieſer Begebenheit lagen. 
Ueberhaupt habe ich nie ſo con amore von allen Gräueln der Juſtiz reden 
hören, als im Fuldaiſchen. Da weiß man Mythen von einem Räuber, der den 
Poſtknecht tödtete und dann, von dem Scharfrichter in Hünfeld gebannt, immer 
im Lande umherritt ohne heraus zu können, bis man ihn feſtnahm u. ſ. w. 
Nicht allein in ſeinen Göttern, auch in ſeinen Lieblingsgeſchichten malt ſich der 
Menſch. 

Die Polizei im Fuldaiſchen muß ſonſt von keiner ſonderlichen Energie ge⸗ 
weſen ſein. Noch vor dreißig Jahren hielt ſich in einem Walde eine halbe 
Stunde nördlich von der Reſidenz eine ſtarke Räuberbande auf und brachte faſt 
alle Wochen Menſchen ums Leben, ganz ungeſtört. Nach Fulda kam ich noch 
in vollem Nebel; es iſt eine große, ſchlechte Stadt. Der Küriſſer im Thor hielt 
mich an und wies mich an das Haus des Thorſchreibers. Da ſtand ein Mäd— 
chen, ganz ſchlecht gekleidet, aber mit dem ſchönſten aller Madonnengeſichter, die 
ich je ſah, und ſo freundlich wie eine gute Fee. Sie wollte den Paß nicht ſehen. 

Ich trank in der Stadt Kaffee bei einem Wirthe mit einer abſcheulichen 
Kapucinerphyſiognomie und ebenſo bigott. Drei Kruzifixe hingen an den Wänden 
und um jedes drei Heiligenbilder in Kupfer geſtochen. Nun fingen auch an 
allen Straßen die Bildſäulen und Kreuze an, welche der katholiſchen Landſchaft 
ihren Charakter geben. 

Bei Flieden, als ich auf den Erdrücken kam, der hier Süd- und Nord- 
deutſchland, das Gebiet der Weſer und des Mains, von einander trennet, ver⸗ 
zog ſich der Nebel; es ward heiter und heiß. Es war etwa Mittag, da kam 
ich eine halbe Stunde von Schlüchtern an die Hanauiſche Grenze und zugleich 
an die Senkung des Terrains nach dem Main hin. Der Augenblick bewegte 
mich. Die Ausſicht war ſchön; ich ſtand ſehr hoch. Zwiſchen zwei ſchönen 
Buchenwäldern ſteigt die mit Bäumen bepflanzte Straße hinab in ein Thal, in 
welchem man hinausſieht bis zu den Höhen von Gelnhauſen. Ich ſtieg hinunter 
ins Maingebiet, der heitere Himmel über mir ſchien mir Muth zuzuſprechen. 
Und welche Gegend, welches Grün! Dieſe dem Herbſt trotzende Fülle des Baum⸗ 
ſchlags habe ich nirgends ſo wie im Kinzigthale geſehen. 

Schlüchtern iſt ein ſchlechtes Städtchen. Zwiſchen Steinau und Salmünſter, 
als ich faſt der Hitze erlag, begegnete mir eine Frau und ein junger Menſch 
aus dem Maingrunde. Sie hatten Trauben zum Verkauf; ich nahm und aß 
auf das Wohl nicht Drusi, ſondern des Kaiſer Probus, qui primus, ſagt Spar⸗ 
tian, ad ripas Rheni incultas hujusque et horridas per legiones vites traduxit. 

Dicht bei Salmünſter ſtoße ich auf einen preußiſchen Küraſſier, der ſeine 
bei Trier wohnenden Verwandten hatte beſuchen wollen und — ich höre und 
erſtaune — von den Franzöſiſchen Gendarmen nicht eingelaſſen worden war. 
Ein Fußgänger, ein Bettler dürfe nicht in die Republik, ſo hatten ſie geſagt. 
Ein böſes Omen. 
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Ich hatte mir vorgenommen in Salmünſter zu bleiben, in der Hoffnung, 
es ſei eine proteſtantiſche Stadt. Wie erſchrak ich, als ich wieder Kruzifixe an 
der Straße erblickte. Und meine Furcht traf leider ein. Im „Engel“, wo ich 
einkehrte, waren die Leute noch katholiſcher als in Hünfeld. 

Ich hatte dieſen Tag funfzehn Stunden gemacht und meine Füße ſchmerzten 
mich. Ich ließ mir ein Fußbad machen; da befiel mich ein heftiges Zittern 
durch den ganzen Körper und entſetzlicher Froſt. Ich war ganz muthlos, ich 
glaubte, eine lange Krankheit ſei auszubrechen in Begriff. Die cyniſche Nahrung 
dreier Tage ohne irgend eine Corroberanz, der faſt eingebüßte Schlaf der letzten 
Nacht und beſonders der Kraftaufwand, mit dem ich meine Bürde trug, hatten 
mich zu einem wahren Ritter von der traurigen Geſtalt gemacht; ich erſchrak, 
als ich mich im Spiegel erblickte. Die Leute im Engel ergriffen die beſte Partie, 
ſie bekümmerten ſich nicht um mich. Ich dachte über mich nach, im Falle ich 
förmlich krank werden ſollte. Ein Kaiſer von Konſtantinopel ſagte zu den 
Hunnen: Gold habe ich nicht, aber Eiſen, um die Qual, die Ihr mir verurſacht 
zu beenden. Ich konnte daſſelbe zu einer Krankheit ſagen und ich leugne es nicht, 
ich warf hoffnungsvolle Blicke auf meinen Säbel. 

Glücklicherweiſe kam es nicht ſo weit. Ich ſchlief — ſchon um fünf Uhr 
war ich angekommen — zwei Stunden, aß dann ſo viel ich konnte, und ſchlief 
wieder die Nacht hindurch und die Ruhe hob meine Schwäche. 

Sonntags verließ ich Salmünſter, als die katholiſchen Bäuerinnen, die 
Köpfe in weißes Linnen verhüllt, mit Paternoſtern an der Schürze, durch die 
Stadt zur Meſſe zogen. Vor Gelnhauſen begegnete ich einem blaugekleideten 
alten Manne. „Bon jour, Monsieur“. „Bon jour, vous &tes Frangais?“ antwor⸗ 
tete ich. „Oui, pour vous servir.“ Und nun erfuhr ich, er ſei ein Emigrirter, 
habe nach Frankreich zurückkehren wollen und ſei, o des Jammers, von den oft 
erwähnten Gendarmen zurückgewieſen worden. „A présent je suis sans moyens, 
sans appui, sans ressources. Grand dieu, lorsque j’etais & Paris, e’etait 
autre chose.“ Ich gab ihm einen halben Laubthaler. „Avec ce petit écu,“ ſagte 
er mir, „jirai en Pologne, oü les emigres sont fort estimés.“ Ich wünſchte ihm 
zu dieſem Plane Glück. 

Bis Gelnhauſen behielt das Kinzigthal von Schlüchtern an ſeinen Charak⸗ 
ter; Raſenhügel, meiſtens mit Buchen und Birken bedeckt, die einen breiten 
Wieſengrund zwiſchen ſich einſchließen, in vielen Stücken mit dem Orlathal bei 
Neuſtadt zu vergleichen. Bei Gelnhauſen aber wird alles anders. Da geht der 
Weg über die Kinzig hinüber und läuft hoch an der rechten Hügelreihe des 
Thales hin. Ach, welcher Standpunkt! Zu beiden Seiten der Heerſtraße Wein⸗ 
berge, und wie voll, wie gedrängt die Reihen, welches dunkle Grün; vor mir 
die wunderlichen gothiſchen Thürme der alten Stadt vom Thale an bis hoch 
herauf zu dem Hügel, links daneben die weite grüne Aue, die ſich weiter und 
weiter nach Hanau und dem Main hin öffnet und über mir der heitere Himmel 
des Südens. 

Gelnhausen fehlt es nicht an gelinder reichsſtädtiſcher Schlechtigkeit und 
reichsſtädtiſchem Gebäck. Das erbärmliche Pflaſter empfanden meine Füße. 
Doch that es mir wohl, daß ich hier wieder freundliche Menſchen ſah. Auch 
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hat mich ein hübſches Mädchen angelächelt, was mir in drei Tagen nicht arri⸗ 
virt iſt. Denn mit den Katholikinnen ging es eben ſo wenig als mit den Ka⸗ 
tholiken; die Peppelis, Bäbelis, Jaköppelis, Ratzerlis im Fuldaiſchen ſind ent⸗ 
ſetzliche Subjekte. 

Man hatte mir in Salmünſter geſagt, das Hanauer Marktſchiff gehe des 
Morgens bis Frankfurt und ſo wie dies angekommen ſei, das Frankfurter nach 
Mainz. So könne man in einem Tage von Hanau bis Mainz kommen. Allein 
als ich näher an Hanau kam, fand ich, daß ſich die Sache nicht ſo verhielt. 
Wer früh mit dem Schiffe abgeht, kann nicht weiter kommen als Frankfurt, 
da das Frankfurter Schiff zugleich mit dem Hanauer ausläuft. Darum ent⸗ 
ſchloß ich mich noch bis Frankfurt zu gehen. 


Bei Dörnigheim, eine Stunde von Hanau, ſah ich zum erſten Mal den 
Main, hier etwa dreimal breiter als die Saale bei Jena. Aber was mir den 
Anblick ganz verleidete, das war die fürchterliche Entblößung ſeiner Ufer. Da 
ſiehſt Du keine Weiden oder Ellern, nicht einmal niederes Gebüſch wie es die 
Saalufer ſo ſchön umfaßt; der Raſen der Wieſenfläche ſchließt dicht an die Fläche 
des Fluſſes an. Ich weiß, daß es ſo ſein muß, damit die ſchiffziehenden Pferde 
nicht gehindert werden; aber daß der prächtige Strom ſo gleichſam wie eine 
nackte Schlange ſich durch die Wieſen krümmen muß, wird mir nie gefallen. 

Und nun trat ich auch in die Gegend, wo die Tauſende ruhen, die für und 
wider Freiheit kämpfend gefallen ſind. Der ganze Horizont iſt ein großer Kirch⸗ 
hof. Jenſeit des Fluſſes Offenbach, wo die Franzoſen Clairfayt's Reiterei ſchlu⸗ 
gen, rechts von mir die Höhen von Bergen und Vilbel, die beherrſchenden Punkte 
der Gegend. Es iſt hier faſt, um Dir nur einige Ideen zu geben, wie in der 
goldenen Aue in der Nähe von Wallhauſen, die Ebene eben ſo weit, das Thal 
ebenſo flach, Waldgruppen hier und da verſtreut. Aber doch iſt die Landſchaft 
ſchön; der über jedes Einzelne verſtreute, nur dem Süden eigne maleriſche Reiz 
und der herrliche Strom geben den Fluren hier einen ganz anderen Charakter. 


A 


Trier, den 9. October 1801. 

Hier an der Grenze des ehemaligen Deutſchlands finde ich wieder einen 
Augenblick Zeit, Dir zu ſchreiben. Ich will verſuchen, die Begebenheiten dreier 
Tage nachzuholen. 

Den 7. October früh beſtieg ich bei ſehr trübem Wetter das auf dem Rhein 
dicht unter der Mainzer Brücke liegende Yachtſchiff, die Diligence genannt. Die 
dazu gehörige Geſellſchaft fand ſich nach und nach ein, um ſieben holten wir 
eine andere Hälfte aus Caſtel von der deutſchen Seite herüber und ſtießen ab. 
Zwar hatte ich mir vorgenommen, immer über dem Verdeck zu bleiben, das 
war aber doch nicht möglich, ich fror zu arg. Und auf dem weiten Spiegel 
des Rheines hin, wo die Ufer auf beiden Seiten nur wie dünne grüne Linien 
erſchienen, verlor ſich mein Auge in unbeſtimmte neblige Fernen. Die Geſell⸗ 
ſchaft beſtand aus einem franzöſiſchen Officier, einem Studenten aus Erlangen, 
der mir mehr als zwanzigmal ſagte, er habe ſeinen Eltern ſehr viel Geld ge— 
koſtet und es ſollte ihm ſehr leid thun, wenn er jetzt auf dem Rhein ertränke 
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und aller Aufwand vergeblich geweſen wäre; aus einem Holländer aus Harlem, 
der kein Wort ſprach, aus einer Franzöſin, die dagegen nicht aufhörte zu reden, 
und mit deren Mädchen von fünf Jahren, Juſtine genannt, ich mir viel zu 
ſchaffen machte; aus dem zwanzigjährigen Sohne derſelben Franzöſin, der 
Schreiber oder ſo etwas in München geweſen war und von mir ſehr viel 
Deutſch profitiren wollte; aus einem Weinhändler aus Göttingen, Namens Beth- 
mann, und aus deſſen Begleiter, von Holzminden gebürtig. Außerdem befanden 
fi) noch etwa ein Dutzend Unglücklicher, theils Handwerksburſchen, theils pol⸗ 
niſche Juden, theils Bauern auf der Diligence, die von den Schiffern trotz ihres 
heftigen Proteſtirens und der Exception de argento ſo gut wie die Vornehmen 
(das waren nämlich wir) dato gleich anfangs in eine Art von Schrank oder 
Menſchenremiſe im Hintertheil der Diligence zuſammengepreßt wurden, von wo 
aus ſie ſich durch ein fortwährendes Gemurmel aller Theile für ein jo arifto- 
kratiſches, in der Republik billig nicht erhörtes Verfahren zu rächen ſuchten, ſo 


daß Keiner von uns den Platz oben am Schranke einnehmen wollte, bis wir 
endlich den Harlemer und Herrn Bethmann durch allerlei Intriguen hinauftrans⸗ 


portirten, welchen beiden Menſchen es an Geruch und Gehör völlig zu fehlen 
ſchien. 

So ſchwammen wir den prächtigen Strom hinunter; zwei Schiffer auf 
dem Vordertheil ruderten, der Conducteur führte das Steuer. Denke Dir die 
goldene Aue bei Wallhauſen und Roßla von einem wenigſtens eine Viertelſtunde 
breiten Strome durchzogen, und jeden Hügel, von der Wieſe an, die das Ufer 
berührt, bis zu dem fernſten Berge hin, der den Horizont einfaßt, mit Wein⸗ 
ſtöcken gedrängt beſetzt, ſo haſt Du etwa eine Vorſtellung von den Rheinanſichten 
dieſer Gegend. Sie find mit dem Saalgrunde nicht zu vergleichen, wie Du ein- 
ſehen wirſt, ſie haben ihren ganz verſchiedenen Charakter; wenn ich aber, alles 
Uebrige abgerechnet, zwiſchen Saale und Rhein wählen ſollte, ich würde die 
Saale vorziehen. 

Da folgten nun Ortſchaften auf Ortſchaften, bald Villen mit hochragenden 
Cypreſſengipfeln, italieniſchen Pappeln und niedrigen, weißblinkenden Giebeln, 
im Geſchmack der Antike, bald niedliche Meiereien mit rothen Ziegeldächern, 
von Gebüſch umgeben, in holländiſchem Styl; bald wieder Dörfer, ummauert 
ſo wie hier faſt alle, mit gothiſchen Thürmen, halbverfallenen Warten aus 
ſchwarzem Stein, und mit Gattern verſehene Anfahrten, die weit in den Fluß 
hineinliefen; kurz, wer mag die unendlichen Verſchiedenheiten der Waſſerland⸗ 
ſchaft aufzählen, ſo wie ſie ſich uns hier von Viertelſtunde zu Viertelſtunde mit 
jeder ſanften Biegung des Fluſſes darſtellten? Die Anſicht des Kloſters Jo⸗ 
hannisberg, das, eine zweite Villa Hadrian's, auf dem Gipfel ſeiner Rebenhügel 
liegend, weit in den Rhein hineinläuft, und das man lange im Geſicht behält, 
war vorzüglich auffallend. | 

Ich hätte faſt vergeſſen, Dir ein äußerſt intereſſantes Weib, eine ſchöne 
zwanzigjährige Holländerin, ſchlank wie eine Venus, zu nennen. Ihre Gegen- 
wart brachte neues Intereſſe in alle unſere gegenſeitigen Verhältniſſe, es drängte 
ſich Jeder um ſie, und ich weiß mich noch in dieſem Augenblicke 1 daß 
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ich, den ſie ſogar vor dem franzöſiſchen Officier auszeichnete, auf dem Verdeck 
zwei Stunden neben ihr auf demſelben Koffer ſaß. 

Bis gegen Mittag waren wir gefahren, da näherten wir uns Bingen, dem 
Binger Loch und ſeiner vielbeſungenen mythiſchen Gegend. Plötzlich erweitert 
ſich der Rhein zur Form eines Sees; Du ſchwimmſt auf einem Spiegel, deſſen 
Fläche wenigſtens die Breite hat von Winzerle bis zur Kette der Johannisberge 
unter Lobeda, eine ungeheuere Fläche. Und vor Dir, Du ſiehſt es, verengt ſich 
dieſe Fläche in einen dunkeln, tiefen Schlund. Himmelhoch ſteigen dicht aus 
dem Strome Felſen empor, fortlaufende Wände, hier von Bingen, dort von dem 
gegenüberliegenden Ufer. Und zwiſchen dieſen drängt ſich der Rhein hindurch; 
da toſet ſein Fall im Binger Loch. Langſam ruderſt Du in die ſcheinbar ver⸗ 
ſchloſſene Kluft hinein, Rüdesheim mit den Ruinen ſeiner Schlöſſer rechts, Bingen 
links von Dir. Worte können das Ungeheure dieſer Anſicht nicht anſchaulich 
machen. Lies, ich bitte Dich, ihre ſchöne Beſchreibung von Lafontaine in einem 
Briefe Clara's du Pleſſis an Clairant. Nichts kann wahrer ſein. Ich wußte 
ſie zum Glück noch halb auswendig und wiederholte ſie mir auf dem Verdeck 
ſtehend, als wir dieſem, mir ewig merkwürdigen Orte zuſteuerten. 

Noch ehe wir nach Bingen kamen, legte die Yacht in Rüdesheim an, da 
ſchrieb ich meinen Brief an Dich, den Du nun erhalten haben wirſt. Bei 
Bingen ſtieg ich aus, mit der Jagdtaſche unter'm Arm. Es kam ein lang⸗ 
gefürchteter Gensdarm herab an's Ufer. „Qu'avez-vous la dedans?“ „Oh mes 
linges, citoyen. Voulez-vous les voir?“ „Oh non monsieur, je me repose sur 
votre visage.“ Und jo kam ich durch. 

In Bingen aß ich Mittags und ging dann weiter, ſchon ziemlich ſpät. 
Eine herrliche Gegend hinter der Stadt, da wo die Nahe in den Rhein fällt; die 
hohen Felſen, die den Fluß umgeben, erinnerten mich an Jena. Ich kannte 
den Boden ſchon; auf der Nahebrücke, über die ich ging, ſchlugen ſich Civilis' 
Truppen, der einen Aufſtand in Niederdeutſchland durchgeſetzt hatte, mit den 
Römiſchen Legionen, die von Mainz herkamen und über die Brücke durchbrechen 
wollten. Berg und Thäler fand ich nach Tacitus' Beſchreibung wieder. 

Auf einer etwas ſchlecht gewordenen Chauſſee ſtieg ich über einen entſetzlich 
hohen Bergrücken bis Stromberg, einer Stadt wie Weida gelegen. Von da er⸗ 
hub ich mich auf den Hundsrück, das Gebirge zwiſchen Rhein und Moſel. In 
einem ſchönen Felsthale führte mich der Weg hinauf, ein ſtarker Bach kam mir 
in Cascaden entgegen. Ich blieb in einem Dörfchen, Derbach genannt, zwiſchen 
Argenthal und Stromberg, die Nacht. Hier ging ſchon die große Noth an, die 
bis jetzt fortdauert. Du theurer, vaterländiſcher Trank, den die Helden in Wal⸗ 
halla ſaufen, Bier, Bier, Bier, wo finde ich Dich jetzt? Da iſt in keinem 
Gaſthofe mehr dieſer Götterſaft zu haben; nichts gibt man Dir als Mosler⸗ 
wein, der mich ſo erhitzt, daß ich keine Nacht gehörig ſchlafen kann, und ein 
abſcheuliches Geſöff, Birnenwein genannt. Dazu kommen die Matratzen, auf 
denen ich ſchlafe, und ganz dünne Decken, die ich ſiebenhundertmal um den Leib 
wickeln muß, wenn ich erwärmt ſein will, und der beſtändige Honig, den man 
ſtatt der Butter gibt und den ich nach der bekannten Tugend ſo unmäßig eſſe, 
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daß ich, ſeit ich mich auf dem Boden der Republik befinde, das Bauchgrimmen 
faſt noch nicht losgeworden bin. 

Ich paſſirte durch Kirchberg und hatte von da einen abſcheulichen Weg nach 
dem Moſelthale, lauter kleine Thäler und Wieſengrund rechts und links. Ich 
kam dieſen Abend bis Monzelfeld oder Monzelberg — ich weiß nicht mehr 
recht — einen kleinen Ort auf den Höhen am Moſelthal, durch welchen die 
Poſtſtraße von Trier nach Koblenz geht. Am neunten October ſtieg ich von 
dort hinab in das herrliche Moſelthal. Denke Dir die Berge bei Schwarzburg 
mit Weinbergen bedeckt und etwa ſo weit von einander abſtehend, daß ein Fluß, 
noch einmal ſo breit als die Saale, ſich hindurchwinden kann, ſo haſt Du ein 
Bild der ſchönen Gegend. Bei Mühlheim (in der Landesſprache Mühm) kam 
ich zu dem Strome hinab, bei Doucemont fuhr ich auf das linke Ufer hinüber. 
Dort läuft die Landſtraße von Koblenz nach Trier durch Eberhards Klauſe, auf 
die ich nunmehr kam. 

Monzelfeld — damit Du doch ſeine Lage auf der Karte finden kannſt, 
liegt zwiſchen Bernkaſtel und Veldenz. Der Strom windet ſich durch ſein Felſen⸗ 
thor in ſolchen Krümmungen, daß Du von Bernkaſtel nach Trarbach zu Lande 
in einer Stunde kommen kannſt, zu Waſſer den Fluß hinab ſieben Stunden 
brauchſt. 

Bei Ehrang, unweit Trier, kam ich in eine herrliche Gegend. Das Thal 
der Moſel hat hier einige Aehnlichkeit mit dem der Elſter. Breite Wieſen und 
durch ſie die weitgeſchlungenen Krümmungen des ſtark fließenden Stromes, 
bald Weinberge an ſeiner Seite, bald mit Gebüſch überzogene Hügel, bald ſteiler 
Fels. In Ehrang ſelbſt ließ ich mir ein Haus zeigen, wo man der Sage nach 
Weintrauben verkaufte. Auch hier die alte Soldaten⸗ und Franzoſenfurcht. Um 
mich los zu werden, gab man mir für ein Petermännchen — die hier zu Lande 
übliche kleinſte Scheidemünze — ſo viel als mein Hut nur faſſen wollte. 

Um fünf Uhr Nachmittags kam ich nach Trier und kehrte bei einem Bäcker 
ein. In der Republik darf jetzt jeder, der nur will und kann, Fremde beher⸗ 
bergen. Das hat ſeine guten und böſen Folgen: ſeine böſen, daß jetzt alle die 
herrlichen Unterhaltungen, ob der Gaſthof gepachtet iſt oder nicht — ich bitte, 
ſich meiner Wuth danach zu fragen und Deiner gelinden Anſpielungen darauf 
zu erinnern — auf einmal abgeſchnitten ſind; ſeine guten, daß man, da jetzt 
kein Wirth mehr das Monopol zu prellen hat und überall Concurrenz eintritt, 
gewöhnlich ſehr gut behandelt wird. In Trier wird das nun eigentlich nicht 
der Fall ſein. Es iſt in den vereinigten Departements entſetzlich theuer — 
wahrſcheinlich Schuld des Krieges — und der Trier'ſche Bäcker wird es mich 
zuverläſſig entgelten laſſen. Sonſt find es gute Leute — etwas bigott. Es 
exiſtirt ein Kind im Hauſe von etwa acht Jahren, mit einer ſchönen ſanften 
Phyſiognomie; wird Engel gerufen, ein Name, deſſen Subſtanz ich noch nicht habe 
ergründen können, etwa Angelica oder ſo etwas. Mit dieſem Engel habe ich 
mich viel beſchäftigt den Abend hindurch; ich habe das Mädchen ſein credo 
und pater noster aufjagen laſſen, das es recht gut inne hatte. Und die Leute 
im Hauſe laſſen ſich nicht ausreden, daß ich ein Katholik wäre, weil ich das 
Paternoſter und Credo auswendig kann, und die ſieben Sacramente an den 
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Fingern herzuzählen weiß. Ich kann mir nicht erwehren an unſern Freund 
Krag zu denken, da die Sprache dieſer Leute mich unaufhörlich an ihn erinnert. 
Wie er, ſagen ſie ſtatt Edelleute „Kaffliere“, ſtatt ja wol „o kewiß“, ſtatt die 
Schnur „der Schnure“. Auch der Accent iſt ebenſo. 

Ich ſchreibe dies in meinem Bette, die leichte franzöſiſche Decke zwanzigmal 
um meine Hüften gewickelt, das Licht auf einer Bank vor mir. Die beiden 
vorhergehenden Nächte, zumal in Derbach, habe ich entſetzlich geſchlafen, unter 
beſtändigen Uebelkeiten und fortdauernder Kolik. Vielleicht wird es heute beſſer. 
Schlafe wohl. 

Verdun, den 12. October. 

Gott ſei Dank, endlich in der Republik. Ach, welche Menſchen, welches 
Land. Geſchwind laß Dir erzählen. Den 10. October verließ ich Trier früh 
ſieben Uhr, nachdem mich der bigotte Bäcker gehörig geprellt hatte. Nach 
Thionville — Diedenhowen ſagt man hier — ſollten vierzehn Stunden ſein, 
ich gab alſo die Hoffnung auf, es heute noch zu erreichen. Nach zwei Stunden 
hatte ich die Brücke von Konz paſſirt und ich befand mich von aller Straße 
verlaſſen auf der Landſpitze zwiſchen Moſel und Saar. Denn da die große 
Chauſſee von Trier über Luxemburg nach Verdun geht, da ferner kein einziger 
betretener Weg dieſe Gegend berührt, ſo ſind die Einwohner nicht allein ſo 
unglaublich barbariſch, als ſie nur in Lappland ſein können, ſondern es iſt auch 
faſt kein Weg da, zu ihnen zu gelangen. Bald tiefe Schlünde, durch welche man 
rechts hinaus in die blauen Fernen des Moſelgrundes ſah, bald ſumpfige Wieſen, 
bald Reitbahnen, d. h. ſolche Wege, in welchen Du wegen des Sandes in einer 
Stunde kaum fünfhundert Schritte vorwärts kommſt. Erſchöpft und durſtig 
ſah ich ein Dorf von fünf Häuſern im Walde vor mir liegen; es heißt Rillingen. 
Ich gehe als franzöſiſcher Soldat in das beſte Haus und verlange Wein. 
Die Bewohner verſichern, fie hätten keinen. Ich fordere Birnenwein "und, 
als auch dieſer abgeleugnet wird, drohe ich mit dem Säbel. In einem 
Augenblicke wird er gebracht, mir Brot dazu gegeben und alles angewendet, 
um die Wuth des Kriegsmannes zu beſänftigen, deſſen unverhoffte Mildthätig- 
keit man ſegnet, als er den Krug Birnenwein, ein abſcheuliches Geſöff, hell— 
blau und ſtinkend wie faule Eier, mit einem Zwanzigkreuzer bezahlt. Nur 
wünſchte ich im Stande geweſen zu ſein, von ihren Dankſagungen mehr zu 
verſtehen. Denn jenſeits der Saar ſpricht man ſchon ein ſo verdorbenes Deutſch, 
daß es für uns Sachſen ſo gut als eine fremde Sprache iſt. Das Franzöſiſche 
und Deutſche fließt hier zuſammen. „Au kenner anne?“ heißt: Wo gehen 
Sie hin? Joi (oui) heißt ja, „wuhr“ (vous) heißt: ihr, oder — denn man 
kennt die Anrede in der dritten Perſon des Plurals nicht — auch Sie. Schon 
in Trier verſtand man mich nicht mehr, wenn ich nach dem Thore fragte; das 
Thor nennt man dort die Portee. 

Als ich aus Rillingen hinausging, ſehe ich aus einem an der Kirche an— 
gebauten Häuschen dicken Dampf aus der Feuereſſe ſteigen. Dort wohnte ein 
Eremit, ein Waldbruder, wie ihn hier die Bauern nennen. Daß ich nicht, ſo 
gierig nach warmem Eſſen wie ich war, hineinging und ihn als republikaniſcher 


Aus der Zeit des Conſulats. 133 


Soldat zur Abtretung der einen Hälfte zwang, daß ich dies unterließ, um die 
Franzoſen nicht noch verhaßter zu machen, als ſie ſchon ſind, dafür, behaupte 
ich, verdiene ich eine Bürgerkrone. Denn ich hätte es gekonnt. Alle Anwohner 
der beiden Moſelufer von Trier bis Koblenz ſcheuchſt Du durch den Anblick 
eines bloßen Säbels aus dem Felde hinweg zu ihren Marienbildern und Huberts⸗ 
ſchlüſſeln. 

Schon zwiſchen der Brücke von Konz und Rillingen war ich einigen Bauern 
begegnet, die mir auf meine franzöſiſche Frage franzöſiſch antworteten; in Merz⸗ 
kirch eine Stunde von Rillingen ſprach die Wirthin franzöſiſch, ſonſt aber iſt 
in dieſen Dörfern noch alles deutſch. Auf der kahlen Höhe, die das Moſelthal 
einſchließt, ging ich fort und kam Abends nach Perl und von da über die 
Grenze des alten Frankreichs nach Sierck, das luſtig zwiſchen Wieſen und Wein⸗ 
bergen an der Moſel liegt, faft wie Sulza an der Ilm. Zwar ſpricht auch in Sierck 
jedermann obenerwähntes Deutſch, ſowie überhaupt überall bis zur Moſel nach 
Thionville und Metz hinunter, aber der franzöſiſche Nationalcharakter waltet und 
webt hier ſchon mächtig ob; das ſiehſt Du in der Reinlichkeit des aufgeputzten 
Städtchens, in dem wohlgepflegten Freiheitsbaume auf dem Markte, in der 
Luſtigkeit feiner Einwohner. Ueberall das Beſtreben zu glänzen und Aufmerk⸗ 
ſamkeit zu erregen. Die Straßen ſind auf beiden Seiten eingefaßt mit petites 
affiches und Anſchlagszetteln; kein Töpfer, der nicht in dem Laden ſein rothes, 
grünes und gelbes Geſchirr in eine zierliche Pyramide zuſammengebaut, kein Ver⸗ 
käufer von Mouſſelin, der nicht unter die aushängenden Stücke roſafarbenen Taffet 
gezogen hat, damit auf demſelben die künſtlich gewirkten Muſter ſich beſſer aus⸗ 
nehmen. Und redeſt Du die Leute an, wie treffend die Antworten, wie ſchlau 
und wie gut geſagt! Du biſt unter Franzoſen. 

Ungern verließ ich Sierck und ging noch denſelben Abend bis Königs— 
machern. — — Schon von Sierck an hatte ich die grande route frangaise gehabt, 
eine Heerſtraße, die mich mit ihren unwürdigen Schweſtern, den Chauſſeen, ver⸗ 
ſöhnte. Breit wie eine große Gaſſe durch eine Stadt, erhöht in der Mitte, 
mit weichem Kieſe beſtreut auf beiden Seiten, läuft das herrliche Gebäude über 
hochgewölbte Brücken, durch ausgegrabene Hügel, in gerader Richtung ſeinem 
Ziele zu. Um neun Uhr ging ich von Königsmachern aus; ſchon um zehn Uhr 
war ich in dem zwei ſtarke Lieues entfernten Thionville vor dem Thore. Ueber⸗ 
haupt weiß ich nicht, was ich von den franzöſiſchen Lieues denken ſoll. Macht 
es die Kleinheit des Maßes oder die ſchöne Straße oder die Schnelligkeit meines 
Schrittes, kurz, wenn ich um neun Uhr ausgehe, mich vier bis fünfmal hinſetze 
um auszuruhen, gefliſſentlich langſam ſchlendere und überall ſtehen bleibe, um 
mit den Paſſagieren zu reden, ſo habe ich Nachmittags zwei Uhr und wenn 
ich mich auf den Kopf ſtelle, meine acht bis neun Lieues gemacht. 

Thionville ift ſtark befeſtigt und hat die gewöhnliche franzöſiſche Nettigkeit 
und Pracht im Aeußern. Der Maire in Königsmachern hatte mich verſichert, 
daß ich fünf Stunden umginge, wenn ich mich auf Metz wendete, ich müßte 
gerade auf Etain zu, konnte mir aber über den einzuſchlagenden Weg keine Aus⸗ 
kunft geben. Darum frage ich nun in Thionville an dem nach Metz hinaus⸗ 
führenden Thore den dort ſtehenden Chasseur à pied. Ueber Longvy und 
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Longnion müſſe ich nach Etain, meinte der. Das leugnete ich. Während wir 
disputiren, ſammelt ſich das halbe Bataillon um mich her, alles ſchreit in mich 
hinein; ſo viel Köpfe, ſo viel Meinungen. Der will, Du ſollſt über Richemont, 
jener, Du ſollſt über Briey, dieſer über Metz (Mess ſprechen ſie es hier aus) 
gehen. Man wird hitzig gegen einander, man fängt an ſich Sottiſen zu ſagen, 
und macht es ſo arg, daß Du ſie ſtehen läßt und aus dem Thore läufſt, dennoch 
aber, wie Du beim Glacis biſt, die bei dem innern Hauptwall Zankenden noch 
ſchreien hörſt. Auftritte der Art find nur in Frankreich möglich: ſich über eine 
gleichgültige Sache, nach der ein Fremder fragt, zu ereifern, daß vielleicht hier 
einige Duelle die Folge geweſen ſind. 

Hier nun jenſeits der Moſel war ich im eigentlichen altfranzöſiſchen Gebiet; 
hier kein Wort mehr Deutſch, hier ſchon, obgleich von aller betretenen Land» 
ſtraße entfernt — von Thionville nach Etain führen nur des petites routes — 
doch die franzöſiſche Landſchaft, die ich Dir nun beſchreiben will, mit ihrem 
ganz eigenthümlichen Charakter. Da iſt, wenn Du aufmerkſam beobachteſt, nicht 
ein Hügel, nicht ein Baum, ſo wie ſie in Deutſchland ſind. 

Du ſtehſt auf einer ungeheuren Ebene, etwa ſo wie die zwiſchen Weimar 
und Erfurt. Alles gut bebaut, mit einer, für uns ganz ungewohnten Emſigkeit, kein 
Fleckchen unbenutzt. Italieniſche Pappeln überall in langen Reihen am Horizonte, 
keine wilden Birnbäume, keine Eichen mehr. Eſel mit zwei ungeheuren Körben 
an den Seiten, Eſel vor die Wagen alle hintereinander geſpannt, zweiräderige 
Karren, zum Theil von Weibern gelenkt, mit ganz kleinen mageren Pferden und 
Pflüge mit ungeheuer großen Rädern erſcheinen auf den Straßen. Diligencen 
und eine einzige Kutſche ausgenommen, habe ich von Thionville aus nur zwei 
Wagen mit vier Rädern geſehen. 

Dies iſt die Gegend im Freien, aber wie ganz eigen find auch die Dörfer ). 
Die breiten niedrigen Häuſer mit wenigen großen Fenſtern ſind ſo genau in Reihen 
geſtellt, daß die Straßen keiner einzigen Landſtadt, die ich kenne, ein ſo genaues 
Allignement haben. Dazu kommen die niedrigen, entſetzlich langen Dächer, 
alle mit Hohlziegeln gedeckt, die Pflüge mit Rädern, die noch größer ſind, als 
die Vorderräder unſerer Kutſchen, die zweiſpännigen Karren mit einer aufrecht⸗ 
ſtehenden Gabel im Vordertheil, deren Gebrauch ich nicht recht ergründen kann, 
die Menge von Bänken, Lauben, gemauerten Sitzen, Niſchen und Stufen vor 
jeder Thür und die Gruppen von ſechs bis acht Menſchen vor jedem Hauſe. 
Alles geſchieht hier im Freien. Iſt viel Flachsbau im Orte — ſo wie es in 
Font d'Oyx war — ſo ſiehſt Du die ganze ſchöne Straße hinab, welche die 
niedlichen Hütten bilden, dreißig, vierzig, ſechszig Weiber beſchäftigt, die Flachs⸗ 
büſchel, auf Stangen befeſtigt, mit flachen Hölzern ſchlagen — ich weiß nicht, 
ob dies ein Surrogat unſeres Klopfens oder unſeres Brechens oder vielleicht von 
beidem iſt. Der Schmidt arbeitet vor ſeiner Thüre, die Weiber nähen auf der 
Straße und ihre Kinder ſpielen um ſie her. Lederne Hoſen ſind verſchwunden, 
der Bauer trägt linnene Pantalons oder kurze Leinwandhoſen; der Unterſchied 
zwiſchen ſtädtiſcher und bäueriſcher Tracht, wie er bei uns ſtattfindet, iſt nicht 


) Hier bietet das Manuſcript die geſchickte Zeichnung eines Dorfes. 


Aus der Zeit des Conſulats. 135 


mehr. In allen Thüren ſtehen Weiber mit Dormeuſen, wie ſie unſere Kammer⸗ 
jungfern haben, auf dem Kopfe; kattunene Corſets mit Aermeln bis an den Ell⸗ 
bogen, lange Röcke und noch etwas längere Schürzen unterſcheiden ſie ebenſo 
ſehr von unſern Bäuerinnen, als das freie ſichere Betragen, der von Verlegenheit 
freie Blick und die ſchnelle treffende Antwort. Ich kenne keine einzige Thüringiſche 
Landſtadt zwiſchen der Unſtrut, Saale und dem Thüringer Walde, die in Rück⸗ 
ſicht der geraden Straßen, der durch Gleichheit und Nettigkeit gefallenden Häuſer 
und der geſchickten Bauart die Vorzüge des ſchlechteſten, franzöſiſchen Dorfes 
hätte, das ich zwiſchen Moſel und Maas geſehen habe. Dieſe winkeligen, durch 
hervorſtehende Balken, Giebel und Erker das Auge beleidigenden Kaſten unſerer 
Gebäude findeſt Du nirgends; dagegen iſt um das franzöſiſche Haus alles wie 
abgeſchnitten und fällt Deinem Auge vielleicht nur dies auf, daß, wie ich ſelbſt 
gemeſſen habe, die Front nach der Straße zu fünfzehn Fuß, die Länge des 
Giebels fünfunddreißig und die Höhe des Daches etwa nur drei Fuß hält. Die 
Männer gehen hier beſtändig, ſobald ſie an der Arbeit ſind, mit nacktem Halſe, 
was ihren zum Theil kraftvollen Phyſiognomien ein ſchönes antikes Anſehen gibt. 
So ſtehen ſie beſtändig in den Thüren ihrer Wohnungen. Von den Fenſtern 
hängen Büſchel von Tannenreis herab, welche andeuten, daß in dieſer Wirth⸗ 
ſchaft Wein ausgeſchenkt wird, und da dies in den Dörfern faſt bei jedem Hauſe 
iſt, ſo begreife ich in der That nicht, da jedermann Wein ſchenkt, wer ihn trinkt. 
Die Zimmer ſind auch in Bauernhäuſern von gewaltiger Höhe, die Fenſter groß 
und breit. Schlöſſer wie bei unſern Stuben find ſelten; la chambre wird ge⸗ 
wöhnlich mit einer leichten Klinke verwahrt; auch Sophas habe ich wenig geſehen, 
und nirgends gepolſterte Stühle; alle waren von geflochtenem Rohr. Ferner 
gibt es keinen Herd; die Weiber kochen alle auf der Erde knieend, in dem dem 
Boden gleichen Kamin, und die Töpfe hängen an eiſernen Haken über dem Feuer. 
Das gibt hübſche maleriſche Scenen, wenn man Dich als Fremden in der euisine 
an den Kamin ſitzen läßt; die flackernde Flamme, die weiblichen halberleuchteten 
Figuren darum her und der weite, dunkle Raum im Hintergrunde bildet ein 
ſchönes Ganzes. Denke Dir endlich die ſchöne Straße, die durch das Dorf hinab 
eine herrliche Perſpective bildet, beſtändig mit lärmenden munteren Menſchen 
angefüllt, und Du wirſt ungefähr eine Vorſtellung von einem franzöſiſchen 
Dorfe haben. 
(Ein zweiter Theil folgt.) 
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Graf Moltke's Büſte von Reinhold Begas iſt in der Nationalgalerie jetzt 
aufgeſtellt. 

Ort und Stelle, wo man ein Kunſtwerk ſieht, ſind nicht gleichgültig. Man 
darf es, wenn man kühl urtheilen will, nicht im Atelier des Künſtlers ſehen, 
zumal nicht in deſſen Gegenwart, die wie eine Art täuſchenden Nebel um ſeine 
Arbeiten verbreitet. Man darf es auch nicht in der Ausſtellung vor ſich haben, 
wo die unüberwindliche Unruhe die Wirkung beeinträchtigt, und wo die Dinge 
entweder zu gut oder zu ſchlecht erſcheinen. Voltaire's Ausſpruch, über ein 
Drama könne erſt zehn Jahre nach der erſten Aufführung wirklich geurtheilt 
werden, gilt auch für Kunſtwerke. Eine Statue muß ihre Zeit dageſtanden 
haben, Unzählige müſſen an ihr vorbeigegangen ſein und mit dieſen oder jenen 
Gedanken zu ihr aufgeſehen haben, ehe die echte öffentliche Meinung entſteht. 
Bei Sonnenſchein, bei Regen, bei nebligem Wetter, ohne die Abſicht ſie zu be⸗ 
trachten, ſtreifen wir ſie mit den Blicken, oder haben Nachts zu Hauſe kommend 
die Bildſäule im Mondſchein plötzlich vor uns, wie ſie bläulich rein von den 
dunklen Bäumen oder den ſchwarzen Häuſern ſich abhebt. Allmälig erſt lernt 
man ſo, was man an dem Werke habe und wie tief der Eindruck gehe, den es 
macht. Und wenn Straßen und Plätze ſo das Forum bilden für die Monu⸗ 
mente, leiſten für Werke geringeren Umfanges die öffentlichen Galerien den 
Dienſt, in denen ſie auf ihr Urtheil warten. 

So iſt Adolf Menzel's Büſte, der gegenüber die des Grafen Moltke jetzt 
ſteht, für das Berliner Publicum längſt zu einer feſten Bekanntſchaft geworden. 
Seit Jahren ſieht man den Mann da in ſeiner Ecke neben dem Fenſter und 
iſt vollkommen im Reinen über ſeinen Werth. Die Meinung hat ſich gebildet, 
daß dies Begas' beſte Arbeit ſei. Man empfindet ein ſeltſames eigenes Leben 
darin. Man denkt mit dem großen Maler perſönlich zu thun zu haben. Man 
ſagt ſich, in dieſer Stirn ſind all die Bilder aufgeſtiegen, auf denen des Künſtlers 
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Ruhm beruht, und dieſe Hände haben ſie gemalt. Mag auch nur die eine 
ſichtbar ſein, man ſuppliert in Gedanken die andere. Und ſo wie heute wird 
auch wol viele Jahre noch über dieſe vortreffliche Büſte geſprochen werden, 
wenn man Menzel längſt nicht mehr auf der Straße begegnen, kann, um ihm 
nachzuſehn und zu fragen: womit mag er denn jetzt wieder beſchäftigt ſein? 

So auch begegnen wir dem Grafen Moltke heute noch (wenn das Glück gut 
iſt), grüßen ihn, ſehen ihm nach und denken an Vieles. Auch ſeine Büſte wird 
einmal eine feſte Bekanntſchaft für die Berliner werden. 

In beiden Büſten bekundet ſich eine merkliche Verſchiedenheit der künſt⸗ 
leriſchen Behandlung. Mit Menzels Büſte wollte Begas der heutigen Art, der⸗ 
gleichen zu arbeiten, gegenüber ein Programm geben. Keine Stelle am Marmor, 
die nicht die eigene Hand und den Meißel des Meiſters verriethe. In dieſer 
Hinſicht iſt die Arbeit vielleicht ein Unicum. Man weiß, wie meiſt Büſten 
zu entſtehen pflegen. Es würde im Durchſchnitte ja auch unmöglich ſein, mehr 
als ein beſtimmtes Quantum eigener Handarbeit daran zu wenden. Man 
vergleiche was die Nationalgalerie an Büften, oder an Marmorwerken über⸗ 
haupt, ſonſt noch beherbergt. Wie poliert, abgerieben, ſanft und ſüß gemacht 
der Stein da ausſieht. Wie reinlich. Man denkt an den Staub, der darauf 
fiele oder daß Jemand ein Stück abſtieße. Hähnel's Raphael, wie zart der 
daſteht, oder Müller's Prometheus, wie ſehr der gute Beleuchtung und Reinlich⸗ 
keit beanſprucht. Profeſſor Adolf Menzel dagegen ſcheint zu ſagen: „ſtoße Keiner 
an mich, ich bin hart und ſtoße wieder, und Schmutz und Staub oder gute und 
ſchlechte Beleuchtung machen mir wenig; ich würde tauſend Jahre unter Schutt 
und Erde liegen können und wenn ich wieder auftauche und auch nur die Hälfte 
von mir übrig iſt, wird die genug von dem Leben erzählen, das in mir ſteckt 
und mit dem ich hervorgebracht worden bin.“ Und dann würde ſich bald 
Jemand finden, der ausriefe: das iſt ja der Menzel, der Friedrich den Großen 
illuſtriert hat, und damit würde die Büſte in all ihre Ehren wieder eingeſetzt 
ſein und was daran verſtoßen und defect wäre ihre Bewunderer ſo wenig 
genieren, wie heute die abgeſtoßene Naſe des pergameniſchen Frauenkopfes (die 
Niemand ergänzen kann). So unverwüſtlich iſt ein wirkliches Kunſtwerk und ſo 
machtvoll eine Perſönlichkeit. Dann zumal unzerſtörbar, wenn ihrer zweie, 
die des Darſtellers und die des Dargeftellten, in demſelben Werke zuſammen⸗ 
treffen und ſeine Lebenskraft verdoppeln. 

Bei Moltke's Büſte ſehen wir die Meißelſchläge nicht ſo ſtark hervortreten. 
Die Technik drängt ſich nicht vor, die Büſte ſieht weniger gemacht, ſie ſieht 
mehr entſtanden aus. Auch iſt das das Richtige. Schon aus dem Mißverhält⸗ 
niſſe, das in Betreff der Technik hier ſich zeigt, ſagt mir Lenbach's Moltke⸗ 
portrait auf der Nationalgalerie nicht zu. Der Maler wollte den Feldmarſchall 
„hiſtoriſch“ auffaſſen, uns außerdem ein Stück Malerei liefern, wie die älteren 
Meiſter dies Antlitz etwa behandelt haben würden. Dieſe Abſicht tritt faſt 
deutlicher hervor als die, vor allen Dingen den Mann zu geben wie er iſt. 
Lenbach muß uns ſchon erlauben, unſere Meinung zu ſagen: dieſe künſtliche 
Patina erſetzt nicht was dem Werke ſonſt fehlt. Als Charakterdarſtellung hat 
es keine der außerordentlichen Eigenſchaften, die der Büſte von Begas eigen ſind, 
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ſo wenig wie Lenbach's „Bismarck“ unſerem Gefühle nach den Fürſten richtig 
darſtellt. Man ſieht dem Werke freilich ſogleich an, wen es darſtellen ſolle, und 
hegt alle Achtung vor dem Meiſter, bewundert auch hier ſeine unbefangene, wirk⸗ 
ſame Art, wünſcht übrigens aber die beiden Männer dem deutſchen Volke nicht 
in dieſer Redaction in die Phantaſie eingeprägt zu ſehen. Vom Fürſten Bis⸗ 
marck habe ich ein genügendes Portrait noch nicht geſehen. Was Moltke anlangt, 
jo iſt Begas' Büſte das erſte genügende Abbild. Man kann die wahre Aehn⸗ 
lichkeit nicht durch äußeres Arrangement ſteigern. Es gibt ein kleineres Portrait 
Moltke's in ganzer Figur vom Director von Werner, das den Grafen darſtellt, 
wie er, die Beine übereinander geſchlagen und die Militärmütze ein wenig nach 
rückwärts aus der Stirne heraufgerückt, Depeſchen ſtudiert. Hier ſehen wir den 
allgemeinen Eindruck, den eine Perſönlichkeit im Leben des Tages macht, höchſt 
lebendig wiedergegeben. Das etwa, was man von einer guten Illuſtration ver⸗ 
langt. Das Gemälde trägt den Schein einer gewiſſen intimen Wirklichkeit, 
aber ihm fehlt die Tiefe, die hier indeſſen ja auch nicht verlangt wird. 

Weder bei Moltke, noch beim Fürſten Bismarck, wenn man Portraits von 
bleibendem Werthe ſchaffen wollte, darf genrehafte oder ſogenannte heroiſche 
Auffaſſung eingreifen. Sie entſprächen hier am wenigſten. Ihre Perſönlichkeit 
hat nichts, das theatraliſch ſichtbar zum Ausdruck gebracht werden könnte. Je 
einfacher man ſie darſtellt, um ſo beſſer wird man ſie treffen. Die Fluth 
von Gedanken, die, von Millionen denkender Individuen, aus denen die 
Völker heute zuſammengeſetzt ſind, erzeugt, unaufhörlich gegen dieſe Stirnen 
anſtrömt, wird mit keinem funkelnden Auge oder gerunzelter Stirn, oder 
irgendwelcher ſichtbaren Bewegung von ihnen aufgenommen. Das Getöje 
vermag die Stille nie zu übertönen, in der ihre eigenen einſamen Gedanken 
emporwachſen. Dieſe Ruhe muß dargeſtellt werden. So arbeiteten die alten 
Künſtler und auch der heutige darf nichts Anderes im Auge haben. Es ge⸗ 
hört etwas dazu, die Zeichen dieſer Ruhe aus dem Antlitze eines Mannes 
herauszuleſen und in dem Kunſtwerke, das ihn darſtellen ſoll, niederzuſchreiben. 
Nicht jeder große Mann iſt dem Künſtler begegnet, der ihn verſtand. Wir 
haben weder ein Bild noch eine Sculptur, die Friedrich den Großen ebenbürtig 
überlieferte, denn auch die Portraits aus der frühen Zeit von Pesne find ober⸗ 
flächlicher Art, ſo brillant ſie wirken. Unter den zahlreichen Statuen und Büſten 
und Bildern Napoleon's wären nur einige wenige von Canova zu nennen, die 
den Eindruck ſeiner Perſönlichkeit zu geben vermöchten, und auch dieſe liefern 
doch nur ſozuſagen Theile ſeiner Perſönlichkeit. Selbſt Goethe's Büſte von 
Rauch, die beſte, die, meiner Anſicht nach, Rauch gemacht hat, zeigt zu ſehr 
die äußeren ruhenden Formen und nicht genug das eigentliche Leben des Dichters. 
Und ſo können auch dieſe Werke trotz ihrer Vollendung doch nur als Verſuche 
genannt werden. 

Bei Begas' Moltkebüſte verſchwindet der Bildhauer beinahe. Nur die 
Natur ſollte reden. Man vergißt Künſtler und Material und hat nur den 
energiſchen Verſuch vor Augen, die Züge ſo treu und ruhig als möglich 
wiederzugeben. In welchem Grade dies einfache Bildniß zugleich aber ein 
geſchaffenes Kunſtwerk ſei, würde ſich zeigen, wenn wir das wirkliche Antlitz ab- 
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geformt daneben hätten. Alle dieſe lebendige Linien, die die Natur ſelber mit 
ſo feinem Griffel geritzt zu haben ſcheint, ſind doch nur Uebertragungen aus 
ihrer Sprache in die der Kunſt. Ueber die Unruhe und ſcheinbare Verwirrung 
dieſer Linien breitet ſich unmerklich die Ruhe allgemeiner großer Flächen, ſo 
daß das Einzelne zurücktritt vor dem Totaleindrucke. 

Wie ganz verſchieden wirken unſere beiden Büften, wenn wir fie auf das 
hin vergleichen, was in ihnen allenfalls doch vielleicht als „Handlung“ bezeichnet 
werden könnte. Menzel, der Maler und Profeſſor, ſcheint im Geſpräche begriffen. 
Er hat etwas gehört, das einer gründlichen Erwiderung bedarf und denkt ein 
paar Augenblicke nach um das rechte Wort zu finden. Der Moment des Wieder⸗ 
aufnehmens der Rede bereitet ſich vor. Auch die Handbewegung ſcheint das an⸗ 
zudeuten. Moltke, der General⸗Feldmarſchall dagegen macht nur den Eindruck als 
denke er. Der energiſche zuſammengepreßte Mund ſcheint beinahe ſich abſichtlich 
nicht öffnen zu wollen, das Auge gleichſam nach innen gewandt zu ſein. Und 
zwar empfindet man dieſen Zuſtand als Reſultat lebendiger Energie. Es iſt 
mir ſelbſt erſtaunlich, daß ein Kunſtwerk ſo viel zu ſagen im Stande ſei, aber 
es ſcheint mir nicht — da der gleiche Eindruck ſich jo oft wiederholt hat — daß 
aus meinen Gedanken heraus etwas in die Büſte hineingetragen worden ſei, das 
nicht in ihr liege und das der Künſtler nicht in fie legen wollte. 

Nut in einem einzigen Punkte nöthigt mir dieſes Werk das Geſtändniß 
ab, daß ich es anders wünſchte. 

Als die Büſte im Modelle zuerſt auf der hiefigen Ausſtellung ſtand, hatte 
die Art, wie der Hals dicht da, wo er in Schultern und Bruſt verläuft, ab⸗ 
ſchnitt, etwas Unbefriedigendes. Man pflegt freilich heute ſo darzuſtellen. Unſer 
Geld zeigt die Köpfe der Fürſten ſo und auf den Ausſtellungen ſind Büſten 
ohne Schultern und Bruſt keine Seltenheit. Mir mißfällt das, wo ich es finde. 

Auch der Künſtler ſcheint gewiſſe Leere hier empfunden zu haben und 
ſucht mit Drapirung und anderem Beiwerke ihr abzuhelfen. Mir ſagt weder dieſer 
Faltenwurf noch dieſes Wappen zu. Das Wappen iſt zu hübſch und faſt im 
Geſchmacke des vorigen Jahrhunderts, der Faltenwurf zu naturaliſtiſch. Man 
verlangt eine Andeutung der Schultern, wenigſtens der Linien, die von dem 
Halſe zu den Schultern führen. Dieſe Gewandung, in ihrer ſorgfältigen Durch⸗ 
führung, wirkt unorganiſch. Ein Mantel, auf dem man einen Orden trägt, 
könnte nur ein Militärmantel ſein, keine unbeſtimmte Gewandung, der man ſogar 
ſtoffartiges Anſehen zu geben ſuchte. Da gefällt mir Menzel's Hausrock beſſer, 
auch daß er mehr in allgemeinen Formen behandelt worden iſt. Der Künſtler 
entſchuldige dieſe Bemerkungen. Es war überhaupt nicht leicht, einen Aufſatz 
wie dieſen unbefangen niederzuſchreiben. Man ſollte nur über die Werke von 
Männern ſchreiben, denen man ganz fern ſteht. Aber es ſchien mir nicht in der 
Ordnung, daß über die ſchöne neue Conſtellation dieſer beiden Büſten auf der 
Nationalgalerie kein Wort öffentlich verlautete. 

Noch einige Worte über den Künſtler ſelbſt ſeien hier geſtattet, da das 
Schweigen einmal gebrochen worden iſt. 

Ein großes Talent iſt ein den Mitlebenden geliehenes Capital, für deſſen 
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Verwaltung die betreffende Generation von den folgenden einmal verantwortlich 
gemacht wird. Meiner Anſicht nach iſt Begas noch nicht in der Weiſe von 
uns ausgenutzt worden wie ſein Talent uns verpflichtete. Seine letzten größeren 
Arbeiten tragen den Charakter des Gelegentlichen. Es ſind dem Künſtler ſeit 
der Vollendung ſeines Schillers keine Aufgaben geſtellt worden, die ihn gezwungen 
hätten, Anſtrengungen allerhöchſter Art von ſich zu verlangen. 

Gehen wir, uns abwendend von den beiden Büſten, auf der Nationalgalerie 
nur einige Schritte weiter, ſo haben wir Begas' große Gruppe vor Augen: 
Merkur, der mit Pſyche ſich durch die Lüfte ſchwingen will. 

Das umfangreiche Werk verdankt einer Beſtellung der Regierung ſein Da⸗ 
ſein. Es entſprach in der Ausführung ſicherlich den gehegten Erwartungen wie 
in der Natur des Gegenſtandes der beſonderen Begabung des Künſtlers. Später 
entſtanden als die Statue Schiller's, iſt dieſe Gruppe die einzige von Begas' 
weiteren Arbeiten, der gegenüber es im Publicum zu völlig ausgetragener Kritik 
gekommen iſt. Niemand wird beſtreiten, daß ſich in den vier Geſtalten, die das 
Fußgeſtell Schiller's umgeben, eine beſſere Kraft offenbare als in Merkur und 
Pſyche 

Was an Schiller's Monumente mehr oder weniger zu bewundern ſei, wollen 
wir hier erörtern. Begas arbeitete dieſes Denkmal ohne vorbereitende Erfahrungen 
gemacht zu haben, aber er hat Erfahrungen daran ſammeln können, die anzu— 
wenden ihm ſpäter keine Gelegenheit gegeben worden iſt. Warum zögert man 
mit Beſtellungen, in denen die Nöthigung läge, mehr zu leiſten als in mancher 
Beziehung bei Schiller möglich war? Merkur und Pſyche waren keine Arbeit 
für die freie Luft, ſondern ſind ein coloſſales Cabinetsſtück. Für die freie Luft 
aber muß man dem Bildhauer zu thun geben. Beſtellungen für Muſeen oder 
für die Häuſer reicher Privatleute ſind nicht das, was den Zwang ausübt, die 
innewohnende Kraft auf ein Aeußerſtes anzuſpannen. 

Begas' Modell zu einem coloſſalen Brunnen für den Schloßplatz iſt zur 
Ausführung dringend empfohlen worden. Das wäre etwas, das in eminenter 
Weiſe ſeinem Talente entſpräche. Warum drängt man dem Künſtler nicht ſein 
Handwerkszeug in die Hand und ſagt ihm: hier iſt eine große Aufgabe, zeige 
was Du kannſt und verliere Deine Zeit nicht. 

Ich glaubte meinen Aufſatz über die beiden Büſten, gerade im Hinblick auf 
ſie, mit dieſen Gedanken wol ſchließen zu dürfen. 

Auguſt, 1881. 
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Kunſt und Kunſtgeſchichte. 


Künſtler und Kunſtforſcher. 


Durch den Bilderſtreit in München und Berlin ſind tiefere, allgemeinere Fragen 
angeregt und es drängt ſich auf, dieſelben näher in's Auge zu faſſen, die Frage über 
an Begriff des Claſſiſchen und die Frage über das Verhältniß zwiſchen Wiſſenſchaft 
und Kunſt. 

Dabei haben wir gleich zum Beginn die künſtleriſche Individualität Herrn. 
Lenbach's in's Auge zu faſſen, weil hieraus erhellt, warum er ſo manches bedeutende 
Werk unterſchätzt, und es wird ſich mit dieſer Einſicht folgerichtig die Erkenntniß 
verbinden, daß dem Producirenden überhaupt bei aller Energie der Auffaſſung und 
aller techniſchen Erfahrenheit zumeiſt doch nur eine höchſt einſeitige, ſubjectiv befangene 
Idee vom Schönen und Meiſterlichen eigen iſt. 

In allen möglichen Variationen beklagt ſich Herr Lenbach über die vielen mittel- 
mäßigen und ſchlechten Bilder der alten Pinakothek, über die ſtörende Aufreihung 
derſelben neben den guten und er hat hierbei auch das neue Contingent aus dem 
Schleißheimer Filialmuſeum im Auge 1). Das von dort herübergebrachte Bildniß, 
welches auf Sebaſtiano del Piombo's Hand ſchließen läßt, ein Werk voll tiefen, ge⸗ 
heimnißvollen Fonds, nennt er „ein abſcheuliches Opus“! — Herr Lenbach iſt gewiß 
einer der beſten Portraitmaler von Heute, geiſtreich und (mit Unterbrechungen) auch 
virtuos. Beides in beiden Bedeutungen des Wortes. Denn es fehlt die Naivetät 
und die Strenge. Deshalb verkennt er auch das genannte Gemälde von Sebaſtiano. 
Als echt modernes Talent ſieht und malt er nur den flüchtigen, dünnen Schein der 
Natur, ihr ungefähres Herſchauen. Er dringt nicht voll und wuchtig in ihren vitalen 
Kern wie ein Lionardo, Dürer, Holbein, Tizian, deren Bildniſſe als ruhige, geheime 
Emanationen aus dem divinirten Centrum der Perſönlichkeit ſich darſtellen. An 
ſeinen Bildniſſen haftet ein äußerlicher Reſt, ein aparter Nachgeſchmack ſeiner nervöſen 
Geſchicklichkeit und Eleganz. Er darf ſich nicht einmal meſſen mit den im vorigen 
Jahrhundert und noch zu Anfang des jetzigen conterfeienden Malern, welche bei aller 
relativen Einfachheit, Härte, Süßlichkeit und conventionellen Bindung nicht nur viel 
ſtrengeren Formſinn zeigen, ſondern ein ungleich feſteres, volleres, herzlicheres Erfaſſen 


der Perſönlichkeit. 


Zum Belege meiner Behauptung verweiſe ich auf die unlängſt veranſtaltete 
Stuttgarter Portrait⸗Ausſtellung, worin ſich Herr Lenbach wol unter den etwa ſeit 
1835 thätigen Malern auszeichnet, aber die Concurrenz der früheren, eines Guibal, 
Hof. Wagner, Hetſch, einer Simanowitz nicht aushält — trotz Allem, was er von 
Rembrandt, Van Dyk, Velasquez u. A. gelernt hat und an eigener Senſibilität mit⸗ 
bringt. Da ſpürt ſich's deutlich, daß auch er von dem Fluche moderner Kunſt, der 
eitlen Aeußerlichkeit, ſich nicht zu löſen vermag, ſo hoch er auch über einige zwiſchen 
c. 1830 und 1860 florivende Stümper und gewiſſe Handwerker von Heute empor= 
ragt. — Nicht als ob Lenbach die geiſtige Bedeutung gegen das techniſche Problem 
zurückſtellte. Sein Bismarck-Bildniß, welches in der letzten internationalen Aus⸗ 
ſtellung zu ſehen war, bringt das Viſionäre im Genie, das Dämoniſche (im großen 
Goethe'ſchen Sinn) mit Intuition zum Ausdruck. Gerade dieſes Bildniß zeigt, im 
Verein mit dem des Baron Liphart und noch einigen anderen Arbeiten, einen Fort⸗ 
ſchritt nach der erwünſchten Seite, aber doch nur einen halben; denn Lenbach bleibt 
eben leider immer nur geiſtreich und pikant, wirft ſich immer auf einen ſpringenden 
Punkt, auf eine Pointe, und wenn es ihm endlich glückt, wenn ſolch ein Vogel er⸗ 
haſcht iſt, tritt auch ſeine Virtuoſität in's Werk, premirt und ſteigert dieſen charak⸗ 
teriſtiſchen Zug mit jo viel bewußter Kühnheit, daß jene intereſſante, ſprechende, ent— 
gegenzuckende Wirkung entſteht, welche dem modernen Auge um ſo mehr gefällt, als 
ſich hiermit ein hoffähiger Pli verbindet, der namentlich in der coloriſtiſchen Stim— 


) Beilage zur Allgem. Zeitung, Nr. 127, 153, 176. 1881. 
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mung waltet. Gerade in der letzteren ragt ſein Talent, techniſch genommen, am 
Meiſten hervor, weniger in der Formbezeichnung, worin er oft geradezu fehlerhaft 
und haltlos iſt (vgl. Nr. 422 der Stuttgarter Portraitausſtellung). Nach ihrem 
Umfange betrachtet, erſcheint ſeine Begabung keineswegs vielſeitig, vielmehr arm an 
Phantaſie, unfähig zu erfinden, zu dichten, zu componiren, und es iſt offenbar eine 
ziemlich beſchränkte Anzahl von Meiſtern, die er ſtudirt hat. Hierdurch erſcheint auch 
ſein Denken wie ſeine maleriſche Richtung beſtimmt. Auch er participirt an dem 
Schickſal der Sterblichen, daß ein Vorzug zugleich den entſprechenden Mangel mit 
ſich bringt. Er participirt ſo ſehr daran, daß man ihn einer nahezu fanatiſchen 
Verblendung und Intoleranz gegen ſolche Erſcheinungen zeihen muß, welche ſich ihm 
nicht ſofort verſtändlich und gefügig erweiſen. — Dieſe Schmähung des Sebaſtiano 
iſt übrigens nicht die einzige Stelle ſeiner Artikel, worin er über ſolche Meiſter, für 
die er juſt keinen guten Blick, ja kein Organ hat, ſein ungnädiges Urtheil verräth. 
In ſeiner Duplik behauptet er, der holländiſche Saal der alten Pinakothek enthalte 
außer dem Selbſtportrait Rembrandt's „kein Bild erſten Ranges“. Die weltberühmten 
rauchenden Burſche Terborch's, die Landſchaften von J. Ruysdael, Everdingen, 
Wynants, die Portraits von B. van der Helſt ꝛc. find alſo nicht würdig, Nachbarn 
des Rembrandtbildes zu ſein, verdienen das gute Licht in dieſem Saale nicht! — 
Daß Männer wie W. Diez, Löfftz, Kaulbach, welche ſich ja zum Galerieprincip 
Herrn Lenbach's mit bekannt haben, hierin mit ihm übereinſtimmen, bezweifle ich 
ſehr. Sonſt ſind ſeine mit Freundeshilfe geſchriebenen Artikel relativ maßvoll und 
urban gehalten. Aber wir hören in dem Rauſchen dieſes hoffähigen Gewandes ſeiner 
Proteſtationen doch, daß er eine ganze lange Reihe von Gemälden der alten Pina= 
kothek derart apoſtrophiren möchte. Was glaubt er wol mit ſolchen Verkennungen 
und Schlechtſprechungen idealer Güter, welche der Welt gehören, zu beweiſen? Seine 
Befähigung zur Galeriepflege beweiſt er hiermit gewiß nicht, ſondern nur ſeine Ein⸗ 
ſeitigkeit, ſeine unfreie Subjectivität, welche blos gelten laſſen will, was ihr ſelbſt 
wahlverwandt iſt, und alles Andere ablehnt, weil es ihrem Belieben nicht entſpricht. 

Es iſt das Glück und das Unglück einer Künſtlernatur, daß ſie viel zu perſön⸗ 
lich mit der Kunſt verwachſen iſt, um der ganzen Ausdehnung der Phänomene, ſeien 
dieſelben natürlicher oder geſchaffener Art, mit gleich regem, gleich abwägendem In⸗ 
tereſſe gegenüber zu ſtehen. Ich habe dieſen Umſtand bisher nur mit Beziehung auf 
Herrn Lenbach berührt, will nun aber zur Klarſtellung der Frage, in welchem Grade 
die Künſtler überhaupt zur Kunſtkritik und Würdigung der alten Meiſter befähigt 
find, einen Ausſpruch Hotho's 1) citiren: „Große Künſtler dürfen und müſſen vor 
Allem ſie ſelber ſein, nur mit ihrem Auge ſehen, mit ihrer Kunſtſeele richten. Ver⸗ 
wandtes erkennen ſie tief wie kein Anderer. Jedes Geheimniß der Erfindung und 
Wirkung erſchließt ſich ihnen, doch eben um ihrer Gedrungenheit willen fällt ihnen 
jene bewegliche Ausbreitung ſchwer, deren ſich die vielſeitige Kennerſchaft doch nicht 
entſchlagen darf. Wollten ſie ſich auch hiſtoriſchen Forſchungen hingeben, ſie werden 
mit beſtem Willen nur in dieſer oder jener Epoche heimiſch.“ 

Herr Lenbach legt ſich in beredten Wendungen für die „Perlen“ ein und es iſt 
ja ſelbſtverſtändlich keine Frage, daß ſolche von Geringerem zu unterſcheiden ſind, 
daß es überhaupt gute, meiſterhafte und ſchlechte, handwerkliche Bilder gibt. Sehr 
ſeltſam iſt jedoch dieſes fortwährende Hindeuten auf das Claſſiſche, wenn der Begriff 
von dieſem ſo durchaus beſonderer Natur iſt. Ueberhaupt hat für jeden, der ſich 
ernſtlich mit der Entwickelung der Kunſt beſchäftigt, das, was von der Tradition 
claſſiſch genannt wird, nur relative Geltung. Verwerflich wird jedenfalls dieſer Be⸗ 
griff, wo er zur Unachtſamkeit und Intoleranz führt. Auch hierüber hat Hotho ?) 
goldene Worte geſprochen: „Dieſer ganze Traum von Gipfelepochen, die alle Schön— 
heit zuſammenfaſſen, das Suchen nach Werken, die das Beſte vereinigen, beruht auf 
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Irrthum und baarer Täuſchung. So falſch das Gerede von Ebbe und Fluth, ſo 
unabweislich wahr it der Satz: Die Kunſt verlange Entwickelung, Stufenfolge, Ge⸗ 
ſchichte; ihr Grundſatz ſei die Beſchränkung, die jeden neuen Sieg mit neuer Einbuße 
ausgleicht.“ 

„Keine Kunſt, kein Werk, kein Künſtler vermag dieſem gerechten Spruche zu ent⸗ 
fliehen. Hat nicht jede Kunſt in den Schranken ihrer Darſtellung ſchon Vorzüge und 
Mängel? — Auch das umfaſſendſte Werk muß ſich auf begrenzten Inhalt zuſammen⸗ 
ziehen, und umhegt ihn um ſo enger, je klarere Geſtalt er annehmen ſoll. Und der 
Künſtler? Mag er Bahnen brechen, noch ſo neu, Unerhörtes leiſten, ſeinem ganzen 
Geſchlechte voraus, zur Schönheit gelangt durch ihn doch nur, was ſonſt ſchon dunkel 
oder in anderer Form ſeine Nation bewegt. In dem begrenzten Zeitſinn den echten 
Gehalt zu entdecken, für ihn die zuſagende Geſtalt, die genügende Gliederung, die 
gemäße Ausrundung zu finden, in dem Einen Werk Widerſpenſtiges ſelbſt in Einigung 
zu bringen, auf neuem Wege, als Schöpfung innerſter Seele, das iſt ſeine Größe, 
darin liegt ſein Ruhm.“ 

„Jedes Volk, der Kunſt überhaupt nur fähig, kann ſo Vollendung erreichen, in 
Stufenfolgen beſtimmter Art. Wie weit wir blicken, fehlt nach einer und anderer 
Richtung jeder Periode, was frühere hatten, was andere beſitzen. Sie bringt herzu, 
was bisher abging, und ſteht um ſo höher, je mehr ſie fallen und liegen läßt, was 
ſie zu neuer Geltung nicht mit erfinden und brauchen kann.“ 

„In dieſem Sinne allein iſt die Behauptung richtig: Die Entfaltung der Kunſt 
kaufe ſtets mit Verluſt; die Hand der Muſe nehme im Geben. Daß hierfür, was 
Maß und Verhältniß angeht, in Epochen und Völkern ein Unterſchied herrſcht, ändert 
die Sache nicht. Aufſtrebende vergüten durch raſchen Wachsthum, in ſinkenden über⸗ 
wiegen ſteigend die Mängel. Hier reizt die Friſche gedrungenen Keims, dort befrie⸗ 
digt die Pracht der Entwickelung, die ſtrenge Hoheit, das kühne Wagen, die beruhigte 
Freiheit, die lockende Anmuth; jede Form echter Kunſt hat ihre Zeit und Blüthe. 
Schärfere Einſeitigkeit und reiches Verarbeiten, urſprüngliches Schaffen und nach⸗ 
bildendes Anſchließen wechſeln und ergänzen ſich.“ 

„Wer dieſe Ueberzeugung nicht theilen kann, halte ſich von kunſtgeſchichtlichen 
Studien fern.“ — Und auch von der Galeriepflege! — Es iſt der Beruf der kunſt⸗ 
geſchichtlichen Studien, „hiſtoriſch genießen zu lehren. Sie vertreiben von dem 
ſchädlichen Standpunkt, ſich aus vager Vorſtellung oder nach Kenntniß nur Einer 
Epoche ein Ideal für Kunſtwerke feſtzuſtellen und überall unbefriedigt vorüber⸗ 
zugehen, wo dieſe willkürliche enge Norm nicht erreicht oder überſchritten iſt.“ — 

In ſeinem erſten Artikel, „ein Minoritätsvotum“ ſchien Herr Lenbach an der 
im heutigen Künſtlerbewußtſein herrſchenden Mißachtung der Wiſſenſchaft ganz fröh⸗ 
lichen Antheil zu nehmen. Es iſt da von „Kathederſtandpunkt“ die Rede, ander⸗ 
ſeits „von Augen, die ſich nicht an kunſtwiſſenſchaftlichen Büchern ſtumpf geleſen 
haben“. Auch ein Spottliedel wird geſungen: 

„Sobald die Künſte verblühn, 
Kommt Wiſſenſchaft in Gunſt. 
Sie lohnt auch Handwerksmühn, 
Denn Wiſſen iſt keine Kunſt.“ 

Als nun aber ſein Gegner Herr Fr. Pecht, ſelbſt auch ein Maler, hierin ſofort 
beiſtimmte, ſich auf ſeine jahrelange Bekämpfung der Kunſtgelehrtenherrſchaft berief, 
„welche auf die Production durchaus ſchädlich wirke“, und München glücklich pries, 
daß es nicht unter derſelben leide ), da entpuppte ſich Herr Lenbach plötzlich zu all⸗ 


1) Daß in Berlin die öffentlichen Sammlungen durch wiſſenſchaftlich geſchulte Männer ver⸗ 
waltet werden, iſt richtig. Inwiefern ſoll nun aber die producirende Kunſt dieſen Umſtand als 
eine ſchädliche Herrſchaft fühlen? Es iſt eben nichts Anderes als ein leeres Schlagwort, welches 
dieſem Pecht'ſchen Ausfall zur Parole dient, denn der Beweis, daß die Wiſſenſchaft die lebendige 
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ſeitigem Erſtaunen als ein Verehrer der Kunſtwiſſenſchaft: „Wie? Ich ſollte ver⸗ 
geſſen haben, was wir Künſtler Männern wie Winckelmann, Rumohr, Schnaaſe, 
Kugler, Jakob Burckhardt — der Neueren zu geſchweigen — verdanken?! Meine 
„Virtuoſen-Narrheiten“ ſollten mich verleiten, es für verderblich zu halten, wenn 
feinſinnige und gelehrte Forſcher das ungeheure Material der Kunſtgeſchichte ſichten 
und ordnen und die philoſophiſchen Köpfe darunter ſich bemühen, das Geheimniß der 
Schönheit und der wahren Kunſt zu enträthſeln und auszudeuten? Nur gegen eine 
gewiſſe Claſſe und Clique von Kunſtgelehrten habe ich mich aufgelehnt, die, wenn ſie 
nur ihr „würdig Pergament entrollen“, Notizen zuſammentragen und Archive durch— 
ſtöbern, vornehm auf Jene herabſehen, die da glauben, wer nicht mit hellen Augen 
und künſtleriſchem Sinne geboren ſei, dem bleibe die Kunſtgeſchichte ein mit ſieben 
Siegeln verſchloſſenes Buch. Ich weiſe daher die von Hrn. Pecht mir zugemuthete 
Cameradſchaft auf's Entſchiedenſte zurück“ ze. — Alle Achtung! Solch eine Beleſen⸗ 
heit und ſolch eine helle Idee von dem Berufe der Kunſtwiſſenſchaft hätten wir, offen 
geſtanden, nach ſeinem bisherigen Auftreten von Herrn Lenbach nicht erwartet. — 
Da nun aber vor Kurzem der Director der Berliner Kunſtakademie, Hr. A. v. Werner, 
uns zurief: „Wir ſind die Schaffenden, Ihr ſeid die Regiſtrirenden!“ ) und da die 
große Mehrzahl der Künſtler eine ſo geringe Meinung von unſerem Studium hat 
und ſich bei jeder Gelegenheit ſo höhniſch darüber ausſpricht; mag es nicht ganz 
unnütz ſein, einmal ein eingehendes Wort hierüber zu ſprechen, damit wenigſtens der 
gebildete Laie auch uns hört und ſich von Neuem überzeugt, warum wir exiſtiren. 

Der unbeſtrittene Werth des wahren Kunſtvermögens iſt ſeine urwüchſige Trieb- 
kraft, ſein ſinnenfälliges und harmoniſches Schaffen und Zeugen. Es iſt eine freie 
Naturpotenz des Geiſtes, welche wol durch Lernen an Muſtern und Uebungen, 
Studien mannichfaltigſter Art zur Reife gelangt, aber weit entfernt iſt von Com- 
bination und Reflexion. Der Künſtler iſt fähig, der Welt gegenüber ſich weſentlich 
betrachtend zu verhalten. Die Dinge find ihm durchaus objectiv und bildartig, weil 
er ruhig und naiv nach dem Weſen der Erſcheinung ſieht. Dieſes Sehen iſt eines⸗ 
theils eine Intuition des urſprünglich Eigenen im Objecte, anderntheils ein An⸗ 
gleichen, Subjectiviren deſſelben, ſo daß ſelbſt elementaren Erſcheinungen, lebloſen 
Formen menſchliche Stimmungen, ſeeliſche Intentionen unterlegt werden. Der Künſtler 
iſt jedoch nicht beſchränkt auf die jeweilige Gegenwart und bedingte Form der Natur- 
erſcheinung, denn ſeine Begabung, als productive Kraft gefaßt, iſt Phantaſie. Dieſe 
haben wir als innere, organiſche, ideale Bildthätigkeit zu definiren. Hinzu tritt im 
normalen Falle der naturnothwendige, feurige Drang zur Darſtellung. War bis 
dahin das piychiiche Verhalten weſentlich beſchaulich und illuſionär, jo wird es nun 
wollend, activ und handgreiflich in ſeiner Direction auf das zu ſchaffende Object und 
deſſen Beſtimmung für die Welt. Zu dieſer Function bringt nun die Künſtlernatur 
ihre geiſtige Sinnlichkeit mit, ihre gefühlige ſenſible Hand (ihren Sprachſinn, ihren 
Seelenlaut). Die innere Verklärung und perſönliche Angleichung des der Natur ent— 
nommenen Bildes kommt nun erſt recht zum Ausdruck durch das reale Nachgeſtalten 
der Formen, welchen unſer Auge und mit proteiſcher Verſetzung unſer Innenmenſch 
folgt. Nun wird erſt recht das Weſentliche und Urverwandte in der Erſcheinung 
mit mimiſcher Ausdrücklichkeit herausgearbeitet. In ſeiner Technik und Stiliſirung 
zeigt uns alſo der Künſtler den Grad und den individuellen Charakter ſeines Talentes 
und zeigt denſelben in einer beſonderen Beziehung zur Natur, zeigt einen beſtimmten 
Auszug der Natur durch das Medium ſeiner Perſönlichkeit. 

Fragen wir uns nun nach dem Weſen der Wiſſenſchaft, ſpeciell der Kunſt— 


Kunſt unterdrücken, tyranniſiren wolle, iſt eben nicht zu erbringen. Oder iſt es etwa als ein 
„ſchädliches, nachtheiliges“ Dominiren der Wiſſenſchaft zu betrachten, wenn Vertreter derſelben 
einem kritiſirenden Maler ſubjectiv befangene, launiſche Auffaſſung, Inconſequenz, Sünden gegen 
die Logik nachweiſen? 2 
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wiſſenſchaft, ſo haben wir zwei Stufen derſelben zu unterſcheiden. Auf der erſten 
ſteht die materielle Forſchung, die kritiſche Verarbeitung der Thatſachen, das Studium 
des Einzelnen und feiner engeren Bezüge, der Zeitfolge ꝛc., auch das „Regiſtriren“. 
Hierbei handelt es ſich weſentlich um gediegenen Stofffinn, logiſchen Verſtand, Ge⸗ 
dächtniß und ſtrenge Akribie. Auf der zweiten Stufe dagegen befaßt ſich der wiſſen⸗ 
ſchaftliche Sinn mit dem Zwecke, zu welchem auf der erſten Stufe die Mittel geſucht 
werden, und dieſer Zweck iſt nichts Anderes als das Weſen unſeres eigenen Daſeins 
und das Weſen der Erſcheinung, der innerſte und allgemeinſte Gehalt der Dinge. 
Dieſe höhere Form der wiſſenſchaftlichen Thätigkeit, das organiſche Eindringen, das 
Ideenfinden, das Offenbaren der inneren Structur und Bedeutung, der Entwickelungs⸗ 
geſetze iſt aber überhaupt, auch abgeſehen von der Kunſtſphäre ohne Mitwirkung der 
Phantaſie nicht denkbar, wenn auch hier die Thätigkeit derſelben nicht ſo beſtimmend 
ſein kann wie im Gebiete der Muſe, weil dem Blick der Ahnung der verſtändige 
Beweis folgen muß, weil zu dem Geſichtspunkt der Idee der des Begriffes tritt. 

Am meiſten jedoch iſt die Phantaſiemitwirkung nöthig in der Kunſtwiſſenſchaft. 
In höchſter Inſtanz will dieſelbe das Weſen bildmäßiger, phänomenaler Erſcheinung 
in Natur und Kunſt, will das, was wir ſchön nennen, und ſeine integrirenden Be⸗ 
ſtandtheile, will die Urſache des Gefallens begreifen. Ein Etwas, welches wol nie 
ganz zu faſſen iſt, doch darum hat das Streben danach nicht geringeren Werth wie 
alles Denken, alles Trachten nach Wahrheit. Eine zweite Richtung dieſer Disciplin 
beſchäftigt ſich ſpeciell mit dem Organismus der Kunſt, mit ihren Zweigen und deren 
Stilgeſetzen, eine dritte endlich mit der Kunſtgeſchichte, welche ihrerſeits von Cultur⸗ 
ſtudien, ikonographiſchen, local- und perſonal⸗-hiſtoriſchen, urkundlichen und techniſchen 
Forſchungen zur univerſalen und philoſophiſchen Reflexion, zum organiſchen Ver⸗ 
ſtändniß des Entwickelungsganges und kraft dieſer Einſicht auch zur wahrhaft cen⸗ 
tralen Erfaſſung einer einzelnen Künſtlerperſönlichkeit, eines einzelnen Kunſtwerkes 
gelangt. 

Zur Kritik und Würdigung einer künſtleriſchen Individualität gehört die Echt- 
heitsprüfung ihrer Werke, welche nur auf Grund ausgebreiteter Kenntniſſe und ſen⸗ 

ſibler Erfaſſung der techniſchen Geberden möglich iſt. Herr A. v. Werner begründet 

nun ſeinen Beruf zur Beſtreitung der Echtheit eines für das Berliner Muſeum er⸗ 
worbenen Gemäldes von Rubens ungefähr folgendermaßen: Ich kann malen, verſtehe 
mich alſo auf Stil und Technik überhaupt und ſpeciell auf die Manier von Rubens. 
Hierzu möchte ich nur bemerken, daß praktiſche Kenntniß techniſcher Prozedur über⸗ 
haupt noch kein Beweis für künſtleriſche und kunſtkritiſche Begabung iſt. Es kommt 
auch darauf an, wie man malen kann und ob man von den alten Meiſtern, in 
dieſem Falle von Rubens, wirklich gelernt hat, ob man den ganzen Umfang der 
Thätigkeit des Letzteren kennt und hiermit ſeine Stilphaſen. Herr A. v. Werner er⸗ 
klärt zwar, daß er nicht nach „Echtheit“ frage, ſondern nach „Güte“ und nur dieſe 
mache den Werth eines Bildes aus. Dagegen iſt erſtens wiederum zu ſagen, daß 
die äſthetiſche Anforderung eines Künſtlers durch die Qualität ſeiner Begabung be⸗ 
dingt zu ſein pflegt, zweitens, daß die Echtheit nicht ſchlechtweg ein Gegenſatz von 
Güte iſt. Ich kann nach Echtheit eines Bildes fragen erſtens ganz einfach in dem 
Sinne, ob es wirklich von dieſem Künſtler, d. h. durch ungefälſchte Namensinſchrift 
und anderweitige Belege beglaubigt ſei, und zweitens, ob es für ſein Weſen ſofort 
und durchaus bezeichnend erſcheine. Ein Werk kann echt im erſten Sinne und relativ 
unecht im zweiten ſein, aber doch intereſſant als Ausdruck einer Entwickelungsſtufe 
des Künſtlers und ſofern dieſer ein gereiſtes Genie iſt, auch bedeutend. Denn ein 
ſolches kann nicht klein, ſchwächlich, verſchroben fein. Sofern alſo das Gepräge di 
recter Emanation aus dem Weſen des ſchaffenden Feuergeiſtes, der unmittelbare, in 
ſich einige, in ſich wahre Ausdruck deſſelben in ſeinem Gebilde waltet, iſt auch „Güte“ 
da, naturvolle Macht und Herrlichkeit. — 

Die Kunſtwiſſenſchaft ſetzt alſo lebendiges Formgefühl und Phantaſie voraus, 
weil ja dieſe Potenzen Grundelemente des Gegenſtandes ihrer Betrachtung find und 
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ſo wird auch kein Kunſtforſcher ſeine geiſtigen Schritte fördern, ohne etwas vom 
Künſtler in ſich zu haben. Man denke nur an Winckelmann. Leſſing hatte vielleicht 
zu viel Zuſpitzung auf das Dialektiſche, auf das logiſch Faßbare und Unterſcheidbare, 
um dem unbewußten Elemente der reinen Anſchauung immer gleich nahe und treu 
zu bleiben. Aber was hat er doch geleiſtet! Welche Quellen der Kunſtweisheit 
find ſein Laokoon und feine Hamburger Dramaturgie! Auch in den Werken 
A. Feuerbach's, Schnaaſe's, Hotho's und ſo mancher Anderer wird gewiß jeder 
Künſtler etwas von ſeinem Geiſte finden und zugleich den größeren Umfang und 
Reichthum ihrer Kunſtanſchauung, ihr ungleich gerechteres Abwägen. 

Bei einiger Vertiefung könnte er hierbei auch zu der Ahnung gelangen, daß 
Sein und Denken überhaupt Eine Wurzel haben müſſen, daß Object und Subject 
fein abſoluter Gegenſatz find und ebenſo wenig Kunſt und Wiſſenſchaft der Kunſt. — 
Indem der Forſcher die geiſtigen Linien in der empiriſchen Erſcheinung ſieht und 
nachzeichnet, iſt er auch in gewiſſem Sinne ein Agens in derſelben, ſofern man von 
der Zeitilluſion abſtrahirt. Er beleuchtet das Netz des Ganzen und die unbewußte 
Zielſtrebigkeit im Einzelnen. Solchermaßen iſt auch er ein Schaffender, denn ein 
Moment der Wirklichkeit dieſes Sachverhaltes iſt ja ſein Bewußtwerden, ſeine Er- 
hellung in der menſchlichen Reflexion. Das, was im Künſtler zur Geſtaltung heraus⸗ 
drängt und was ihn in der Naturerſcheinung zum Ausdruck, zur Darſtellung reizt, 
es iſt auch das Problem und das Schickſal des Forſchers. Auch dieſer greift ſich an 
die Stirne und denkt: Wie ſeltſam, daß ich ſo da bin! Und was bedeutet doch dies 
Alles? Was ſitzt hinter dieſen Dingen? — Der Maler hilft ſich wohlthätig, indem 
er dieſe ganze menſchliche Situation bildlich conſtatirt und ſich ihrer Realität durch 
den Schein der Greiflichkeit verſichert. Kein Bild iſt ja gut, worin nicht ein ſolcher 
Hauch von Fragwürdigkeit, von philoſophiſchem Exiſtenzgefühl waltet. — Der Forſcher 
iſt ſo tragiſch glücklich, zwiſchen der Erſcheinung und ihrem Weſen unterſcheiden und 
beide wiederum vereinigen zu müſſen. Er hat den empiriſchen Körper zu ſeciren und 
dann wieder zum Leben verwachſen zu laſſen, hat das Gerüſte, die Fäden bloßzulegen, 
ohne die volle, blühende Form zu verlieren, und er ſoll dieſe ganz in ſeinem Auge 
hegen, ohne ihrer Urſächlichkeit und allgemeinen Bedeutung zu vergeſſen. Dies iſt 
eine der weſentlichen Abweichungen in der Verwandtſchaft der Kunſtforſchung mit 
der Kunſt. Aber ſo viel bleibt beſtehen: Kein Maler bewegt die Menſchheit mit 
ſeinem Bilde, wenn er daſſelbe nicht im Bunde mit derſelben geſchaffen hat, wenn 
ſie nicht als obwaltende Idee in ſeiner Phantaſie gewirkt hat. So darf der Forſcher 
ſagen: Jedes große Kunſtwerk iſt ein Stück von meinem Leben und wenn ich es er— 
fahre und darnach bedenke, ſeinen cauſalen Zuſammenhang mit dem Weltganzen zu 
ergründen ſuche, ſo bin ich ein Mitarbeiter, Helfer und Erlöſer deſſen, von dem es 
geſchaffen iſt. Die Abſtractionen, die philoſophiſchen Perſpectiven der Kunſtwiſſen⸗ 
ſchaft ſind alſo in dieſem Sinne Ergänzungen der künſtleriſchen Praxis und führen 
dieſelbe ihrem letzten Ziele zu. Denn die ganze Weltentwickelung iſt ja ein Stufen⸗ 
gang der Vergeiſtigung, der Bewußtwerdung. Der wiſſenſchaftliche Bericht, die letzte 
Urkunde von dieſem Proceß iſt aber kein Regiſter, keine Chronik, kein Lexicon. Solche 
Arbeiten ſtrenger Sachlichkeit braucht man wol unterwegs zur Orientirung; auf dem 
Gipfel des Berges aber erfreut man ſich der Idee. — Es iſt ferne von mir zu 
glauben, dieſe meine Darlegung werde irgend welchen Einfluß auf das Denken der 
Künſtler haben, von welchen hier die Rede iſt. Daſſelbe iſt überhaupt naiv und 
wenig entwickelt; derart hält es nun einmal die Wiſſenſchaft überhaupt für eine 
andere, dürre, ſchattenhafte Welt, welche zur Kunſt keine Beziehung habe. Das eine 
Mal wird die Arbeit der Kunſtforſchung für ein bloßes Regiſtriren ausgegeben, als 
ob ihr nichts Geiſtiges, Weſenerfaſſendes eigen wäre, das andere Mal für ein vages 
Begriffſpiel, als ob ihr der lebendige Blick und der ſächliche Ernſt abginge. Sofern 
ſie aber nicht verachtet wird, ſofern in einem Künſtlerſinn der betreffenden Gattung 
ein Ahnen von ihren Kräften dämmert, wird ſie von demſelben doch als etwas 
Schädliches gemieden, als eine unheilvolle Luft, welche die Friſche nehme. Ein Ge— 
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fühl, das nur im abnormen Falle richtig ſein kann, denn blos ein halbes Phantaſie⸗ 
talent wird matt, wenn es ſich der Reflexion und Kritik, der Gedankenwelt überhaupt 
mit einiger Energie hingibt; ein ganzes aber ſtärkt und vertieft ſich dadurch (Lionardo, 
Michelangelo, Raphael, Dürer, Rubens). 

Ich weiß wol, daß auf der Seite der Kunſtforſchung ein pſychologiſch begrün⸗ 
deter Mangel vorliegt und daß hier auch Manches geſchah, was dazu beitragen 
mußte, die Künſtler derſelben, wie dem höheren Geiſtesleben überhaupt zu entfremden. 
Iſt es nämlich das unbewußte Schaffen, worin die Kraft und auch die Unverbürglich⸗ 
keit des Kunſtvermögens beruht, ſo iſt es das bewußte Denken der Wiſſenſchaft, welches 
ſich der Natur und Kunſt gegenüber bei aller Energie des geiſtigen Erfaſſens als un⸗ 
zulänglich erweiſen muß. Es vermag wol Strahlen in ihren geheimen Grund zu 
werfen, ganz erhellen aber kann es ihn nicht, denn das Unbewußte in ſeinem Innerſten 
iſt eben naturdunkel. Die Aufgabe der Forſchung, ſeinem Weben, Bauen und Schaffen 
bewußte Deutung zu geben, iſt nur halbwegs lösbar. Die kritiſche Sonde irrt und 
verſagt daher vielfach. Dies fühlt der Künſtler ebenſo deutlich wie das treffende 
Einſchneiden derſelben und ſo findet in dieſem Selbſtgefühle unbewußter, organiſch 
geſchloſſener Begabung ſowol ſein Spott als ſeine Scheue gegen Reflexion und Wiſſen⸗ 
ſchaft eine relative Begründung. — Hierzu kommt nun aber auch ein Mangel an 
Diſtinction. Es gibt wol phantaſieloſe, ſinnenſtumpfe Ideologen und äſthetiſirende 
Schwätzer. Aber man ſollte das Korn von der Spreu zu unterſcheiden wiſſen. Es 
gibt auch eine Gattung von an ſich ganz verdienſtvollen Forſchern, welche bei den 
Mitteln zum Zwecke ſtehen bleiben, indem ſie ſich auf einzelne Specialforſchungen 
und Notizen beſchränken, indem ſie an der Schale kleben Ihnen fehlt das friſche 
Leben. Sie denken nicht ſelbſtändig, nehmen nicht Theil an der Gährung des Zeit: 
geiſtes, an deſſen Körper ſie nur wie zufällige Anhängſel baumeln. Sie kehren ſich 
auch vom Streben der heutigen Kunſt ab, weil ſie eben kein rechtes Herz, keine un⸗ 
mittelbare Auffaſſung, keine Tiefe haben. Andere von beſſerem Stoffe nehmen wol 
mit ſinnigem Verſtändniß Theil, aber enthalten ſich beſcheiden des lauten Urtheils, 
weil ſie fürchten, Producte von Künſtlern, mit welchen ſie in einer und derſelben 
Geiſtesluft athmen, ſich nicht gegenſtändlich machen zu können, weil ihnen nur das 
Alte wahrhaft objectiv erſcheint. Es gibt jedoch auch ſcharf erfaſſende Kunſtkritiker, 
welche nicht hinter dem Berge halten, ſondern ihrer Anſicht über das Neue, Gegen⸗ 
wärtige freien Ausdruck geben; aber gerade dieſe find es ja, welche den Künſtlern am 
meiſten verhaßt ſind; denn die letzteren wollen eben durchaus gelobt ſein und 
fühlen die nicht blos enthuſiaſtiſche, ſondern auch kritiſche, analyſirende, denkende Be⸗ 
leuchtung ihres Schaffens ſelbſt dann als eine Ungeheuerlichkeit, wenn ſie ſich erkannt 
fühlen müſſen. 

Ein Grund der Abſonderung des Hauptcontingentes der Künſtler von der Wiſſen⸗ 
ſchaft liegt vielleicht auch im heutigen Syſtem vieler Akademien und Kunſtſchulen. 
Der meiſte Zuzug kommt ja von den niederſten Schichten des Volkes herauf und iſt 
blutjung. Was aber geſchieht nun für die Nahrung, Erziehung, Veredelung ſeiner 
Phantaſie und ſeines Denkens? Mit Recht wird jetzt der größte Nachdruck auf den 
techniſchen Unterricht und auf die Formenlehre gelegt in ſchroffem Contraſt zur Zeit 
des naturverlaſſenen Idealismus, des einſeitigen Poetiſirens, der traditionverſchmähenden 
Selbſtherrlichkeit. Dabei verfällt man aber in das entgegengeſetzte Extrem, in die 
einſeitig handwerkliche und naturaliſtiſche Pädagogik, wobei die innere Welt des Zög— 
lings verödet und ſtumpf wird. Würde man etwas mehr Mythologie, Poeſie treiben, 
mit den Culturformen auch den Culturgeiſt ſtudiren, zu guter Lectüre anregen, Homer, 
Aeſchylos, Sophokles, Ovid, Shakeſpeare, Schiller, Goethe vorleſen und erklären, 
dann würde ſich auch die Innerlichkeit der Kunſtjünger energiſcher entwickeln und 
hiermit ihr Sinn für Wiſſenſchaft, dann würden fie auch die gebräuchlichen kunſt⸗ 
hiſtoriſchen Vorleſungen beſſer verſtehen und dieſe Disciplin mehr achten lernen. 

Im Grunde jedoch iſt die Haupturſache des klaffenden Abgrundes zwiſchen uns in 
der Sinnlichkeit des künſtleriſchen Naturells zu ſuchen. Sie hegt einen eingeborenen 
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Gallſporn und Giftſtachel gegen die Reflexion in ſich, einen Fremdenhaß gegen die 
Gelehrten. Daß Machen und Denken nur relativ zweierlei iſt, dies mag bei ſolcher 
Anlage nur ſchwer erkennbar ſein. 

Die menſchliche Vernunft iſt aber fähig, dieſen Contraſt zu verſöhnen und ſie 
iſt moraliſch verpflichtet dazu. Die Schwierigkeit iſt kein Dispens. Wer ſie nicht 
überwinden mag, hat die Folgen zu tragen — und dieſe ſind mannigfaltigſter Art: 
Nicht denken, nicht denken wollen, Bildung, Wiſſenſchaft verkennen und verachten, 
heißt nämlich überhaupt verwildern, der Rohheit anheimfallen, Kunſtkaffer werden. — 
Hiermit iſt natürlich auch eine Beſchränkung, ein Sinken der artiſtiſchen Thätigkeit 
ſelbſt verbunden: Triviale Intention, materielle Auffaſſung der Erſcheinung, Natura⸗ 
lismus oder hohl decorative Coloriſtik, falſche Stoffwahl, Stilverirrung, wahlloſes 
Schwanken zwiſchen den verſchiedenſten Methoden, Abhängigkeit von einſeitigen Muſtern 
wegen Unwiſſenheit in der Kunſtgeſchichte. 

Mit ſolcher Sinnesart erwächſt nun auch der blinde Hochmuth, welcher das 
Urtheil über die alten Meiſter für ſich allein in Anſpruch nimmt mit dem vul⸗ 
gären Trumpf: Ich kann malen! — G. F. Waagen hat einmal einem derartigen 
Anſpruch folgendermaßen beigeſtimmt: „Ja freilich, deshalb verſteht auch der Elephant 
allein etwas von der Zoologie, weil er ſelbſt das größte Bieſt iſt.“ — Ich will 
nun hier dieſen Elephanten nicht in's Feld führen, habe vielmehr bereits zugegeben, 
daß es ſo manchen Künſtler gibt, der ein äußerſt feines, liebevolles Verſtändniß für 
dieſen und jenen alten Meiſter beſitzt und uns in hohem Grade anregen kann. Aber 
ſo viel iſt ſicher, an unſeren Studien, an unſerer Durchforſchung der ganzen alten 
Kunſt, auch der alten Tractate, haben die wenigſten Künſtler von Heute theil- 
genommen. Die Meiſten verhalten ſich gegen unſere Disciplin wie gegen die Wiſſen⸗ 
ſchaft überhaupt fremd und gleichgiltig. Wie reimt es ſich nun aber, daß ſelbſt ſolche 
von ihnen, welche die Wiſſenſchaft geradezu herabſetzen, in Galerieangelegenheiten 
mitſprechen und befehlen wollen, wozu doch kunſtwiſſenſchaftliche Studien abſolute 
Vorausſetzung ſind? „Wiſſen iſt keine Kunſt“, ſingt uns Herr Lenbach entgegen; 
wir antworten ihm: Kunſt iſt kein Wiſſen. 

Die müßige Frage: „Wem gehört die Kunſt?“ beantworten die Geiſter der be= 
zeichneten Verfaſſung höchſt einfach, indem fie auf ſich ſelber deuten. Die Kunſt ge⸗ 
hört dem Künſtler. Wer nicht zur Zunft der Maler gehört oder wer nicht blos 
mit ſtummem Staunen vor den Bildern ſteht, wer dabei auch denken und das eigen— 
thümliche Weſen wie den hiſtoriſchen Zuſammenhang der alten Meiſterwerke kritiſch 
erkennen möchte, der armſelige „Regiſtrator“ iſt geächtet. Wozu ſind Galerien da? 
Um Herrn Lenbach Genuß zu gewähren, was aber nur der Fall iſt, wenn wenige 
Perlen von Tizian, Rubens, Van Dyk, Velasquez, Murillo in Lenbachiſch gedämpfter 
Zuſammenſtimmung mit dem ganzen Raum herumhängen, und nota bene, wenn auch 
eine stanza da iſt, eine Art Schlafgemach, wo gar nichts hängt ), wo fich das ſatte 
Ich eines Malers im Leeren ſpiegeln kann. — Galerien find auch dazu da, um an— 
deren Künſtlern von Heute aufzuhelfen. Wehe dem, der ein Bild betrachten will, 
das gerade von einem Künſtler oder einer Künſtlerin copirt wird! — — 

Herr Lenbach ſagt einmal: „Ein Narr von Künſtler kann viel fragen, worauf 
ein Kunſtgelehrter die Antwort ſchuldig bleibt.“ Wir antworten füglich: Ein Narr 
von Kunſtforſcher kann viel arbeiten, wofür ein Künſtler den Dank ſchuldig bleibt, 
fa ein alter Meiſter kann ſo Manches malen, was ein moderner zu würdigen nicht 
fähig iſt. — 

München, im Juli 1881. Robert Viſcher. 


) Vgl. Beilage zur Allgem. Zeitung Nr. 153, S. 2234. 


Ausſtellung von Schülerarbeiten königlicher Kunſtſchulen. 


— ä — 


In den Sälen der königl. Akademie der Künſte zu Berlin waren in der letzten 
Zeit Arbeiten der Berliner, Magdeburger, Danziger, Königsberger, Breslauer In⸗ 
ſtitute ausgeſtellt, deren Aufgabe iſt, junge Leute im Malen, Zeichnen und Modellieren 
zu unterrichten. Solche Ausſtellungen ſollen nicht zeigen, was ausgelernte Künſtler 
hervorbringen, die dem Publicum gefallen oder ihrem eigenen Genie nachgehen wollen, 
Sondern was Schüler leiſten, um ihren Lehrern zu gefallen und womöglich einen 
Preis zu erringen. Die Preisvertheilung dann wieder läßt erkennen, was den Lehrern 
am meiſten zufagt. Und daraus wieder ergibt ſich, was Diejenigen für wünſchens⸗ 
werth halten, von denen die Lehrer berufen worden ſind. 

Sollen und wollen unſere Kunſtſchulen Künſtler erziehen? Schwerlich. Auch 
können die Schüler, deren Arbeiten hier vorliegen, nicht alle die Abſicht haben, einmal 
ſelbſtändige Meiſter zu werden. Vielmehr werden die, welche dies hoffen dürfen, die 
Minorität der Schüler bilden. Welche nun berückſichtigt der Unterricht zumeiſt, jene 
oder dieſe? Auf dieſe Frage geben die Berliner Arbeiten zum größten Theile keine 
Antwort. 

Die Berliner Aktzeichnungen haben die Tendenz, etwas zu liefern, das als eine 
fertige Leiſtung wirkt. Die Mache tritt hervor, die Ausführung bringt Licht und 
Schattenwirkung zur Geltung und ſtrebt nach Effekt. Es iſt möglich, daß den jungen 
Verfertigern dieſer Blätter am Nützlichſten däucht, dies zu erſtreben, und den Lehrern, 
ſie dazu anzuleiten. Als zukünftigen Zeichnern, Retoucheurs ꝛc. müßte unſern jungen 
Akademikern das Arbeiten auf eine günſtige Wirkung im Ganzen dann allerdings 
das nächſte Ziel ſein. Wir wollen auch nichts dagegen ſagen, aber uns ſcheint, 
wenn theoretiſch im Allgemeinen darüber zu verhandeln wäre, was denn das Zeichnen 
nach dem nackten menſchlichen Körper an ſich zu bezwecken habe, dieſe Auffaſſung 
die nöthige und doch auch die natürliche ſei: Eindringen in das Verſtändniß des 
menſchlichen Baues, in die Lage der Muskeln, deren Veränderung bei verſchiedenen 
Bewegungen, deren Geſtalt bei Ruhe und Thätigkeit, ihr Verhältniß zu den Knochen 
und zu der Haut, ihre Functionen allein oder in Verbindung mit dieſen. Wir 
können uns irren, aber der Weg, den die Berliner Akademie einzuſchlagen ſcheint, iſt 
nicht der, der direct und abſichtlich zu dieſem Ziele führt. Je geſchickter die aus⸗ 
geſtellten Blätter angefertigt worden waren, um ſo deutlicher trat das Beſtreben 
nach jener Eleganz hervor, die gerade bei Schülerarbeiten bedenklich iſt. 

Aus demſelben Grunde, aus dem uns hierin ein Vorbeigehen an der Hauptſache 
zu liegen ſcheint, konnte uns bei den Berliner gemalten Akten nicht zuſagen, daß 
die Wiedergabe der zufälligen Hautfärbung ſo ſtark betont worden war. Gewiß iſt 
die Fähigkeit ſchätzenswerth, die richtigen Töne mit einer gewiſſen freien Sicherheit 
gleich zu treffen und möglichſt zu accentuiren. Allein mit der Fähigkeit, in dieſer 
Richtung recht flott vorzugehen, pflegt meiſt nicht auch die verbunden zu ſein, ſicher 
zu zeichnen und zu modellieren. Akte ſollen keine nach der Natur gemalte Skizzen 
in Lebensgröße ſein. Das mit dem erſten Preiſe gekrönte Stück hatte bei allem 
unleugbaren Geſchick, mit dem es zu Stande gebracht worden war, etwas beinahe 
widerlich Realiſtiſches. Den gleichen Eindruck machten die ausgeſtellten, ſowol ge⸗ 
malten als gezeichneten Porträtſtudien. Hier beſonders fiel uns bei der oft bedeuten— 
den Geſchicklichkeit ein Grad realiſtiſcher Derbheit auf, der an Schülern, denen man 
in Gedanken immer gern ein gewiſſes ideales Streben andichtet, etwas Unerfreuliches 
hat. Aber die Zeiten mögen das mit ſich bringen. 

Und doch wollen wir nicht ohne Weiteres uns ſo tröſten, denn es ſtechen von 
den eben beſprochenen Verſuchen zukünftiger Maler und Zeichner in auffallender und 
für unſer individuelles Gefühl ſehr erfreulicher Weiſe die Leiſtungen der zukünftigen 
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Bildhauer ab. Hier iſt offenbar, was Akte anlangt, eine Schule vorhanden, in der 
man in unſerem Sinne das im Auge hat, was ein Schüler lernen ſoll. Die beiden 
ſtehenden Männer, beſonders aber die drei die Senſe führenden Männer, — jene beiden 
und dieſe drei je nach dem gleichen Modelle ausgeführt, — übertreffen als Leiſtung 
an ſich genommen bei Weitem die oben beſprochenen Arbeiten. Wir dürfen nicht 
unbillig ſein: es ſind hier nur einige wenige Stücke ausgeſtellt, gegenüber der großen 
Maſſe der Zeichnungen und der Malverſuche, aber das Urtheil ſcheint erlaubt, daß 
in ihnen eine Sicherheit in Wollen und Können hervortritt, welche dort in dem— 
ſelben Grade nicht vorhanden iſt. Man fühlt dieſen modellierten Geſtalten an, daß 
ihre Verfertiger genau Rechenſchaft zu geben wiſſen von den nachgebildeten Formen, 
daß ſie nicht nur das Ganze des Körperbaues, ſondern auch das Einzelne wirklich 
kennen, daß ſie, mit einem Worte, auf dem beſten Wege ſind. 

Aeußerſt intereſſant war uns bei den drei Senſenführern die Abſtufung in der 
Preisvertheilung. Es wird auf der Berliner Akademie ein erſter und ein zweiter 
Preis ertheilt und außerdem eine „Anerkennung“ (die ſich bis zur „außerordentlichen 
Anerkennung“ ſteigern kann) ausgeſprochen. Diejenige Figur unter den drei Senſen— 
führern, welche nur die Anerkennung empfing, ſtand in der Geſammthaltung aller⸗ 
dings zurück, ſie wirkte unruhig, es war zu viel Detail daran, aber ſie hätte an 
anderer Stelle gern eine höhere Belobigung errungen. Zwiſchen dem erſten und 
zweiten Preiſe war uns ſchwer zu entſcheiden. Der erſte Preis wurde wol in Rück⸗ 
ſicht auf die vorzügliche gleichmäßige Durchführung aller Partien zuertheilt. Da— 
gegen ſchien uns die mit dem zweiten Preiſe bedachte Geſtalt in ſtatuariſcher Haltung 
vielleicht noch über der anderen zu ſtehen. Aber das Detail war nicht von 
gleichem Werthe, und das mußte ohne Zweifel den Ausſchlag geben. (Wir brauchen 
nicht zu verſichern, daß wir den betreffenden Ateliers, ſowie den Perſönlichkeiten in 
jeder Hinſicht fern ſtehen.) 

Die wenigen Verſuche, ſelbſtändig zu componieren, welche ausgeſtellt worden 
ſind, konnten kein Intereſſe erregen. Eine der hier ertheilten „Anerkennungen“ 
dagegen Erſtaunen. 

Am beſten, im Charakter von Schülerarbeiten eben, in denen die Abſicht zu 
lernen, ſowie die zu lehren, ſich am einfachſten zu erkennen gab und am rationellſten 
erreicht war, gefielen uns die aus der Breslauer Kunſt- und Gewerbeſchule ſtammen⸗ 
den Zeichnungen. So müſſen unſerer Anſicht nach Akte von Schülern gezeichnet 
werden, ſo ſind Porträtzeichnungen zu behandeln. Die Blätter, welche Oscar S. 
geliefert hat, vorzüglich ein Kopf in Rothſtift, ſowie die von Max K., vorzüglich 
ein männlicher Akt, haben uns einen ausnehmend günſtigen Eindruck gemacht. Sicher⸗ 
heit, Beſcheidenheit und nicht die leiſeſte Abſicht, auf den Effect zu arbeiten, treten 
hier hervor. (Die betreffende Lehrkraft iſt uns unbekannt, kommt ſicherlich ſelbſt aber 
aus guter Schule.) 

Es ſind unter den Berliner Arbeiten in Oel auch einige Copien nach Gemälden 
älterer Meiſter zum Theil der Berliner Galerie ausgeſtellt. Dieſe waren unbefrie— 
digend. Unſerer Anſicht nach ſollte dergleichen nicht ſo leicht genommen werden. 

Wir vermißten beim Beſuche dieſer Ausſtellung den Beſitz eines kleinen (etwa 
für 10 Pf. zu erlangenden) Heftes, das den Beſucher über die Verhältniſſe, unter 
denen dieſe Schülerarbeiten entſtanden waren, aufklärte. Man hätte z. B. oft gern 
gewußt, wie alt die jungen Leute ſind, die dieſen und jenen Preis gewonnen haben, 
wie lange ſie in der betreffenden Claſſe waren, wie lange und unter welchen Um— 
ſtänden ſie ihre Leiſtungen zu Stande gebracht haben. Solche Ausſtellungen haben 
doch den Zweck, das Publicum für die Anſtalten zu intereſſieren, in deren Treiben und 
Thätigkeit für einige Zeit hier Einblick gewährt wird. Dieſer ſollte zu einem mög— 
lichſt vollſtändigen gemacht werden. BERKER: 


Die bevorſtehenden deutſchen Reichstagswahlen. 


— — 


Den letzten Reichstagswahlen im Sommer 1878, die mit dem Präſidium des 
Fürſten Bismarck über den Berliner Congreß zuſammenfielen, dem Höhepunkt ſeiner 
großen diplomatiſchen Laufbahn, war die Verhandlung mit dem Führer der National⸗ 
liberalen über den Eintritt in's Miniſterium voraufgegangen, welche ergebnißlos aus⸗ 
lief. Vielleicht hätte Herr v. Bennigſen ſich damals gleich an das Wort erinnern 
ſollen, welches der preußiſche Miniſterpräſident vor dem Bruche des Jahres 1866 an 
den öſterreichiſchen Geſandten gerichtet hatte: „Unſere Beziehungen müſſen entweder 
viel beſſer oder viel ſchlechter werden.“ Für die zu Entſcheidungen drängende Seele 
des Reichskanzlers iſt dieſes Wort in der inneren Politik nicht minder als in der 
auswärtigen charakteriſtiſch; und er handelte ſeinerſeits auch ſofort danach gegen die 
gemäßigten Liberalen, als das Project gemeinſchaftlicher Regierung mit ihnen einmal 
geſcheitert war, ja es hat ihn aller Wahrſcheinlichkeit nach ein wenig befremdet zu 
ſehen, daß der vormalige Präſident des Nationalvereins ſo garnichts von enttäuſchtem 
oder gekränktem Ehrgeiz verrathen wollte, als ihm der Antheil an der Macht entging. 
Während der Wahlfeldzug der Reichsregierung damals ſchon ſeine weſentliche Richtung 
und Schärfe gegen den Liberalismus nahm, ohne die Perſonen der Führer im 
Mindeſten zu ſchonen, verhielt die gemäßigt liberale Partei ſich dann im Reichstage, 
den ſie ſehr geſchwächt wieder betrat, noch ſozuſagen neutral. Sie erklärte, die Re⸗ 
gierungsvorlagen einzeln je nach ihrem fachlichen Inhalt und Werthe prüfen zu 
wollen — ein ihr wenig gedanktes und im Grunde auch offenbar unpolitiſches Ver⸗ 
fahren —, und die ſofort brennend werdenden Zollfragen ſchloß ſie ſogar von ihren 
Fractionsentſcheidungen ganz aus. So geſchah es, daß der neue Zolltarif die 
Sanction eines guten Theils der Nationalliberalen, wenn auch nicht bei der 
letzten formellen Geſammtabſtimmung, erlangen konnte. Dies trieb in etwas ver⸗ 
ſpäteter, aber ſicher hierauf zurückzuführender Nachwirkung im Spätſommer vorigen 
Jahres den linken Flügel unter Führung der Herren L. Bamberger, v. Forckenbeck, 
Rickert und v. Stauffenberg — Herr Lasker war ſchon früher zurückgetreten — aus 
der Fraction. Als ſogenannte Seceſſioniſten pflanzten ſie die Fahne der Wieder⸗ 
vereinigung aller wirklichen Liberalen mit der Fortſchrittsfraction zu einer großen 
freiſinnigen Geſammtpartei auf. 

Es war das Herannahen neuer allgemeiner Wahlen, was zu dieſem lange 
zweifelnd bedachten Austritt bewog. In die Werbung um das Vertrauen des wäh⸗ 
lenden Volks glaubte man mit einem ſo völlig unbeſchriebenen Programm, wie die 
Nationalliberalen es ſeit dem Bruche Bismarck's mit dem Liberalismus befolgt hatten, 
mit der Auflöſung alles politiſchen Geſammtverhaltens in Einzelfragen, unter Aus⸗ 
ſcheidung der gerade brennendſten, und mit einem beſtändigen unabſehbaren Wechiel 
zwiſchen Für und Wider nicht eintreten zu können. Man glaubte im Lager der Seceſſio⸗ 
niſten, daß das liberale Bewußtſein im Volke weit energiſcher als bisher geweckt werden 
müſſe und daß man dieſe Arbeit auch nicht etwa allein der raſtloſen Agitation des 
großen Redners der Fortſchrittspartei überlaſſen dürfe. Die zurückbleibenden Natio⸗ 
nalliberalen dagegen konnten ſo raſch nicht aufhören an die Möglichkeit ferneren 
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patriotiſchen Zuſammenwirkens mit dem Schöpfer der deutſchen Einheit zu glauben. 
Sie meinten ihn durch vorſichtige Mäßigung, wo nicht auf den alten Weg der Ge— 
meinſchaft zurücklocken, ſo doch gewiſſermaßen von innen heraus beſchränken zu können. 
Zwiſchen ihm und der ultramontanen Partei durch fortdauernde Bereitſchaft zu liberal— 
conſervativen Compromiſſen das Bündniß nicht zu innig werden zu laſſen, däuchte 
ihnen im Intereſſe der ungefährdeten Entwickelung und Befeſtigung des Reichs immer 
noch der Mühe werth, und ſo ſei Temporiſiren für gemäßigt liberale Reichsfreunde 
das Weisheitsgebot der Stunde. 

In dem verfloſſenen Jahre hat dieſe Auffaſſungsweiſe faſt alle Stützen verloren 
und gilt nur noch in einem kleinen Theile des liberalen Deutſchlands. Die Stimmen 
mehren ſich auch auf dem rechten Flügel des Liberalismus, ja bis in die freiconſer⸗ 
vativen Reihen hinein, welche an der Wiederherſtellung des ſo ergiebigen alten Bundes 
der Mittelparteien unter Bismarck's Aegide verzweifeln, während andererſeits die 
Fortſchrittspartei zuſehends maßvoller, verſtändigungsbereiter und auch mit poſitiveren 
Ideen auftritt. Für die letztere leiſe Wandlung iſt namentlich ihre Initiative in der 
letzten Seſſion mit einem verbeſſerten Haftpflichtgeſetz bemerkenswerth. Herr Eugen 
Richter hat zwar ſeine oppoſitionelle Vehemenz womöglich noch erhöht, aber in den 
Formen iſt er angenehmer, gegen verwandte Fractionen duldſamer geworden; und die 
Idee einer großen geſchloſſenen liberalen Partei hat keinen eifrigeren Fürſprecher als 
Herrn Hänel, deſſen Organ ihr ſogar im Voraus ſchon für ſeinen Theil Herrn 
v. Bennigſen zum oberſten Führer geſetzt hat. 

So tritt der Liberalismus leidlich geeint und zuſammenhaltend in die ent— 
ſcheidende Wahlſchlacht ein. Worüber ſoll ſie uns die Entſcheidung bringen? 

Nicht über den ſogenannten Culturkampf. Um die Zurückdrängung der ultra⸗ 
montanen Partei hat ſich die Reichsregierung ſchon bei den vorigen Wahlen nicht 
mehr gekümmert, ſodaß das Centrum in aller Ruhe ſeine eher vermehrten als ver— 
minderten Sitze wieder einnehmen konnte. Man läßt es in Frieden, weil man 
augenſcheinlich hofft, ihm durch den Einfluß des Vaticans auf die römiſch⸗katholiſche 
deutſche Geiſtlichkeit beizukommen, ſoweit es ſich um die Unterſtützung der wichtigſten 
augenblicklichen Regierungsentwürfe handelt und weil ſeine Entwurzelung mit den 
Mitteln der Staatsgewalt allein längſt als hoffnungslos erkannt worden iſt. 

Die nächſten parlamentariſchen Abſichten des Reichskanzlers find wirth— 
ſchaftlicher Natur. Fürſt Bismarck will das von ihm geſchaffene Reich auf feſte 
finanzielle Füße ſtellen und einige wichtige Claſſen, deren Unzufriedenheit dem Reiche 
beſonders gefährlich werden könnte, durch ihnen erwieſene Wohlthaten und Dienſte 
über jede Sonderbündelei hinweg an das Reich ketten. Den nationalen Charakter 
ſeiner Ziele erkennen auch die deutſchen Liberalen an; ſie können nur ſeine Wege 
nicht mit ihm wandeln. 

Nicht dadurch, meinen und jagen fie, daß einzelne Claſſen, ſeien ſie noch jo ein⸗ 
flußreich oder unruhig, auf Koſten anderer oder der Allgemeinheit dem Reiche ver— 
pflichtet werden, läßt ſich dieſes für immer ſtabiliren; denn im Zeitalter des all- 
gemeinen Stimmrechts ruft ſolche Begünſtigung nothwendig früher oder ſpäter gerade 
die Claſſenkämpfe hervor, an denen Staaten zu Grunde gehen. Was von dem 
neuen Zolltarif, iſt auch von dem Reſte des officiellen Steuerreformprogramms zu 
ſagen. Es figurirt darauf die Bierſteuer, aber nicht die Branntweinſteuer mit einer 
Erhöhung; der Taback „ſoll noch ſtärker bluten“, und zwar in der einſchneidend 
harten Form des Monopols, die Zuckerſteuer hingegen fortfahren, ihren reichen 
Zahlern ganz unbeabſichtigte Vortheile auf Koſten der Steuerzahler im Allgemeinen 
zu gewähren. 

Auf dieſem Punkte iſt der Widerſtand der gemäßigtſten Liberalen gerade der 
ausgeſprochenſte von allen. Herr v. Bennigſen hat auf das Stück Mitregierung, 
welches Fürſt Bismarck vor drei Jahren in Varzin ihm bot, verzichtet, weil er es 
nicht auf ſich nehmen wollte, die gewaltig emporgeſchoſſene, weitverzweigte und geſund 
blühende deutſche Tabackinduſtrie mit ihren Hunderttauſenden von Exiſtenzen zu 
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Gunſten des Reichs zu confisciren. Seine Fraction iſt auch neuerdings noch am 
Entſchiedenſten mit der Erklärung hervorgetreten: keine Erhöhung der Bierſteuer, 
wenn nicht gleichzeitig die Branntweinſteuer mindeſtens in demſelben Grade erhöht 
würde. 

Wenn Deutſchland in der Entwickelung der indirecten Steuern hinter den übrigen 
civiliſirten Ländern zurückgeblieben iſt — eine natürliche Folge ſeiner ſchwachen bün⸗ 
diſchen Organiſation —, ſo gilt dies von der Branntweinbeſteuerung mindeſtens in 
demſelben Maße wie vom Taback. Nirgends ſchütten die Spirituoſen ſo wenig in 
die Staatscaſſe. Wein und namentlich Bier allein ſtärker heranziehen, hieße geradezu 
das vor Allem gefährliche Schnapstrinken fördern. Taback rauchen, ſchnupfen und 
kauen mag ein Ueberfluß ſein; aber es iſt kein die Geſundheit, die Moralität und 
die Wirthſchaft des Volkes untergrabendes Laſter wie die Trunkſucht, wenn ihr be⸗ 
vorzugter Gegenſtand der Branntwein iſt. Deshalb verlangt ſowol das ſociale wie 
das fiscaliſche Bedürfniß gebieteriſch: die Erhöhung der Branntweinſteuer in der 
Reichsſteuerreform obenanzuſtellen. Muß ſie zu dieſem Ende aus der Beſteuerung 
des Maiſchraums in die des Fabrikats übergeführt werden — wie die Gerechtigkeit 
in der Behandlung der verſchiedenen Rohmaterialien ſchon lange fordert —, ſo iſt 
das Grund für Aufſchub, wenn man beim Taback die noch viel radicalere Umwälzung 
zur Reichsregie vorhat. 

Die Liberalen ſtellen alſo den Branntwein voran und ſind der Anſicht, daß 
man den Taback, deſſen Beſteuerung ſchon ſo beträchtlich erhöht worden iſt, vorläufig 
in Ruhe zu laſſen habe. Der vorige Reichstag hat ſich ausdrücklich dahin und gegen 
den Uebergang zum Monopol erklärt. Die Schwärmerei für das Tabackmonopol 
rechnet nicht mit Wahrſcheinlichkeiten. Sie hält das Auge eigenſinnig auf die hohen 
Beträge gerichtet, welche die Regie in Frankreich und Oeſterreich jetzt erbringt; da 
doch beide Staaten nicht erſt mit ſchweren Koſten eine mächtige Privatinduſtrie ab⸗ 
zufinden hatten, und da es doch notoriſch faſt ein halbes Jahrhundert gedauert hat, 
vom erſten Napoleon bis zum dritten, bevor das franzöſiſche Monopol, durch den 
Heeresdienſt künſtlich unterſtützt, wirklich hohe Reinerträge abwarf. 

Es iſt nun unlängſt durch eine Rede des Herrn Prof. Adolf Wagner bekannt ge⸗ 
worden, wozu der Gewinn des Tabackmonopols eigentlich beſtimmt iſt. Bisher wurde 
angenommen, er ſolle den proclamirten allgemeinen Zwecken der Reichsſteuerreform 
dienen: der auf den niederen Ständen ruhenden Laſt directer Steuern in Staat und 
Gemeinde Erleichterung gewähren und eine Quelle von ſelbſt ſtetig wachſender un⸗ 
mittelbarer Einkünfte des Reiches werden. Wird es dieſen Zwecken entzogen, ſo 
müſſen hierfür neue Steuerquellen erſchloſſen werden. Indeſſen auch davon abgeſehen, 
giebt die neue Beſtimmung des Tabackmonopols zu Bedenken Anlaß. Es ſoll 
das „Patrimonium der Armen“ werden, ſagt eine officibſe Inſpiration; aber zu⸗ 
nächſt macht ſeine Einführung unvermeidlich Arme, die es vorher nicht gab, 
Arme aus ſich redlich ſelbſt erhaltenden Arbeitern und beſchränkt ferner nicht 
wenige Fabrikanten und Kaufleute in den Unterſtützungen, welche ſie bisher 
Armen zufließen laſſen konnten. Die „Armen“ aber, denen durch Schutz von 
Reichs wegen gegen die ruinirenden wirthſchaftlichen Folgen von Betriebsunfällen, 
Altersſchwäche und Arbeitsunfähigkeit geholfen werden ſoll, ſind es wirklich die, denen 
vor Anderen beizuſpringen wäre? Wir ſehen dieſe nämliche Claſſe in England ver⸗ 
möge der Friendly Societies (Hilfskaſſen) und der Trades Unions (Gewerkvereine) 
ſich ſelbſt verſichern ohne alle Staatshilfe, außer rechtgewährender Geſetzgebung. 
Unter dem Einfluß dieſer Selbſtverſicherung des Arbeiterſtandes nimmt die Armen⸗ 
ausgabe und die Zahl der Armen in England beſtändig ab. Sowol Hilfskaſſen als 
Gewerkvereine haben auch in Deutſchland angefangen, ſich einzubürgern; die Ver⸗ 
ſicherung gegen Betriebsunfälle iſt binnen eines einzigen Jahrzehnts weit genug vor⸗ 
geſchritten, um in einem weiteren Jahrzehnt das ganze Gebiet zu umſpannen, ohne 
daß es der Staatszuſchüſſe, der Reichsanſtalt und des Verſicherungszwanges dazu be⸗ 
dürfte. Kurz, die induſtriellen Arbeiter ſind im Weſentlichen fähig, ſich ſelbſt zu 
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helfen oder finden ihren Schutz durch die Selbſtbeſſerungen der Induſtrie: ihnen 
beizuſpringen hat das Reich nicht nöthig, am Wenigſten durch die Opferung eines 
großen geſund blühenden Zweiges der nationalen Arbeit. Was es thun will und 
kann an directen Gaben, muß es für ärmere und beklagenswerthere Leute vor= 
behalten. 

5 Indem die liberale Politik zu den vom Reichskanzler aufgeworfenen Fragen ſich 
fo verhält, lehnt fie weder die finanzielle Sicherung des Reiches durch eigene Ein— 
nahmen — eine vielmehr zuerſt, und ſchon im Sommer 1866 vom volkswirthſchaft⸗ 
lichen Congreß erhobene Forderung — noch erhöhten geſetzlichen Schutz der Schwachen 
ab. Sie widerſetzt ſich nur der völligen Abtragung des Gerüſtes der directen Steuern, 
das in Nothzeiten ein zuverläſſigeres Fundament des Staates iſt als indirecte Ab— 
gaben; die letzteren will ſie ſo umgelegt wiſſen, daß mit möglichſter Gerechtigkeit in 
der Behandlung aller Intereſſen und Stände möglichſt viel herauskommt, denn die 
große Aufgabe des Staates iſt und bleibt Gerechtigkeit; und ſie hält ſich dabei auch 
gegenwärtig, daß nur mäßige Steuern ſich dieſem unverlierbaren Ideal recht nähern 
können, daß ein ſchwerer Steuerdruck mit Nothwendigkeit die Aermeren im Vergleich 
zu den Wohlhabenderen überbürdet. Durch Feſthaltung an gerechter und gleichmäßiger 
Vertheilung der Reichslaſt als höchſtem Augenmerk, im Gegenſatz zu einer gefliſſent⸗ 
lichen Begünſtigung bald dieſer, bald jener Claſſe, glaubt der Liberalismus zugleich 
einer gefährlichen inneren Zerſetzung vorzubeugen, die er, wie unbeabſichtigt immer, 
doch unabwendbar auf der gegenwärtig eingeſchlagenen Bahn entſtehen ſieht. Dieſe 
däucht ihm nicht zu höherem Wohlſtande zu führen; noch weniger zur gleich— 
mäßigeren Vertheilung der Güter unter Alle; am Wenigſten zum inneren Frieden. 

Um den bevorſtehenden Entſcheidungskampf ſiegreich zu beſtehen, wird der Libe— 
ralismus, abgeſehen von geſchloſſener Einigung, auch poſitiver und activer werden 
müſſen. Im Bunde mit der Regierung war der Nationalliberalismus fruchtbar und 
ſchöpferiſch; ſeitdem hat er nicht viel practicable Ideen mehr producirt. Da jedoch 
das nationale Leben in beſtändiger Bewegung iſt, die wählenden Maſſen für ihre 
Unzufriedenheit mit dem Beſtehenden ſtets neue Auswege wiſſen wollen, ſo müſſen auch 
die leitenden Köpfe der Liberalen ſich auf dem Markte einſtellen. Sie müſſen gleichſam 
ein in der nöthigen Flüſſigkeit und Elaſticität erhaltenes Regierungsprogramm, wenn 
auch nur in Bruchſtücken, wenn auch ohne jedesmalige ausdrückliche Verantwortlich⸗ 
keit der geſammten Partei, mit voller Hingebung an die dazu drängenden Gegen⸗ 
ſtände herausarbeiten. Die höhere politiſche Arbeit iſt in unſerem Liberalismus, den 
ja noch keine Zeit actueller Regierung hat ſchulen können, nicht planmäßig genug 
getheilt und vorherbeſtimmt. Er verfügt über ausgezeichnete Einzelkräfte; doch 
fehlt es an der Organiſation, welche dieſelben erſt wirkſam machen könnte. 
Eine prompte Ideenproduction, den wechſelnden Bedürfniſſen der Zeit ſich anpaſſend, 
der großen Regierungsfabrik Schritt haltend oder womöglich voraufeilend, würde dem 
deutſchen Liberalismus auch für die Reichstagswahlen noch nützliche Dienſte leiſten. 
Sollte er aber geſchlagen aus denſelben hervorgehen, d. h. ſollte er nicht die zwanzig 
oder dreißig Stimmen mehr gewinnen, welche hinreichen würden, um in entſcheiden— 
den Fällen ſein Gewicht in die Wagſchaale zu werfen, jo müßte er dann im Inter⸗ 
eſſe der ruhigen, glücklichen Fortentwickelung der Nation in Frieden und Freiheit erſt 
recht ſeine geiſtige Leiſtung zu erhöhen ſtreben. 


Schiller's Briefwechſel mit dem Herzog von Schleswig-Holſtein⸗ 
Auguſtenburg. 


Neue Briefe des Herzogs. 


Schiller's Briefwechſel mit dem Herzog Friedrich Chriſtian von Schles⸗ 
wig-Holftein-Auguftenburg. Eingeleitet und herausgegeben von F. Max Müller. 
Berlin, Gebrüder Paetel. 1875. 


In der unter dieſem Titel im Jahre 1875 in Berlin erſchienenen Broſchüre 
hatte ich die Freude, dem deutſchen Volke einige der werthvollſten, zuerſt in der 
„Deutſchen Rundſchau“ !) veröffentlichten Actenſtücke aus der Glanzperiode der Goethe⸗ 
und Schillerzeit wieder zugänglich zu machen. Nichts iſt wohlthuender als die Briefe 
zwiſchen dem Herzog Friedrich Chriſtian von Schleswig⸗Holſtein⸗Auguſtenburg und 
Schiller zu leſen. Nichts ſpiegelt ſo hell den erhabenen Geiſt, der damals im deut⸗ 
ſchen Volke, auf Thronen wie in Hütten, waltete. Nach aller menſchlichen Berech— 
nung kann man wol ſagen, daß ohne den begeiſterten Zug des Herzogs, ohne das 
Jahrgehalt von 1000 Thalern, Schiller ſchwerlich mehr als Räuber, Fiesco, Kabale 
und Liebe und Don Carlos beendigt haben würde. Dieſe ſtille, einfache That des edlen 
Holſteiner Fürſten ſollte nie vergeſſen werden; und daß das gute Blut dieſes Hauſes 
dereinſt in den Adern der deutſchen Kaiſer fließen wird, iſt ja auch einer der hellen 
Fäden, aus denen wir uns den ſchönen Traum einer frohen Zukunft für Deutſchland 
weben dürfen. 

Als ich jenen Brief vor etwa ſechs Jahren abdruckte, hatte ich nur eine Abſchrift 
des Conceptes, jetzt habe ich das Concept ſelbſt, propria manu vom Prinzen ge⸗ 
ſchrieben und corrigirt; und da nun manche ſchwierige und zweifelhafte Lesarten ein 
für alle Mal feſtgeſtellt werden, ſo theile ich hier einen genauen Abdruck dieſes oft 
beſprochenen Schriftſtückes mit, ſo wie es fortan in der Geſchichte der deutſchen 
Literatur eitirt werden kann. 


Schreiben an Schiller von Schimmelmann und mir. 
Abgegangen 27. November 1791. 
Zwey Freunde durch Weltbürgerſinn mit einander verbunden erlaſſen dieſes 
Schreiben an Sie, edler Mann! Beyde ſind Ihnen unbekant, aber beyde verehren 
und lieben Sie. Beyde bewundern den hohen Flug Ihres Genius der verſchiedene 
Ihrer neuern Werke zu den erhabenſten unter allen menſchlichen Werken?) geſtempelt 


1) Man vergl. „Deutſche Rundſchau“, Band III, S. 38 ff., 1875. 

2) Auf den erſten Anblick lieſt man entſchieden Zwecken, ſtatt Werken, aber bei ges 
nauer Prüfung der eigenthümlichen Handſchrift des Prinzen neigt man ſich doch wieder der 
Leſung Werken zu. 
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hat (sec. man. ſtempeln konnte). Sie fanden in dieſen Werken die Denkart, den 
Sinn den Enthuſiasmus der das Band ihrer Freundſchaft knüpfte und gewöhnten 
ſich daher (sec. man. ausgeſtrichen) ſehr bald an die Idee, den Verfaſſer derſelben 
als Mitglied Ihres freundſchaftlichen Bundes anzuſehn. Groß war alſo auch ihre 
Trauer bey der Nachricht von ſeinem Tode, und ihre Thränen floſſen nicht am 
ſparſamſten unter der groſen Zahl der guten Menſchen die ihn kennen und lieben. 

Dieſes lebhafte Intereſſe welches Sie uns einflöſſen, edler und verehrter Mann 
vertheidige uns bey Ihnen gegen den Anſchein von unbeſcheidener Zudringlichkeit! 
Es entferne jede Verkennung der Abſicht dieſes Schreibens! Wir faſſen es ab, mit 
einer ehrerbietigen Schüchternheit, welche uns die Delikateſſe Ihrer Empfindungen 
einflößt. Wir würden dieſe ſogar fürchten, wenn wir nicht wüßten daß auch ihr, 
der Tugend edler und gebildeter Seelen, ein gewiſſes Maaß vorgeſchrieben iſt, welches 
ſie ohne Misbilligung der Vernunft nicht überſchreiten darf. 

Ihre, durch allzuhäufige Anſtrengung und Arbeit zerrüttete Geſundheit bedarf, 
ſo ſagt man uns, für einige Zeit einer groſen Ruhe (sec. man. Geiſtes, und aus⸗ 
geſtrichen) wenn ſie wiederhergeſtellt und die Ihrem Leben drohende Gefahr ab— 
gewendet werden ſoll, allein Ihre Verhältniſſe, Ihre Glücksumſtände machen Ihnen 
den Genuß derſelben unmöglich (durchgeſtrichen und erſetzt durch „verhindern Sie 
ſich dieſer Ruhe zu überlaſſen“). Wolten Sie uns die Freude gönnen Ihnen den 
Genuß derſelben zu erleichtern. Wir bieten Ihnen zu dem Ende auf drey Jahre 
ein jährliches Geſchenk von 1000 Rthlr. an. 

Nehmen Sie dieſes Anerbieten an, edler Mann! der Anblick unſerer Titel 
bewege Sie nicht es abzulehnen. Wir wiſſen dieſe zu ſchäzen. Wir kennen keinen 
Stolz als nur den Menſchen zu ſeyn, Bürger in der groſen Republik deren Gränzen 
mehr als das Leben einzelner Generationen mehr als die Gränzen eines Erdbals 
umfaſſen. Sie haben hier nur Menſchen Ihre Brüder vor ſich, nicht eitle Groſe, 
die durch einen ſolchen Gebrauch ihrer Reichthümer nur einer etwas edlern Art von 
Hochmuth fröhnen. 5 

Es wird von Ihnen abhängen, wo Sie dieſe Ruhe geniefen wollen. Hier bey 
uns würde es Ihnen nicht an Befriedigungen für die Bedürfniſſe Ihres Geiſtes 
fehlen, in einer Hauptſtadt die der Siz einer Regierung zugleich ein großer Hands 
lungsplaz iſt und ſehr ſchätzbare Bücherſammlungen enthält. Hochachtung und Freund» 
ſchaft würden von mehreren Seiten wetteifern, Ihnen den Aufenthalt in Dännemark 
angenehm zu machen denn wir ſind hier nicht die einzigen welche Sie kennen und 
lieben. Und wenn Sie nach wiederhergeſtelter Geſundheit wünſchen ſolten im Dienſte 
unſres Staates angeſtelt zu werden, ſo würde es uns nicht ſchwer fallen (sec. man. 
Ihnen, durchgeſtrichen) dieſen Wunſch zu befriedigen. 

Doch wir ſind nicht ſo kleineigennüzig dieſe Veränderung Ihres Aufenthalts zu 
einer Bedingung zu machen. Wir überlaſſen dieſes Ihrer eigenen freyen Wahl. 
Der Menſchheit wünſchen wir einen ihrer Lehrer zu erhalten, und dieſem Wunſch 
muß jede andere Betrachtung nachſtehn. 


Wie ich auf S. 35 meiner Broſchüre bemerkte, beſaß ich, als ich den Brief⸗ 
wechſel mit dem Herzog Friedrich Chriſtian veröffentlichte, nur Abſchriften. Die 
Originale, hieß es, wären nicht zu finden. Die Originale haben ſich aber endlich doch 
in den herzoglichen Archiven gefunden und ſind jetzt in ſicherem Gewahrſam. Sie liefern 
hier und da kleine Correcturen, die aber am großen Ganzen der Correſpondenz nichts 
ändern. So ſchreibt Schiller (S. 58) nicht: „Aber noch iſt unſere Sprache dieſer großen 
Revolution nicht ganz fähig, und alles, was gute Schriftſteller vermögen, iſt auf 
dieſes Ziel von Form hinzuarbeiten“, ſondern „auf dieſes Ziel von ferne hinzu— 
arbeiten“. Das Citat aus Fiesco (S. 38) bleibt wie es iſt. Nur hatte Schiller 
geſchrieben: „Sie haben gethan, was ich höchſtens nur mahlen kann“, dann aber 
höchſtens ausgeſtrichen. Auch hierin zeigt ſich der einfache männliche Sinn Schiller's, 
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daß er bei aller wahren Verehrung für ſeinen fürſtlichen Wohlthäter, nie zum Höf⸗ 
ling wird und ſich alſo nicht ſcheut, in ſeinen Briefen an den Herzog auszuſtreichen 
und zu corrigiren, wo doch gewiß mancher andere arme Profeſſor den Brief lieber 
zehnmal abgeſchrieben, als einmal radirt, geſchweige denn corrigirt haben würde. 

Neue Briefe von Schiller ſind bis jetzt noch nicht gefunden. Zwei Schreiben 
vom Herzog aber ſind zu der Sammlung neu hinzugekommen, welche ich auf S. 41 
als im Privatbeſitz befindlich und unzugänglich bezeichnet hatte. Sie zeigen den 
Herzog in demſelben ſchönen Lichte wie ſein erſter Brief an Schiller, und fügen 
wenigſtens eine Thatſache zur Geſchichte der deutſchen Literatur hinzu, daß nämlich 
Schiller dem Herzog das Verſprechen gegeben zu haben ſcheint, in den däniſchen 
Staatsdienſt zu treten. „Ich ſehe dem Augenblick mit verdoppelter Ungeduld ent⸗ 
gegen,“ ſchreibt der Herzog im Januar 1792, „an welchem ich Sie als Mitbürger 
meines Vaterlandes werde begrüßen können.“ 


Briefe des Prinzen Friedrich Chriſtian zu Schleswig-Holſtein 
an Schiller. 


% 


Erlauben Sie edler und verehrter Mann daß ich Ihnen meine Freude über 
Ihre Antwort und die uns gegebene Hofnung bezeuge Sie hier in Dännemark zu 
beſizen. Ihr Betragen in dieſer Angelegenheit iſt ganz Ihrer würdig, und vermehrt 
die Hochachtung welche ich ſchon bisher für Sie hegte. Nichts kömt jetzt meiner 
Sehnſucht bey, Ihre perſönliche Bekanntſchaft zu machen, und ich ſehe dem Augen⸗ 
blick mit verdoppelter Ungeduld entgegen in welchem ich Sie als Mitbürger meines 
Vaterlandes werde begrüßen können. 

Sie werden wahrſcheinlich ſchon durch den Profeſſor Baggeſen die Anzeige des 
Kaufmannshauſes in Leipzig erhalten haben, bei welchem Ihnen ein Credit von 
200 Louisdor gemacht iſt. Sollte dieſe Anzeige noch nicht geſchehen ſeyn, ſo wird 
ſie unverzüglich erfolgen. 

Möchte Ihre eigene Geſundheit doch bald völlig wieder hergeſtellt ſeyn dies iſt 


einer der lebhafteſten Wünſche Ihres 
wahrhaft ergebenen 
C. 1ſt. Januar 1792. Fried. Chriſtians 


P. z. Schleswig⸗-Holſtein. 

Der zweite Brief bezieht ſich auf den Brand der Königsburg in Kopenhagen, 
wobei auch einige von Schiller's Briefen verloren gingen. Die Geſinnungen, die der 
erleuchtete Prinz hier gegen Schiller ausſpricht, verdienen es, der Vergeſſenheit ent⸗ 
riſſen zu werden. 

II. 


Seit dem Abgange meines letzten Briefes an Sie theuerſter Herr Hofrath, von 
deſſen Ankunft ich bis itzt Keine Nachricht habe, hat ein zufälliges Ereigniß in der 
Lage der Dinge in meinem Vaterlande wie in der mir perſönlich eigenen einige Ver⸗ 
änderung hervorgebracht. Sie müſſen durch die öffentlichen Zeitungsblätter erfahren 
haben, daß unſere Königsburg ein Raub der Flammen geworden iſt. Es ſcheint 
widerſprechend zu behaupten, daß dieſer Brand, durch den ſo vieles verzehrt worden, 
bey welchem mehrere Menſchen theils ihr Leben oder ihre Geſundheit, theils ihr 
Eigenthum verlohren haben, ein glückliches Ereigniß ſey. Und doch iſt nichts ge⸗ 
wiſſer. Die gegenſeitig aufſproſſenden Keime des Mistrauens zwiſchen Regierung 
und Volk, die durch Späher Ohrenbläſer und Geſchichtenträger gepflanzt und ge⸗ 
nährt wurden, ſcheinen unter den Ruinen des ſtolzen Gebäudes begraben zu ſeyn. 
Das liberale Regierungsſyſtem, das in manchen Augenblicken demjenigen, der in der 
Nähe aufmerkſamer Beobachter ſeyn konnte, zu wanken ſchien, iſt mehr als je be⸗ 
feſtigt worden, und ſteht nun ſo viel ich einſehen kann für die ganze Dauer der 
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Regierung unſers Kronprinzens !) unerſchütterlich feſte. Unſer Kronprinz erhält die 
überzeugendſten Beweiſe allgemeiner Liebe und Achtung gegen die Regierung. Es 
hat ſich zugleich ein Gemeingeiſt geäuſſert, die natürliche Folge des bisherigen Re⸗ 
gierungsſyſtems, der ihn lehrt wie ſehr er auf die Unterſtützung der Nation bauen 
kann, jo lange die öffentliche Meinung ihm günſtig iſt, und in der That find da⸗ 
durch die politiſchen Kräfte des Staats verdoppelt, Von einem Ende des Reichs zum 
andern ſtrömen freywillige Gaben hin zum Altar des Vaterlandes. Kleine und 
Große, Arme und Reiche, alles giebt ſeinen Beytrag zu den durch die augenblid- 
lichen Umſtände vermehrten Bedürfniſſen des Staats. Die niedrigſten im Volke 
halten es für Schande nicht auch etwas für denſelben zu thun. Man hat Höcker⸗ 
weiber geſehen, die das Anerbieten bey einer nahe vermutheten auſſerordentlichen 
Steuer, die aber nicht ftatt finden wird, für fie bezahlen zu wollen mit dem Zuſatz 
abgelehnt haben, ſie müßten das Vergnügen haben von ihrem eigenen Exwerb einige 
Schillinge zu geben. Wie wenig iſt da für den Thron zu fürchten, wo er auf das 
allgemeine Gefühl der bürgerlichen Glückſeeligkeit und auf die Achtung und Ergeben⸗ 
heit gegen die Perſon des Regenten geſtützt iſt. Möchte doch der Anblick des glüd- 
lichen Dännemarks die übrigen Könige und Fürſten Europas belehren, daß ſie auf 
weit ſichererm Wege ihre Thronen befeſtigen können, als durch Maasregeln und 
Geſetze, welche dem Orient oder dem barbariſchen Mittelalter abgeborgt zu ſeyn 
ſcheinen. 

Mir hat jener Brand meine Bücherſammlung und den größten und für mich 
intereſſanteſten Theil meiner Papiere gekoſtet. Alles iſt im Feuer aufgegangen. Auch 
Ihre lehrreichen Briefe, edler und verehrter Mann, die ich oft und mit immer 
wiederholten Vergnügen las, haben das nemliche Schickſal gehabt. Können Sie 
dieſen Verluſt erſetzen, ſo werden alle Ihre hieſigen Freunde Ihnen dankbar ſeyn, 
und niemand mehr als ich, da niemand den Verfaſſer dieſer Briefe und des Don 
Karlos höher ſchätzen und lieben kann als Ihr 

Kopenhagen ergebenſter 

4 April 74. Friedrich Chriſtian. 


So viel für jetzt. Wo ſo viele Schätze gefunden, laſſen wir die Hoffnung auf 
neue Gänge nicht ſinken. 


Oxford, Aug. 1881. F. Max Müller. 


) Nachmaligen König Friebrich VI. von Dänemark, 


Literariſche Rundſchau. 


nam 


C. Ferd. Meyer's „Hutten“. 


Hutten's letzte Tage. Ein Gedicht von Conrad Ferdinand Meyer.. Dritte 
Auflage. Leipzig, H. Haeſſel. 1881. 


Es find nun bald zehn Jahre, daß Conrad Ferdinand Meyer, der Verfaſſer des 
„Georg Jenatſch“ und des „Heiligen“, welcher letztere den Leſern der „Deutſchen 
Rundſchau“ in einem ganz beſonderen Sinne angehört, die Dichtung „Hutten's letzte 
Tage“ an's Licht treten ließ. Vor ihm hat ſich dieſer und jener an den Stoff ge⸗ 
wagt; aber es iſt dabei nicht viel Erſprießliches herausgekommen. Beides erſcheint 
begreiflich. Der Vorwurf liegt nicht ſo ſehr abſeits und beſitzt das Ausſehen, um 
einen Poeten wohl anzumuthen: eine große, gewaltige Zeit; ein Mann, ihr echter 
Sohn, der ſtürmiſche Erlebniſſe und bedeutende Thaten hinter ſich hat, ein Mann, 
der früh in's Grab ſinkt, eigener Schuld und herbem Verhängniß erliegend; dazu 
eine ſcharf abgezirkelte Reihe von Tagen, in deren Bereich die Vorgänge gebannt find, 
und ein ebenſo eng begrenzter und mit allen Schönheiten der Natur geſegneter Fleck 
Erde — ſollte hier nicht für eine gute Dichterkraft in faſt ſeltenem Maße vorgearbeitet 
und ſelbſt ohne große poetiſche Gaben eine gewiſſe Wirkung bedingt ſein? Allein den 
Vorzügen des Stoffes wird durch ſeine Nachtheile mindeſtens die Wage gehalten: das 
ganze Thun des Helden iſt nichts als Sterben, ein allmäliges ſtilles Erlöſchen und 
ein Zurückblicken in die Vergangenheit; jede Handlung, jede Fabel, ja ſelbſt ein 
eigentliches Motiv fehlt; kein Drama, kein Schauspiel, keine epiſche Erzählung, nicht 
einmal eine Novelle läßt ſich da herausbilden, es wäre denn, man wollte Dinge 
hinzuerfinden, die das Gegebene als Nebenſache ganz zurückſchöben und mit der ge— 
ſchloſſenen Tradition in grellem Widerſpruche ſtänden. An dem Vorwurf haftet — 
wie an einem anderen: Napoleon auf Helena — ein Fluch: die Monotonie des 
Sterbens. Conrad Ferdinand Meyer wußte dieſem Fluch zu entgehen; er gliederte 
den Stoff in einzelne Monologe, die ſich als Situationspoeſie oder kleine Erzählungen 
geſtalten, und wahrte dabei eine einheitliche Form, indem er ſich durchgehends des 
fünffüßigen, männlichen Reimpaares bediente. 

Reichthum und Anſchaulichkeit der hiſtoriſchen, Schönheit, Kraft und Tiefe der 
pſychologiſchen Momente ſind an der Dichtung Seite für Seite zu bewundern. Wie 
greifbar, wie lebendig treten uns des Helden Zeit und Zeitgenoſſen entgegen, mit 
welcher Kunſt weiß der Dichter eines im anderen zu ſpiegeln! In dieſer Beziehung 
vorab iſt die vorliegende dritte Auflage verändert und erweitert; moderne Anklänge 
der früheren Faſſung find durch den harſchen Ruf des ſechszehnten Jahrhunderts über— 
ſchrien, verſchwommene Linien ſicher und ſtark umriſſen, blaſſe Farben kräftig über⸗ 
malt und mancher Schatten tiefer gelegt. An all dieſen Aenderungen — und es 
ſind ausnahmslos Verbeſſerungen — erkennt man den rechten Künſtler, der ſich im 
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Streben nach möglichſter Vollendung ſeines Werkes ſelber nie genug thun kann. 
Wirkungsvoll ſind auf ſpecielle Situationen bezügliche Wendungen und Stellen aus 
der Tradition herübergenommen, oder Rede und Denkweiſe der Zeit abgelauſcht und 
glücklich nachgebildet. Natürlich ſteht hier der Held voran, keines ſeiner zündenden 
Worte iſt vergeſſen; aber um neben ihm auch die Signatur ſeiner Tage gehörig aus⸗ 
zuprägen und alle wichtigen Perſpectiven zu eröffnen, iſt Vieles herbeigezogen. Ueber 
Hutten's hervorragenderen Mitſtreiter wurde nie etwas Schöneres und Größeres ge⸗ 
ſagt als die Worte, die der Dichter dem Ufenauer Verbannten in den Mund legt: 

Je ſchwerer ſich ein Erdenſohn befreit, 

Je mächt'ger rührt er unsre Menſchlichkeit. 


Der ſelber ich der Zelle früh entſprang, 
Mir graut, wie lang der Luther drinnen rang. 


Er trug den Kampf in breiter Bruſt verhüllt, 
Der jetzt der Erde halben Kreis erfüllt. 


Er brach in Todesangſt den Kloſterbann — 
Das Große thut nur „wer nicht anders kann!“ 


Er fühlt der Zeiten ungeheuern Bruch 
Und feſt umklammert er ſein Bibelbuch. 


In ſeiner Seele kämpft was wird und war, 
Ein keuchend hart verſchlungen Ringerpaar. 


Sein Geiſt iſt zweier Zeiten Schlachtgebiet — 
Mich wundert's nicht, daß er Dämonen ſieht! 


Bayard, der Ritter ohne Furcht und Tadel, tritt als Repräſentant der abſterbenden 
Ritterzeit im Gegenſatz zu Hutten hervor, der über den ſteifen Geſellen in ſeiner 
Jugend gelacht hat, nun aber einſieht, daß ſie ſich inſofern verwandt ſind, als ſie 
beide nicht in die Gegenwart taugen, indem der eine in die Vergangenheit, der an— 
dere in eine ungewiſſe Zukunft blickt. Geiſtreich concipirt iſt es, daß der Vertreter 
einer aus den Reformationsbeſtrebungen erwachſenen rückläufigen Strömung, daß 
Ignaz Loyola auf einer Wallfahrt nach dem Kloſter Einſiedeln unter Hutten's Dach 
nächtigt. Auch den Erzwiderſacher, den Herzog Ulrich von Württemberg, trifft der 
Held auf ſeinem Friedenseiland. Für den vertriebenen Fürſten wirbt der Schaffner 
des Ufenauer Pfarrhauſes Schweizerſöldner, und ſo ſehen wir dann auch ſchweizeriſche 
Reisläufer und deutſche Landsknechte; wir ſehen die Bewohner der Seeufer, bei denen 
die reformatoriſche Bewegung die Oberhand gewonnen; wir ſehen die Träger und 
Feinde dieſer Bewegung ſelbſt, natürlich zum Theil aus der Ferne, d. h. in Hutten's 
Erinnerung: Karl V., Zwingli, Erasmus; wir begegnen auch Paracelſus, dem 
Zauberer Fauſt u. a. m. Sickingen ſchreitet in der Dämmerung durch das kleine 
Gemach und winkt mit der Hand, „Als wollt' er ſagen: komm nun!“ Humanismus, 
Literatur und Kunſt der Zeit bleiben nicht vergeſſen; mit Dürer's Schnitt „Ritter, 
Tod und Teufel“ ziert Hutten die kahle Kammerwand; Holbein wird aufgefordert: 

Freund Holbein, fehlt im Todtentanze dir 

Der Dichter noch, ſo komm' und mal' mich hier! 
Arioſt's „Raſenden Rolands“ und der Luther'ſchen Bibelüberſetzung wird bewundernd 
gedacht; ein Spruch aus Sokrates' Apologie und ein chriſtliches Sprüchlein erbauen 
den Dulder, den in den letzten Tagen der „Arme Heinrich“ des Hartmann von Aue 
erfriſcht. Neben dieſen Dingen kommen die politiſchen Ideen und Wünſche, die in 
99 0 Leben eine ſo große Rolle geſpielt, ebenfalls zur Geltung. Der Kranke 
ring 

Den erſten Trunk dem heil'gen röm'ſchen Reich! 

Möcht' es ein weltlich deutſches ſein zugleich! 


Das Prigittchen von Trogen. 


Von 
Conrad Ferdinand Meyer. 


A 


Nach einem heißen Sommertage hatte ſich vor einem Caſino der medicäiſchen 
Gärten zum Genuſſe der Abendkühle eine Geſellſchaft gebildeter Florentiner um 
Cosmus Medici, den „Vater des Vaterlandes“, verſammelt. Der reinſte Abend⸗ 
himmel dämmerte in prächtigen, aber zart abgeſtuften Farben über den mäßig 
Zechenden, unter welchen ſich ein ſcharf geſchnittener, greiſer Kopf auszeichnete, 
an deſſen beredt geformten Lippen die Aufmerkſamkeit der lauſchenden Runde 
hing. Der Ausdruck dieſes geiſtreichen Kopfes war ein ſeltſam gemiſchter: über 
die Heiterkeit der Stirn, die lächelnden Mundwinkel war der Schatten eines 
trüben Erlebniſſes geworfen. 

„Mein Poggio,“ ſagte nach einer eingetretenen Pauſe Cosmus Medici mit 
den klugen Augen in dem häßlichen Geſichte, „neulich habe ich das Büchlein 
Deiner Facetien wieder durchblättert. Freilich weiß ich es auswendig, und 
dieſes mußte ich bedauern, da ich nur noch an den ſchlanken Wendungen einer 
glücklichen Form mich ergötzen, aber weder Neugierde noch Ueberraſchung mehr 
empfinden konnte. Es iſt unmöglich, daß Du nicht, wähleriſch wie Du biſt, 
dieſe oder jene Deiner witzigen und liebenswürdigen Poſſen, ſei es als nicht ge⸗ 
ſalzen genug oder als zu geſalzen, von der anerkannten Ausgabe des Büchleins 
ausgeſchloſſen haft. Befinne Dich! Gib dieſem Freundeskreiſe, wo die leiſeſte 
Anſpielung verſtanden und der keckſte Scherz verziehen wird, eine Facezia inedita 
zum Beſten. Erzählend und ſchlürfend“ — er deutete auf den Becher — „wirſt 
Du Dein Leid vergeſſen!“ 

Den friſchen Kummer, auf welchen Cosmus als auf etwas Stadtbekanntes 
anſpielte, hatte dem greiſen Poggio — dem jetzigen Secretär der florentiniſchen 
Republik und dem vormaligen von fünf Päpſten, dem früheren Biſchof und 
ſpäteren Ehemanne — einer ſeiner Söhne verurſacht, welche alle herrlich begabt 
waren und alle nichts taugten. Dieſer Elende hatte die greiſen Haare des 
Vaters mit einer That beſchimpft, die nahe an Raub und Diebſtahl grenzte 
und dem für den Sohn einſtehenden, ſparſamen Poggio überdies eine empfind⸗ 
liche ökonomiſche Einbuße zuzog. 
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Nach einem kurzen Beſinnen antwortete der Greis: „Jene Poſſen oder ähn⸗ 
liche, die Dir ſchmecken, mein Cosmus, kleiden, wie üppige Kränze, nur braune 
Locken und mißziemen einem zahnloſen Munde.“ Er lächelte und zeigte noch 
eine hübſche Reihe weißer Zähne. „Und“ — ſeufzte er — „nur ungern kehre 
ich zu jenen Jugendlichkeiten zurück, jetzt da ich die Unbefangenheit meiner 
Standpunkte und die Läßlichkeit meiner Lebensauffaſſung bei meinem Sohne — 
ich weiß nicht kraft welches unheimlichen Geſetzes der Steigerung — zu uner⸗ 
träglicher Frechheit, ja zur Ruchloſigkeit entarten ſehe.“ 

„Poggio, Du predigſt!“ warf ein Jüngling ein. „Du, welcher der Welt 
die Komödien des Plautus wiedergegeben haſt!“ 

„Dank für Deine Warnung, Romolo!“ rief der unglückliche Vater, ſich auf⸗ 
raffend, da er ſelbſt als ein guter Geſellſchafter es für unſchicklich hielt, mit 
ſeinem häuslichen Kummer auf den Gäſten zu laſten. „Dank für Deine Erinne⸗ 
rung! Die „Entdeckung des Plautus“ iſt die Facetie, mit welcher ich heute Euch, 
Ihr Nachſichtigen, bewirthen will.“ 

„Nenne ſie lieber den „Raub des Plautus“,“ warf ein Spötter ein. 

Poggio aber, ohne ihn eines Blickes zu würdigen: „Möge ſie Euch ergötzen,“ 
fuhr er fort, „und zugleich belehren, Freunde, wie ungerecht der Vorwurf iſt, 
mit welchem mich meine Neider verfolgen, als hätte ich jene Claſſiker, deren 
Entdecker ich nun einmal bin, mir auf eine unedle, ja verwerfliche Weiſe an⸗ 
geeignet, als hätte ich ſie — plump geredet — geſtohlen. Nichts iſt unwahrer.“ 

Ein Lächeln ging im Kreiſe, zu welchem erſt Poggio ſich ernſt und ablehnend 
verhielt, an dem er aber endlich ſelbſt ſich mitlächelnd betheiligte; denn ihm war, 
als einem Menſchenkenner, bewußt, daß auch die falſcheſten Vorurtheile ſich nur 
ſchwer wieder entwurzeln laſſen. 

„Meine Facetie,“ parodirte Poggio die den italieniſchen Novellen gewöhn⸗ 
lich voranſtehende breite Inhaltsangabe, „handelt von zwei Kreuzen, einem 
ſchweren und einem leichten, und von zwei barbariſchen Nonnen, einer Novize 
und einer Aebtiſſin.“ 

„Göttlich, Poggio,“ unterbrach ihn ein Nachbar, „von der Art jener un⸗ 
ſchuldigen germaniſchen Veſtalen, mit welchen Du in Deinem bewundernswerthen 
Reiſebriefe die warmen Heilbäder an der Limmat wie mit Najaden bevölkert 
haſt — das Beſte, was Du geſchrieben, bei den neun Muſen! Jener Brief 
verbreitete ſich in tauſend Abſchriften über Italien ...“ 

„Ich übertrieb, Euern Geſchmack kennend,“ ſcherzte Poggio. „Immerhin, 
Ippolito, wirſt Du, als ein Liebhaber der Unſchuld, an meiner barbariſchen 
Nonne Deine Freude haben. Ich beginne. 

„In jenen Tagen, erlauchter Cosmus, da wir unſerer zur lernaeiſchen Schlange 
entarteten heiligen Kirche die überflüſſigen Köpfe abſchlugen, befand ich mich 
in Conſtanz und widmete meine Thätigkeit den großartigen Geſchäften eines 
ökumeniſchen Concils. Meine Muße aber theilte ich zwiſchen der Betrachtung 
des ergötzlichen Schauſpiels, das auf der beſchränkten Bühne einer deutſchen 
Reichsſtadt die Frömmigkeit, die Wiſſenſchaft, die Staatskunſt des Jahrhunderts 
mit ſeinen Päpſten, Ketzern, Gauklern und Buhlerinnen zuſammendrängte — 
und der gelegentlichen Suche nach Manuferipten in den umliegenden Klöſtern. 
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Verſchiedene Spuren und Fährten verfolgend, gerieth ich auf die der Ge— 
wißheit nahe Vermuthung, daß ſich in einem benachbarten Nonnenkloſter ein 
Plautus in den Händen barbariſcher Nonnen befand, wohin er ſich aus irgend 
einer abgehauſten Benedictinerabtei als Erbe oder Pfand mochte verirrt haben. 
Ein Plautus! Denke Dir, mein erlauchter Gönner, was es ſagen wollte, da— 
mals wo nur wenige, die Neugier unerträglich ſtachelnde Fragmente des großen 
römiſchen Komikers vorhanden waren! Daß ich darüber den Schlaf verlor, das 
glaubeſt Du mir, Cosmus, der Du meine Begeiſterung für die Trümmer einer 
niedergegangenen größeren Welt theilſt und begünſtigſt! Hätte ich nur Alles 
im Stiche gelaſſen und wäre auf die Stätte geeilt, wo ein Unſterblicher, ſtatt 
die Welt zu ergötzen, in unwürdigem Dunkel moderte! Doch es waren die 
Tage, da die Wahl des neuen Papſtes alle Gemüther beſchäftigte und der heilige 
Geiſt die verſammelten Väter auf die Verdienſte und Tugenden des Otto Colonna 
aufmerkſam zu machen begann, ohne daß darum das tägliche und ſtündliche 
Laufen und Rennen ſeiner Anhänger und Diener, unter welche ich zählte, im 
Geringſten entbehrlich geworden wäre. 5 

So geſchah es, daß mir ein untergeordneter und unredlicher Sucher, leider 
ein Landsmann, in deſſen Gegenwart ich in meiner Herzensfreude ein unbejon- 
nenes Wort über die Möglichkeit eines ſo großen Fundes hatte fallen laſſen, 
zuvorkam und — der Ungeſchickte! — ohne den Claſſiker per fas oder nefas zu 
gewinnen, die Aebtiſſin des Kloſters, wo er von Staub bedeckt lag, mißtrauiſch 
und auf den Schatz, den ſie unwiſſend beſaß, aufmerkſam machte. 

Endlich bekam ich freie Hand und ſetzte mich — trotz der bevorſtehenden 
Papſtwahl — auf ein rüſtig ſchreitendes Maulthier, den Auftrag hinterlaſſend, 
mir nach Eintritt des Weltereigniſſes einen Boten nachzuſenden. Der 
Treiber meines Thieres war ein von dem Biſchofe zu Chur unter ſeinem Ge⸗ 
ſinde nach Conſtanz gebrachter Rhäter und nannte ſich Anſelino de Spiuga. 
Er hatte ohne Zögern in mein niedriges erſtes Angebot gewilligt und wir waren 
um einen unglaublich billigen Preis übereingekommen. 

Tauſend Poſſen gingen mir durch den Kopf. Die Bläue des Aethers, die 
mit einem friſchen, faſt kalten Hauch aus Norden zu gleichen Theilen gemiſchte 
Sommerluft, der wohlfeile Ritt, die überwundenen Schwierigkeiten der Papſt⸗ 
wahl, der mir bevorſtehende höchſte Genuß eines entdeckten Claſſikers, dieſe himm⸗ 
liſchen Wohlthaten ſtimmten mich unendlich heiter und ich hörte die Muſen und 
die Englein fingen. Mein Begleiter dagegen, Anſelino de Spiuga, ergab ſich — 
ſo ſchien mir — den ſchwermüthigſten Betrachtungen. 

Selbſt glücklich, ſuchte ich aus Menſchenliebe auch ihn glücklich zu machen, 
oder wenigſtens zu erheitern, und gab ihm allerhand Räthſel auf. Meiſt aus 
der bibliſchen Geſchichte, die dem Volke geläufig iſt. „Kennſt Du,“ fragte ich, 
„den Hergang der Befreiung des Apoſtelfürſten aus den Ketten?“ und erhielt 
die Antwort, er habe denſelben abgebildet geſehen in der Paulskirche von Toſana. 
„Gib Acht, Hänschen!“ fuhr ich fort. „Der Engel ſprach zu Petrus: Zeuch 
deine Schuhe an und folge mir! Und ſie gingen, ohne daß Petrus den Engel 
erkannt hätte, durch die erſte und andere Hut, durch das Thor und eine Gaſſe 
lang. Jetzt ſchied der Begleiter, und alsbald ſprach Petrus: Nun weiß ich 
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wahrhaftig, daß mich ein Engel geführt hat. Woher, Hänschen, kam ihm dieſes 
plötzliche Wiſſen, dieſe unumſtößliche Ueberzeugung? Das ſage mir, wenn Du 
es errathen kannſt.“ Anſelino ſann eine Weile und ſchüttelte dann den eigen- 
ſinnigen Krauskopf. „Gib Acht, Hänschen,“ ſagte ich, „ich löſe die Frage. 
Daran erkannte Paulus den Engel, weil er für ſeine Mühe kein Trinkgeld ver- 
langte! Solches iſt nicht' irdiſch. So handelt nur ein Himmliſcher!“ 

Man ſoll mit dem Volke nicht ſcherzen. Hänschen ſuchte in dem Spaße, 
welcher mir aus dem Nichts zugeflogen war, eine Abſicht oder Anſpielung. 

„Es iſt wahr, Herr,“ ſagte er, „ich führe Euch faſt umſonſt und, ohne daß 
ich ein Engel wäre, werde ich auch kein Trinkgeld fordern. Wiſſet, mich zieht 
es auch meinestheils nach!“ — und er nannte das Nonnenkloſter, das Ziel 
unſerer Fahrt — „wo morgen die Gertrude ihre Hüften mit dem Strick um- 
gürtet und ihre Blondhaare unter der Scheere fallen.“ 

Dem kräftigen Jüngling, der übrigens in Geberde und Rede — es mochte 
ein Tropfen romaniſchen Blutes in dem ſeinigen fließen — viel natürlichen 
Anſtand hatte, rollten Thränen über das ſonneverbrannte Geſicht. „Bei dem 
Bogen Cupido's,“ rief ich aus, „ein unglücklich Liebender!“ und ließ mir die 
einfache, aber keineswegs leicht verſtändliche Geſchichte erzählen: 

Er habe, mit ſeinem Biſchofe nach Conſtanz gekommen und dort ohne Be- 
ſchäftigung, in der Umgegend als Zimmerer Arbeit geſucht. Dieſe habe er bei 
den Bauten des Nonnenkloſters gefunden und dann die in der Nähe hauſende 
Gertrude kennen lernen. Sie Beide ſeien ſich gut geworden und haben ein 
Wohlgefallen aneinander gefunden. So haben ſie gern und oft zuſammengeſeſſen. 
„In allen Züchten und Ehren,“ ſagte er, „denn ſie iſt ein braves Mädchen.“ Da 
plötzlich ſei ſie von ihm zurückgetreten, ohne Abbruch der Liebe, ſondern etwa 
wie wenn eine ſtrenge Friſt verlaufen wäre, und er habe als gewiß vernommen, 
ſie nehme den Schleier. Morgen werde ſie eingekleidet und er werde dieſer 
Handlung beiwohnen, um das Zeugniß ſeiner eigenen Augen anzurufen, 
daß ein redliches und durchaus nicht launenhaftes Mädchen einen Mann, den 
ſie eingeſtandenermaßen liebe, ohne einen irgend denkbaren Grund könne fahren 
laſſen, um eine Nonne zu werden; wozu Gertrude, die Natürliche und Lebens 
kräftige, ſo wenig als möglich tauge und — wunderlicher Weiſe — aus ihren 
eigenen Aeußerungen zu ſchließen, auch keine Luſt habe, ja, wovor ihr graue 
und bange. 

„Es iſt unerklärlich!“ ſchloß der ſchwermüthige Rhäter und fügte bei, durch 
eine Güte des Himmels ſei kürzlich ſeine böſe Stiefmutter Todes verblichen, vor 
welcher er das väterliche Haus geräumt, und dieſes ihm nun wieder offen, wie 
die Arme ſeines greiſen Vaters. Dergeſtalt würde ſeine Taube ein warmes 
Neſt finden, aber ſie wolle ſchlechterdings und unbegreiflicher ug in einer 
Zelle niſten.“ 

Nach beendigter Rede verfiel Hänschen wieder in ein trübes Brüten und 
hartnäckiges Schweigen, welches es nur brach, um meine Frage nach dem Weſen 
der Aebtiſſin dahin zu beantworten, ſie ſei ein garſtiges, kleines Weib, aber eine 
meiſterliche Verwalterin, welche den verlotterten Haushalt des Kloſters herge⸗ 
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ſtellt und in die Höhe gebracht hätte. Sie ſtamme aus Abbatis Cella und 
heiße im Volke nur „das Brigittchen von Trogen.“ 

Endlich tauchte das Kloſter aus monotonen Weinbergen auf. Jetzt bat 
mich Anſelino, ihn in einer Schenke am Wege zurückzulaſſen, da er Gertruden 
nur noch einmal erblicken wolle — bei ihrer Einkleidung. Ich nickte einwilligend 
und ließ mich vom Maulthiere heben, um gemächlich dem nahen Kloſter zu⸗ 
zuſchlendern. 

Dort ging es luſtig her. In der Freiheit der Kloſterwieſe wurde ein großer, 
dunkler Gegenſtand verſteigert oder zu anderem Behufe vorgezeigt. Ein Schwarten⸗ 
hals, die Sturmhaube auf dem Kopfe, mit geflicktem Wams und zerlumpten 
Hoſen, dem die nackten Zehen aus den zerriſſenen Stiefeln blickten, ſtieß von 
Zeit zu Zeit in eine mißtönige Drommete, vielleicht ein kriegeriſches Beuteſtück, 
vielleicht ein kirchliches Geräthe. Um dieſen zweideutigen Herold bildeten Laien 
und Mönche einen bunten Kreis in den traulichſten Stellungen. Unter den 
Bauern ſtand hin und wieder ein Edelmann — es iſt in Turgovia, wie dieſe 
deutſche Landſchaft ſich nennt, Ueberfluß an kleinem und geringem Wappen⸗ 
gevögel — aber auch Bänkelſänger, Zigeuner, fahrende Leute, Dirnen und Ge⸗ 
ſindel jeder Art, wie fie das Concil herbeigelockt hatte, miſchten ſich in die ſelt⸗ 
ſame Corona. Aus dieſer trat Einer nach dem Andern hervor und wog den 
Gegenſtand, in welchem, näher getreten, ich deutlich ein graufiges, alterthümliches, 
gigantiſches Kreuz erkannte. Es ſchien von außerordentlicher Schwere zu ſein, 
denn nach einer kurzen Weile begann es in den unſicher werdenden Händen 
ſelbſt des ſtärkſten Trägers hin und her zu ſchwanken, ſenkte ſich bedrohlich und 
ſtürzte, wenn nicht andere Hände und Schultern ſich tumultuariſch unter das 
centnerſchwere Holz geſchoben hätten. Jubel und Gelächter begleiteten das Aerger⸗ 
niß. Um die Unwürdigkeit der Scene zu vollenden, tanzte die bäuriſche Aebtiſſin 
wie eine Beſeſſene auf der friſchgemähten Wieſe herum, begeiſtert von dem Werth 
ihrer Reliquie — das Verſtändniß dieſes Marktes begann mir zu dämmern — 
und wol auch von dem Kloſterweine, welcher in ungeheuern hölzernen Kannen, 
ohne Becher und Ceremonie, von Mund zu Munde ging. 

„Bei den Waden der Mutter Gottes,“ ſchrie das freche Weibchen, „dieſes 
Kreuz unſerer ſeligen Herzogin Amalaswinta hebt und trägt mir Keiner, ſelbſt 
der ſtämmigſte Burſche nicht; aber morgen lüpft's das Gertrudchen wie einen 
Federball. Wenn mir die ſterbliche Creatur nur nicht eitel wird! Gott 
allein die Ehre!“ ſagt das Brigittchen. „Leute, das Wunder iſt tauſend Jahr 
alt und noch wie funkelnagelneu! Es hat immer richtig geſpielt und, auf Schwur 
und Eid, auch morgen läuft es glatt ab.“ — Sicherlich, die brave Aebtiſſin 
hatte ſich unter dem himmliſchen Tage ein Räuſchlein getrunken. 

Dieſen poſſierlichen Vorgang mit ähnlichen, in meinem geſegneten Vater⸗ 
land erlebten zuſammenhaltend, begann ich ihn zu verſtehen und zu würdigen — 
nicht anders, als ich mir ihn, eine Stunde ſpäter, bei größerer Sachkunde end⸗ 
gültig zurechtlegte; aber ich wurde in meinem Gedankengange plötzlich und un⸗ 
angenehm unterbrochen durch einen kreiſchenden Zuruf der Hanswurſtin in der 
weißen Kutte mit dem hochgerötheten Geſichte, den dumm pfiffigen Aeuglein, dem 
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kaum entdeckbaren Stülpnäschen und dem davon durch einen ungeheuern Zwiſchen⸗ 
raum getrennten beſtialiſchen Munde. 

„He dort, welſcher Schreiber!“ ſchrie ſie mich an. Ich war an dieſem Tage 
ſchlicht und reiſemäßig gekleidet und trage meinen claſſiſchen Urſprung auf dem 
Antlitz. „Tretet ein bischen näher und lüpft mir da der ſeligen Amalaswinte 
Kreuz!“ 

Alle Blicke richteten ſich lachluſtig auf mich, man gab Raum und ich wurde 
nach alemaniſcher Sitte mit derben Stößen vorgeſchoben. Ich entſchuldigte 
mich mit der, Freunde, Euch bekannten Kürze und Schwäche meiner Arme. Der 
Erzähler zeigte dieſelbe mit einer ſchlenkernden Geberde. 

Da rief die Schamloſe, mich betrachtend: „Um ſo längere Finger haſt Du, 
ſauberer Fink!“ und in der That, dieſes Organ hat ſich bei mir durch die 
tägliche Uebung des Schreibens ausgebildet. Die Menge des umſtehenden Volkes 
aber ſchlug eine tobende Lache auf, deren Sinn mir unverſtändlich blieb, die mich 
aber beleidigte und welche ich der Aebtiſſin ankreidete. Unmuthig wandte ich 
mich ab, bog um die Ecke der nahen Kirche und, den Haupteingang derſelben 
offen findend, betrat ich ſie. Der edle Rundbogen der Fenſter und Gewölbe, 
ſtatt des modiſchen Spitzbogens und des närriſchen franzöſiſchen Schnörkels, 
ſtimmte mich wieder klar und ruhig. Langſam ſchritt ich vorwärts durch die 
Länge des Schiffes, von einem Bildwerke angezogen, das ſich, von Oberlicht 
erhellt, in kräftiger Rundung aus dem heiligen Dämmer hob und etwas in 
ſeiner Weiſe Schönes zu ſein ſchien. Ich trat nahe und wurde nicht enttäuſcht. 
Das Steinwerk enthielt zwei, durch ein Kreuz verbundene Geſtalten und dieſes 
Kreuz glich an Größe und Verhältniſſen vollſtändig dem auf der Kloſterwieſe 
zur Schau ſtehenden, welches von beiden dem andern nachgeahmt ſein mochte. 
Ein gewaltiges, dorngekröntes Weib trug es faſt wagrecht mit kraftvollen Armen 
auf mächtiger Schulter und ſtürzte doch unter ihm zuſammen, wie die derb in 
dem Gewande ſich abzeichnenden Kniee zeigten. Neben und vor dieſer hinfälligen 
Gigantin ſchob eine kleinere Geſtalt, ein Krönlein auf dem lieblichen Haupte, 
ihre ſchmalere Schulter erbarmungsvoll unter die untragbare Laſt. Der alte 
Meiſter hatte — abſichtlich, oder wol eher aus Mangel an künſtleriſchen Mit⸗ 
teln — Körper und Gewandung roh behandelt, ſein Können und die Inbrunſt 
ſeiner Seele auf die Köpfe verwendend, welche die Verzweiflung und das Er— 
barmen ausdrückten. 

Davon ergriffen, trat ich, das gute Licht ſuchend, einen Schritt zurück. 
Siehe, da kniete mir gegenüber an der andern Seite des Werkes ein Mädchen, 
wol eine Eingeborene, eine Bäuerin der Umgebung, faſt eben ſo kräftig gebildet 
wie die ſteinerne Herzogin, die Kapuze der weißen Kutte über eine Laſt von 
blonden Flechten und einen ſtarken, braunen, luftbedürftigen Nacken zurück⸗ 
geworfen. 

Sie erhob ſich, denn ſie war, in ſich verſunken, meiner nicht früher an— 
ſichtig geworden, als ich ihrer, wiſchte ſich mit der Hand quellende Thränen aus 
dem Auge und wollte ſich entfernen. Es mochte eine Novize ſein. 

Ich hielt ſie zurück und bat ſie, mir das Steinbild zu deuten. Ich ſei 
einer der fremden Väter des Concils, ſagte ich ihr in meinem gebrochenen Ger- 
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maniſch. Dieſe Mittheilung ſchien ihr nicht viel Eindruck zu machen. Sie 
berichtete mir in einer einfachen Weiſe, das Bild ſtelle eine alte Königin oder 
Herzogin dar, die Stifterin dieſes Kloſters, welche, darin Profeß thuend, zur 
Einkleidung habe ſchreiten wollen: das Haupt mit Dornen umwunden und die 
Schulter mit dem Kreuze beladen. „Es heißt,“ fuhr das Mädchen bedenklich fort, 
„ſie war eine große Sünderin, mit dem Giftmord ihres Gatten beladen, aber ſo 
hoch, daß die weltliche Gerechtigkeit ihr nichts anhaben durfte. Da rührte Gott 
ihr Gewiſſen und ſie gerieth in große Nöthe, an dem Heil ihrer Seele ver⸗ 
zweifelnd!“ Nach einer langen und ſchweren Buße habe ſie, ein Zeichen verlangend, 
daß ihr vergeben ſei, dieſes große und ſchwere Kreuz zimmern laſſen, welches der 
ſtärkſte Mann ihrer Zeit kaum allein zu heben vermochte, und auch ſie brach 
darunter zuſammen, hätte es nicht die Mutter Gottes in ſichtbarer Geſtalt 
barmherzig mit getragen, die ambroſiſche Schulter neben die irdiſche ſchiebend. 

Nicht dieſe Worte brauchte die blonde Germanin, ſondern einfachere, ja 
derbe und plumpe, welche ſich aber aus einer barbariſchen in unſere gebildete 
toscaniſche Sprache nicht überſetzen ließen, ohne bäuriſch und grotesk zu werden, 
und das, Herrſchaften, würde hinwiederum nicht paſſen zu dem großen Ausdrucke 
der trotzigen, blauen Augen und der groben, aber wohlgeformten Züge, wie ich 
ſie damals vor mir geſehen habe. 

„Die Geſchichte iſt glaublich!“ ſprach ich vor mich hin, denn dieſe Handlung 
einer barbariſchen Königin ſchien mir in die Zeiten und Sitten um die dunkle 
Wende des erſten Jahrtauſends zu paſſen. „Sie könnte wahr ſein!“ 

„Sie iſt wahr!“ behauptete Gertrude kurz und heftig, mit einem finſtern, 
überzeugten Blicke auf das Steinbild, und wollte ſich wiederum entfernen; aber 
ich hielt ſie zum andern Male zurück mit der Frage, ob ſie die Gertrude wäre, 
von welcher mir mein heutiger Führer Hans von Splügen erzählt habe? Sie 
bejahte unerſchrocken, ja unbefangen, und ein Lächeln verbreitete ſich von den 
derben Mundwinkeln langſam wie ein wanderndes Licht über das braune, aber 
ſchon in der Kloſterluft bleichende Antlitz. 

Dann ſann ſie und ſagte: „Ich wußte, daß er meiner Einkleidung beiwohnen 
werde und mir iſt es recht. Sieht er meine Flechten fallen, ſo hilft ihm das, 
mich vergeſſen. Da ihr einmal hier ſeid, ehrwürdiger Herr, will ich eine Bitte 
an Euch richten. Fährt der Mann mit Euch nach Conſtanz zurück, ſo ſteckt 
ihm ein Licht an, warum ich mich ihm verweigert habe, nachdem ich — und 
ſie erröthete kaum merklich — in Ehren und nach Landesſitte mit ihm freundlich 
geweſen bin. Mehr als einmal war ich im Begriff, ihm den Handel zu er⸗ 
zählen, aber ich biß mich in die Lippe, denn es iſt ein geheimer Handel zwiſchen 
mir und der Gottesmutter und da taugt Schwätzen nicht. Euch aber, einem 
in den geiſtlichen Geheimniſſen Bewanderten, kann ich ihn ohne Verrath mit⸗ 
theilen. Ihr berichtet dann dem Hans davon, ſo viel ſich ſchickt und Euch gut 
dünkt. Es iſt nur, damit er mich nicht für eine Leichtfertige halte und für 
eine Undankbare und ich ihm dergeſtalt im Gedächtniß bleibe. 

Mit meiner Sache aber iſt es ſo beſtellt. Als ich noch ein unmündiges 
Kind war — ich zählte zehn Jahre und der Vater war mir ſchon geſtorben — 
erkrankte mir das Mütterlein ſchwer und hoffnungslos. Da befiel mich eine 
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Angſt, allein in der Welt zu bleiben. Aus dieſer Angſt und aus Liebe zu dem 
Mütterlein gelobte ich mich der reinen Magd Maria für mein zwanzigſtes Jahr, 
wenn ſie mir es bis dahin erhielte, oder nahezu. So that ſie und erhielt es mir 
bis letzten Frohnleichnam, wo es ſelig verſtarb, gerade da der Hans im Kloſter 
mit Zimmerwerk zu thun hatte und dann auch dem Mütterlein den Sarg 
zimmerte. Da ich nun allein war, was iſt da viel zu wundern, daß er mir 
lieb wurde. Er iſt brav, ſparſam, was die Welſchen meiſtentheils find, „modeſt 
und discret,“ wie ſie ennetbirgiſch ſagen. Auch konnten wir in zwei Sprachen 
mit einander verhandeln, denn der Vater, der ein ſtarker und beherzter Mann 
war, hatte früher oft einen ſchmächtigen, furchtſamen Handelsherrn, nicht zu 
ſeinem Schaden, über das Gebirge begleitet und von jenſeits ein paar welſche 
Brocken heimgebracht. Nannte mich nun der Hans „una buona creatura“, fo 
hieß ich ihn dagegen „una brava persona“ und beides lautet wohl, ob ich 
auch unſere landesüblichen Liebeswörter nicht ſchelten will, wenn ſie ehrlich 
gemeint ſind. 

Zugleich aber war mein Gelübde verfallen und mahnte mich mit jedem 
Aveläuten. 

Da kamen mir oft flüſternde Gedanken, wie z. B.: „Das Gelübde eines 
unſchuldigen Kindes, das nicht weiß, was Mann und Weib ift, hat dich nicht 
weggeben können!“ oder: „Die Mutter Gottes, nobel wie ſie iſt, hätte dir das 
Mütterlein wohl auch umſonſt und vergebens geſchenkt!“ Doch ich ſprach da— 
gegen: „Handel iſt Handel!“ und „Ehrlich währt am längſten!“ Sie hat ihn 
gehalten, ſo will ich ihn auch halten. Ohne Treu und Glauben kann die Welt 
nicht beſtehen. Wie ſagte der Vater ſelig? Ich hielte dem Teufel Wort, ſagte 
er, geſchweige dem Herrgott. 

Nun höret, ehrwürdiger Herr, wie ich es meine! Seit die Mutter Gottes 
der Königin das Kreuz trug, hilft ſie es, ihr Kloſter bevölkernd, ſeit urewigen 
Zeiten allen Novizen ohne Unterſchied tragen. Es iſt ihr eine Gewohnheit ge⸗ 
worden, ſie thut es gedankenlos. Mit dieſen meinen Augen habe ich — eine 
Neunjährige — geſehen, wie das Lieschen von Weinfelden, ein ſieches Geſchöpf, 
da es hier Profeß that, das centnerſchwere Kreuz ſpottend und ſpielend auf der 
ſchiefen Schulter trug. 

Nun ſage ich zur Mutter Gottes: „Willſt Du mich, ſo nimm mich! Ob⸗ 
wol ich — wenn Du die Gertrude wäreſt und ich die Mutter Gottes — ein 
Kind vielleicht nicht beim Wort nehmen würde. Aber gleichviel — Handel iſt 
Handel! Nur iſt ein Unterſchied. Der Herzogin, von Sünden ſchwer, ward es 
wohl im Kloſter; mir wird es darinnen wind und weh. Trägſt Du mir das 
Kreuz, ſo erleichtere mir auch das Herz; ſonſt gibt es ein Unglück, Mutter Gottes! 
Kannſt Du mir aber das Herz nicht erleichtern, ſo laß mich tauſend Male lieber 
zu meiner Schande und vor aller Leute Augen ſtürzen und ſchlagen platt auf 
den Boden hin.“ 

Während ich dieſe ſchwerfälligen Gedanken, langſam arbeitend, tiefe Furchen 
in Gertrudens junge Stirn ziehen ſah, lächelte ich liſtig: „Ein behendes und 
kluges Mädchen zöge ſich mit einem Straucheln aus der Sache!“ Da loderten 
ihre blauen Augen. „Meinet Ihr, ich werde fälſchen, Herr?“ zürnte ſie. „So 
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wahr mir helfe Gott Vater, Sohn und Geiſt in meinem letzten Stündlein, ſo 
redlich will ich das Kreuz tragen mit allen Sehnen und Kräften dieſer meiner 
Arme!“ und ſie hob dieſelben leidenſchaftlich, als trüge ſie es ſchon, ſo daß die 
Aermel der Kutte und des Hemdes weit zurückfielen. Da betrachtete ich, als 
ein Florentiner der ich bin, die ſchlankkräftigen Mädchenarme mit künſtleriſchem 
Vergnügen. Sie wurde es gewahr, runzelte die Stirn und wandte mir un- 
muthig den Rücken. 

Nachdem ſie gegangen war, ſetzte ich mich in einen Beichtſtuhl, legte die Stirn 
in die Hand und ſann — wahrlich nicht an das barbariſche Mädchen, ſondern 
an den römiſchen Claſſiker. Da jubelte mein Herz und ich rief überlaut: „Dank, 
Ihr Unſterblichen! Geſchenkt iſt der Welt ein Liebling der komiſchen Muſe! 
Plautus iſt gewonnen!“ 

Freunde, eine Verſchwörung von Gelegenheiten verbürgte mir dieſen Erfolg. 

Ich weiß nicht, mein Cosmus, wie Du vom Wunderbaren denkſt? Ich 
ſelbſt denke läßlich davon, weder abergläubiſch, noch verwegen; denn ich mag 
die abſoluten Geiſter nicht leiden, welche, wo eine unerklärliche Thatſache einen 
Dunſtkreis von Aberglauben um ſich ſammelt, die ganze Erſcheinung — Mond 
und Hof — ohne Prüfung und Unterſcheidung entweder ſummariſch glauben 
oder eben ſo ſummariſch verwerfen. 

In dieſem einzelnen Falle aber zweifelte ich keinen Augenblick: dem Wunder 
lag ein derber Betrug zu Grunde. 

Das ſchwere Kreuz war echt und eine großartige Sünderin, eine barbariſche 
Frau, mochte es gehoben haben mit den Rieſenkräften der Verzweiflung und der 
Inbrunſt. Aber dieſe That hatte ſich nicht wiederholt, ſondern wurde ſeit Jahr⸗ 
hunderten gaukleriſch nachgeäfft. Wer war ſchuldig dieſes Betruges? Irre 
Andacht? rechnende Habſucht? Das bedeckte das Dunkel der Zeiten. So viel 
aber ſtand feſt: Das grauſige, alterſchwarze Kreuz, das vor dem Volke ſchau— 
ſtund, und das von einer Reihenfolge einfältiger oder einverſtandener Novizen 
und neulich noch von dem ſchwächlichen und verſchmitzten Lieschen zu Weinfelden 
bei ihrer Einkleidung getragene waren zwei verſchiedene Hölzer und während 
das ſchwere auf der Kloſterwieſe gezeigt und gewogen wurde, lag ein leichtes 
Gaukelkreuz in irgend einem Verſtecke des Kloſters aufgehoben und eingeriegelt, um 
dann morgen mit dem wahren die Rolle zu wechſeln und die Augen des Volkes 
zu täuſchen. 

Das Daſein eines Gaukelkreuzes, von welchem ich wie von meinem eigenen 
überzeugt war, bot mir eine Waffe. Eine zweite bot mir ein Zeitereigniß. 

Drei entſetzte Päpſte und zwei verbrannte Ketzer genügten nicht, die Kirche 
zu reformiren; die Commiſſionen des Concils beſchäftigten ſich, die eine mit 
dieſem, die andere mit jenem abzuſtellenden Uebelſtande. Eine derſelben, in 
welcher der Doctor christianissimus Gerſon und der geſtrenge Pierre d'Ailly 
ſaßen und ich zeitweilig die Feder führte, ſtellte die Zucht in den Nonnenklöſtern 
her. Die in unſichern Frauenhänden gefährlichen Scheinwunder und die ſchlechte 
Lectüre der Schweſtern kamen da zur Sprache. Im Vorbeigehen — dieſe Dinge 
wurden von den zwei Franzoſen mit einer uns Italienern geradezu unbegreif⸗ 
lichen Pedanterie behandelt, ohne den leichteſten Scherz, wie nahe er liegen 


178 Deutſche Rundſchau. 


mochte. Genug, die Thatſache dieſer Verhandlungen bildete den Zettel, die 
Verſchuldung eines Scheinwunders den Einſchlag meines Gewebes und das Netz 
war fertig, welches ich der Aebtiſſin unverſehens über den Kopf warf. 

Langſam erſtieg ich die Stufen des Chores und wandte mich aus demſelben 
rechts in die ebenfalls hoch und kühn gewölbte Sacriſtei, in welcher ich die mit 
prahleriſchen Inſchriften bezeichnete leere Stelle fand, wo das ſchwere Kreuz 
gewöhnlich an die hohe Mauer lehnte und wohin es bald wieder von der Kloſter⸗ 
wieſe zurückkehrte. Zwei Pförtchen führten in zwei Seitengelaſſe. Das eine 
zeigte ſich verſchloſſen. Das andere öffnend, ſtand ich in einer durch ein von 
Spinneweb getrübtes Rundfenſter dürftig erhellten Kammer. Siehe, es enthielt 
die auf ein paar wurmſtichige Bretter zuſammengedrängte Bibliothek des Kloſters. 

Mein ganzes Weſen gerieth in Aufregung, nicht anders als wäre ich ein 
verliebter Jüngling und beträte die Kammer Lydia's oder Glycere's. Mit 
zitternden Händen und bebenden Knieen nahte ich mich den Pergamenten und, 
hätte ich darunter die Komödien des Umbriers gefunden, ich bedeckte ſie mit 
unerſättlichen Küſſen. 

Aber, ach, ich durchblätterte nur Rituale und Liturgien, deren heiliger In⸗ 
halt mich Getäuſchten kalt ließ. Man hatte wahr berichtet. Ein plumper 
Sammler hatte durch ein täppiſches Zugreifen den Hort, ſtatt ihn zu heben, in 
unzugängliche Tiefen verſinken laſſen. Ich fand — als einzige Beute — unter 
dem Staube die „Bekenntniſſe St. Auguſtin's“, und da ich das ſpitzfindige 
Büchlein ſtets geliebt habe, ſteckte ich es mechaniſch in die Taſche, mir, nach 
meiner Gewohnheit, eine Abendlectüre vorbereitend. Siehe — da fuhr, wie der 
Blitz, meine kleine Aebtiſſin, welche das Kreuz wieder in die Sacriſtei hatte 
ſchleppen laſſen und mir, ohne daß ich es, in der Betäubung des Verlangens 
und der Enttäuſchung, vernommen hätte, durch die offengebliebene Thüre in die 
Bücherkammer nachgeſchlichen kam — wie der Blitz fuhr das Weibchen, ſage 
ich, auf mich los, ſchimpfend und ſcheltend, ja ſie betaſtete meine Toga mit un⸗ 
ziemlichen Handgriffen und holte daraus den Heiligen hervor. 

„Männchen, Männchen,“ kreiſchte ſie, „ich habe es gleich Euerer langen 
Naſe angeſehen, daß Ihr einer der welſchen Büchermarder ſeid, welche zeither 
unſere Klöſter beſchleichen. Aber, lernet, es iſt ein Unterſchied zwiſchen einem 
weinſchweren Mönch des heiligen Gallus und einer hurtigen Appenzellerin. Ich 
weiß,“ fuhr ſie ſchmunzelnd fort, „um welchen Speck die Katzen ſtreichen. Sie 
belauern das Buch des Pickelhärings, welches wir hier aufbewahren. Keine 
von uns wußte, was drinnen ſtand, bis neulich ein welſcher Spitzbube unſere 
hochheiligen Reliquien verehrte und dann unter ſeinem langen, geiſtlichen Ge- 
wande“ — ſie wies auf das meinige — „den Poſſenreißer ausführen wollte. 
Da ſagte ich zu mir: Brigittchen von Trogen, laß dich nicht prellen! Die 
Schweinshaut muß Goldes werth ſein, da der Welſche den Strick dafür wagt. 
Denn bei uns, Mann, heißt es: „wer eines Strickes Werth ſtiehlt, der hangt 
am Strick!“ Das Brigittchen, nicht dumm, zieht einen ehrlichen franzöſiſchen 
Kleriker zu Rathe und erfährt von ihm: Die närriſchen, vergilbten Schnörkel 
gelten im gelehrten Handel und gelten jo viel, daß ich meinem Klöſterlein die 
geräumigſte Scheune daraus bauen kann. Was thut das Brigittchen? Nicht 
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faul, ergreift es das Buch, flüchtet es unter ſeinen Pfühl, legt ſich auf den 
Podex — ſo nannte es der aufrichtige Franzoſe — und bleibt — bei der Krone 
der Mutter Gottes — darauf liegen, bis ſich ein redlicher Käufer meldet.“ 

Ich verwand ein Lächeln über das Nachtlager des Umbriers, welches ihm 
die drei Richter der Unterwelt für ſeine Sünden mochten zugeſprochen haben, 
und zeigte, mir die Würde gebend, die mir unter Umſtänden eignet, ein ernſtes 
und ſtrafendes Geſicht. 

„Aebtiſſin,“ ſprach ich in feierlichem Tone, „Du verkenneſt mich. Vor Dir 
ſteht ein Geſandter des Concils, einer der in Conſtanz verſammelten Väter, 
einer der heiligen Männer, welche geordnet ſind zur Reform der Nonnenklöſter.“ 
Und ich entfaltete eine ſtattlich geſchriebene Wirthshausrechnung; denn mich 
begeiſterte die Nähe des verſteckten komiſchen Dichters. 

„Im Namen,“ las ich, „und mit der Vollmacht des ſiebzehnten und öcume— 
niſchen Concils! Die Hände keiner chriſtlichen Veſtale verunreinige eine jener 
ſittengefährlichen, ſei es lateiniſch, ſei es in einer der Vulgärſprachen ver- 
faßten Schriften, mit deren Erfindung ihre Seele befleckt haben ... Fromme 
Mutter, ich darf Eure keuſchen Ohren nicht mit den Namen dieſer Verworfenen 
beleidigen. 

„Gaukelwunder, herkömmliche oder einmalige, verfolgen wir mit unexbitt- 
licher Strenge. Wo fi) ein wiſſentlicher Betrug feſtſtellen läßt, büßt die 
Schuldige — und wäre es die Aebtiſſin — das Sacrilegium unnachſichtlich mit 
dem Feuertode.“ 

Dieſe wurde bleich wie eine Larve. Aber gleich wieder faßte ſich das ver— 
logene Weibchen mit einer bewundernswürdigen Geiſtesgegenwart. 

„Gott ſei geprieſen und gelobt,“ rief es aus, „daß er endlich in ſeiner 
heiligen Kirche Ordnung ſchafft!“ und holte zuthulich grinſend aus einem 
Winkel des Schreines ein zierlich gebundenes Büchlein hervor. „Dieſes,“ ſagte 
es, „hinterließ uns ein welſcher Cardinal, unſer Gaſtfreund, welcher ſich damit 
in ſein Mittagsſchläfchen las. Jener franzöſiſche Geiſtliche, welcher es muſterte, 
that dann den Ausſpruch, es ſei das Unflätigſte, was ſeit Erfindung der Buch- 
ſtaben und noch dazu von einem Cleriker erſonnen wurde. Frommer Vater, 
ich lege Euch den Greuel vertrauensvoll in die Hände. Befreit mich von dieſer 
Peſt!“ Und ſie übergab mir — meine Facetien! 

Obwohl dieſe Ueberraſchung eine Bosheit eher des Zufalls als des geiſt⸗ 
lichen Weibchens war, verletzte und verſtimmte ſie mich dennoch. Denn unſere 
Schriften ſind unſer Fleiſch und Blut und ich ſchmeichle mir, in den meinigen 
über Sumpfboden mit leichten Sohlen hinwegzueilen, ohne je plump darein zu 
verſinken. 

„Gut,“ ſagte ich. „Möchteſt Du, Aebtiſſin, auch in dem zweiten und 
weſentlicheren Punkt unſträflich erfunden werden! Dem verſammelten Volke 
haſt Du in der Nähe und unter den Augen des Concils,“ ſprach ich vorwurfsvoll, 
„ein Wunder verſprochen, jo marktſchreieriſch, daß Du es jetzt nicht mehr rück— 
gängig machen kannſt. Ich weiß nicht, ob das klug war. Erſtaune nicht, 
Aebtiſſin, daß Dein Wunder geprüft wird! Du haſt Dein Urtheil gefordert!“ 
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Die Kniee des Weibchens ſchlotterten, und ſeine Augen gingen irre. „Folge 
mir,“ ſagte ich ſtreng, „und beſichtigen wir die Organe des Wunders!“ 

Sie folgte niedergeſchlagen und wir betraten die Sacriſtei, wohin das echte 
Kreuz zurückgekehrt war und in dem weiten Halbdunkel des edeln Raumes mit 
ſeinen Riſſen und Sprüngen und mit ſeinem gigantiſchen Schlagſchatten ſo 
gewaltig an die Mauer lehnte, als hätte heute erſt eine verzweifelnde große 
Sünderin es ergriffen und wäre darunter in's Knie geſunken, die Steinplatte 
ſchon mit der Stirne berührend in dem Augenblicke da die Himmelskönigin 
erſchien und ihr beiſtand. Ich wog es, konnte es aber nicht einen Augenblick 
heben. Um ſo lächerlicher ſchien mir der Frevel, dieſe erdrückende Bürde mit 
einem Spielzeuge zu vertauſchen. Ich wendete mich entſchloſſen gegen das hohe, 
ſchmale Pförtchen, dahinter ich dieſes vermuthete. 

„Den Schlüſſel, Aebtiſſin!“ befahl ich. Das Weibchen ſtarrte mich mit 
entſetzten Augen an, aber antwortete frech: „Verloren gegangen, Herr Biſchof! 
Seit mehr als einem Jahrzehend!“ 

„Frau,“ ſprach ich mit furchtbarem Ernſte, „Dein Leben ſteht auf dem 
Spiel! Dort gegenüber hauſt ein Dienſtmann des mir befreundeten Grafen von 
Kyburg. Dorthin ſchicke oder gehe ich nach Hilfe. Findet ſich hier ein dem 
echten nachgebildetes Scheinkreuz von leichterem Gewichte, ſo flammſt und 
loderſt Du, Sünderin, wie der Ketzer Huß, und nicht minder ſchuldig als er!“ 

Nun trat eine Stille ein. Dann zog das Weibchen — ich weiß nicht 
zähneklappernd oder zähneknirſchend — einen alterthümlichen Schlüſſel mit 
krauſem Barte hervor und öffnete. Schmeichelhaft — mein Verſtand hatte mich 
nicht betrogen. Da lehnte an der Mauer des hohen kaminähnlichen Kämmerchens 
ein ſchwarzes Kreuz mit Riſſen und Sprüngen, welches ich gleich ergriff und 
mit meinen ſchwächlichen Armen ohne Schwierigkeit in die Lüfte hob. In 
jeder ſeiner Erhöhungen und Vertiefungen, in allen Einzelheiten war das falſche 
nach dem Vorbilde des echten Kreuzes geformt, dieſem auch für ein ſcharfes 
Auge zum Verwechſeln ähnlich, nur daß es zehnmal leichter wog. Ob es gehöhlt, 
ob es aus Kork oder einem anderen leichteſten Stoffe verfertigt ſein mochte, 
habe ich, bei dem raſchen Gang und der Ueberſtürzung der Ereigniſſe, niemals 
in Erfahrung gebracht. f 

Ich bewunderte die Vollkommenheit der Nachahmung und der Gedanke ſtieg 
in mir auf: Nur ein großer Künſtler, nur ein Welſcher kann dieſes zu Stande 
gebracht haben; und da ich für den Ruhm meines Vaterlandes begeiſtert bin, 
brach ich in die Worte aus: „Vollendet! Meiſterhaft!“ — wahrlich nicht den 
Betrug, ſondern die darauf verwendete Kunſt lobend. 

Dann konnte ich mich eines gründlichen Lächelns nicht erwehren über die 
Aehnlichkeit dieſes hohlen Gaukelkreuzes mit dem federleichten Chriſtenthum 
unſeres XV. Jahrhunderts, welches wir ſpielend tragen, während uns die Wucht 
des echten Kreuzes erdrücken würde. 

„Schäker, Schäker,“ grinſte mit gehobenem Finger das ſchamloſe Weibchen, 
welches mich aufmerkſam beobachtet hatte: „Ihr habet mich überliſtet und ich 
weiß, was es mich koſtet! Nehmet Euern Poſſenreißer, den ich Euch ſtracks 
holen werde, unter den Arm, haltet reinen Mund und ziehet mit Gott!“ Wann 
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auf den ſieben Hügeln zwei Auguren ſich begegneten und, nach einem antiken 
geflügelten Worte, ſich zulächelten, mag es ein feineres Spiel geweſen ſein, als 
das unreinliche Gelächter, welches die Züge meiner Aebtiſſin verzerrte und ſich 
in die cyniſchen Worte überſetzen ließ: „Wir Alle wiſſen, wo Bartel den Moſt 
holt, wir ſind Schelme alleſammt und keiner braucht ſich vor dem anderen 
zu zieren.“ 

Ich aber ſann inzwiſchen auf die Beſtrafung des nichtsnutzigen Weibchens. 

Da vernahmen wir bei der plötzlich eingetretenen Stille ein Trippeln, ein 
Wispern, ein Kichern aus dem nahen Chore und erriethen, daß wir von den 
müßigen und neugierigen Nonnen belauſcht wurden. „Bei meinem theuern 
Magdthum,“ beſchwor mich das Weibchen, „verlaſſen wir uns, Herr Biſchof! Um 
keine Güter der Erde möchte ich mit Euch von meinen Nonnen betroffen werden; 
denn Ihr ſeid ein wohlgebildeter Mann und die Zungen meiner Schweſtern 
ſchneiden wie Scheeren und Meſſer!“ Dieſes Bedenken fand ich gerechtfertigt 
und hieß ſie ſich entfernen, ihre Nonnen mit ſich nehmend. j 

Nach einer Weile dann räumte auch ich die Sacriſtei. Die Thür zu der 
Kammer des Gaukelkreuzes aber legte ich nur behutſam ins Schloß, ohne den 
Schlüſſel darin umzudrehen. Dieſen zog ich, ſteckte ihn unter mein Gewand und 
ließ ihn im Chore in eine Spalte zwiſchen zwei Stühlen gleiten, wo er ſich 
nicht leicht finden ließ. So aber that ich ohne beſtimmten Plan auf die 
Einflüſterung irgend eines Gottes oder einer Göttin. 

Wie ich in der niederen äbtlichen Stube mit meiner Aebtiſſin und einem 
Kloſtergerüchlein zuſammenſaß, empfand ich eine ſolche Sehnſucht nach dem 
unſchuldigen Spiele der Muſe und einen ſolchen Widerwillen gegen die Drehungen 
und Windungen der ertappten Lüge, daß ich beſchloß, es kurz zu machen. Das 
geiſtliche Weibchen mußte mir bekennen, wie es in das hundertjährige Schelm⸗ 
ſtück eingeweiht wurde und ich machte ein Ende mit ein paar prätoriſchen 
Edicten. Sie geſtand: ihre Vorgängerin im Amte habe ſich ſterbend mit ihr 
und dem Beichtiger eingeſchloſſen und Beide hätten ihr das von Aebtiſſin auf 
Aebtiſſin vererbte Scheinwunder als das wirthſchaftliche Heil des Kloſters an 
das Herz gelegt. Der Beichtiger — ſo erzählte ſie geſchwätzig — habe des 
Ruhmes kein Ende gefunden über das ehrwürdige Alter des Betrugs, ſeinen 
tiefen Sinn und ſeine belehrende Kraft. Beſſer und überzeugender als jede 
Predigt verſinnliche dem Volke das Trugwunder die anfängliche Schwere und 
ſpätere Leichtigkeit eines gottſeligen Wandels. Dieſe Symbolik hatte den Kopf 
des armen Weibchens dergeſtalt verdreht, daß es in einem Athemzuge behauptete, 
etwas Unrechtes hätte es nicht begangen, als Kind aber ſei es auch einmal 
ehrlich geweſen. 

„Ich ſchone Dich um der Mutter Kirche willen, auf welche die Flamme 
Deines Scheiterhaufens ein falſches Licht würfe,“ ſchnitt ich dieſe bäuerliche 
Logik ab und befahl ihr kurz, das Gaukelkreuz zu verbrennen, nachdem das ſchon 
auspoſaunte Wunder noch einmal geſpielt habe — dieſes wagte ich aus 
Klugheitsgründen nicht zu verhindern — den Plautus aber ohne Friſt aus⸗ 
zuliefern. 

Die Aebtiſſin gehorchte ſchimpfend und ſchmählend. Sie unterzog ſich den 
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Verordnungen des Conciles von Conſtanz, wie dieſelben mein Mund formulirte, 
ob auch ohne das Vorwiſſen der verſammelten Väter, ſicherlich in ihrem Sinne 
und Geiſte. 

Wie das Brigittchen mir knurrend den Codex brachte — ich hatte mich in 
ein bequemes Gemach des an der Ringmauer gelegenen klöſterlichen Gaſthauſes ge— 
flüchtet — drängte ich die Ungezogene aus der Thür und ſchloß mich mit den 
komiſchen Larven des Umbriers ein. Kein Laut ſtörte mich dort, wenn nicht der 
Kehrreim eines Kinderliedes, welches Bauermädchen auf der Wieſe vor meinem 
Fenſter ſangen, das mir aber nur meine Einſamkeit noch ergötzlicher machte. 

Nach einer Weile freilich polterte draußen das geiſtliche Weibchen in großer 
Aufregung und ſchlug mit verzweifelten Fäuſten gegen die verriegelte ſchwere 
Eichenthür, den Schlüſſel der offenſtehenden Kammer des Gaukelkreuzes fordernd. 
Ich gab ihr bedauernd den kurzen und wahrhaften Beſcheid, derſelbe ſei nicht 
in meinen Händen, achtete ihrer weiter nicht und ließ, im Himmel des höchſten 
Genuſſes, die Unſelige jammern und ſtöhnen, wie eine Seele im Fegefeuer. Ich 
aber ſchwelgte in hochzeitlichen Wonnen. 

Ein an das Licht tretender Claſſiker und nicht ein dunkler Denker, ein 
erhabener Dichter, nein das Nächſtliegende und ewig Feſſelnde, die Weltbreite, 
der Puls des Lebens, das Marktgelächter von Rom und Athen, Witz und 
Wortwechſel und Wortſpiel, die Leidenſchaften, die Frechheit der Menſchennatur 
in der mildernden Uebertreibung des komiſchen Zerrſpiegels — während ich ein 
Stück verſchlang, hütete ich ſchon mit heißhungrigen Blicken das folgende. 

Ich hatte den witzigen Amphitryo beendigt, ſchon lag der Aulularius mit 
der unvergleichlichen Maske des Geizhalſes vor mir aufgeſchlagen — da hielt 
ich inne und lehnte mich in den Stuhl zurück; denn die Augen ſchmerzten mich. 
Es dämmerte und dunkelte. Die Mädchen auf der Wieſe draußen hatten wol 
eine Viertelſtunde lang unermüdlich den albernen Reigen wiederholt: 

„Adam hatte ſieben Söhn' .. ..“ 

Jetzt begannen ſie neckiſch einen neuen Kehrreim und ſangen mit drolliger 

Entſchloſſenheit: 
g In das Kloſter geh' ich nicht, 
Eine Nonne werd' ich nicht .... 

Ich lehnte mich hinaus, um dieſer kleinen Feindinnen des Cölibates anſichtig 
zu werden und mich an ihrer Unſchuld zu ergötzen. Aber ihr Spiel war keines⸗ 
wegs ein unſchuldiges. Sie ſangen, ſich mit dem Ellbogen ſtoßend und ſich Blicke 
zuwerfend, nicht ohne Bosheit und Schadenfreude, an ein vergittertes Fenſter 
hinauf, hinter welchem ſie wol Gertruden vermutheten. Oder kniete dieſe ſchon 
in der Sacriſtei, dort unter dem bleichen Schimmer des ewigen Lichtes, nach 
der Sitte der Einzukleidenden, welche die Nacht vor der himmliſchen Hochzeit 
im Gebete verbringen. Doch was kümmerte mich das? Ich entzündete die 
Ampel und begann den Aulularius zu leſen. 

Erſt da dieſer das Oel gebrach und mir die Lettern vor den müden Augen 
ſchwammen, warf ich mich auf das Lager und verfiel in einen unruhigen 
Schlummer. Bald umkreiſten mich wieder die komiſchen Larven. Hier prahlte 
ein Soldat mit großen Worten, dort küßte der trunkene Jüngling ein Liebchen, 
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das ſich mit einer ſchlanken Wendung des Halſes ſeinen Küſſen entgegenbog. 
Da — unverſehens — mitten unter dem luſtigen, antiken Gefindel ſtand eine 
barfüßige, breitſchultrige Barbarin, mit einem Strick gegürtet, als Sclavin zu 
Markte gebracht, wie es ſchien, unter finſteren Brauen hervor mich anſtarrend 
mit vorwurfsvollen und drohenden Augen. 

Ich erſchrak und fuhr aus dem Schlummer empor. Der Morgen graute. 
Eine Hälfte des kleinen Fenſters ſtand offen bei der Sommerſchwüle und ich 
vernahm aus dem nahen Chore der Kloſterkirche eine eintönige Anrufung, uns 
heimlich übergehend in ein erſticktes Stöhnen und dann in ein gewaltſames 
Schreien. 

„Mein gelehrter und ruhmbedeckter Freund,“ unterbrach ſich der Erzähler 
ſelbſt, gegen einen gravitätiſchen Mann gewendet, welcher ihm gegenüberſaß und 
ſich trotz der Sommerwärme mit dem Faltenwurfe ſeines Mantels nach Art 
der Alten drapirte, „mein großer Philoſoph, ſage mir, ich beſchwöre Dich, was 
iſt das Gewiſſen?“ 

Iſt es ein allgemeines? Keineswegs. Wir alle haben Gewiſſenloſe gekannt 
und, daß ich nur Einen nenne, unſer heiliger Vater Johannes XXIII., den wir 
in Conſtanz entthronten, hatte kein Gewiſſen, aber dafür ein ſo glückliches Blut 
und eine ſo heitere, ich hätte faſt geſagt kindliche Gemüthsart, daß er, mitten 
in ſeinen Unthaten, deren Geſpenſter ſeinen Schlummer nicht beunruhigten, 
jeden Morgen aufgeräumter erwachte als er ſich geſtern niedergelegt hatte. Als 
ich auf Schloß Gottlieben, wo er gefangen ſaß, die ihn anklagende Rolle ent- 
faltete und ihm die Summe ſeiner Sünden — zehnmal größer als ſeine Papſt⸗ 
nummer, scelera horrenda, abominanda — mit zager Stimme und fliegenden 
Schamröthen vorlas, ergriff er gelangweilt die Feder und malte einer heiligen 
Barbara in feinem Breviarium einen Schnurrbart .... 

Nein, das Gewiſſen iſt kein allgemeines und auch unter uns, die wir ein 
ſolches beſitzen, tritt es, ein Proteus, in wechſelnden Formen auf. In meiner 
Wenigkeit, z. B. wird es wach jedes Mal, wo es ſich in ein Bild oder in einen 
Ton verkörpern kann. Als ich neulich bei einem jener kleinen Tyrannen, von 
welchen unſer glückliches Italien wimmelt, zu Beſuche war und in dieſer an— 
genehmen Abendſtunde mit ſchönen Weibern bei Chier und Lautenklang zu= 
ſammenſaß auf einer luftigen Zinne, welche, aus dem Schloßthurm vorſpringend, 
über dem Abgrund eines kühlen Gewäſſers ſchwebte, vernahm ich unter mir 
einen Seufzer. Es war ein Eingekerkerter. Weg war die Luſt und meines 
Bleibens dort nicht länger. Mein Gewiſſen war beſchwert, das Leben zu genießen, 
küſſend, trinkend, lachend neben dem Elende. 

Gleicherweiſe konnte ich jetzt das nahe Geſchrei einer Verzweifelnden nicht 
ertragen. Ich warf Gewand um und ſchlich durch den dämmernden Kreuzgang 
nach dem Chore, mir ſagend, es müſſe ſich, während ich den Plautus las, mit 
Gertruden geändert haben: an der Schwelle des Entſcheides ſei wol die geſtern 
noch Gelaſſenere zur Ueberzeugung gekommen, ſie werde zu Grunde gehen in 
dieſer Geſellſchaft, in dem Nichts oder — ſchlimmer — in der Fäulniß des 
Kloſters, mit der Gemeinheit zuſammengeſperrt, fie verachtend und von ihr gehaßt. 

In der Thüre der Sacriſtei blieb ich lauſchend ſtehen und ſah Gertruden 
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vor dem wahren, ſchweren Kreuze die Hände ringen. Wahrhaftig, ſie bluteten 
und auch ihre Kniee mochten bluten, denn ſie hatte die ganze Nacht im Gebete 
gelegen, ihre Stimme war heiſer und ihre Rede mit Gott, nachdem ſie ihr 
Herz und ihre Worte erſchöpft hatte, gewaltſam und brutal, wie eine letzte 
Anſtrengung: 

„Maria Muttergottes, erbarm Dich mein! Laß mich ſtürzen unter Deinem 
Kreuz, es iſt mir zu ſchwer! Mir ſchaudert vor der Zelle!“ und ſie machte eine 
Geberde, als riſſe oder wickelte ſie ſich eine Schlange vom Leibe los, und dann, 
in höchſter Seelenqual ſelbſt die Scham niedertretend: „Was mir taugt,“ ſchrie 
ſie, „iſt Sonne und Wolke, Sichel und Senſe, Mann und Kind... 1 

Mitten im Elende mußte ich lächeln über dieſe der Intemerata gemachte 
Mittheilung; aber mein Lächeln erſtarb mir auf den Lippen .... Gertrude 
war jählings aufgeſprungen und richtete die unheimlich großen Augen aus dem 
bleichen Angeſichte ſtarr gegen die Mauer auf eine Stelle, die ich weiß nicht 
welcher rothe Fleck verunzierte. 

„Maria Muttergottes, erbarm Dich mein!“ ſchrie fie wieder. Meine Glied- 
maßen haben keinen Raum in der Zelle und ich ſtoße mit dem Kopf an die 
Diele. Laß mich unter Deinem Kreuze ſinken, es iſt mir zu ſchwer! Erleichterſt 
Du mir's aber auf der Schulter, ohne mir das Herz erleichtern zu können, da 
ſiehe zu“ — und ſie ſtarrte auf den böſen Fleck — „daß ſie mich eines Morgens 
nicht mit zerſchmettertem Schädel aufleſen!“ Ein unendliches Mitleid ergriff 
mich, aber nicht Mitleid allein, ſondern auch eine tödtliche Angſt. 

Gertrude hatte ſich ermüdet auf eine Truhe geſetzt, die irgend ein Heilthum 
verwahrte, und flocht ihre blonden Haare, welche im Ringkampfe mit der Gott⸗ 
heit ſich aus den Flechten gelöſt hatten. Dazu ſang ſie vor ſich hin, halb 
traurig, halb neckiſch, nicht mit ihrem kräftigen Alte, ſondern mit einer fremden, 
hohen Kinderſtimme: 

„In das Kloſter zieh' ich ein, 
Eine Nonne werd' ich ſein 
jenen Kehrreim parodirend, mit welchem die Bauerkinder ihrer geſpottet hatten. 

Das war der Wahnſinn, der ſie belauerte, um mit ihr in die Zelle zu 
ſchlüpfen. Der Optimus Maximus aber bediente ſich meiner als ſeines Werk⸗ 
zeuges und befahl mir Gertruden zu retten, koſte es, was es wolle. 

Auch ich wandte mich in freier Frömmigkeit an jene jungfräuliche Göttin, 
welche die Alten als Pallas Athene anriefen und wir Maria nennen. „Wer 
Du ſeiſt,“ betete ich mit gehobenen Händen, „die Weisheit, wie die Einen ſagen, 
die Barmherzigkeit, wie die Andern behaupten — gleichviel, die Weisheit über⸗ 
hört das Gelöbniß eines weltunerfahrenen Kindes und die Barmherzigkeit feſſelt 
keine Erwachſene an das thörichte Verſprechen einer Unmündigen. Lächelnd löſeſt 
Du das nichtige Gelübde. Deine Sache führe ich, Göttin. Sei mir gnädig!“ 

Da ich der Aebtiſſin, welche Verrath befürchtete, mein Wort gegeben, mit 
Gertruden nicht weiter zu verkehren, beſchloß ich, in antiker Art mit drei ſym⸗ 
boliſchen Handlungen der Novize die Wahrheit nahe zu legen, ſo nahe, daß 
dieſelbe auch der harte Kopf einer Bäuerin begreifen mußte. 

Ich trat hin vor das Kreuz, Gertruden überſehend. „Will ich einen 
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Gegenſtand wieder erkennen, ſo markire ich ihn,“ ſagte ich tieffinnig, zog meinen 
ſcharfen Reiſedolch, welchen mir unſer geſchickter Mitbürger Pantaleone Übbriaco 
geſchmiedet hatte, und ſchnitt zwiſchen Haupt- und Querbalken einen nicht kleinen 
Span gleichſam aus der Achſelhöhle des Kreuzes. 

Zum Zweiten that ich fünf gemeſſene Schritte. Dann lachte ich aus vollem 
Hals und begann mit ausdrucksvollem Geberdenſpiele: „Komiſches Geſicht, das 
des Laſtträgers in der Halle zu Conſtanz, da mein Gepäck anlangte! Er faßte 
das gewaltigſte Stück darunter, eine ungeheure Truhe, in's Auge, ſchürzte die 
Aermel bis über den Ellbogen, ſpie ſich — der Unanſtändige — in die Hände 
und hob, jede Muskel zu der größten Kraftanſtrengung geſpannt, die nichtige 
Bürde eines — leeren Koffers ſpielend auf die getäuſchte Schulter. Hahaha!“ 

Zum Dritten und Letzten ſtellte ich mich närriſch feierlich zwiſchen das 
wahre Kreuz in der Sacriſtei und das Gaukelkreuz in ſeiner unverſchloſſenen 
Kammer, doch näher der Behauſung des Truges, und räthſelte mit wiederholten 
Fingerzeigen: „Dort die Wahrheit, hier die Lüge!“ — huſch und ich klatſchte 
in die Hände: „Dort die Lüge, hier die Wahrheit!“ j 

Ich ſchickte einen ſchrägen Blick auf die im Halbdunkel figende Novize, die 
Wirkung der drei Orakelſprüche aus den Mienen der Barbarin zu leſen. In 
dieſen gewahrte ich die Spannung eines unruhigen Nachdenkens und das erſte 
Wetterleuchten eines flammenden Zorns. 

Dann ſuchte ich meine Stube wieder, behutſam ſchleichend, wie ich ſie ver⸗ 
laſſen hatte, warf mich angezogen auf das Lager und genoß den ſüßen Schlum⸗ 
mer eines guten Gewiſſens, bis mich das Getöſe der dem Kloſter zuziehenden 
Menge und die mir zu Häupten dröhnenden Feſtglocken aufweckten. 

Als ich die Sacriſtei wieder betrat, kehrte eben Gertrude, zum Sterben blaß, 
als würde ſie auf das Schaffot geführt, von einem wol zum Behufe der unred⸗ 
lichen Kreuzesverwechſelung von Alters her eingerichteten Bittgange nach einer be⸗ 
nachbarten Kapelle zurück. Der Putz der Gottesbraut begann. Im Kreiſe der 
pjalmodirenden Nonnen umgürtete ſich die Novize mit dem groben, dreifach ge⸗ 
knoteten Stricke und entſchuhte dann langſam ihre kräftig, aber edel gebildeten 
Füße. Jetzt bot man ihr die Dornenkrone. Dieſe war, anders als das ſym⸗ 
boliſche Gaukelkreuz, aus hartem, lebendigem Holze friſch geſchnitten und ſtarrte 
von ſcharfen Spitzen. Gertrude ergriff ſie begierig und drückte ſie ſich mit grau⸗ 
ſamer Luſt ſo hart auf das Haupt, daß daraus der warme Regen ihres jungen 
Blutes hervorſpritzte und dann in ſchweren Tropfen an der einfältigen Stirne nieder⸗ 
rann. Ein erhabener Zorn, ein göttliches Gericht flammte vernichtend aus den blauen 
Augen der Bäurin, ſodaß die Nonnen ſich vor ihr zu fürchten begannen. Sechſe 
derſelben, welche die Aebtiſſin in das fromme Schelmſtück mochte eingeweiht 
haben, legten ihr jetzt das Gaukelkreuz auf die ehrliche Schulter mit ſo plumpen 
Grimaſſen, als vermöchten ſie das Spielzeug kaum zu tragen, und mit ſo dumm 
heuchelnden Geſichtern, daß ich in der That die göttliche Wahrheit im Dornen⸗ 
kranze zu ſehen glaubte, öffentlich geehrt und gefeiert von der menſchlichen Un⸗ 
wahrheit, aber hinterrücks von ihr verſpottet. 

Jetzt entwickelte ſich Alles raſch wie ein Gewitter. Gertrude warf einen 
ſchnellen Blick nach der Stelle, wo mein Dolch an dem echten Kreuz eine tiefe 
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Marke geſchnitten, und fand ſie an dem falſchen unverſehrt. Verächtlich ließ ſie 
das leichte Kreuz, ohne es mit den Armen zu umfangen, von der Schulter 
gleiten. Dann ergriff ſie es wieder mit einem gellenden Hohngelächter und zer⸗ 
ſchlug es frohlockend an dem Steinboden in ſchwächliche Trümmer. Und ſchon 
ſtand ſie mit einem Sprunge vor der Thür der Kammer, wo jetzt das wahre, 
das ſchwere Kreuz verborgen ſtand, öffnete, fand und wog es, brach in wilden 
Jubel aus, als hätte ſie einen Schatz gefunden, umſchlang es triumphirend mit 
ihren tapferen Armen und wendete ſich langſam ſchreitend mit ihrer Bürde dem 
Chore zu, auf deſſen offener Bühne ſie der Menge ſichtbar werden ſollte, die, 
athemlos lauſchend, Kopf an Kopf, Adel, Pfaffheit, Bauerſame, eine ganze Be⸗ 
völkerung, das geräumige Schiff der Kirche füllte. Wehklagend, ſcheltend, 
drohend, beſchwörend warf ſich ihr die Aebtiſſin mit ihren Nonnen in den Weg. 

Sie aber, die leuchtenden Augen nach oben gerichtet: „Jetzt, Muttergottes, 
ſchlichte du den Handel ehrlich!“ rief ſie aus und dann mit kräftiger Stimme: 
„Platz da!“ wie ein Handwerker, der einen Balken durch eine Volksmenge trägt. 

Alles wich und ſie betrat den Chor, wo ſie die ländliche Geiſtlichkeit mit 
einem Vicar des Biſchofs erwartete. Aller Blicke trafen zuſammen auf der be⸗ 
laſteten Schulter und dem blutbeträufelten Antlitz. Aber das wahre Kreuz 
wurde Gertruden zu ſchwer und keine Göttin erleichterte es ihr. Sie ſchritt 
mit keuchendem Buſen, immer niedriger und langſamer, als hafteten und wur⸗ 
zelten ihre nackten Füße im Erdboden. Sie ſtrauchelte ein wenig, raffte 
ſich zuſammen, ſtrauchelte wieder, ſank in's linke, dann auf das rechte Knie und 
wollte ſich mit äußerſter Anſtrengung wieder erheben. Umſonſt. Jetzt löſte ſich 
die linke Hand vom Kreuze und trug, vorgeſtreckt, auf den Boden geſtemmt, 
einen Augenblick die ganze Körperlaſt. Dann knickte der Arm im Gelenk und 
brach zuſammen. Das dorngekrönte Haupt neigte ſich ſchwer vornüber und 
ſchlug ſchallend auf die Steinplatte. Ueber die Sinkende rollte mit Gepolter 
das Kreuz, welches ihre Rechte erſt in jähem Sturze freigab. 

Das war die blutige Wahrheit, nicht der gaukelnde Trug. Ein Seufzer 
ſtieg aus der Bruſt von Tauſenden. 

Von den beſtürzten Nonnen wurde Gertrude unter dem Kreuze hervor⸗ 
gezogen und aufgerichtet. Sie hatte im Sturze das Bewußtſein verloren, aber 
bald kehrte dem kräftigen Mädchen die Beſinnung wieder. Sie ſtrich ſich mit 
der Hand über die Stirn. Ihr Blick fiel auf das Kreuz, welches ſie erdrückt 
hatte. Ueber ihr Antlitz verbreitete ſich ein Lächeln des Dankes für die aus⸗ 
gebliebene Hilfe der Göttin. Dann ſprach ſie mit einer himmliſchen Heiterkeit 
und einem ſeltſamen Humor die erſtaunlichen Worte: „Du willſt mich nicht, 
reine Magd: ſo will mich ein Anderer!“ 

Noch die Dornenkrone tragend, ohne aber ihre blutigen Spitzen zu fühlen, 
ſetzte ſie jetzt den Fuß auf die erſte der aus dem Chor in das Schiff nieder⸗ 
führenden Stufen und zugleich wanderten ihre Augen ſuchend im Volke. Sie 
ſchienen, wen ſie ſuchten, gefunden zu haben. Da ward eine große Stille. 
„Hans von Splügen,“ begann jetzt Gertrude laut und vernehmlich, „nimmſt 
Du mich zu Deinem Eheweibe?“ „Ja freilich! Mit tauſend Freuden! Steig 
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nur herunter!“ antwortete fröhlich aus der Tiefe des Schiffes eine überzeugende 
Männerſtimme. 

In dieſem Augenblicke wurde ich, ebenfalls aus dem Chor in das Schiff 
niederſteigend, von meinem Boten am Aermel gezupft, welcher mir die durch 
plötzlichen, begeiſterten Zuruf vollzogene Papſtwahl des Otto Colonna mit ein 
paar merkwürdigen Einzelheiten berichtete. 

a Als ich wieder aufblickte, war Gertrude verſchwunden. Die erregte Menge 

aber tobte und lärmte mit getheilten Meinungen. Dort ſcholl es aus einem 
Männerhaufen: „Vettel! Gauklerin!“ und galt der Aebtiſſin. Hier zeterten 
weibliche Stimmen: „Sünderin! Schamloſe!“ womit wol Gertrude gemeint 
war. Ob aber Jene den frommen Betrug ahnten, Dieſe durch die weltliche Ge— 
ſinnung Gertrudens das Wunder zerſtört glaubten, gleichviel — in beiden Fällen 
war die Reliquie entkräftet und die Laufbahn des Mirakels geſchloſſen. 

Vom Volke grob geſcholten, begann das „Brigittchen von Trogen“ derb 
wieder zu ſchelten und die verblüfften Geſichter der anweſenden Pfaffen zeigten 
eine vollſtändige Stufenleiter von einverſtandener Schlauheit bis zu der redlichſten 
Dummheit hinunter. 

Ich fühlte mich als Cleriker und machte der Scene ein Ende. Die Kanzel 
beſteigend, verkündigte ich der verſammelten Chriſtenheit feierlich: „Habemus 
pontificem Dominum Othonem de Colonna!“ und ſtimmte ein ſchallendes Te deum 
an, in welches erſt der Nonnenchor und dann das geſammte Volk dröhnend 
einfiel. Nach geſungener Hymne beeilten ſich Adel und Bauerſchaft ihre Thiere 
zu beſteigen oder zu Fuß ſich auf den Weg nach Conſtanz zu machen, wo der 
nach Beendigung des Triregnum urbi und orbi geſpendete Segen dreifach kräftig 
wirken mußte. 

Meine Wenigkeit ſchlüpfte in den Kreuzgang zurück, um den Plautus in 
aller Stille auf meiner Kammer zu holen. Wieder mich wegſchleichend, den 
Codex unterm Arm, gerieth ich der Aebtiſſin in den Weg, welche, haushälteriſch 
wie ſie war, die Stücke des Gaukelkreuzes in einem großen Korbe ſorgfältig in 
die Küche trug. Ich beglückwünſchte fie, aus einer argen Verwickelung ſich ge= 
löſt zu ſehn. Aber das Brigittchen glaubte ſich geprellt und ſchrie mich 
wüthend an: „Schert euch zum Teufel, ihr zwei italieniſchen Spitzbuben,“ 
worunter es den Umbrier Marcus Accius Plautus und den Tusker Poggio 
Bracciolini, euern Mitbürger, verſtehen mochte. Ein hübſcher blonder Knabe, 
auch ein Krauskopf, welchen mir der mit Gertruden entweichende Hans von 
Splügen noch vorſorglich beſtellt hatte, führte mir dann das Maulthier vor, 
welches mich nach Conſtanz zurückbrachte. 

„Plaudite! Ich bin zu Ende. Als das Concil von Conſtanz, welches länger 
dauerte als dieſes Geſchichtchen, ebenfalls zu Ende war, kehrte ich mit meinem 
gnädigen Herrn, der Heiligkeit Martin's V. über die Berge zurück und traf als 
unſere Wirthe im Gaſthauſe von Spiuga, noch nordwärts des gefährlichen 
Paſſes, Anſelino und Gertrude in blühender Geſundheit, dieſe nicht in einer 
dumpfen Zelle, ſondern in winddurchrauſchtem Felsthal, ein Kind an der Bruſt 
und das eheliche Kreuz auf der Schulter tragend. 

Sei Dir, erlauchter Cosmus, dieſe Facezia inedita eine nicht unwillkommene 
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Beigabe zu dem Codex des Plautus, welchen ich Dir ſchenke zu dieſer Stunde 
oder richtiger dem Vaterlande, deſſen „Vater“ Du biſt und der Wiſſenſchaft, der 
Deine Säle mit den darin gehäuften Schätzen offen ſtehen. 

Ich wollte Dir das berühmte Manuſcript teſtamentariſch vermachen, um 
mir nicht, ein Lebender, das zehnfache Gegengeſchenk zuzuziehen, womit Du jede 
huldigend Dir überreichte Gabe zu lohnen pflegſt in Deiner freigebigen Weiſe, von 
welcher Du einmal nicht laſſen kannſt. Doch — ſeufzte Poggio melancholiſch — 
wer weiß, ob meine Söhne meinen letzten Willen ehren würden?“ 

Cosmus erwiederte liebenswürdig: „Ich danke Dir für Beides, Deinen 
Plautus und Deine Facetie, welche Du wol, jung wie Du damals wareſt, 
ſcrupelloſer lebteſt und ausführteſt, als Du, ein Gereifter, ſie mit weiſen 
Sprüchen uns erzählt haſt. Dieſes“ — er hob eine edle, von einem lachenden 
Satyr umklammerte Schale — „bringe ich meinem redlichen Poggio und ſeiner 
blonden Barbarin!“ 

Man trank und lachte. Dann ſprang das Geſpräch vom Plautus über 
auf die tauſend gehobenen Horte und aufgerollten Pergamente des Alterthums 
und auf die Größe des Jahrhunderts. 


Heſuche im gens eits. 


Von 
Ferdinand Hiller. 


ä 


VIII. 


„Ruhe that dir noth,“ ſagte ich zu Berlioz, „wie fühlſt du dich hier, 
sans indiserétion?“ Er antwortete lachend: „Man ärgert ſich nicht und das 
iſt keine Kleinigkeit. Hatte ich doch dort unten den Aerger als täglichen Be⸗ 
ſucher zu empfangen; ich hätte ihn oft abweiſen können, ich that es nicht, ich 
hatte mich an ihn gewöhnt. Faſt fehlte mir etwas wenn er ſich nicht ein⸗ 
ſtellte.“ „Durfteſt du nicht Manches leichter nehmen?“ frug ich ihn; — „während 
der Jahre wenigſtens, während welcher wir uns viel ſahen, fiel es mir oft auf, 
wie ſchwer du die Dinge nahmſt — ich war damals freilich noch übertrieben 
jung.“ „Sache des Temperaments,“ erwiderte er, „und noch immer kann ich's 
nicht ſo ganz los werden. Das Geſindel iſt auch gar zu dick geſäet bei euch.“ 
„Merci,“ ſagte ich. „Present company allways excepted,“ rief Berlioz aus; 
„ich denke, du wirſt meiner Anſicht nicht widerſprechen; thäteſt du's, ſo würde 
ich dir entgegnen, daß mein Blick viel geſchärfter iſt, als der deine. — Ent⸗ 
ſetzlich iſt's welch ein Abgrund von Gemeinheit ſich vor dem Auge aufthut, 
wenn man es halbwegs anſtrengt, und zwar bei Vielen, die ſehr anſtändig 
thun und auch für ſehr anſtändig gelten.“ „Bedenke doch,“ verſetzte ich, „wie 
ſchwer es iſt, durch alle die engen winkeligen Straßen des Lebens ſich zu Fuße 
durchzudrängen, ohne ſich zu beſchmutzen oder beſpritzt zu werden.“ „Als ob die 
Fahrenden reinlich blieben,“ antwortete Berlioz. „Müſſen fie doch ein- und 
ausſteigen,“ ſagte ich lachend. „Glaube mir,“ fuhr der kühne Hector fort, „wenn 
du nicht weißt, ob es einer gut oder ſchlimm mit dir meint, ſo glaube ſtets 
das Letztere, du wirſt dabei ſicherer fahren und vorwärts kommen. Am Beſten, 
man ſetzt ſtets voraus, man werde hintergangen und iſt immer ſchon zur Ab⸗ 
wehr bereit.“ „Darf ich dir jetzt hier Vorwürfe machen? lieber Berlioz,“ 
ſagte ich, „ich finde dich undankbar, du hatteſt viele Freunde, warme, auf⸗ 
richtige, thätige Freunde, ſolche die es hinter dem Rücken ſind!“ „Das leugne 
ich nicht,“ entgegnete Berlioz, „doch wie Viele handelten aus Angſt, aus Eigen⸗ 
ſucht, wie Viele wollten mich benutzen!“ „S'iſt ein nicht zu verachtendes Ding, 
die Macht nützlich ſein zu können,“ ſagte ich, „vollends wenn man Gebrauch 
davon macht — ich meine im guten Sinne, wie du es, meines Wiſſens, oft 
genug gethan!“ „Ich war gutmüthig bis zur Schwäche,“ murmelte Berlioz. 
„Das lieſt man aus deinen Schriften nicht heraus,“ ſagte ich; „aber wol magſt 
du zuweilen mit mehr Nachſicht geſchrieben als geurtheilt haben.“ „Wer die 
kritiſche Feder in die Hand nimmt,“ erwiderte Berlioz, „müßte ſo unabhängig 
ſein — ſo unabhängig — wie es Niemand zu fein vermag.“ „Nicht einmal die 
Götter des Olymps ſind es geweſen!“ rief ich. „Arme Götter! aber ſie hatten 
doch ein hübſches Leben,“ meinte Berlioz, „jedenfalls ein beſſeres als ein ſchel⸗ 
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tender Schriftſteller oder ein kämpfender Componiſt, vollends als Einer der 
beides in ſich vereinigt.“ „Der Eine hilft dem Andern,“ ſagte ich, „das hat 
man an Gluck, an dir und an Wagner geſehen. Was die Leute euern Worten 
nicht glaubten, das glaubten ſie eueren Tönen — und —“ „Und,“ unterbrach 
mich der Freund, „was ſie unſern Tönen nicht glaubten, das glaubten ſie unſern 
Worten, willſt du ſagen? Gluck laß vor Allem aus dem Spiel, du weißt 
wie ich an dem hing und hänge — er hat für ſich geſchrieben, er that wohl 
daran, er durfte an ſich glauben und hat an ſich geglaubt. Was mich betrifft: 
wenn ich nicht an mich geglaubt hätte, wie hätte ich Etwas hervorbringen 
können? Weder Cherubini noch Roſſini ſetzten Vertrauen in mein Talent — 
und Wagner! wohl, du weißt, ich liebte ihn nicht und — liebe ihn nicht; 
daß er aber aufrichtig, davon bin ich überzeugt und zwar nicht allein wenn er 
ſich lobt, auch wenn er Andere herabſetzt. Glücklicherweiſe findet er mehr Gläu⸗ 
bige für's Erſtere als für's Letztere.“ „Er findet für Alles Gläubige,“ entgegnete 
ich; „aber du, was ſagſt du dazu, daß die Pariſer dir jetzt Altäre errichten 
und Opfer bringen?“ „Ich wollte ſie hätten es gethan, als ich noch unter 
ihnen lebte! Unten verlangte ich danach und es hätte mich beglückt. Wenn 
man ſchon über ſich ſelbſt hinaus iſt, kommen ſie nachgehinkt! Damals hätte 
es mich gehoben, zu neuer Arbeit angeſtachelt — jetzt iſt mir's gleichgültig, ich 
habe Anderes zu thun. Habe ich doch gearbeitet wie kaum Einer! Wenn ich 
meine Sachen gut hörte und ſie packten das Volk, das war ganz ſchön — aber 
welche Anſtrengung, welche Kämpfe, welche Geduld! Nie begriff ich's, wenn ich 
hörte, daß das Componiren Dem und Jenem eine Luſt ſei! — mir war's ein 
mühſam Aufgebot aller meiner Kräfte; wunderbar genug, daß ich ihm nicht 
unterlag. Und da kamen dieſe kleinen Scribler, mit ihren kleinen Liedchen und 
ihren erbärmlichen Späßchen — und das war ein ſtetes Amüſement — ſie 
amüſirten ſich, die Pinſel amüſirten ſich, alle Welt amüſirte ſich und man 
ſpielte ſelbſt die Rolle eines Einfaltspinſels, wenn man nicht mitthat. Gottlob, 
daß ich das hinter mir habe und ſo viel Anderes obendrein! Die Rückſicht und 
die Vorſicht, und die Nachſicht, und die Umſicht, — das Einzige, was ich mir 
zuweilen noch herbeiwünſchte, wäre ein Orcheſter, um hineinzufahren und heraus⸗ 
zuarbeiten, was Alles drinnen ſteckt. Vergeblicher Wunſch! aber es gibt Beſſeres. 
Leb' wohl und freu dich deines Lebens!“ „Es iſt noch ein gut Stück vom 
alten, oder vielmehr vom jungen Berlioz in ihm geblieben,“ ſagte ich zu mir 
ſelbſt, nachdem er mich verlaſſen, und er hat noch viele Aehnlichkeit mit 
ſeiner Muſik. Doch wer kommt dort her? ein bekanntes Geſicht! — wahr- 
haftig, Dr. Eckermann, mein alter Dr. Eckermann! Vor einigen fünfzig Jahren 
mein Freund und Lehrer. Freundlich lächelte er mich an. „Ihnen iſt ein 
langer Aufenthalt auf Erden vergönnt und ich wünſche Ihnen Glück dazu,“ 
ſagte er, „die freundliche Gewohnheit des Daſeins iſt ein gutes Ding. Hie und 
da erfahre ich, was Sie treiben, und ſehe gern, daß Sie ſich unſere Weimarer 
Ueberzeugungen bewahrten. Ich habe ſie mit hieher gebracht und habe es nicht 
zu bereuen. Goethe iſt immer groß und herrlich — wunderbar!“ „Sie ſehen 
ihn auch hier häufig, Sie Glücklicher?“ frug ich. „Gewiß,“ erwiderte er, „Goethe 
war ſtets ſo treu wie gut, nur die konnten ihn verkennen, die ihn nicht kannten.“ 
„Oder ihn nicht erkannten,“ fügte ich hinzu. „Aber zeigte er ſich nicht zuweilen 
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wie die Kaſtanie „„umſchalet ſtachlig““, wie es im Divan heißt? Neulich las ich, 
er habe den armen Weber einſt ſo kühl empfangen, daß dieſer aus Schmerz darüber 
krank geworden.“ „Das kann doch nur Folge eines Mißverſtändniſſes geweſen 
fein,” erwiderte Eckermann. „Bedenken Sie, welche Anſprüche an den faſt 
achtzigjährigen Mann fortwährend gemacht wurden! Anerkennung des Talentes, 
des Verdienſtes Anderer war ſo tief in ſeiner Natur begründet — ja, er mag 
darin vielleicht zu viel gethan haben. Schließlich war er ein Menſch!“ „Die 
Idealgeſtalt eines Menſchen“, rief ich aus. „Die ſucht man freilich zu ver⸗ 
wiſchen,“ entgegnete Eckermann. „Spürt man nicht heute noch, unter dem Vor⸗ 
wande gewiſſenhafter Forſchung, jeder ſeiner kleinſten Schwächen nach? Be⸗ 
ſchäftigt man ſich nicht ernſthaft mit Dingen, die ohne allen Werth ſind für 
das Verſtändniß des Dichters, des Forſchers, des Weiſen?“ „Sie müſſen aber 
auch zugeſtehen,“ ſagte ich, „daß viele tüchtige Männer in würdigſter Weiſe ſich 
eine Lebensaufgabe daraus machen, den größten Dichter ſeinem Volke ſtets näher 
zu bringen, nicht nur die Bewunderung für ihn zu erhöhen, auch die Bildung 
durch ihn zu verallgemeinern.“ „Das wird hier nicht verkannt,“ entgegnete 
Eckermann; „wir ſehen aber nicht, daß Viel dadurch erreicht werde. Ihr habt 
jetzt Aufgaben, die die beſten Kräfte in Anſpruch nehmen, — es iſt Großes ge⸗ 
leiſtet worden und Größeres muß geleiſtet werden, wenn ein hohes Ziel erreicht 
werden ſoll. Befindet ihr euch doch auch jetzt wieder in einer Sturm- und 
Drangperiode, anders geartet und gefährlicher, als jene erſte es war. Schade, 
daß ihr unten nicht vorwärts kommen könnt, ohne bald nach rechts, bald nach 
links auszugleiten, — daß ihr im Gefühle ermangelnder Kraft Reizmittel zu 
Hilfe nehmt, die weniger ſtärken als benebeln. Das iſt nicht die richtige Zeit 
für Goethe'ſche Lehre. Doch der Augenblick wird kommen, wo das Bedürfniß 
wieder erwacht, ſich geſund zu baden in Klarheit und Reinheit und wahrer 
Schöne. Dann werden die Deutſchen das hohe Glück erkennen, das ihnen zu 
Theil ward, einen Homer zu beſitzen, der Goethe heißt; der nicht nur göttlichem 
Kampfe, der auch göttlichem Frieden Ausdruck verliehen, in dem der Größte 
wie der Geringſte finden mag, was ihm noth thut, nicht zum Kampf um's Daſein, 
wie euer Lieblingswort lautet, ſondern zum Sieg über den Kampf.“ „Es muß 
noch viel gekämpft werden bis dahin,“ ſagte ich, „doch verlaſſen wir die Ge⸗ 
danken an die Zukunft, lieber Doctor. Für den Augenblick habe ich nur einen 
Wunſch — Sie errathen ihn?“ „Sie möchten Goethe ſehen?“ frug Eckermann 
freundlich, „Sie ſollen ihn ſehen.“ Er wendete ſich nach hinten, mir winkend 
ihm zu folgen — das Herz ſchlug mir vernehmbar. Da plötzlich ſtand Goethe 
vor mir, nicht als Greis, wie ich ihn einſtmals geſehen, als reifer, kräftiger, 
blühender Mann, Ehrfurcht und Liebe erweckend. „Eckermann hat mir mit⸗ 
getheilt,“ hub er an, „daß Sie ſich meiner angenommen und den Leuten zu be⸗ 
weiſen verſucht haben, mein Verhältniß zu Ihrer Kunſt ſei nicht das eines Ver⸗ 
ſtändnißloſen vor einem Geheimniſſe geweſen. Gewiß nicht! Doch hatte ich 
ſtets das Bewußtſein, der Tonkunſt nicht hinreichend gerüſtet gegenüber zu ſtehen. 
Man begreift nur, was man gelernt und geübt hat — in der Muſik ſpielt frei⸗ 
lich das ewig Unbegreifliche, nur Nachzufühlende, eine große Rolle. Vor Allem 
muß hierbei das Ohr mit dem, was ihm geboten wird, in's Reine kommen; es 
muß das Neue, ihm Ungewohnte, gut und oft hören. In meinen jüngern 
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Jahren wurde mir dies Glück und ich wußte es zu ſchätzen und zu genießen. 
Die großen Erſcheinungen jener Zeit haben mich durch's Leben begleitet. Später 
brachte es der Lauf der Dinge mit ſich, daß mir ſolche Wohlthat ſeltner und 
immer ſeltner zu Theil wurde, die organiſch ſich entwickelnde Reihe muſikaliſcher 
Schöpfungen war für mich mehr oder weniger zerriſſen, ich fühlte die Lücken 
und konnte ſie nicht ausfüllen; klar ſteht mir das Alles vor der Seele und ich 
danke Ihnen, daß Sie verſucht haben es mir nachzuempfinden. Forſchen und 
arbeiten Sie weiter, lieber Hiller — für ſich und Andere.“ Wie ein Traum 
verflüchtigte ſich die Geſtalt, an deren Lippen ich horchend gehangen. 


IX. 
Mein ewig heiterer Heine-Virgil wollte mich auf meinen Wunſch zu Freund 


Müller von Königswinter bringen, als wir Daviſon begegneten. Nach den 
erſten Begrüßungen rief dieſer aus: „Haben Sie nicht oft beklagt, mich nicht 


mehr zu ſehen? ich meine nicht in Köln oder Dresden, nein, auf den Brettern, 


die zwar nicht die Welt bedeuten, aber doch eine Welt für ſich ſind. Man 
nennt meinen Namen nicht mehr dort unten, das ſollte mich zwar wenig küm⸗ 
mern, es verdrießt mich aber doch zuweilen. So manchen guten Abend habe ich 
euch geſchaffen, euch der Langeweile eueres Philiſteriums entriſſen, euch Menſchen 
vor die Augen gebracht, von welchen ihr euch nie ein Bild hättet machen 
können — wer gedenkt deſſen?“ „Alle, die es erlebt haben,“ ſagte ich, „ihre 
Zahl vermindert ſich freilich täglich, während die Zahl Derer, die dies Glück 
nicht gehabt, ſich vermehrt — das wird ſich ſchwerlich ändern laſſen.“ „Schlimm 
genug,“ erwiderte Daviſon, „man behandelt den Schauſpieler ungerecht.“ „Aber,“ 
ſagte ich — „Ich weiß, was Sie ſagen wollen,“ unterbrach mich der lebhafte, 
noch immer faſt leidenſchaftlich ſich äußernde Künſtler, „oft genug habe ich's gehört. 
Die Komödianten, heißt es, erhalten ſo viel Lob und Beifall und Kränze und Gold, 
wie es den bedeutendſten Menſchen nicht geboten wird, — ſind ſie denn keine 
bedeutende Menſchen?“ „Wohl, wenn ſie bedeutende Schauſpieler ſind, und 
dann“ — „Und dann,“ unterbrach er mich abermals, „dann wird man ihnen 
trotzdem nicht gerecht. Man ſagt, ſie ſeien keine ſchaffende, nur wiedergebende, 
um nicht zu ſagen wiederkäuende Talente — aber ich ſage Ihnen, wir erfinden 
oft mehr als die ſogenannten Dichter. Die taufen irgend einen Kauz, legen ihm 
tauſenderlei Dinge in den Mund, geſcheidte und einfältige, ſtolze und demüthige, 
humoriſtiſche und langweilige — und daraus ſollen wir einen Menſchen machen, 
an den ihr glaubt, der vor euch lebt und webt, für den ihr euch ein paar 
Stunden leben fühlt, ein Küchenzettel mit ſeinen Ingredienzien, aus dem ein 
Gericht werden, kleine Motive, aus welchen eine Symphonie erwachſen ſoll — 
was weiß ich! Und weil wir ſtatt Papier und Tinte, um es aufzuzeichnen, 
uns ſelbſt nehmen, unſern Leib und unſere Sprache, und damit ſchalten und 
walten, als ſeien es fremde Dinge, und uns modeln und malen und behorchen 
und betrachten, bis ein Kerl vor uns ſteht, der uns zum Object wird, der wir 
ſind und auch wieder nicht ſind, und der euch packt und lachen und weinen 
macht — das ſollte kein Schaffen ſein, nur eine Reproduction? Sind Sie denn 
überzeugt, daß der, der's geſchrieben, es ſo vor ſich ſah, wie wir es ſehen müſſen, 
um es darzuſtellen? Und was iſt Schaffen Anderes, als ein innerlich Erſchautes 
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vor die Sinne bringen?“ „Es iſt ſchön von Ihrem Freunde,“ nahm Heine zu 
mir gewandt das Wort, „ſich für ſeine ehemaligen Genoſſen ſo zu erwärmen, 
um ſo mehr, als ſie wahrlich keiner Fürſprache bedürfen. Auch bin ich bis zu 
einem gewiſſen Grade Ihrer Meinung, mein vortrefflicher Herr Daviſon,“ fuhr 
er fort, „ein guter Schauſpieler ſteht viel höher als ein ſchlechter Dichter.“ 
„Heine'ſche Schmeichelei,“ entgegnete dieſer, „ich aber behaupte, ein großer Schau⸗ 
ſpieler iſt ein großer Dichter.“ „Nur,“ ſagte ich, „iſt der Letztere ſeltener. Und 
dankbar müßten Sie ihm ſein. Welch eine Verſorgungsanſtalt hat Shakeſpeare 
gegründet!“ „Shakeſpeare, ja Shakeſpeare,“ murmelte Daviſon, „und doch wie 
Wenige würden je durch einen Hauch ſeines Geiſtes berührt, wenn wir nicht da 
wären, ſeine Geſtalten vorzuführen?“ „Unbedingt,“ rief ich aus, „ich kann mir 
ſeinen Richard nicht anders denken, als unter Ihren Zügen, die Worte, die ihm 
verliehen worden, höre ich in Ihrer Sprachweiſe, ſo wenig hiſtoriſch ſie ſein mag.“ 
„Der Geiſt macht die Wahrheit, nicht das Idiom,“ ſagte Daviſon. Doch 
freut es mich,“ ſetzte er hinzu, „daß mein Thun noch nicht ausgelöſcht iſt in der 
Erinnerung meiner Freunde — lange kann das freilich nicht mehr dauern.“ 
„Was kümmert Sie's?“ frug ich. „Eigen genug,“ erwiderte er, „das, was ihr 
drunten Unſterblichkeit nennt, beſchränkt ſich in den meiſten Fällen darauf, daß 
in irgend einem Bande einige Buchſtaben ſich finden, die in ihrer Zuſammen⸗ 
ſetzung einen Namen bilden, dem ein paar erklärende Zeilen gewidmet ſind. 
Und doch wird es uns auch hier nicht gleichgültig, einer unter Millionen zu 
ſein, dem eine ſolche Erwähnung zu Theil wird.“ „In der Geſchichte der 
deutſchen Schauſpielkunſt wird Ihr Name nicht fehlen,“ ſagte ich zum nach⸗ 
denklich gewordenen Mimen — und wir ſchieden mit Blicken freundlichen Ein— 
verſtändniſſes. 

„Da iſt Müller,“ ſagte Heine nach einigen Schritten, „ich will Sie aber 
nicht ſtören,“ ſetzte er hinzu und verſchwand. „Mein lieber Freund,“ begann 
ich, „wie ſehr vermiſſe ich Sie, wie ſehr vermiſſen Sie ſo Viele, abgeſehen von 
denen, welchen Sie Alles waren. Ganz unerſetzlich ſind Sie und Ihr Haus 
in unſerm alten Köln und werden es bleiben für uns, ſo lange wir ſelbſt dort 
verbleiben. So viel Talent, ſo viel Herzensgüte und —“ „Wollen Sie wol 
die wenigen Momente, die uns gegeben ſind, nicht mit ſolchen Worten ver⸗ 
derben!“ unterbrach mich der Freund. „Wären dieſe wenigſtens wahr!“ „Um's 
Himmelswillen!“ rief ich. „Mißverſtehen Sie mich nicht,“ fuhr er fort, „ich 
zweifelte nie und zweifele auch heute nicht an meinen Freunden. Was 
jedoch Ihr altes Köln betrifft, ſo waren die Zeichen von Wohlwollen, die es 
mir gab, weder zahlreich noch erheblich — und ich frug mich zuweilen, warum 
ſo viel Unwohlwollendes gegen mich zu Tage trat. Niemandem trat ich zu 
nahe, förderte Manchen, meinte es gut mit Allen.“ „Das iſt's eben,“ erwiderte 
ich. „Sie erinnern ſich der alten Geſchichte vom Ariſtides!“ „Der Vergleich 
paßt nicht, er iſt viel zu ambitibs — auch glaube ich nicht, daß man mich 
verbannt haben würde, wäre der Oſtracismus noch Mode. Nur das bischen 
Freude am Daſein mir zu verderben, das verſuchte man allerdings oft genug — 
es mag aber mehr rheinländiſch ſein als kölniſch, und mehr deutſch als rhein⸗ 
ländiſch. Während die andern Nationen ihre Talente gern überſchätzen, ſcheinen 
ſie dem Deutſchen mehr unbequem als willkommen zu ſein. Vielleicht halten 
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ſie es auch für einen Sporn, der dem Talente zuträglich, es zu zwicken und zu 
placken, wo ſie können. Ich ſprach Carl Maria von Weber vor einigen Wochen. 
Was hatte der alles erdulden müſſen in der Mitte von Erfolgen, die allzu ge⸗ 
rechtfertigt waren, als daß man ſie hätte unterdrücken können! Wie hat die 
Kritik ſich gegen ihn benommen! Welche Intriguen hat man gegen ihn ge- 
ſponnen dort wo er lebte, perſönlich wirkte!“ „Lieber Müller,“ ſagte ich, „jo 
viel ich weiß, nehmen Sie hier noch hinreichend Theil an dem, was bei uns 
unten vorgeht, um ſich's zuweilen mit anzuſehen und anzuhören, und da müſſen 
Sie doch gewahr geworden ſein, bis zu welchem Grade von Enthuſiasmus man 
ſich jetzt in Ihrem einſtigen Vaterlande aufzuſchwingen verſteht.“ „Die Aus⸗ 
nahmen beſtätigen bekanntlich die Regel,“ erwiderte er, „auch ſprach ich nicht 
von den Aeußerungen der Menge, die im Guten wie im Schlimmen von den 
mannigfaltigſten Impulſen erregt wird. An die Einzelnen dachte ich, an die 
mehr oder weniger Gebildeten, welche die ſogenannte Blüthe eines Volkes dar⸗ 
ſtellen. Iſt es Ihnen nie aufgefallen, wie ſauer es einem Deutſchen, einem 
teutſchen Manne wird, ein anerkennendes freundliches Wort zu ſagen? Und 
wenn er es thut, klingt es meiſtens als ob er ſich Gewalt anthun müſſe, um 
es zu Tage zu fördern. Bei den Frauen iſt das anders und beſſer — die 
Frauen ſind aber nicht der charakteriſtiſche Theil der gebildeten Nationen, oder 
derer, die ihr ſo nennt, denn gefallen wollen ſie alle.“ „Das iſt auch gut,“ 
ſagte ich, „denn es beſtärkt uns in unſerm kleinen Selbſtgefühl, ohne welches 
wir ja doch nichts Nennenswerthes zu Stande bringen würden. Wie viel Herr⸗ 
liches verdanken wir dem Einfluſſe der Frauen!“ „Kunſt und Poeſie ſind ohne 
ſie nicht denkbar,“ rief der Dichter aus, „ich bin ihnen das Beſte ſchuldig, was 
ich geleiſtet habe, und mein Dankesgefühl erliſcht nimmer. — Haben Sie Bis⸗ 
marck geſehen?“ frug er plötzlich nach einem Moment träumeriſchen 
Schweigens. „Einmal ward mir das unvergeßliche Glück, einen Abend bei ihm 
zuzubringen,“ erwiderte ich, „ich komme faſt nie nach Berlin und — welch ein 
Intereſſe kann ein ſolcher Mann nehmen an uns Muſikern?“ „Sie wiſſen,“ 
ſagte Müller, „wie ich für ihn ſchwärmte, und wenn ich mich dieſes Ausdruckes 
noch bedienen könnte: ich ſchwärme noch immer für ihn und meine Bewunderung 
wird durch Nichts und Niemanden geſchmälert, nicht einmal durch ihn ſelbſt. 
Welch eine fascinirende Perſönlichkeit! Die Geſchichte wird die Erinnerung an 
ſein Thun aufbewahren und deren Folgen auseinanderlegen, — ſie wird keine 
Vorſtellung geben können von der beſtrickenden Macht ſeiner Gegenwart — von 
dieſer wunderbaren Vereinigung der verſchiedenartigſten, ja entgegengeſetzteſten 
Eigenſchaften! Die Hoheit der Erſcheinung und die Gewalt der Rede, der im- 
ponirende Ernſt und die liebenswürdige Heiterkeit, der ungebundene Freimuth 
und die treffende Ironie; ja, eine gewiſſe Naivetät, ich kann es nicht anders 
bezeichnen, tritt unbehindert zuweilen hervor. Iſt doch jedes Genie naiv in 
ſeiner Weiſe. Recht iſt es und würdig, daß die Treue der Ueberzeugung ihm 
entgegentritt, wo ſie nicht anders kann — aber nur die lauterſte Ueberzeugung 
ſoll ihm entgegentreten. Wie hat ſich Schiller's Wort hier bewährt, daß der 
Menſch wächſt mit ſeinen höhern Zwecken — aus dem übermüthigen Junker iſt 
der Mann geworden, der mit der Kraft des Gedankens ſeine Zeit beherrſcht, 
wie keiner neben ihm. Welch unerhörte Macht übt er aus — möchte ſie nicht 
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allein Deutſchland, möchte ſie der Welt zu gute kommen — ich hoffe es —.“ 
Die Lebhaftigkeit des jüngern, wenn auch vor mir geſchiedenen Freundes war 
mir wohlthuend und brachte mir vergangene Stunden ergreifend vor die Seele. 
Ich ſagte nichts, als er, ſich wendend, mir zurief: „Adieu, Adieu, auf Wieder— 
ſehen!“ 


X. 


„Wir wiſſen, daß Sie auch unſer treu gedenken,“ ſagte Roderich Benedix, 
der, mit Ludwig Biſchoff zur Seite, mir entgegen trat, als ich heute kaum an— 
gelangt. „Wie ſollte ich nicht?“ entgegnete ich, „ich ſchulde Ihnen Freund— 
ſchaft und Dankbarkeit und der ſchöne Kreis, dem Sie angehörten, leuchtet als 
heller Stern in meinen beſten Erinnerungen.“ „Das Leben unten gleicht einem 
euerer Concerte,“ ſagte Biſchoff, „Enſemble- und Soloſätze folgen ſich, nicht 
immer in logiſcher Weiſe — die Soli ſind vergnüglich, zuweilen auch abgeſchmackt 
— die Enſembles gehen nicht immer zuſammen — fie bleiben aber doch das 
Beſte — die Eitelkeit macht ſich da weniger breit und ein vereinigtes Wirken 
iſt wohlthuend — die einen wie die andern rauſchen gleichmäßig ſchnell vorüber, 
vorausgeſetzt, daß ſie nicht zu inhaltlos ſeien.“ „Ich glaube man könnte Ihren 
Vergleich noch lange fortführen, ohne daß er zu hinken begänne,“ erwiderte ich, 
„jedenfalls zeugt er für die Lebensfülle unſerer Kunſt.“ „Lebensfülle!“ nahm 
Benedix das Wort, „Lebensfülle! Sagen Sie doch lieber Lebensvergeudung, 
Lebensverſchwendung. Der tropiſchen Natur gleicht Ihre Tonwelt, voll von 
Herrlichkeit und Schönheit, aber auch von alles überwuchernden Schlinggewächſen, 
von gräulichen Creaturen.“ „Der Himmel geſtattet es hier wie dort,“ entgegnete 
ich; „ſeien Sie nicht ſtrenger, als dieſer, lieber Benedix.“ „Wenn Alles gut 
wäre, was der Himmel auf euerer Erde geſtattet,“ ſagte der Freund, „ſie wäre 
ein Paradies.“ „Gibt es eines, wird uns eines zu theil werden? oder bewacht 
der Engel mit flammendem Schwert immer und überall den Eintritt?“ „Welche 
Fragen!“ nahm Biſchoff das Wort, „erwarten Sie von uns keine Antwort. 
Und doch, ich kann Ihnen eine geben. Auf Erden gibt es Paradieſe die Hülle 
und Fülle. Das Wiſſen, die Kunſt, die Erkenntniß, die Liebe — und die Arbeit 
vor allem.“ „Das wird Ihnen nicht Jeder zugeſtehen,“ entgegnete ich; „glück— 
licherweiſe bedürfen Unzählige keiner Antwort, weil das Paradies bei ihnen 
nicht in Frage ſteht. Daß Sie, lieber Profeſſor, wenn ich Sie noch ſo nennen 
darf, alle jene paradieſiſchen Schätze aufzählen, begreift ſich, — Sie waren ein 
reich geſegneter Mann — Ihr vielſeitiges Können und Wiſſen war für mich 
ſtets ein Gegenſtand der Bewunderung!“ „Wäre ich doch weniger vielſeitig 
geweſen!“ rief Biſchoff aus; „der Stamm meines Seins wurzelte in der 
Muſik, aber er trieb keine Blüthen. „Werde, der Du biſt,“ hat ein griechiſcher 
Weiſer geſagt — ich war ein Muſiker und bin keiner geworden.“ „Um ſo mehr 
ſind Sie den Muſikern geworden,“ ſagte ich. „Ein verſtändnißvoller geiſtreicher 
Kritiker, der auf Künſtler und Laien anregend wirkt, iſt eine ſeltene Erſchei— 
nung. Und waren Sie nicht ein wahrer Künſtler der Sprache?“ „Es freut 
mich, daß Sie mir als Kritiker ein freundliches Andenken bewahren, lieber 
Hiller,“ ſagte Biſchoff lächelnd; „um jo mehr als die Anerkennung der Kritik 
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nie Ihre ſtarke Seite war. Doch was ich ausgeſprochen, halte ich aufrecht. 
Sehen Sie unſern Freund Benedix, er durfte ſchaffen, was ihn bewegte, wonach 
ſein Streben ging von früheſter Jugend an. Und wie ſehr iſt es ihm gelungen! 
Ich habe dem Theater noch immer einige Theilnahme bewahrt — ich weiß auch, 
wie vielfach man Benedix anfeindet — er iſt trotz alledem in Deutſchland noch 
nicht wieder erſetzt worden.“ „Laſſen Sie das gut ſein, Freund,“ nahm dieſer 
das Wort, „ich mache mir keine Illuſionen über meine einſtigen Leiſtungen — 
ſie haben ein paar Generationen erheitert, und der Widerhall davon erfreute 
mich. Gar mancher glückliche Griff ward damals gethan und wird es auch 
heute. Aber — die Deutſchen haben wenige Luſtſpieldichter; faſt alles ſcheint 
ihnen zu fehlen, um einen hervorzubringen, einen wie ich's meine, nicht wie ich's 
war. Vor allem — ſie ſehen ſich mit viel zu verſchämten Augen an, es iſt 
ihnen fatal ihre Schwächen, ihre Fehler, ihre Laſter, unbefangen zu betrachten. 
Während es den franzöſiſchen Nachbarn, bei aller Eitelkeit, ein Gaudium iſt, 
ihre ſchwachen und ſchlimmen Seiten, bis zur Uebertreibung dargeſtellt zu ſehen, 
ſind die Deutſchen ſo überzeugt von ihrer Bravheit und Tugend, daß ſie den 
Goldglanz derſelben um alles nicht getrübt ſehen möchten — nur mit Hand» 
ſchuhen mögen ſie den koſtbaren Schmuck ihrer Lauterkeit berührt wiſſen. Nun 
wird ihren Dramatikern im Allgemeinen aber gerade die leichte Behandlung 
ſchwer, die Anmuth, die Behendigkeit, die graziöſe Keckheit iſt nicht ihre Sache — 
allzu boshaft wollen ſie nicht werden, dafür werden ſie plump — häufige Steck⸗ 
nadelſtiche ſind fatal — lieber einmal eine Tracht Prügel — auch die behende 
Geſchicklichkeit fehlt, vielleicht weil ſie nicht genug geübt wird — zu wirkungs⸗ 
voller Verſchlingung ſceniſcher Fäden iſt Geiſt nicht ausreichend, ein Stück Kunſt⸗ 
induſtrie gehört auch dazu. Und ſchließlich — wo exiſtirt eine deutſche Geſell⸗ 
ſchaft? Nette, brave, angenehme, gebildete, kluge Leute gibt es in Deutſchland 
überall, in Berlin und Wien, in Dresden und München, in Frankfurt und 
Hamburg — ſie kommen auch vielfach zuſammen — eſſen und trinken und 
unterhalten ſich vortrefflich — aber eine deutſche Geſellſchaft bilden ſie nicht — 
keine, die den Typus einer ſolchen an der Stirne trüge, in welcher alle Seiten des 
Nationalcharakters, Tugenden wie Schwächen ſich illuſtrirten. So gibt es denn 
Poſſen allerorts, Wiener, Berliner, Münchener, denn an Apartheiten iſt kein 
Mangel; aber das deutſche Luſtſpiel und die deutſche Geſellſchaft ſind noch zu 
ſchaffen.“ 

Mitten im Beſten entzogen ſich, mit einem leichten Gruße, die beiden 
Männer meinen Augen; die von ihnen mir beſtimmte Zeit mochte abgelaufen 
ſein. Daß ich jedoch noch weilen durfte, ahnte ich mehr, als ich es wiſſen 
konnte; und da ich zu ungeduldig war, um Heine's Vermittelung in Anſpruch zu 
nehmen, verſuchte ich mein Glück auf's Gerathewohl. Ich wurde nicht getäuſcht. 
Cherubini ſtellte ſich mir dar, umgeben von ſeinem Lieblingsſchüler Halevy und 
deſſen Lieblingsſänger Adolphe Nourrit. Wie war ich beglückt dieſe Männer 
wiederzuſehen! 

„Mir ſcheint Sie können noch immer nicht ruhig bleiben,“ redete Cherubini 
mich an; „haben Sie denn unten ſo wenig zu thun, daß Sie Zeit finden, 
uns hier aufzuſuchen?“ „Aber theuerer Meiſter,“ unterbrach ihn Halevy, „freuen 
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wir uns doch, mit einem alten Bekannten in der alten Weiſe einmal plaudern 
zu dürfen!“ — „Es iſt reizend,“ ſagte Nourrit, „und wohlthuend.“ „Habe auch 
nichts dagegen!“ murmelte Cherubini; „und das wiſſen Sie,“ fügte er, mich 
anſchauend, hinzu. „Haben Sie etwa Luſt noch einmal über mich zu ſchreiben?“ 
fuhr er fort. „Was Sie hier erfahren werden, wird Ihnen wenig Stoff 
bieten, weder zum Erzählen, noch zum Kritifiren.“ „Wenn ich von Ihnen 
ſchrieb, wenn ich zu Ihnen ſprach, indem ich zu Ihnen ſpreche, ſtets war und 
bin ich von demſelben Gefühle durchdrungen, dem, liebender Verehrung,“ er⸗ 
widerte ich. „Ich war ſehr jung, als ich mich Ihnen zum erſten Mal vorſtellen 
durfte, und nun bin ich älter, als Sie es zu jener Zeit waren, — das Wort 
Cherubini hat immer dieſelbe hohe Bedeutung für mich behalten, die des 
ernſteſten Wollens und des mächtigſten Könnens.“ „Bravo, Hiller“, rief 
Halevy aus; „und wenn Sie erſt wüßten, was wir Andern dem Meiſter zu 
verdanken hatten!“ „Und zu verdanken haben,“ rief Nourrit. „St“ fiel Halevy 
ihm in die Rede — „doch — das, was Einer einem Andern zu danken hatte dort 
unten, das klingt fort durch alle Zeiten. Mancher Erfolg wurde mir zu Theil 
auf Erden, nichts war mir ſo werth, als mich ſeinen Schüler nennen zu dürfen.“ 
„Wie Viele müßten ſich ſo nennen,“ ſagte ich, „die nie ſeiner anſichtig wurden.“ 
„Hélas,“ rief Nourrit, „es iſt doch ſchön, ein Tondichter zu ſein. Zwar hinter⸗ 
läßt er nur papierne Obelisken, aber für den Wiſſenden enthalten die Hiero⸗ 
glyphen, die ſich darauf befinden, ſo tiefe, herrliche Geheimniſſe, daß ich zehn 
ägyptiſche Dynaſtien gebe um eine Meiſterpartitur. Und wenn mir auch ein 
Seufzer entfiel, lieber Hiller, Sie müſſen ihn nicht ſo deuten, wie ich weiß, daß 
Sie es zu thun geneigt ſind. So ſchwer ich büßen mußte für meinen Ehrgeiz als 
Sänger — ich klage nicht. Eine ſüße Genugthuung empfinde ich, daß es mir 
während meines kurzen Erdenlebens vergönnt war, Schönes kund zu thun, was 
man auszufingen mich würdig befunden. Iſt doch der Beſte nur ein Organ, 
weiſt doch der Größte immer nur zurück auf das Göttliche, von dem Alles aus⸗ 
ſtrömt.“ Der geliebte Sänger entſchwand, während ſeine melodiſchen Worte 
verhallten. 

„Nourrit war immer etwas zur Schwärmerei geneigt,“ ſagte Cherubini 
nach einer Pauſe. — „Gut wäre es doch, wenn es mehr ſolcher Schwärmer 
gäbe,“ rief Halevy aus. „Unſere armen Nachfolger, ſie ſind ſchlimm 
dran. Nourrit empfing nicht nur von uns, er ſpendete uns eben ſo viel, als 
wir ihm gaben. Und jo müßte es eigentlich immer jein.“ „Man könnte ſich 
ſchon zufrieden geben,“ entgegnete der Meiſter, „wenn ſie das gut ausführten, 
was man ihnen vorſchreibt — ſie lernen nicht genug, ſie arbeiten nicht genug. 
Und man iſt zu nachſichtig mit ihnen. Ueberhaupt übt man in der Kunſt viel 
zu viel Nachſicht. Allzu Wenige verſtehen etwas davon, und dieſe Wenigen 
ſchweigen — ſie laſſen das Wort den Schwätzern, den Ignoranten, den Faiſeurs — 
da heißt es denn „eine Hand wäſcht die andere“. Bleiben aber alle beide 
ſchmutzig. Und euer Publicum, es will ſich unterhalten — geht es nicht auf 
eine Weiſe, ſo geht es auf die andere — machen ihnen die Künſtler nichts vor, 
ſo thun ſie es ſelbſt. Ich überſchaue zuweilen mein langes Leben auf Erden, 
wenn ich gerade nichts Beſſeres zu thun habe — da iſt aber nicht viel Tröſt⸗ 
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liches zu finden. Einige tüchtige Männer, ein paar gute Freunde, viel Wechſel, 
viel Lärm um nichts — das Beſte war mir und blieb mir mein Arbeitszimmer. 
Sie werden einſt meiner Meinung werden,“ wendete er ſich an mich, „und froh 
ſein, wenn Sie hieher gelangen.“ 

„Der Meiſter iſt noch immer zuweilen übler Laune,“ ſagte Halevy, den 
Kopf ſchüttelnd — „aber doch nur dann, wenn er ſich alten Erinnerungen hin⸗ 
gibt — ſie ſind ein Brennſtoff, der die ſchönen lautern Flammen ſeines Geiſtes 
flackern macht. Leben Sie wohl, alter Freund, ich muß ihm nachfolgen.“ 
Uebervoll von dem, was ich gehört, fand ich mich in meinem Arbeitszimmer 
wieder. 

XI. 

„Aber diesmal muß ich Roſſini ſehen,“ ſagte ich zu Heine — „bitte führen 
Sie mich zu ihm.“ „Nichts iſt leichter,“ erwiderte mein Virgil; „er hat ſich 
eine Art Boulevard des Italiens auserkoren, wo man faſt immer ſicher iſt, ihn 
zu finden und ſtets in Geſellſchaft — das letztere wird Ihnen hoffentlich nicht 
unangenehm ſein?“ „Ich wüßte nicht, daß ich ihm ein Geheimniß anzuvertrauen 
hätte — ihn einmal wieder plaudern zu hören,“ entgegnete ich, „darnach habe 
ich großes Verlangen.“ „Wir werden gleich da ſein,“ ſagte Heine; „ich werde 
mich aber ſofort verabſchieden.“ „Roſſini iſt ein Muſiker, der Ihnen vor 
Allen behagen müßte!“ rief ich aus. „Er iſt der amüſanteſte, der mir vorge⸗ 
kommen, das iſt keine Frage,“ ſagte Heine, — „ich bin aber anderweitig be— 
ſchäftigt — und ſchließlich — es wird zu viel über Muſik geſprochen werden.“ 

Mit heiterm, doch etwas ernſtem Ausdruck ſah ich den Maéſtro vor mir 
ſtehen. Ihn umgaben ſein einſtmaliger Famulus Caraffa, Lablache, der berühmte 
Redner Berryer und M. Jacques Offenbach. Nach mannigfachen Begrüßungen 
ſagte der Maeftro: „Sie machen noch immer Muſik, caro Fernando, ſchon 
zweimal ſo lange Zeit, als ich es gethan.“ „Dafür bin ich auch zweimal ſo 
berühmt geworden, Masſtro,“ lachte ich. „Natürlich,“ entgegnete dieſer, „wenn 
man ernſte, gelehrte Muſik macht! Meine Specialitäten waren das Pizzicato 
und die Cavatine, auf die verſtand ich mich beſſer als Sie und Ihre Freunde — 
aber was hatte ich davon? Die Orcheſtergeiger ſchliefen darüber ein und die 
Sängerinnen arbeiteten ſie um, verbeſſernd und verſchönernd — ich durfte froh 
ſein, wenn mein armer Name wenigſtens auf dem Theaterzettel genannt wurde.“ 
„Sie ſehen,“ ſagte Berryer, „er iſt unverbeſſerlich und hat ſtets die alte loſe 
Zunge. Das verhindert nicht, daß es dort unten keinen Menſchen gegeben hat, 
durch welchen ich mehr Freude genoſſen als durch ihn.“ „Das waren aber 
keine legitimen Freuden,“ ſchaltete Roſſini ein. — „Es gibt nichts Legitimeres 
als eine reine Freude,“ ſagte der Parlamentarier, „und es iſt Jammerſchade, 
daß es meinen einſtigen Collegen in der Politik ſo ſchwer wird, dergleichen zu 
Stande zu bringen. Was ſie ſchaffen, iſt weder brillant noch erheiternd.“ „Auch 
nicht erheiternd?“ ſagte ich, — „ich verſtehe freilich nichts davon. Was meinen 
Sie dazu, Lablache, der Sie ſtets mit gekrönten Häuptern auf dem intimſten 
Fuße ſtanden?“ „Ich verſchwieg und verſchweige, was mir mitgetheilt wurde,“ 
entgegnete dieſer mit ſeinem bezaubernden Lächeln. „Als ich einſtmals vierzehn 
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Tage mit dem großen Herzog von Bridſchvidſch tete à tete zugebracht, war 
mir überhaupt die Sprache abhanden gekommen.“ „Doch gewiß nicht die 
Stimme,“ ſagte Berryer, „die war unverwüſtlich.“ „Sagen Sie mir Hiller,“ 
hub Roſſini wieder an, „was hat das zu bedeuten mit allen euern Schulen? 
Ich habe da einen jungen Collegen, der es noch immer nicht laſſen kann, in 
Zeitungen und Blätter aller Art die Naſe zu ſtecken — der erzählt mir, es gäbe 
jetzt faſt jo viele Schulen als Componiſten. Eine neu⸗deutſche, eine vlämiſche, 
eine ſkandinaviſche, eine ruſſiſche, eine engliſche, eine belgiſche und alle Tage 
kämen noch neue dazu. In jedem Kaffeehaus werde eine neue Schule beſchloſſen 
und ein Organ dafür gegründet — und in jeder Taverne würden auch wieder 
einige abgeſchafft. Erzählen Sie mir davon. Haben Sie nicht auch eine Schule 
gebildet, Meiſter Offenbach?“ wendete er ſich plötzlich an dieſen. „Das will ich 
meinen, Masſtro,“ antwortete dieſer; „ſie hat vor vielen andern den großen 
Vorzug, daß man heidenmäßig viel Geld verdient in dieſer Schule.“ „Für den 
Erfolg ſcheint dies jetzt der einzige Maßſtab zu fein," entgegnete der Masſtro; 
„wir frühern hatten auch hie und da Erfolge, alle Welt bereicherte ſich 
dabei, nur nicht die Componiſten. Sie haben mir aber noch nicht geant— 
wortet, Seigneur Fernando, auf meine Fragen.“ „Es würde ſchwer ge— 
weſen ſein, lieber Masſtro,“ ſagte ich lachend; „aber auch jetzt würde es 
mir ſchwer werden. Kann man denn Schulen gründen ad libitum?“ „Mir 
it es allerdings nie eingefallen,“ entgegnete Roſſini. „Als ich Erfolg ge- 
habt und der und jener mir meine Pizzicatis und Cavatinen nachmachte, da 
hörte ich freilich von der Roſſini'ſchen Schule ſprechen — das war mir unendlich 
langweilig. Ich ſchrieb, wie ich konnte, wie mir's einfiel, ſo gut oder ſo ſchlecht 
ich's gelernt hatte. Als Haydn feine herrlichen Quartette ſchrieb, hat er ſchwerlich 
daran gedacht, eine Schule zu gründen — und doch ſind Alle bei ihm in die 
Schule gegangen — Alle, Alle — dieſer gute liebe alte Haydn! — Von keinem 
habe ich ſo viel gelernt, als von ihm — höchſtens noch von einem gewiſſen Mozart. 
Der hatte aber zu viel Genie, davon kann man nicht profitiren! A propos, gibt 
es denn keine ſpaniſche Schule? ich ſollte doch denken — meine Frau war eine 
Spanierin — und die nahm mich in die Lehre, das können Sie mir glauben. 
Was denken Sie davon, Caraffa, Sie machen ja den Mund nicht auf!“ „Die 
Luft dazu iſt mir vergangen, ſeitdem wir nicht mehr bei Ihnen ſpeiſen!“ er— 
widerte der einſtige Cavaliere etwas verdrießlich; „es iſt ja ſehr ſchön hier, aber 
ihre Maccaroni kann ich nicht verſchmerzen.“ „Auch der meinen dürften Sie 
gedenken,“ ſagte Lablache. „Es iſt erſtaunlich,“ nahm Berryer das Wort, „welche 
Freude dieſe Italiener noch immer daran haben, ſich ſelbſt zu ironiſiren. Wäh⸗ 
rend meine Landsleute in jeder Romanze ein unſterbliches Werk geſchaffen zu 
haben glauben, ſpielte unſer genialer Meiſter hier mit ſeinen herrlichſten In⸗ 
ſpirationen Federball. Allerdings trat er damit von jeher allem im Voraus 
entgegen, was man etwa gegen ihn einzuwenden hatte. Wäre er nicht ein ſo 
wunderbarer Muſiker geworden, er hätte einen Staatsminiſter abgeben können.“ 
„Danke für die Ehre,“ ſagte der Maöſtro; „für dergleichen würde ich im 
beſten Falle zu faul geweſen ſein. Uebrigens habe ich mehr Miniſter kommen 
und gehen ſehen, als ich Opern componirt habe — und ſo viel ich jetzt aus der 
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Ferne beobachte, werden die Miniſterien immer häufiger, und die Opern immer 
ſeltener, welche aber weniger werth, wage ich nicht zu beurtheilen. Langweiliger 
ſcheinen mir jedenfalls die Opern zu fein.” „Das denken Sie nicht, Masſtro“ 
ſagte ich; „erſtens, Sie wiſſen gar nicht, was Langeweile bedeutet, denn das 
Langweiligſte wurde für Sie ſtets zur Kurzweil.“ „Und für die, die mit ihm 
waren,“ ſchaltete Berryer ein. „Dann aber,“ ſagte ich, — „dann aber?“ wieder⸗ 
holte Roſſini, — „es wird mir,“ fuhr ich fort, „nicht leicht, das auszudrücken, was 
mir im Sinne liegt, Sie waren dem Erfolg gegenüber ſehr tolerant, meine ich!“ 
„Was gibt es denn auch Größeres als den succes?“ rief Offenbach aus. „Die 
Zuſtimmung der Beſten,“ ſagte Berryer. „Wo ſtecken dieſe?“ frug Lablache. 
„Das iſt allerdings ſchwer zu ſagen,“ nahm Roſſini das Wort. „Wer hielte 
ſich nicht für geſcheidt, für urtheilsfähig? Und wem kann man das Recht ab- 
ſprechen, ſo zu ſein, wie er iſt? Wenn ich mir in Paris auf meinem Lieblings⸗ 
boulevard das Gedränge, das Gewoge ruhig anſah, ſagte ich mir oft: das iſt 
das Bild der Welt! Jeder rennt, fährt, reitet darauf los mit einem andern 
Wunſch, einer andern Paſſion im Herzen — Jeder geht von einem andern Punkt 
aus, um an einen andern zu gelangen — und Jeder iſt anders vorbereitet für 
das, was er erreichen möchte. Nun ſoll unſere Kunſt, im Theater vollends, alle 
dieſe Leute, oder doch ein buntes Gemiſch derſelben, veranlaſſen ihr Geld auszu⸗ 
geben, um eingepfropft zwiſchen heißen Wänden ſtundenlang zuzuhören, was 
ihnen par ordre de moufti geboten wird und ſich ſchließlich freuen, daß ſie in 
ihre Börſe gegriffen! Wer das zuwege bringt, der hat ſeine Sache gut gemacht; 
die Bedenken Einzelner wiegen da nicht ſchwer. Ob ich, ob du, ob er damit 
einverſtanden, was liegt daran? Der Eine zählt ſein Publicum nach Millionen, 
der Andere nach Tauſenden; die Werke dieſes Componiſten verſchwinden ſchnell, 
die des andern halten ſich länger, alle verſchwinden, wenn ihre Zeit ſich voll⸗ 
endet hat. Von dem Beifall der Kenner mag ich vollends nichts wiſſen, die 
wollen nur ſich zur Geltung bringen. Bleibt die Zuſtimmung der Muſiker, 
die doch eigentlich am Meiſten werth ſein müßte. Wüßten die nur ſelbſt beſſer, 
was ſie wollen! Und wenn ſie's wiſſen, dann iſt man am Schlimmſten dran, 
denn es iſt ſelten etwas Gutes!“ „Aber carissimo Masſtro,“ rief ich aus, 
„man ſollte wahrlich denken, Sie hätten auf Ihrer einſtigen Laufbahn die ent⸗ 
ſetzlichſten Erfahrungen gemacht, und doch waren Sie ſicherlich einer der ange— 
betetſten Männer des ganzen Jahrhunderts.“ „Wer Erfolg hat, dem wird ge— 
huldigt,“ entgegnete Roſſini; „mit wie viel Aufrichtigkeit, das iſt eine andere 
Frage. Wie Viele machten mir den Hof, die mich haßten — wie Viele ſchmei⸗ 
chelten mir, die mich im nächſten Cafes ſchlecht machten. Da war ich denn oft 
genug der Meinung des Cavaliere Caraffa und fand ein Gericht Maccaroni mehr 
werth, als gedruckte und ungedruckte Lobpreiſung. Man kann die Welt nicht 
verachten, denn man gehört ihr an; das ſicherſte Mittel wär's jedoch, um 
vergnügt zu leben und von dort vergnügt wegzuziehen.“ Eine Pauſe entſtand; 
da nahm Berryer das Wort und ſagte: „Wie oft haben wir vordem dies Ca⸗ 
pitel verhandelt, theuerer Meiſter, ſo recht einig wurden wir freilich nie. Aber 
was ich damals ausgeſprochen, das halte ich aufrecht, ich denke wol für alle 
Zukunft. Nichts kann uns retten in dem Getriebe, als treu zu bleiben unſern 
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Ueberzeugungen, mögen unſere Beſtrebungen glücken oder mißlingen. Im Grunde 
gibt es nur ein Publicum für uns, das ſind wir ſelbſt. Man nennt das auch 
unſer Gewiſſen, das Wort reicht aber nicht aus für das, was ich ſagen will — 
ein gutes Gewiſſen mag beruhigen, aber es vermag nicht zu beglücken. Wer 
hätte ſich auch nicht vieles vorzuwerfen? Das thut es nicht. Lieben und achten 
muß man, was den Inhalt unſeres Lebens bildet — treu muß man ihm bleiben. 
Das mag euch Künſtlern zuweilen ſchwer werden — ſtrebt danach — laßt euch 
nicht irren — durch nichts, durch nichts!“ — Ich ſah Niemanden mehr. 


XII. 


Es fiel mir auf's Herz, als ich oben angelangt, daß dieſer Beſuch der letzte 
ſein ſollte, der mir verſtattet. So Viele, nach welchen ich verlangte, hatte ich 
nicht geſehen — ſo Manche hätte ich gern nochmals geſprochen. Ich zog Heine 
heran, um mir zu helfen; er fand ſich, wie immer, dazu bereit, doch gab er 
mir nur die Richtung an, die ich einzuhalten hatte und ſagte mir dann Adieu. 
„Sie werden mich jedenfalls noch hier finden bei Ihrer definitiven Rückkehr,“ 
ſetzte er hinzu. „Thun Sie jedoch Ihr Beſtes, um dieſe zu verzögern. Man 
mag ſich überleben, aber man lebt auch dann nie lange genug!“ Gegen 
dieſen Ausſpruch meine Einwendungen zu machen, wurde mir unmöglich, denn 
Heine entzog ſich meinen Augen; ich aber beſchleunigte den Schritt, um zu 
Mendelsſohn zu gelangen, den ich noch einmal zu ſprechen innigſt wünſchte und 
bei welchem auch Ferdinand David, einen meiner theuerſten Freunde, zu treffen 
mir Heine in Ausſicht geſtellt. David begrüßte mich zuerſt in ſeiner heiter leb— 
haften Weile. „Eher hätte ich für möglich gehalten, ein claſſiſches Streich- 
quartett von Offenbach kennen zu lernen, als dich ſo hier zu ſehen!“ rief er 
aus. „Lieber Freund,“ ſagte ich, „wie ſehr hat uns zur Zeit dein jähes 
irdiſches Ende in die traurigſte Beſtürzung verſetzt!“ „Ich wünſche dir, wenn 
auch nicht den deinen, du mögeſt eben ſo ſchnell von dannen ziehen,“ erwiderte 
er; „ich ſage ſchnell, nicht unvorbereitet,“ fügte er hinzu. „Ihm iſt Zeit genug 
zur Vorbereitung gelaſſen,“ ſagte Mendelsſohn, deſſen ich jetzt anſichtig wurde; 
„er wird ſie wohl benutzt haben und fernerhin benutzen.“ „Was du darunter 
verſtehſt,“ entgegnete ich, „das weiß ich nicht — bereit bin ich zu jeder Stunde, 
und doch bleibt mir für die folgende immer noch etwas zu thun übrig.“ „Sonſt 
würde es auch zu langweilig werden!“ unterbrach mich David. „Von Lange- 
weile,“ erwiderte ich, „kann in meinen Jahren überhaupt nicht die Rede ſein, 
die echte Langeweile entſteht nur durch Erwartung! Von jeder anderen kann 
man ſich befreien.“ „Es freut mich, das von dir zu hören,“ ſprach Mendels— 
ſohn; „im Allgemeinen warſt du einer der ungeduldigſten Menſchen und es 
wurde dir erſt wohl zu Muthe, wenn wieder etwas abgemacht, fertig, zu Ende 
war, wenn es, jo zu jagen, ausgeſtrichen werden konnte. ‚Nun zu etwas Neuem“ 
ſchien deine Deviſe zu ſein!“ „Ich preiſe ſeine Weisheit,“ rief David aus; „ſie 
zeugt von Selbſterkenntniß. Man unternimmt ſo Weniges, was der Mühe 
werth wäre, fortgeſetzt, fortgeſponnen zu werden!“ „Dann muß man es auch 
nicht beginnen,“ entgegnete Mendelsſohn, „die Wahl iſt frei, wenn auch mit 
Qual . 1 das Vollenden iſt ein ar e 
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die Vollendung wird allerdings ſelten erreicht“ „In deinem Munde klingt 
das ſehr beſcheiden,“ entgegnete ich, „wenige haben ſo viel Vollendetes zu Stande 
gebracht, wie du.“ „Dergleichen zu hören liebte ich nie,“ unterbrach mich der 
Freund, „aber gern möchte ich dir noch ein paar gute Worte mit auf den 
Weg geben — doch! den alten Mendelsſohn kennſt du, der neue iſt mir ſelbſt 
noch räthſelhaft. Sprich du, David, du hatteſt ſtets das richtige Wort auf 
der Zunge und ſprachſt es aus, da wir Andern uns noch beſannen, — aber ohne 
Uebermuth!“ „Thue, was dir gefällt!“ rief dieſer, „und,“ fuhr er fort, „ſage, 
ob wir dir noch etwas zu Gefallen thun können — deine Zeit hier verrinnt.“ 
„Alle die Sehnſucht, die ich mit hierher gebracht, könnt Ihr nicht mehr be= 
friedigen,“ antwortete ich, „doch vielleicht verhelft Ihr mir noch dazu, Einen 
oder den Andern zu ſchauen — Rietſchel zum Beiſpiel, den ich ſo ſehr verehre 
und der ſo gut gegen mich war!“ Die Freunde verſchwanden — ich habe keine 
Ahnung, wie lange ihre Entfernung dauerte — als ſie wieder erſchienen, befand 
ſich der große Bildhauer in ihrer Mitte. „Theuerer Mann,“ ſprach ich zu ihm, 
„wie dankbar gedenke ich ſtets Ihrer. Andern einen Dienſt erweiſen, ein Stück 
Zeit und Thätigkeit widmen, iſt gut und ſchön; wie viel werthvoller iſt es 
aber, ihnen ſein Inneres zu offenbaren, wenn es ein ſo hohes iſt, wie das 
Ihre — und Sie ſchenkten mir dieſe Gunſt!“ „Ich kann hierauf nur ent⸗ 
gegnen,“ ſagte Rietſchel, „daß es ſicherlich nicht weniger wohlthuend iſt, aus— 
ſprechen zu dürfen was einen bewegt, in dem Gefühle, daß den Worten herzliche 
Gaſtfreundſchaft zu Theil wird. Allzu häufig begegnen ſie dem Egoismus und 
der Kritik als Pförtnern. Als wir uns zum letzten Male unten ſahen, ſchüttete 
ich Ihnen mein Herz aus, ganz erfüllt von meinem Lutherdenkmal. Seitdem 
iſt es vollendet worden — ohne mich!“ „Aber doch gänzlich in Ihrem Sinne,“ 
ſagte ich, „und Niemand ſieht ſich das herrliche Werk ſinnend und bewundernd 
an, ohne Ihrer zu gedenken in Liebe und Dankbarkeit.“ „Glauben Sie das 
nicht, mein Freund,“ erwiderte Rietſchel, „keines Künſtlers gedenkt man weniger 
bei Betrachtung ſeiner Werke, als des Bildhauers, im Allgemeinen haben die 
Menſchen gar keinen Begriff von dem Weſen ſeiner Thätigkeit. Uebrigens — 
je vollſtändiger unſere Individualität verſchwindet hinter dem, was wir dar⸗ 
ſtellen, deſto beſſer iſt es ja. Mag man unſere Perſönlichkeit vergeſſen; was 
liegt daran, wenn nur unſer Werk beſteht!“ „Das Material, in welchem Sie 
ſich ausſprechen, iſt jedenfalls dauerhafter als das unſere,“ ſagte ich ſcherzend; 
„auch wenn es halb zerſchlagen und zertrümmert wird, bleibt es verſtändlich und 
anregend. Wie ſchade, daß man eine Symphonie von Beethoven nicht in Bronce 
gießen kann!“ „Aber doch den gewaltigen Menſchen, in deſſen Seele fie ent⸗ 
ſtand!“ ſagte Rietſchel. „Die männliche Geiſteskraft die haben Sie freilich 
wunderbar verkörpert,“ entgegnete ich, „Ihr Leſſing iſt Leſſing's würdig.“ „Nur 
die Stelle, wo er ſteht, iſt ſeiner nicht würdig,“ rief David, „oder iſt ſolch ein 
Werk nur für die ſchöne Jahreszeit gemacht?“ „Lieber David,“ ſagte Rietſchel, 
„die einſtmaligen Barbaren haben ſich leidlich herausgearbeitet, doch ihr Klima 
bleibt barbariſch in Ewigkeit. Die Kunſt des Bildners gehört dem Süden an 
und nur dort kann man fie üben, nur dort kann man fie erkennen und ge= 
nießen. Das Elbathen iſt kein Athen, ſo wohnlich es für mich geweſen. 
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Oft noch weile ich dort in glücklichen Gedanken; aber Italien — Griechenland.“ 
Seine Worte zerrannen meinem Ohre wie ſeine Geſtalt meinem Blicke. 

„Kannſt du mich Beethoven's Antlitz ſchauen laſſen?“ frug ich Mendels- 
ſohn. „Beethoven iſt hier ſehr zugänglich,“ erwiderte er. „Er iſt im Grunde 
ſo herzlich gut, wenn ſich ſein Humor auch zuweilen etwas feuerſpeiend kund— 
gibt. Warte hier!“ Die Freunde verließen mich; in bangem Harren ſtand ich 
da, bis ich, Mendelsſohn's Stimme erkennend, leiſe aber deutlich meinen Namen 
rufen hörte. Schnell ging ich der Richtung nach, woher er klang und ſah plötz— 
lich Beethoven vor mir ſtehen. „Sie waren alſo zugegen,“ ſprach er, „als man 
mich unten begrub? Welch eine Betheiligung! Es gab etwas zu ſchauen und 
da waren die guten Wiener gleich bei der Hand. Als ich ihnen meine größten 
Werke vorführte, kamen ſie ſpärlich! Das hat ſich ſeitdem geändert, ich weiß 
es; ich glaube faſt überall ſchon allzu verſtändlich geworden zu ſein, im Süden 
wie im Norden! Das hat aber gute Wege. Wie viel Erklärungen werden mir 
zu Theil, es ſind aber keine Verklärungen! Ich habe in Tönen geſprochen — ich 
war ein Tonredner, aber kein Ueberſetzer der Flachheiten, die man mir unter⸗ 
ſchiebt. Allen Reſpect vor euren Muſikanten, die ſpielen mich jetzt beſſer, als 
ich mich je gehört, ſie ſollen aber des Guten nicht zu viel thun wollen. Ein⸗ 
fach ſein und wahr — deutlich genug habe ich hingeſchrieben, was ich wollte. 
Ihr habt manche tüchtige Kerle gehabt, ſeitdem ich hierher gekommen, und auch 
jetzt fehlt es nicht daran. Sie verſuchen allerlei, nur ſollten ſie mich dabei 
aus dem Spiele laſſen — mich nicht fortſetzen wollen — ich war ich — Jeder 
ſei, was er iſt — ſuche ſich Jeder auf ſeine Weiſe zu entwickeln — aufrichtig — 
ohne Nebenabſicht — ſtete Entwickelung — ſtetes Schaffen — Anderes, womög⸗ 
lich Beſſeres — das iſt der Inbegriff alles Lebens — der Menſchheit und ihrer 
Kinder — und was könnten auserleſenſte Weſen mehr thun?“ 

Wie manche Frage hatte ich auf den Lippen! Ehe ich jedoch ſie zu öffnen 
gewagt, fand ich mich allein mit Mendelsſohn, der mir nicht ohne Rührung 
in's Auge ſchaute, aber ſchnell zu ſeiner anmuthigen Heiterkeit zurückkehrend 
lächelnd ſagte: „So viele Tage, wie ſeit unſerm letzten Zuſammenſein auf Erden, 
werden bis zum nächſten hier nicht hinfließen. Leb wohl und ſchriftſtellere nicht 
zu viel — du warſt und biſt ja doch ein Mufikus, und — das iſt noch nicht 
das Schlimmſte. Benutze die Zeit, die dir unten noch geſchenkt wird!“ Er— 
widern durfte ich nichts mehr. 

Ein Wiederſehen hatte ich mir aufgeſpart für den letzten mir vergönnten 
Moment, in der Ueberzeugung, daß es dazu keiner Leitung bedürfen werde. 
Die Stärke meiner Sehnſucht würde hinreichen, deſſen war ich ſicher. Ich 
ſchauete meine theueren Eltern — ſie ſprachen zu mir — ſie ſegneten mich — 
in unveränderlicher Liebe hatten ſie mich begleitet auf meinen Wegen. — — — 

Lange ſchon hatte ich am Schreibpult geſeſſen — weder die Feder zu er⸗ 
greifen noch ein Buch hatte ich Kraft oder Begierde gefühlt. Da ertönten 
Kinderſtimmen vor meiner Thüre — ich ſprang auf und hinaus, und mit 
freudigem Herzen hob ich die kleine Marie empor und drückte ihr einen Kuß 
auf die Stirne. 
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Die Söhne in der Taokoon-Gruppe. 
Von 


. Brunn. 
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Es ſcheint das Schickſal berühmter Kunſtwerke aus dem Alterthume zu 
ſein, daß ihr volles Verſtändniß durch zu häufige Beſprechung eher verdunkelt, 
als in wirklich befriedigender Weiſe gefördert wird. An der richtigen Deutung 
des Apollo von Belvedere hatte ſich die Forſchung ſeit Winckelmann ein ganzes 
Jahrhundert vergeblich abgemüht, und nur dem Hinzutreten eines neuen that⸗ 
ſächlichen Momentes, der Vergleichung mit der Stroganoff'ſchen Bronze, iſt es 
zu danken, daß man die Löſung auf einer Seite fand, auf der ſie bisher Nie⸗ 
mand geſucht hatte, und daß nach einem nochmaligen letzten Aufflackern der 
Streit endlich erloſch. Ueber die urſprüngliche Anordnung der Niobidengruppe 
ſtreitet man noch heute, und mit jeder neuen Erörterung iſt die Entſcheidung 
nur ſchwankender geworden. Zur Erklärung der Venus von Milo hat man 
ſich bemüht, aus allen Ecken urkundliches Material über die näheren Umſtände 
ihrer Entdeckung herbeizuſchaffen: der nächſte Erfolg war, daß es ſelbſt dem 
Forſcher ſchwer gemacht wurde, dieſes Material in allen ſeinen Einzelnheiten 
zu beherrſchen; die richtige Ergänzung der Statue dagegen bleibt noch immer 
ein Problem. Nicht weniger als die genannten Werke hat ſeit Winckelmann 
und Leſſing der Laokoon nicht nur die Archäologen, ſondern die weiteſten Kreiſe 
der Gebildeten in Spannung erhalten. Hier drehte ſich der Streit vor Allem 
um die Entſtehungszeit der Gruppe; und mögen die Gründe für die Zeit der 
Diadochen noch ſo gewichtig, die für die Zeit des Titus noch ſo dürftig ſein, 
ſo hat die letztere doch nicht aufgehört, ihre Vertheidiger zu finden; ja es ſcheint 
die Gefahr zu drohen, daß ſie von Neuem mit Hartnäckigkeit verfochten werden 
wird, um für die Verkehrung anderer mühſam erworbener Grundanſchauungen 
über die Entwickelungsgeſchichte der griechiſchen Kunſt als Stützpunkt zu dienen. 
Doch das bleibt abzuwarten! Für den Augenblick hat ſich der Streit einer 
anderen Frage zugewendet, die bis vor Kurzem kaum aufgeworfen, geſchweige 
denn einer eingehenden Erörterung unterworfen worden war. Man war bisher 
von der Vorausſetzung, wie von etwas ganz Selbſtverſtändlichem ausgegangen, 
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daß es die Abſicht der Künſtler geweſen ſei, in der Gruppe den Tod des Laokoon 
und ſeiner beiden Söhne darzuſtellen. Nur Einer, freilich kein Geringerer als 
Goethe hatte dieſer Anſicht gegenüber eine beſtimmte Zurückhaltung bewahrt. 
Er betonte, daß dem älteren der Söhne eine Hoffnung zur Flucht übrig bleibe, 
daß, wenn dieſer letzte Schein von Hoffnung aus der Gruppe ſchwinde, die Vor⸗ 
ſtellung keine tragiſche mehr ſei, ſondern eine grauſame werde. Goethe's Aufſatz 
in den „Propyläen“ (Ausg. in 40 Bänden, 1855: XXX, S. 310; vgl. XXII, 
S. 65) bildet einen Glanzpunkt in der Laokoon-Literatur; und dennoch war 
das Gewicht, welches ſeine Auffaſſung des älteren Sohnes für die Beurtheilung 
des Grundmotives der Gruppe hatte, nirgends gewürdigt worden, bis K. B. Stark 
erkannte, daß dieſelbe in dem älteſten uns bekannten Zeugniſſe über die Laokoon⸗ 
ſage die gewichtigſte Beſtätigung finde. Bekanntlich erwähnt ſie Homer noch 
gar nicht; wir begegnen ihr zuerſt um die Mitte des achten Jahrhunderts bei 
Arktinos von Milet, einem der ſogenannten kykliſchen Dichter, welche im An— 
ſchluß an Homer die von dieſem nicht behandelten Theile des troiſchen, wie 
auch anderer Sagenkreiſe, in eigenen epiſchen Gedichten ausführten. So hatte 
Arktinos nicht nur die Sagen von Pentheſilea Memnon und dem Tode des a 
Achilleus in einem Gedicht „Aethiopis“, ſondern auch den Untergang Troias in 
einer „Iliuperſis“ behandelt. Beide find leider verloren gegangen; doch beſitzen 
wir von ihnen, wie von den übrigen Gedichten des epiſchen Cyclus kurze In⸗ 
haltsangaben eines ſpäteren Grammatikers Proklos, wahrſcheinlich des Lehrers 
des Marc Aurel: freilich nur ein dürres Gerippe, das jedoch durch Benutzung 
der Fragmente und anderer abgeleiteter Nachrichten, beſonders aber durch eine 
zuſammenhängende Betrachtung der auf dieſen Sagenkreis bezüglichen Bildwerke 
ſich in vielen Theilen zu voller Körperlichkeit ausgeſtalten läßt. In dieſen Ex⸗ 
cerpten der „Iliuperſis“ wird zuerſt berichtet, wie die Troer das hölzerne Roß 
voll Mißtrauen umſtehen und berathen, ob ſie daſſelbe den Abhang hinabſtürzen, 
es verbrennen oder der Athene weihen ſollen. Endlich ſiegt die letztere Meinung, 
und die Troer, als ſeien ſie vom Kriege befreit, geben ſich nun jubelnden Feſt⸗ 
gelagen hin. „In Mitten dieſer Ereigniſſe erſcheinen zwei Drachen und tödten 
den Laokoon und den einen ſeiner Söhne.“ Zu dieſen kurzen Worten 
müſſen wir aus anderen Nachrichten ergänzen, daß Laokoon dringend davor 
gewarnt hatte, das Roß in die Mauern Troias einzuführen, daß aber die Troer 
in dem Strafgericht, das ihn ereilt, eine göttliche Mahnung zu erkennen glaubten, 
ſeiner Warnung nicht zu folgen. Doch darüber ſpäter! Zunächſt haben wir 
den Nachdruck auf die Worte zu legen, daß Laokoon nicht mit ſeinen beiden, 
ſondern nur mit dem einen ſeiner Söhne untergeht. Denn wenn wir erkennen, 
daß in der Gruppe für den älteren der Söhne noch die Hoffnung der Flucht 
übrig iſt, warum ſollen wir einem ſo gewichtigen Zeugniſſe gegenüber nicht an⸗ 
nehmen, daß auch die Künſtler von der Vorausſetzung ausgingen, er werde wirt 
lich dem Tode entrinnen? 

Als mir nach dem unerwarteten Tode Stark's die Aufgabe zufiel, ſeine 
mir kurz vorher mitgetheilte Entdeckung in die Oeffentlichkeit einzuführen, ſchien 
mir dieſelbe ſo einfach und ſchlagend, daß ich es für überflüſſig hielt, ſie in 
ausführlicher Weiſe zu motiviren und näher zu begründen, und ich begnügte 
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mich daher mit einer kurzen Mittheilung in der „Archäologiſchen Zeitung“ 
(1879, S. 167 ff.). Der Erfolg zeigt, daß ich mich geirrt: H. Blümner glaubt nach 
eingehender Prüfung über die neue Deutung das Verwerfungsurtheil ausſprechen 
zu müſſen; und da hierbei nicht allein der Fachmann, der Archäologe, in Be⸗ 
tracht komme, da es ſich vielmehr hier, wenn irgend jemals, um eine von jenen 
Fragen handele, bei denen man an das geſunde Gefühl eines Jeden appelliren 
müſſe, ſo hat er es für angemeſſen gehalten, die Discuſſion nicht einer archäo⸗ 
logiſchen, ſondern einer philologiſchen Zeitſchrift, den „Jahrbüchern für Philo⸗ 
logie“ (1881, S. 17 ff.) zu überweiſen. Ich laſſe mich durch ſeinen Vorgang 
belehren, nur daß ich mich bei der weiteren Begründung der Stark'ſchen Deu- 
tung an den noch weiteren Kreis der Gebildeten wende. 

Blümner behauptet, daß ihn nicht etwa Voreingenommenheit blind gemacht 
habe gegen die neue Deutung, daß er ſie nicht abgewieſen, weil es ihm ſchwer 
geworden, ein lange gehegtes Vorurtheil zu Gunſten beſſerer Einſicht aufzugeben. 
Das iſt gewiß ſeine ehrliche Ueberzeugung, aber dennoch, wie ich glaube, ein 
Irrthum; und die Bekämpfung deſſelben ſcheint mir ſogar ein über den vor— 
liegenden Fall hinausreichendes Intereſſe darzubieten. Es zeigt ſich hier, wie 
gerade bei viel erörterten Fragen wir uns häufig unbewußt unter dem Einfluſſe 
gewiſſer, durch beſondere Verhältniſſe bedingter Vorſtellungen oder Zeitſtrömungen 
befinden, und wie eine allgemeine Verſtändigung vielfach an der Schwierigkeit 
ſcheitert, ſolche Probleme auf ihre erſten, einfachſten und urſprünglichſten Elemente 
zurückzuführen und ſie losgelöſt von bisherigen Vorſtellungen vorausſetzungslos 
zu erörtern. Beruht ja doch der Fortſchritt der Wiſſenſchaft nicht zum kleinſten 
Theile einfach auf dem Ablegen von Vorurtheilen! 

Nach Blümner „muß es für's Erſte ſchon überraſchen, daß bisher noch 
Niemand angeſichts der Gruppe auf dieſe Erklärung gekommen iſt, daß ſelbſt 
Goethe, der ihr doch ſo nahe war, dieſe letzte Conſequenz nicht gezogen hat. 
Das kann nicht allein Zufall, nicht blos Voreingenommenheit ſein: das muß 
ſeinen Grund in der Darſtellung der Gruppe ſelbſt haben.“ Hier ſtoßen wir 
ſofort auf ein erſtes Vorurtheil: der Grund liegt nicht in der Gruppe ſelbſt, 
ſondern in dem literariſchen Material der Laokoonſage, in der Geſchichte dieſes 
Materials und ſeiner Benutzung. Im vorigen Jahrhundert, vornehmlich bei 
Leſſing, ſtand im Mittelpunkte der Erörterung die Schilderung Virgil's, bei 
welchem beide Söhne den Tod finden. Für die Beſchränkung der Kataſtrophe 
auf den einen der Söhne hätte man damals überhaupt nur ein ſehr ſpätes 
Zeugniß beibringen können, das in den Lykophronſcholien des Tzetzes aus dem 
zwölften Jahrhundert ziemlich verſteckt lag und abweichend von allen Ueber— 
lieferungen überhaupt nur von einem einzigen Sohne ſpricht, noch dazu aber 
den Tod des Vaters ganz unerwähnt läßt. Eine Wiederholung dieſer Erzäh- 
lung in den Poſthomerika deſſelben Tzetzes war beim Erſcheinen des Leſſing'ſchen 
Laokoon noch nicht einmal veröffentlicht, und auch die jetzt glücklich wieder zu 
Grabe getragene falſche Eudocia war damals noch nicht an's Licht getreten. 
Da außerdem die Schrift Leſſing's nicht ohne Grund den Doppeltitel: „Laokoon 
oder über die Grenzen der Malerei und Poeſie“ trägt und im Verlaufe der Er⸗ 
örterungen das Verhältniß der Söhne zum Vater kaum in Betracht gezogen 
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wird, ſo iſt es nur natürlich, daß für Leſſing die Frage nach der Möglichkeit 
der Errettung des einen Sohnes noch gar nicht exiſtirte. Sie hätte nun aller⸗ 
dings aufgeworfen werden können, als die Excerpte der „Iliuperſis“ des Arktinos 
1786 von Heyne im erſten Bande der „Bibliothek der alten Literatur und 
Kunſt“ veröffentlicht wurden. Allein dieſelben ſcheinen damals geringe Beach⸗ 
tung gefunden zu haben. Selbſt F. A. Wolf, dem die Beſchäftigung mit ihnen 
doch wegen ſeiner Homerſtudien am nächſten gelegen hätte, hat ſie vernachläſſigt; 
und daß Goethe ſie gekannt hätte, verräth ſich nicht durch die leiſeſte Spur. 
Alſo auch Goethe wußte nur von einer Tradition, welche beide Söhne ſterben 
läßt. Gerade darum aber hebt Stark mit Recht den Scharfblick Goethe's her⸗ 
vor, daß er trotzdem, wenn auch nicht zur vollen richtigen Auffaſſung der 
Gruppe durchgedrungen, ſich doch mit genialem Blicke von Anfang an auf den 
richtigen Standpunkt zu ihrer Beurtheilung geſtellt habe. Freilich beruft ſich 
Blümner darauf, daß Goethe nirgends ausſpreche: der ältere Sohn werde wirf- 
lich gerettet. Aber ebenſowenig ſagt er mit irgend einem Worte, daß er wirklich 
untergehe. Er ſpricht nur aus, was er in der Gruppe ſelbſt ausgeſprochen fand, 
nämlich daß für den einen der Söhne noch Hoffnung der Rettung vorhanden 
ſei. Das Weitere überläßt er der Phantaſie des Beſchauers. Wohin ſich ſein 
Empfinden neigt, leuchtet deutlich aus ſeinem Schweigen hervor. Hätte er die 
Excerpte des Proklos gekannt, kein Zweifel, daß er von wirklicher Errettung 
geſprochen hätte. Den ihm bekannten Quellen gegenüber konnte er, durfte er 
nicht mehr ſagen, als er ſagt. Alſo nicht in der Gruppe ſelbſt, ſondern in den 
Nachrichten über die Laokoonſage lag der Grund, lag das Hinderniß, welches 
früher die neue Deutung unmöglich machte. 

Hat aber einmal eine Auffaſſung, wie die von dem Tode der beiden Söhne, 
lange Zeit unbeſtritten das Feld behauptet, ſo erklärt es ſich leicht, daß ſelbſt 
ein Mann wie Welcker, obwol er die Stelle des Proklos kannte, bei ſeinen auf 
andere Geſichtspunkte gerichteten Betrachtungen es überſehen und vergeſſen konnte, 
alle in ihr liegenden Conſequenzen zu ziehen: er macht bei der Betrachtung der 
Gruppe keinen Unterſchied zwiſchen den beiden Knaben; ſie erſcheinen ihm als 
ein einheitliches, zu gleichem Schickſale verbundenes Paar. Trotzdem bezeichnet 
Welcker's kleiner Aufſatz vom Jahre 1827 in der Beſchreibung des akademiſchen 
Kunſtmuſeums zu Bonn (etzt auch in ſeinen „Alten Denkmälern“ I, 322 ff.) 
einen beſtimmten Abſchnitt in den Studien über den Laokoon. Der Kern ſeiner 
Darlegungen richtet ſich auf den poetiſchen Gehalt der Sage, zunächſt gegen 
einen Ausſpruch Visconti's, welcher die Fabel von Laokoon eine unmoraliſche 
nenne, indem ein edler Mann eines von einem Gott verhängten Todes ſterbe 
mit dem Bewußtſein, daß ſeine ganze Schuld in Hingebung für ſein Vaterland 
beſtehe und der Zorn der Götter ungerecht ſei. Welcker weiſt nun im Hinblick 
auf eine verlorene Tragödie des Sophokles nach, daß es ſich um ein tragiſches, 
durch ein beſtimmtes Verſchulden begründetes Verhängniß handele: „Laokoon 
war an Poſeidon's Altar nur als Stellvertreter erſchienen, es war ihm das 
Loos gefallen daran zu opfern, da den eigentlichen Prieſter dieſes Gottes die 
Troer geſteinigt hatten; er ſelbſt war Prieſter des thymbriſchen Apollon und 
hatte an dieſem ſeinem Gott ſich verſündigt, indem er wider deſſen Willen ein 
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Weib nahm und Kinder zeugte, oder indem er im Angeſicht des heiligen Bildes 
mit ſeinem Weibe der Liebe pflog.“ Ein ſo ſchweres Vergehen gegen die Gott⸗ 
heit fordert die ſtrengſte Ahndung und zwar nicht bei einer beliebigen Gelegen⸗ 
heit, „ſondern in dem letzten Augenblick, der zur beſondern erkennbaren Ahndung 
noch frei war, weil der allgemeine Untergang bevorſtand; es wird endlich 
Laokoon bedeutſam, jo wie Laios, an ſeinen unſchuldigen Kindern, wenigſtens 
mit an ihnen geſtraft. Dieſen Laokoon der Tragödie ſtellt das Kunſtwerk dar.“ 
Wie aber Welcker in dem betreffenden Aufſatze nirgends auf den ſpeciellen In⸗ 
halt und die Geſtaltung der ſophokleiſchen Tragödie näher eingeht, jo ſpricht er 
auch nirgends aus, daß die Künſtler nun auch in der beſonderen Geſtaltung 
der Gruppe ſich noch an Sophokles angeſchloſſen hätten: nur den ethiſchen Ge⸗ 
halt der Gruppe wollte er als einen echt tragiſchen nachweiſen, wozu ſich aller⸗ 
dings die Nachrichten über die ſophokleiſche Dichtung beſſer eigneten, als die 
dürren Notizen über das Epos. 

Seit jener Zeit iſt dieſe Auffaſſung Welcker's maßgebend geblieben, oder 
richtiger: man iſt noch über ſie hinausgegangen, indem man unvermerkt 
„dieſem Laokoon der Tragödie“, d. h. dieſem von einem tragiſchen Verhängniß 
ereilten Laokoon, den „Laokoon dieſer Tragödie“ ſubſtituirt und die Tragödie 
des Sophokles geradezu als die directe Quelle, aus der die Künſtler der Gruppe 
ſchöpften, anzuſehen ſich gewöhnt hat. Unter dem Einfluſſe dieſer in ihrer 
Steigerung nicht mehr richtigen Vorausſetzung ſteht aber Blümner noch heute, 
wenn er ſagt: „es läßt ſich nicht nur kein Grund ausdenken, warum ein 
Künſtler der Diadochenzeit die vergeſſene Verſion des Arktinos der des Sophokles 
und anderer ſpäterer Dichter hätten vorziehen ſollen, ſondern es wäre ſogar die 
Wahl dieſer Verſion ein directer Fehler geweſen. Zudem mußten die Künſtler 
ja vorausſetzen, daß die Mehrzahl der Beſchauer mit der ſophokleiſchen Dar- 
ſtellung viel vertrauter waren als mit der alten epiſchen.“ Was berechtigt, darf 
man wol fragen, Blümner hier von der vergeſſenen Verſion des Arktinos 
zu ſprechen? Nach den Darlegungen Welcker's in ſeinem „Epiſchen Cyclus“ 
(II, 235) „ſcheint im Ganzen das Werk von Arktinos unter den epiſchen Ge— 
dichten des troiſchen Kreiſes nach Ilias und Odyſſee das Bedeutendſte geweſen 
zu ſein. . .. Das Unterſcheidende ſeines Epos, wenn wir ihn mit Staſinos 
und Lesches vergleichen, iſt in das Erhabene und Tragiſche zu ſetzen. . ..“ 
Gerade in den beſten Zeiten der alexandriniſchen Gelehrſamkeit, die von Anfang 
an dem Homer und den eykliſchen Dichtern wieder eine beſondere Aufmerkſamkeit 
zuwandten, konnte eine ſolche Poeſie auch in weiteren Kreiſen nicht „vergeſſen“ 
ſein. Und weiſen nicht auch die Kunſtwerke, welche dem Kreiſe der Dichtungen 
des Arktinos entnommen ſind, und nicht nur die aus älterer, ſondern gerade 
auch die aus alexandriniſcher Zeit, auf eine nachhaltige Wirkung derſelben hin? 
Um von den vielfach durch Aeſchylus beeinflußten Darſtellungen des Memnon 
zu ſchweigen, mag hier beiſpielsweiſe nur an die um Schonung flehende Pen— 
theſilea, an die Beſchützung ihrer Leiche durch Achilleus, an die Rettung der 
Leiche des Achilleus in ſo vorzüglichen Compoſitionen wie die Pasquinogruppe 
erinnert werden. Es liegt alſo gewiß nicht der mindeſte Grund vor, eine Be— 
nutzung des Arktinos von Seiten der Künſtler der Marmorgruppe von vorn— 
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herein auszuſchließen. So lange für die künſtleriſche Anlage der Gruppe nicht 
eine Uebereinſtimmung mit Sophokles im Einzelnen nachgewieſen iſt, ſind die 
Anſprüche des Tragikers und des Epikers mindeſtens gleichberechtigt; ja die 
Wagſchale muß ſich ſogar zu Gunſten des letzteren neigen, ſofern ſich weſentliche 
Züge der Compoſition gerade auf dieſen zurückführen laſſen. 

Damit ſoll indeſſen keineswegs gejagt fein, daß die rhodiſchen Künſtler 
überall und ausſchließlich nur dem Vorbilde des Arktinos gefolgt ſein müßten, 
wie ſo Mancher vielleicht voreilig behaupten möchte. Man betont jetzt wol 
öfter im Allgemeinen, daß die alten Künſtler keineswegs bloße Illuſtratoren der 
Dichter geweſen ſeien; im beſonderen Falle aber fällt man gar zu leicht in die 
alte Gewohnheit zurück und ſucht jeden beſonderen Zug eines Kunſtwerkes wieder 
auf die beſondere „Verſion“ eines beſtimmten Dichters zurückzuführen. Wenn 
ſich nun immer mehr herausſtellt, daß ſogar Künſtler untergeordneten Ranges, 
wie die Vaſenmaler, ſich einen nicht geringen Grad von Selbſtändigkeit der 
poetiſchen Auffaſſung wahren, um wie viel mehr dürfen nicht die Künſtler des 
Laokoon die volle Gleichberechtigung mit den Dichtern für fi in Anſpruch 
nehmen, die Künſtler eines Werkes, welches wie kaum ein anderes, mit allſei⸗ 
tigſter künſtleriſcher Ueberlegung — darauf zieht das vielbeſprochene „de consili 
sententia“ bei Plinius — durchdacht und ausgeführt iſt. Sie konnten den 
Sagenſtoff dem Epos entlehnen, von der Concentrirung und ethiſchen Vertiefung 
des Drama Nutzen ziehen; aber ſie hatten weder ein Epos noch ein Drama zu 
ſchreiben, ſondern eine plaſtiſche Gruppe zu bilden; ſie hatten aus der Dichtung 
den für ihren künſtleriſchen Zweck fruchtbarſten Moment herauszuheben, die 
übrigen Umſtände dieſem Momente anzupaſſen, ja fie hatten die gleiche Freiheit 
wie der Dichter, ſofern es ihre Kunſt verlangte, dieſe Umſtände nach den Forde⸗ 
rungen derſelben umzugeſtalten. 

Wenden wir uns alſo, um zu ſehen, wie die Künſtler ſich zur Dichtung 
verhalten, an das Kunſtwerk ſelbſt! Es ſind zwei Schlangen, welche drei 
menſchliche Geſtalten in ihre Windungen verſtricken. Das iſt nicht ein „rein 
äußerlicher“ Umſtand. Zwei Schlangen finden wir bei Virgil, zwei bei So⸗ 
phokles, der ihnen ſogar, vielleicht nach dem Vorgange des noch älteren Bacchy⸗ 
lides, beſtimmte Namen gibt: Porkes und Chariboia, einen männlichen und einen 
weiblichen; alſo ein Paar: ob auch das aus Zufall oder mit Abſicht? Die 
Dichter folgen hier offenbar der älteſten Quelle, dem Arktinos, bei dem nach 
Proklos ebenfalls zwei Schlangen erſcheinen. Bei ihm iſt die Zweizahl voll⸗ 
kommen gerechtfertigt, weil nur der Vater und der eine der Söhne dem Tode 
verfallen. Weniger ſelbſtverſtändlich iſt ſie bei den ihm nachfolgenden Dichtern, 
welche beide Söhne unterliegen laſſen. Allein der Dichter kann verſchiedene 
Momente ſchildern, die zeitlich nach einander folgen; er kann, wie es z. B. Virgil 
thut, zuerſt die Söhne und dann den Vater tödten laſſen, ohne daß dadurch die 
einheitliche Idee leidet. Nicht eben ſo der Künſtler! Selbſt der ſpäte Illuſtra⸗ 
tor der vaticaniſchen Virgilhandſchrift (Leſſing's Laokoon, herausg. von Blümner, 
2. Aufl., Taf. II, 2) ſchnürt zwar die Figuren des Vaters und der beiden 
Knaben zu einer einheitlichen Gruppe zuſammen, muß aber den Vater vom Biſſe 
der Schlangen noch unverletzt zeigen und läßt ihn dafür beide Arme mit einer 
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ziemlich nichtsſagenden Geberde gen Himmel ſtrecken. Der Maler eines pom⸗ 
pejaniſchen Wandgemäldes aber (Ann. dell’ Inst. 1875, t. O., Blümner t. 3) ) 
greift zu dem nicht eben glücklichen Auswege, den einen der Knaben ſchon todt 
in den Vordergrund zu legen und auch den andern noch mit der einen Schlange 
ringenden von dem mit der andern beſchäftigten Vater völlig zu trennen, wo— 
durch die dichteriſch geforderte Gemeinſamkeit in dem Wirken der Schlangen, 
wie in ihrer Abwehr, gänzlich aufgegeben iſt und Alles in einzelne Theile 
zerfällt 2). 


2) So gering der künſtleriſche Werth dieſes Gemäldes ſein mag, ſo leuchtet doch jeine 
Wichtigkeit für die Beſtimmung der Entſtehungszeit der Marmorgruppe ſofort ein, ſofern es ſich 
herausſtellen ſollte, daß der Maler die Gruppe gekannt habe. Man hat nicht unterlaſſen, auch 
dieſe Frage mit gewohnter wiſſenſchaftlicher Gründlichkeit — gründlich zu verwirren. Wo von 
einer directen Benutzung, einem Nachahmen oder Copiren nicht die Rede ſein kann, was nützt 
es da, die Figuren des Vaters oder gar die des im Gemälde vom Vater vollſtändig losgelöſten 
älteren Sohnes Glied für Glied im Einzelnen zu vergleichen? Die Unbefangenheit des Urtheils 
muß dadurch nothwendig getrübt werden. Gibt es denn zwiſchen den beiden im Extrem einan— 
der gegenüberſtehenden Möglichkeiten, zwiſchen völliger Unbekanntſchaft mit der Marmorgruppe 
und einem Copiren derſelben nicht eine ganze Reihe vermittelnder Möglichkeiten? Man lege 
doch irgend wem, der die Gruppe kennt, das Gemälde vor, und er wird nicht leugnen können, 
daß bei allen durch die Unterſchiede der Malerei und der Sculptur bedingten Abweichungen die 
Figur des Vaters im Grundmotiv ihrer Bewegung, in ihrem Verhältniß zum Alter ſofort an 
die Marmorgruppe erinnert. Es iſt nur eine flüchtige, oberflächliche, aber immer noch deutliche 
Reminiscenz, die indeſſen vollkommen genügt, um die Ueberzeugung zu erwecken, daß der Maler 
die Gruppe nicht etwa bei der Arbeit vor Augen gehabt, aber doch irgend einmal geſehen und 
unter dem Eindrucke dieſer Erinnerung die Figur des Vaters gemalt hat. Sit alſo die Gruppe 
älter als das einige Decennien vor der Zerſtörung Pompei's gemalte Bild, ſo kann ſie nicht 
erſt zur Zeit des Titus entſtanden ſein. 

2) Immer aber hielten ſich die beiden Künſtler trotz der dadurch entſtehenden Schwierig— 
keiten an die durch feſte Tradition gegebenen zwei Schlangen. Dagegen finden ſich auf einem 
Marmorrelief in Madrid drei, auf einem zweiten, in Wittmer'ſchem Beſitze, ſogar vier Schlangen 
(vgl. Blümner ©. 705). Es iſt auffällig, daß die Buchſtabengläubigen, welche ſonſt jeder ge— 
ſchriebenen Notiz irgend eines Scholiaſten den Vorrang vor der Sprache eines Kunſtwerkes ein- 
räumen, dieſe Abweichung der beiden Sculpturen von der übereinſtimmenden Tradition der 
Schrift⸗ und der Bildwerke ruhig und faſt ohne ein Wort zu verlieren, als etwas ganz Gleich- 
gültiges hinnehmen, obwol dieſelbe wenigſtens in Beziehung auf das Wittmer'ſche Relief von 
mir ſchon im Bullett. dell' Inst. 1863, p. 11 betont worden war. Der moderne Urſprung, auf 
den ohnehin ſtiliſtiſche Gründe nur zu beſtimmt hinweiſen, wird dadurch nur immer offenbarer, 
ohne daß es deshalb nöthig wäre, an bewußte Fälſchungen zu denken. Es ſind wahrſcheinlich 
decorative Arbeiten aus der Zeit der Renaiſſance, veranlaßt durch den Ruf der vaticaniſchen 
Gruppe, aber bei nur ganz oberflächlicher Benützung derſelben ſelbſtändig gearbeitet. — Dagegen 
iſt die Echtheit der bei Blümner (S. 707) beſprochenen Contorniaten mit Unrecht bezweifelt 
worden, wenn auch allerdings die aus dem vorigen Jahrhundert ſtammenden Abbildungen für 
das Einzelne abſolut unzuverläſſig ſind. Durch Freundeshilfe iſt es mir gelungen, die Exiſtenz 
der beiden Typen zu conſtatiren, während Sabatier (Med. contorn. pl. XIV, 11) nur einen 
kennt. Seine Abbildung ſtimmt im Allgemeinen mit dem Wiener Exemplar, welches den Kopf 
des Nero auf dem Avers trägt, weicht aber in Einzelnheiten von dieſem ab; und da ein Exemplar 
im Pariſer Cabinet, von welchem Sabatier ſpricht, ſich dort nicht vorfindet, ſo mag ſie auf das 
mir nicht bekannte Exemplar der Sammlung de Renneſſe zurückgehen. Der zweite (Morelli'ſche) 
Typus mit dem Kopfe des Vespaſian auf dem Avers iſt durch ein Exemplar im Muſeum von 
Neapel vertreten. Leider ſind die beiden mir in Abdrücken vorliegenden Stücke, das Neapeler 
wie das Wiener, von ſo geringer Erhaltung, daß ſie gerade über die Zahl der Schlangen kein 
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Dieſen verunglückten Löſungen ſtellen wir jetzt die vaticaniſche Gruppe 
gegenüber. Die eine der Schlangen, die untere, iſt von rechts kommend über 
den älteren Sohn und den Vater hinweg, ſie beide an den unteren Extremitäten 
umſtrickend, ihrem eigentlichen Schlachtopfer, dem jüngeren Sohne zugeeilt, der 
bereits unrettbar verloren iſt. Die andere ſcheint die Gruppe zuerſt halb um⸗ 
kreiſt, dann von links her über den Rücken des Vaters geglitten zu ſein und 
hat ſich, nachdem ſie den älteren Sohn nur am rechten Arme umſchlungen und 
dadurch an die Stelle gefeſſelt hat, dem Vater wieder zugewendet, um ihm den 
tödtlichen Biß beizubringen. So iſt die ganze Gruppe von zwei Seiten her 
feſt zuſammengeſchloſſen, und einen ebenſo einheitlich geſchloſſenen Moment bildet 
die eigentliche Action, das Beißen der beiden Schlangen. Sollen wir nun dieſe 
Einheit wieder auflöſen und annehmen, daß die zweite der Schlangen, nachdem 
ſie die ſchon einmal gebotene Gelegenheit, den älteren Sohn zu verderben, un⸗ 
genutzt hat vorübergehen laſſen, nun noch einmal umkehre, um ihm nachträglich 
die tödtliche Wunde beizubringen? Die Handlung, welche in der tödtlichen Ver⸗ 
letzung des Vaters ihren Höhepunkt erreicht, würde von dieſer Höhe herabſinken, 
das Intereſſe müßte ermatten und erlahmen: unſer Geiſt iſt nur erfüllt von 
dem Gedanken an die Folgen der bisherigen Action und hat keinen Raum für 
eine theilweiſe und doch nur abgeſchwächte Fortſetzung derſelben. Halten wir 
uns an das, was uns die Gruppe wirklich vor Augen ſtellt, ſo finden wir ganz 
einfach das, was Proklos aus Arktinos mittheilt: die beiden Schlangen, welche 
den Water und den einen der Söhne tödten, den einen von zweien: auch dieſer 
zweite iſt gegenwärtig und in das Unglück der Familie mit verſtrickt, aber, ſo 
wie die Gruppe vor uns ſteht, nicht unrettbar verloren. 


So wie die Gruppe vor uns ſteht, die wir jetzt nur um ſo ſchärfer in's 
Auge zu faſſen veranlaßt werden. Sie zeigt uns den Vater auf dem Altar 
ſitzend; nur das linke Bein iſt ſeitwärts ausgeſtreckt und berührt den Boden 
neben den Stufen des Altars. Auch das iſt kein zufälliger oder äußerlicher 
Umſtand. Nicht genug, daß ihm die Heiligkeit des Ortes keinen Schutz zu ver⸗ 
leihen vermag: das göttliche Strafgericht ſoll ihn gerade am Altar ereilen, weil 
er, wie ſpäter noch weiter zu betonen ſein wird, den Zorn der Gottheit durch 
Entweihung eines Altars erweckt hat. Auf dem Altar iſt mit ihm vereinigt 
der jüngere Sohn, und zwar ſo feſt an ſeine Seite geſchnürt, daß er nur da⸗ 
durch vor dem Sturze auf den Boden bewahrt wird. Die Körper beider aber 
ſtehen wie unter dem Eindrucke einer einheitlich wirkenden Gewalt, was künſt⸗ 
leriſch ſeinen Ausdruck in der wenigſtens bei der Vorderanficht parallel er⸗ 
ſcheinenden Lage der Körper findet: ſie theilen das gleiche Geſchick. Der ältere 
Sohn ſteht neben dem Altar; er berührt ſich nirgends mit dem Vater, er er⸗ 
hält ſich ſtehend ſelbſtändig und durch eigene Kraft. Sein Oberkörper iſt ſogar 


beſtimmtes Urtheil geſtatten. An ſich würde es nicht zu verwundern ſein, wenn bei dieſen Ar⸗ 
beiten des IV. V. Jahrhunderts von höchſt untergeordnetem künſtleriſchen Werthe die ſtrenge 
Typik der älteren Zeit ſich einmal als gelockert erweiſen ſollte. — Die Beziehung des Reliefs 
einer etruskiſchen Aſchenkiſte (Blümner, S. 716) und eines Vaſenbildes (Arch. Zeit. 1880, S. 189) 
auf Laokoon unterliegt noch manchen Zweifeln. 
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in einen beſtimmten Contraſt mit dem des Vaters geſetzt: er ſteht faſt im rechten 
Winkel auf der gewaltigen Diagonale, welche die Körperaxe des Laokoon vom 
rechten Ellenbogen bis zum linken Fuße bildet und die ganze Gruppe durch⸗ 
ſchneidet. Das ſind gewiß nicht nur künſtleriſche Gegenſätze der Linienführung, 
ſondern dieſe Linienführung, dieſe Anordnung und Unterſcheidung des Raumes 
bilden nur die Grundlagen, um an ihnen den tieferen Gegenſatz in den Hand— 
lungen und Zuſtänden der Perſonen zum Ausdruck zu bringen. 

In der Auffaſſung und Schilderung dieſer Zuſtände liegt das beſondere 
Verdienſt Goethe's. Man kann Blümner die Genugthuung laſſen, in dieſen 
Schilderungen einige kleine Beobachtungsfehler nachgewieſen zu haben. Wie wir 
uns etwa bei einem Werke Raphael's den Genuß nicht durch einen kleinen Zeich— 
nungsfehler verkümmern laſſen, ſo wird auch das Ganze der Schilderung 
Goethe's durch ſolche Ungenauigkeiten kaum beeinträchtigt. Immer bleibt es 
richtig, daß der jüngere Sohn unmächtig, der Vater mächtig, aber unwirkſam 
und nur zu ſeinem eigenen Verderben ſtrebt; daß das Schickſal des jüngſten 
Mitleid, das des Vaters Schrecken erregt, endlich, was uns hier am nächſten 
berührt, daß wir zwar auch für den älteſten Sohn fürchten, daß aber für ihn 
noch Hoffnung vorhanden iſt. Richtig bleibt, daß, ſofern die Schlange ſich 
nochmals gegen ihn zurückwenden ſollte, dieſer Knabe ſeine Aufmerkſamkeit auf 
ſich ſelbſt zurücklenken müßte und die Begebenheit ihren Theilnehmer verlieren 
würde, daß der Vater, der jetzt in ſeiner Größe und in ſeinem Leiden auf ſich 
ruht, ſich gegen den Sohn wenden müßte und zur theilnehmenden Nebenfigur 
herabſinken würde. 

Wenn nun Stark dieſe Erwägungen Goethe's dahin ergänzt, daß durch die 
Errettung des einen der Söhne ein Element in die Gruppe eingeführt werde, 
welches mitten unter den Schrecken des Todes verſöhnend wirke, ſo erhebt 
Blümner gerade gegen dieſe Auffaſſung den beſtimmteſten Einſpruch. Der alte 
Epiker habe an poetiſche Gerechtigkeit, an das etwa leicht zu verletzende Gefühl 
des Publicums ſchwerlich gedacht; in den grauſen Schickſalen, welche die griechiſche 
Mythologie aufzuweiſen habe, müſſe ſo oft der Schuldloſe mit dem Schuldigen 
leiden, warum nicht auch hier? Schon darin, daß Sophokles dem Arktinos 
nicht gefolgt ſei, liege ein Fingerzeig, daß ſich dieſer Verſion keine verſöhnende 
Seite abgewinnen laſſe. „Die Götter der Hellenen kennen, wenn ſie zürnen, 
kein Erbarmen, und mitleidlos erlegt der fernhintreffende Apollon und die pfeil⸗ 
frohe Artemis die ganze Schar der in herrlichſter Jugendblüthe prangenden 
Kinder der Niobe bis herab zum ſchuldlos blickenden Knaben, der ſich in den 
Schutz des Pädagogen flüchtet, bis zu der gleich einer verfolgten Taube im 
Schoße der verzweifelnden Mutter Schirm ſuchenden jüngſten Tochter. Die 
Kinder büßen die Sünde der Eltern: darin liegt für das griechiſche Gefühl nichts 
Verletzendes.“ Blümner überſieht hierbei nur einen, aber für die poetiſche und 
künſtleriſche Auffaſſung den entſcheidendſten Umſtand: die Kinder fallen alle 
ohne Ausnahme unter den Geſchoſſen der Gottheit, aber eine, die hervorragendſte 
Geſtalt bleibt übrig — die Mutter: für ſie würde der Tod ſogar die mildere 
Strafe ſein, und gerade ſie wird erhalten. Denn die Götter handeln nicht in 
blindem, wildem Zorn; ſie ſtrafen mitleidlos, ohne Erbarmen, aber wenn auch 
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unerbittlich, doch gerecht nach ſtrengſter, knappſter Abwägung der Schuld. Es 
iſt nicht ein todeswürdiges Verbrechen, welches die Mutter begangen; ſie hat 
gefehlt durch ſtolze Ueberhebung; nur dieſe wird freilich in härteſter Weiſe ge⸗ 
ſtraft; und wenn auch ſpäter der nie zu ſtillende Schmerz die Mutter in Stein 
verwandelt: zunächſt muß ſie leben; gerade darin liegt ihre Sühne, liegt der 
ethiſche kathartiſche Gehalt der ganzen Sage, liegt auch der höchſte künſtleriſche 
Gehalt der Statuengruppe, welche eben dadurch, daß ſie die Geſtalt der Mutter 
in den Mittelpunkt ſtellt, alle übrigen Niobedarſtellungen überragt. 

Aber warum ſtirbt der Vater und der eine Sohn, der andere nicht? „Wo— 
durch hat es denn dieſer ältere Sohn verdient, daß er am Leben bleibt? Was 
hat jenes arme Kind gethan, daß es dem grimmen Thiere zum Opfer fällt, noch 
bevor ſich die Knoſpe zur Blüthe entfaltet hat? Beide ſind gleich unſchuldig, 
und doch iſt ihr Loos ein ſo verſchiedenes!“ Allein iſt es bewieſen, daß beide 
gleich unſchuldig ſind? Daran freilich, daß Laokoon durch einen Speerwurf gegen 
das hölzerne Roß den Zorn der Athene erregt hat, ſind beide gleich unſchuldig. 
Aber es handelt ſich ja, wie Welcker nachgewieſen hat, um eine ältere Verſchul⸗ 
dung des Vaters, die noch vor dem allgemeinen Untergange der Trojaner be= 
ſonders und ausdrücklich gefühnt werden muß. Ueber dieſe Schuld liegen uns 
zwei Ueberlieferungen vor. Nach der einen beſtand ſie darin, daß er als Prieſter 
des Apollo gegen den Willen des Gottes ein Weib genommen, nach dem andern 
darin, daß er vor dem Bilde des Gottes mit ſeinem Weibe Antiope der Liebe 
gepflogen, alſo das Heiligthum des Gottes entweiht und geſchändet hatte. Die 
erſte, in den Fabeln des Hygin, ſcheint auf Sophokles zurückzugehen; für die 
andere führt Servius zum Virgil als Gewährsmann den Euphorion an, einen 
Dichter und Schriftſteller, der in der zweiten Hälfte des dritten Jahrhunderts 
v. Chr. blühte. Warum aber ſoll dieſer Zug nicht ein alter, nicht von Eupho⸗ 
rion, der in den erhaltenen Fragmenten ſeine Gelehrſamkeit und ſeine Kenntniß 
der alten Sagen vielfach an den Tag zu legen liebt, gerade aus der älteſten 
Quelle, aus Arktinos entlehnt ſein können? und zwar um ſo eher, als er mit 
dem andern Theile der Erzählung des Arktinos, der Erſtreckung des Straf— 
gerichtes auf nur einen der Söhne im beſten Einklange ſteht. Nicht Ungehorſam 
gegen ein Gebot des Gottes, das ſich durch menſchliche Schwäche noch allenfalls 
entſchuldigen ließe, ſondern ein beſtimmtes einmaliges Verbrechen, die Entweihung 
des heiligen Ortes durch freventliche Liebe, bildet die Schuld; und dieſes Ver⸗ 
brechen muß gefühnt werden an dem Vater, der es begangen, und an dem 
Sohne, der perſönlich unſchuldig doch als die Frucht des Verbrechens belaſtet 
iſt mit der Schuld des Vaters. Hier erkennen wir wieder die ſtrengſte, aber 
mit dem knappſten Maße ſtrafende Gerechtigkeit. Die Tödtung des andern 
nicht nur unſchuldigen, ſondern auch mit keiner fremden Schuld belaſteten Sohnes 
wäre ein Uebermaß der Strafe, eine Grauſamkeit. 

Man wird vielleicht zugeben, daß ein Dichter die Rettung des Sohnes in 
der angegebenen Weiſe habe motiviren können; „aber der Künſtler, der dieſen 
Zug der Sage darſtellen ſollte, für den vermöge ſeiner auf einen einzigen Augen⸗ 
blick beſchränkten Kunſt keine pſychologiſche Motivirung möglich war, der ſah 
ſich in die Lage verſetzt, dem Gefühl des Beſchauers etwas zuzumuthen, was 
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daſſelbe viel härter berühren mußte, als wenn er den Tod der beiden Söhne 
ihm vor Augen ſtellt“, nämlich den Gedanken an eine feige Flucht. Einem 
ſolchen Gedanken jedoch widerſpreche die Darſtellung des Sohnes in der Gruppe 
ſelbſt. „Der noch unverletzte Jüngling denkt nicht an ſich und die ihm ſelbſt 
drohende Gefahr . . . .; er vergißt alles über dem Leiden des Vaters ... .; angſt⸗ 
voll, ſchmerzerfüllt ſtarrt er auf den Vater hin, den Mund zum Hilferuf öffnend; 
nur am Vater hängt ſein Blick, und dieſer Blick ſagt uns, daß dieſer Sohn, 
ſelbſt wenn es ihm noch einen Augenblick ſpäter möglich ſein ſollte ſich zu retten, 
die Rettung verſchmähen, daß er den Tod zuſammen mit ſeinem Vater und 
ſeinem Bruder vorziehen wird. Und daß der Tod auch ihn bald ereilen wird, 
das ſehen wir deutlich.“ Iſt das ſo ſicher? Die Betrachtung der Gruppe hat 
gezeigt, daß jede der beiden Schlangen bereits Gelegenheit gehabt hätte, ihm den 
tödtlichen Biß zu verſetzen. Wenn ſie, doch wol mit Abſicht, darauf verzichteten, 
wer will behaupten, daß ſie nun nachträglich das Verſäumte nachholen werden? 
Und wodurch verräth der Sohn wirklich eine Neigung, dem Schickſale des Vaters 
und Bruders zu folgen? 

Wenn Niobe verzweiflungsvoll nach oben blickt, ſo mögen wir ihren 
Blick dahin deuten, daß auch ſie von einem tödtlichen Pfeile getroffen zu werden 
wünſche. Der Sohn des Laokoon blickt zwar voll Theilnahme auf den Vater; 
aber das hindert ihn nicht an dem Verſuche, ſich von den Umſchlingungen der 
Schlange zu befreien; er ergibt ſich nicht hoffnungslos dem Verhängniß. Er 
thut damit nur, was der natürliche Trieb, die augenblickliche Lage wie ſelbſt⸗ 
verſtändlich fordern, und nur inſoweit, als es für den Augenblick nothwendig 
erſcheint, ſo daß daneben die Theilnahme für den Vater immer noch ihren Aus— 
druck findet. Sollen wir ihm daraus einen Vorwurf machen? Nach Blümner 
allerdings; denn Rettung wäre ihm nur möglich durch feiges Verlaſſen ſeines 
Vaters und Bruders, und „wahrlich, das Intereſſe, welches wir jetzt an dieſem 
Jüngling nehmen, wo wir ihn ſein eigenes Loos ganz über den Leiden ſeines 
Vaters vergeſſen ſehen, wandelt ſich in das Gefühl der Verachtung, wenn wir 
denken ſollten, er werde — ſo natürlich und jedem Menſchen innewohnend auch 
der Trieb der Selbſterhaltung ſein mag — gegenüber ſeinen leidenden Anver⸗ 
wandten ſein Heil in der Flucht ſuchen.“ Ich wiederhole, und zwar mit den 
Worten Leſſing's (S. 186 Bl.), die er bei der Hinweiſung auf eine übertreibende 
Nachahmung der bekannten Virgilſtelle durch Petronius anwendet, welcher aus 
den Knaben ein paar heldenmüthige Seelen macht: „Wer erwartet von Menſchen, 
von Kindern, dieſe Selbſtverleugnung?“ Zu ſeiner etwas modern angehauchten 
Auffaſſung iſt Blümner offenbar nur dadurch gekommen, daß es ihm nicht ge- 
lungen iſt, ſich lebendig in die ganze Situation zu verſetzen, wie ſie uns die 
Künſtler durch die Gruppe ſelbſt vor Augen geſtellt haben. 

Im Marmor ſind die Schlangen allerdings ſtarr und unbeweglich, und ihre 
Thätigkeit erſcheint auf einen beſtimmten einzelnen Moment hin fixirt: in unſerer 
Phantaſie hingegen ſollen wir ſie uns als in ſchneller, gleißender Bewegung 
begriffen vorſtellen. Schon aus dieſem Grunde hat der ältere Sohn nicht nöthig, 
der Umſchlingung ſeines linken Beines ſeine volle oder ausſchließliche Aufmerk⸗ 
ſamkeit zuzuwenden: für ſich allein bringt ſie noch keine Gefahr, ſondern hemmt 
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nur die freie Bewegung. Der Knabe ſucht ſich daher, wie etwa Jemand, der 
mit einem Fuße in Schlinggewächſen hängen geblieben iſt, möglichſt ſchnell von 
ihr zu befreien, weniger das Schwanzende abzuſtreifen, als den Fuß aus der 
Umſchlingung herauszuziehen, was, je weiter die Bewegung vorſchreitet, nur 
um ſo ſicherer gelingen muß. Gewiß unrichtig iſt dann aber, „daß, ſelbſt wenn 
die Schlange ihren Ring um das linke Bein löſt, eine im nächſten Moment 
erfolgende neue und ſchrecklichere Ringelung des furchtbaren Wurmes das rechte 
Bein, und zwar diesmal unentrinnbar feſſeln wird.“ Die Schlangenbewegungen 
gehen vom Kopfe aus, Körper und Schwanzende folgen. Soll alſo dieſes letztere, 
als wäre es ein zweiter Kopf, durch eine gegenläufige Bewegung den rechten 
Schenkel des Knaben umſchlingen? Es wird vielmehr, wie die vorangehenden 
Theile über den Schenkel hinweggleiten. — Weiter aber ſind die Schlangen 
ihrer Natur nach eben Schlangen, nicht reißende Thiere, welche gleich Löwen 
oder hungrigen Wölfen den Menſchen nicht nur anfallen und tödten, ſondern 
auch nachträglich noch verſpeiſen. Und zum Ueberfluß wird uns noch ausdrück⸗ 
lich berichtet, daß die Laokoonſchlangen eben jo ſchnell wie fie erſchienen, nach 
Vollziehung ihres göttlichen Auftrages ſich wieder entfernen und verſchwinden. 
Betrachten wir nach dieſen Vorausſetzungen nochmals die Gruppe ſelbſt! Die 
beiden Schlangen haben zuerſt die ganze Familie an die Stelle gefeſſelt; jetzt 
wo kein Entrinnen mehr möglich, hat jede von ihnen ihr Opfer erſehen und 
mit einem tödtlichen Biß vollziehen ſie ihr Rachewerk. Nachdem dies geſchehen, 
löſen ſie wiederum die nicht mehr nöthigen Bande und enteilen in ihre Schlupf⸗ 
winkel. Entſeelt fallen der Vater und der eine Sohn zu Boden; der andere 
aber, befreit von den Umwindungen der Schlangen, hat nicht mehr nöthig an 
feige Flucht zu denken. Er bleibt zur Stelle als lebendiger Zeuge des Ge⸗ 
ſchehenen. 

Sophokles ließ beide Söhne untergehen; aber im Hintergrunde ſeines Drama's 
erſchien das noch größere Leid: der Untergang nicht einer einzelnen Familie, 
ſondern einer Stadt, eines ganzen Staates, der Untergang Troja's. Zudem 
konnte die Kataſtrophe nicht auf offener Scene vor ſich gehen: ſie konnte nur 
berichtet werden. In dem Bericht aber würde die Schilderung der Wehklagen 
des einen unmündigen Knaben nicht nur von geringer Wirkung geweſen ſein, 
ſondern ſie würde ſogar die Aufmerkſamkeit von der Hauptſache abgelenkt haben. 
Sie mußten verſchwinden gegenüber der politiſchen Bedeutung einer Thatſache, 
in der es ſich ausſprach, daß die Götter den Untergang Troja's beſchloſſen hatten. 
Ein verſöhnendes Element in dieſer düſtern Grundſtimmung konnte daher auch 
nur nach dieſer allgemeinen politiſchen Seite geſucht werden, und Sophokles 
fand es bereits bei Arktinos, indem dieſer den Auszug und die Rettung der dem 
Laokoon nahe verwandten Aeneaden noch vor dem Untergange der Stadt als 
die unmittelbare Folge der vorhergehenden Kataſtrophe hinſtellte. — Dieſer 
weite politiſche Hintergrund konnte natürlich von den Künſtlern einer plaſtiſchen 
Gruppe nicht feſtgehalten werden. Sie mußten die Handlung wieder auf einen 
engeren Bereich, den Kreis der Familie, zurückführen; und hier war es wiederum 
die alte epiſche Sage des Arktinos, welche auch den Künſtlern für dieſen be⸗ 
ſonderen Zweck die beſte Grundlage darbot: nicht die ganze Familie, ſondern 
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nur der ſchuldige Theil unterliegt, und jo erſcheint vor unſerer Phantasie, wenn 
wir uns die Handlung der Gruppe bis an das Ende ihrer unmittelbaren Folgen 
fortgeführt denken, nicht ein Haufe von Leichen, die wir mit ſtummer Reſignation 
oder gar mit bitterem Unmuth über den unverſöhnlichen Zorn der Götter 
betrachten, ſondern wir finden über den Leichen den einzigen Hinterbliebenen, 
der in ſeiner eigenen Hilfloſigkeit Zeuge des Unglücks ſein mußte, ohne doch 
ſelbſt Hilfe bringen zu können, und nun dem unendlichen Leid lebendigen Aus- 
druck verleiht. Er iſt nicht die Hauptfigur, wie die Niobe der Statuengruppe; 
aber er bildet darum nicht weniger das Vermittelungsglied, welches uns von 
dem Aeußeren des Vorganges zu den inneren Urſachen und den Folgen deſſelben 
hinüberleitet und unſer Mitleid für ihn ſelbſt ſowol wie für die Gefallenen 
lebendiger erregt, als es irgend ein anderer Zuſchauer oder etwa der Chor in 
einer Tragödie vermöchte. Erſt hierdurch wird die Gruppe eine wahrhaft ethiſche 
und tief tragiſche und gewinnt einen nicht weniger würdigen Abſchluß als die 
Tragödie des Sophokles. 


r 


Der Boden und fein Zuſammenhang mit der 
Geſundheit des Wenſchen. 


ä 


Von 
Max von pettenkofer .) 


Wenn ich es unternehme, über Boden und ſeine Beziehungen zu unſerer 
Geſundheit zu ſprechen, ſo bin ich mir vollkommen bewußt, daß ich kein neues 
mediciniſches Thema gewählt habe, es iſt im Gegentheile uralt — ſchon Hippo— 
krates hat vor ein paar tauſend Jahren über Luft, Waſſer und Boden in ge— 
ſundheitlicher Beziehung geſchrieben — aber es gibt alte Gegenſtände, welche ſtets 
neuen Reiz gewähren, und in jedem neuen Lichte, von irgend einer neuen Seite 
betrachtet, jung erſcheinen, und zu dieſen ewig jungen alten Gegenſtänden gehört 
auch der Boden, auf dem wir ſtehen und wohnen, auf dem wir geboren ſind 
und in dem wir begraben werden. Seit die Menſchheit den Begriff Geſund— 
heit erfaßt hat, wurden der Oertlichkeit, die man als weſentlich aus Luft, 
Waſſer und Boden beſtehend betrachtete, wol ſchon immer krank machende und 
geſund machende Eigenſchaften zugeſchrieben, man hat aber den Sitz deſſen, was 
krank und geſund macht, mehr in der Luft und im Waſſer und weniger im 
Boden des Ortes angenommen, ſo lange man ſich nämlich vorſtellen konnte, 
daß ein Ort ſeine eigene Luft und ſein eigenes Waſſer haben könne, welche wir 
direct genießen, indem wir ſie athmen und trinken, während man vom Boden 
unabhängiger zu ſein glaubte, auf dem man nur tritt. Die Luft eines Ortes 
konnte man in der Geſundheitspflege aber nur ſo lange an erſte Stelle ſetzen, 
als man nicht wußte, daß die durchſchnittliche Geſchwindigkeit der Atmoſphäre 
an der Erdoberfläche 3 Meter in der Secunde iſt, und daß ſie ſelbſt in dem 
Zuſtande, welchen unſer Gefühl als völlige Windſtille empfindet, noch bis zu 
% Meter Weg in der Secunde zurücklegt. Man kann von einem eigentlichen 
Stagniren der Luft ſelbſt in engen Schluchten und Thälern, ſelbſt in den 
engſten Straßen nicht ſprechen, ſie iſt vielmehr in beſtändigem Ortswechſel be— 


1) Vortrag in der erſten allgemeinen Sitzung der Verſammlung der deutſchen Naturforſcher 
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griffen, und wenn ſie an einem Orte Eigenſchaften hat, oder Stoffe enthält, 
welche an benachbarten Orten ſich nicht bemerkbar machen, ſo können dieſelben 
nicht aus der Luft ſtammen, ſondern fie müſſen von der Oertlichkeit abgeleitet 
werden, aus welcher ſie fi) der Luft mittheilen, um dann in der freien Atmo— 
ſphäre durch fortſchreitende Verdünnung und andere Vorgänge wieder zu ver— 
ſchwinden. 

Aehnlich wie bei der Luft iſt es auch beim Waſſer eines Ortes. Alles 
Waſſer, was wir auf Erden trinken, fällt vom Himmel und iſt überall faſt gleich 
zuſammengeſetzt. Erſt wenn es in den Boden eindringt und durch ihn weiter 
zieht, verändert es ſich durch Aufnahme von Stoffen, welche der OHertlichkeit 
entſtammen, durch die es läuft, welchen Satz ſchon Hippokrates ausgeſprochen 
hat. Aber auch im Waſſer verſchwinden für uns örtliche Beimengungen theils 
durch Verdünnung, theils durch chemiſche Veränderungen wieder, ebenſo, wie in 
der Luft, — nur in dem Grade weniger und langſamer, als das Waſſer im 
Boden in geringerer Menge vorhanden iſt und ſich langſamer bewegt. Dieſe 
Reinigung des Waſſers erfolgt nicht blos bei längerem Verweilen und Bewegung 
im poröſen Boden, ſondern auch in offenen Rinnſalen, in Bächen und Flüſſen. 
Brunner und Emmerich haben das Waſſer der Iſar vom Gebirge an bis zur 
Mündung in die Donau an ein und demſelben Tage an vielen Stellen gleich— 
zeitig geſchöpft und es überall weſentlich gleich gefunden, obſchon der Fluß von 
den an ſeinen Ufern liegenden Orten beträchtliche Beimengungen erhält. — 

Was kommt nicht alles in die Elbe, bis ſie von Böhmen hinab in's Meer 
fließt, und doch iſt filtrirtes Elbwaſſer in Hamburg und in Altona noch als 
reines Trinkwaſſer anerkannt. 

Der Fluß Trent in England nimmt in ſeinem Laufe, ehe er Nottingham 
erreicht, das Canalwaſſer von 2 Millionen Menſchen, die an ſeinen Ufern 
wohnen, auf, welches mindeſtens über 2 Millionen Liter täglich beträgt, und doch 
iſt bei dieſer Stadt ſein Waſſer klar, wohlſchmeckend und chemiſch frei von all 
den ſchädlichen Beſtandtheilen, welche durch dieſe enorme Menge Schmutzwaſſer 
hereingebracht werden. 

In Paris ergoß unterhalb der Brücke von Asnières der Sammelcanal von 
Clichy einen beträchtlichen Strom ſchwärzlichen Waſſers in die ruhig fließende 
Seine, welche dadurch ſo verunreinigt wurde, daß weder Fiſch noch Pflanze mehr 
darin leben konnte, — und doch iſt einige Meilen unterhalb Paris bei Meulan 
jede Spur der Verunreinigung des Fluſſes wieder verſchwunden. 

Wenn alſo Luft oder Waſſer an einem Orte verdorben ſind, ſo geht die 
Verderbniß nicht von einer Entmiſchung oder Zerſetzung dieſer beiden Lebens⸗ 
Elemente aus, ſondern vom Orte ſelbſt und ſie reinigen ſich bald wieder. Am 
längſten und zäheſten haftet eine Verunreinigung am Boden, der keinen Orts— 
wechſel hat, wie Luft und Waſſer. Wenn man früher für einen Ort den hygie- 
niſchen Werth der Luft an erſte Stelle, den des Waſſers an zweite und den des 
Bodens an dritte Stelle ſetzte, ſo darf man gegenwärtig die Reihenfolge wohl 
umkehren. 

Der Einfluß des Bodens auf die Geſundheit der darauf Lebenden tritt am 
deutlichſten beim Herrſchen einiger epidemiſcher Krankheiten hervor. Daß die 
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Malariakrankheit, das Wechſelfieber vom Boden ſtammt, hat man von jeher 
angenommen: in neuerer Zeit hat ein genaues Studium der Verbreitungsart 
der Cholera, des Abdominaltyphus, des Gelbfiebers und auch der Peſt es Vielen 
zur Ueberzeugung gemacht, daß auch dieſe Krankheiten, welche man einſt für vom 
Boden unabhängig hielt, weil ihr ſpecifiſcher Keim durch den menſchlichen und 
ſachlichen Verkehr verbreitbar iſt und wirklich verbreitet wird, in irgend einer 
Weiſe doch mit dem Boden zuſammenhängen, wenn das nähere Wie auch erſt 
zu ermitteln iſt. Die namentlich bei Cholera und Typhoid ſo häufig und ſo 
ſcharf auftretende örtliche Begrenzung ſuchte man allerdings zunächſt nicht aus 
einem Bodeneinfluſſe, ſondern aus dem Einfluß von Luft oder Waſſer zu erklären, in 
welche Krankheitskeime von Menſchen gelangt ſein konnten; eine unparteiiſcheſtrengere 
Prüfung der örtlichen Ausbreitung dieſer Krankheiten in kleineren und größeren 
Kreiſen hat nun aber zur Evidenz ergeben, daß in vielen Fällen Luft und 
Waſſer nicht länger als Urſachen der Begrenzung aufrecht erhalten werden 
können, ſondern daß man die Urſachen des epidemiſchen Auftretens im Boden 
zu ſuchen habe. . 

Bei dem Vorkommen der Cholera ſelbſt auf hoher See auf Auswanderer— 
ſchiffen und auf Kriegsſchiffen, wo man denken ſollte, daß da von einem Boden— 
einfluſſe abſolut keine Rede mehr ſein könnte, macht ſich derſelbe oft in der auf— 
fallendſten Weiſe kenntlich, indem nur Perſonen, welche von gewiſſen Oertlich— 
keiten kommend eingeſchifft wurden, von der Krankheit ergriffen werden, während 
die übrigen auf dem Schiffe nicht einmal von einer Diarrhöe zu leiden haben, 
obſchon ſie unter den Kranken verweilen und Alle gleiche Koſt und gleiches Waſſer 
und gleiche Luft genießen. An ſich müſſen die das Meer befahrenden Schiffe 
als für Cholera unzugängliche (immune) Orte betrachtet werden, weil es die 
Regel iſt, daß die Krankheit in einzelnen Fällen auf ſie gebracht erliſcht, wes⸗ 
halb es auch in der ſeemänniſchen Praxis als beſte prophylaktiſche Maßregel 
gilt, in See zu gehen, die Kranken mitnehmend und allen weiteren Verkehr der 
Mannſchaft mit dem inficirten Hafen oder Ufer unterbrechend. Die ausnahms⸗ 
weiſe auf Schiffen dennoch vorkommenden epidemiſchen Ausbrüche können nicht 
durch Anſteckung von Perſon zu Perſon, ſondern müſſen ſtets durch den vorher⸗ 
gegangenen Verkehr des Schiffes oder feiner Mannſchaft oder Paſſagiere mit einem 
cholerainficirten Boden erklärt werden. 

Nicht minder deutlich und oft weiſen auf den maßgebenden Einfluß des 
Bodens auch die für Cholera unzugänglichen (immunen) Gegenden und Orte 
auf dem Lande hin. Geſtatten Sie mir ein bekanntes, aber prägnantes Beiſpiel 
anzuführen, die große Fabrik- und Handelsſtadt Lyon in Südfrankreich, welche 
ſeit dem Erſcheinen der Cholera in Europa ſtets den lebhafteſten Verkehr zu 
Waſſer und zu Lande mit cholerainficirten Nachbarſtädten ungeſtraft unterhalten 
hat. So oft ſchon in Paris und Marſeille Choleraepidemien waren, in Lyon, 
welches gerade zwiſchen dieſen beiden Infectionsheerden liegt, konnte die Krank— 
keit noch nie epidemiſch Fuß faſſen, trotz vielen von außen eingeſchleppten Fällen, 
ſelbſt nicht im Jahre 1849, wo ſich die Stadt empört hatte, von cholerainficirten 


Regimentern aus Paris und Marſeille belagert, erobert und beſetzt wurde, ohne 
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daß trotz Aufruhr, Noth und Elend aller Art die niedergeſchlagene Civilbevölke— 
rung von Cholera ergriffen wurde. 

Die Immunität von Lyon iſt gegenwärtig eine in Frankreich allgemein 
anerkannte Thatſache und die Stadt genießt von dieſem gütigen Geſchenk des 
Himmels auch nicht unbeträchtliche materielle Vortheile, inſofern die reichen Leute 
von Paris und Marſeille, denen die Verhältniſſe geſtatten fortzugehen, ſobald 
in ihrer Heimath die Cholera ausbricht, ſcharenweiſe nach Lyon ziehen und die 
oft lange währende Gaſtfreundſchaft der Lyoner gerne theuer bezahlen. Wenn 
man früher in Lyon fragte, warum die Stadt ſo glücklich iſt und ſo auffallend 
verſchont bleibt, ſo konnte man ſich nicht auf außerordentliche Reinlichkeit oder 
beſondere Wohlhabenheit des zahlreichen Proletariates, auch nicht auf das vor— 
treffliche Trinkwaſſer der Stadt berufen, welches bis 1859, bis zur Errichtung 
der neuen Waſſerleitung mit filtrirtem Rhonewaſſer ſehr ſchlecht beſchaffen war, 
und ſo berief man ſich daher auf die Luft, deren beſtändige Bewegung in Folge 
der Vereinigung der beiden großen Ströme Rhone und Saone eine ſo lebhafte 
ſei, daß ſie dem importirten Choleragift ſtets Herr werde und es nicht auf— 
kommen laſſe. Wenn man aber die auf der meteorologiſchen Station beobachtete 
Windgeſchwindigkeit vergleicht mit anderen von Cholera ſchwer betroffenen Ge— 
genden und Orten, ſo findet ſich nicht der geringſte Unterſchied zu Gunſten von 
Lyon. Das Plateau von Languedoc, über welches ſo oft die Miſtralſtürme 
fahren, welche Dächer abdecken, Bäume entwurzeln und im Hafen von Marſeille 
ſelbſt Schiffe zerſchlagen, wird nicht ſelten von ſchweren Choleraepidemien heim 
geſucht. 

Spätere Unterſuchungen haben ergeben, daß für die Erklärung der Immunität 
von Lyon auch nur ſeine Bodenverhältniſſe übrig bleiben, gleichwie für viele 
derartige andere Orte. Die Immunität von Lyon iſt — abgeſehen von der Größe 
der Stadt — nicht auffallender, ja nicht einmal ſo auffallend, als z. B. die von 
Verſailles, wohin von Paris aus trotz des täglichen und ſtündlichen Verkehrs 
die Cholera noch nie in epidemiſcher Form gebracht werden konnte. Decaisne 
hat nachgewieſen, daß auch für die Immunität von Verſailles nur die Boden- 
verhältniſſe in Betracht kommen. 

Man braucht übrigens nicht nach Frankreich zu ſchweifen, man findet die 
analogen Fälle überall, wo man die Verbreitung der Cholera oder des Typhoids 
ernſtlich unterſucht. Die ſchöne Stadt Salzburg, welche gegenwärtig die Ver— 
ſammlung der Naturforſcher und Aerzte ſo gaſtfreundlich beherbergt, gehört auch 
zu den glücklichen Städten, welche bisher von Choleraepidemien noch immer 
verſchont geblieben find, trotzdem daß jedesmal, wenn die Krankheit in Oeſter⸗ 
reich oder Südbaiern war, zahlreiche Choleraflüchtlinge ſich hier anſammelten, 
unter denen Cholerafälle vorkamen, ohne auf die Stadt überzugehen. Nur im 
Winter 1873/74, wo der heftige Choleraausbruch in der Gefangenanſtalt Laufen 
vorkam, ſtellten ſich auch in Salzburg ſchwache Zeichen ein, daß wenigſtens 
einzelne Stadttheile nicht abſolut und jederzeit gegen Cholera gefeit ſeien, ähn- 
lich wie auch Lyon einmal im Jahre 1854 erfahren mußte, daß nicht die ganze 
Stadt unempfänglich iſt. Die Lyoner laſſen ſich das zwar nicht gerne ſagen, 
weil ihnen zu viel am Ruhm ihrer Immunität gelegen iſt, ſondern ſie fragen: 
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was ſollen in einer Reihe von 50 Jahren einmal in einem Jahre einige hundert 
Cholerafälle gegenüber der geſammten Bevölkerung von Lyon bedeuten, welche 
mehr als 400,000 Seelen zählt? Man darf aber nicht ſo rechnen, man muß 
vielmehr fragen: wie viel Einwohner hat der Stadttheil, welcher — wenn auch 
nur einmal — eine beträchtliche Anzahl Cholerafälle gehabt hat, und da kann 
die Antwort nicht anders ausfallen, als daß die Vorſtadt Guillotiere 1854 eine 
ausgeſprochene Choleraepidemie gehabt hat. Dieſer einmaligen Epidemie ging 
eine auch nur einmalige abnorme Trockenheit und ein ſo andauernd niedriger 
Rhoneſtand voraus, wie er in Lyon ſeit 1826 nicht beobachtet wurde. 

Und ſo könnte auch Salzburg wenigſtens ſtellenweiſe einmal heimgeſucht 
werden, wenn der Himmel hartnäckig längere Zeit ſeine Schleußen verſchließen 
würde, und wenn die Cholera in der Nähe wäre, was wir aber weder wünſchen 
wollen, noch zu fürchten haben, da Salzburg bisher immer noch wegen fleißigen 
und gründlichen Regnens bei allen Reiſenden bekannt iſt. 

Eine große Reihe von Belegen für den Einfluß der Oertlichkeit und nament⸗ 
lich des Bodens enthalten auch die Berichte der Choleracommiſſion für das 
deutſche Reich, unter denen ich namentlich auf die Verbreitung der Cholera im 
Königreich Sachſen von Günther und im Regierungsbezirk Oppeln von Piſtor 
hinweiſen möchte, welche beide Forſcher ſich nicht damit begnügten, nur die letzte 
Choleraheimſuchung von 18721874 in's Auge zu faſſen, ſondern welche alle 
zur Kenntniß gelangten Choleravorkommniſſe ſeit dem Erſcheinen der Seuche in 
Europa, ſeit 1832 in den Kreis ihrer Unterſuchung gezogen haben. Die Be— 
rechtigung der lokaliſtiſchen Anſchauung in Bezug auf Cholera und andere epi— 
demiſche Krankheiten kann nicht länger mehr in Frage geſtellt werden, und wenn 
dieſes das einzige Reſultat wäre, zu welchem die deutſche Choleracommiſſion 
beigetragen hätte, ſo wäre es groß genug, um die vom Reiche darauf verwandten 
Mittel nicht als nutzlos vergeudet anzuſehen, denn es dürfte jetzt die Forſchung 
eine beſtimmte, und eine andere Richtung als bisher annehmen. 

Fragen wir uns nun: Was mag das ſein im Boden, was eine ſo mächtige 
Wirkung auf unſere Geſundheit im guten und böſen Sinne ausüben kann? Auf 
dieſe Frage vernimmt man, ſoweit es ſich um Schädigung der Geſundheit han— 
delt, von den verſchiedenſten Seiten gegenwärtig ſo ziemlich die gleiche Antwort, 
der ich ſelber auch ſchon längſt gehuldigt habe: aller Wahrſcheinlichkeit 
nach ſind es kleinſte Organismen, oder Erzeugniſſe derſelben, 
wovon viele Millionen von Individuen zuſammengenommen erſt den Umfang 
des kleinſten Stecknadelknopfes oder einen Milligramm Gewicht haben, welche 
den poröſen Boden von ſeiner Oberfläche bis in große Tiefen hinab bewohnen, welche 
uns ſchädlich und unſchädlich und ſelbſt nützlich ſein können, gleich wie wir größere 
ſchädliche und unſchädliche und nützliche Thiere und Pflanzen ſchon längſt kennen. 
Bisher waren ſie uns unſichtbar und erſt die neuere Pflanzen— und Thier⸗ 
Phyſiologie und Pathologie hat fie durch Mikroſkop und Culturverſuche ſichtbar 
gemacht. Ein hervorragender Pflanzenphyſiologe Naegeli hat ſie gerade mit 
Rückſicht auf ihre hygieniſche Bedeutung in feinem bekannten inhaltreichen Werk: 
Die niederen Pilze in ihren Beziehungen zu den Infectionskrankheiten und der 
Geſundheitspflege getreu und lebhaft geſchildert. Ihre dem gewöhnlichen Auge 
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geheimnißvolle Gegenwart erinnert an den alten Glauben an unſichtbare Geiſter, 
welche zeitweiſe aus der Erde ſteigend in Luft und Waſſer weben und manche 
Orte ſo unheimlich machen. 

Naegeli nennt einen Boden, welcher Epidemien hervorruft oder begünſtigt, 
ſehr bezeichnend einen ſiechhaften, und ſein Gegentheil einen ſiechfreien. 
Man darf aber nicht glauben, daß nur der erſtere Ort Spaltpilze und ſolche 
niedrige Organismen beherberge und der letztere nicht, oder daß ſie nur aus 
erſterem und nicht auch aus letzterem zu uns gelangen, — im Gegentheil, ſie 
ſind überall und immer vorhanden. Wenn ſie ſich nun einmal ſchädlich, ein- 
mal unſchädlich erweiſen, ſo zwingt das zu der Annahme, daß entweder nicht 
überall und nicht immer dieſelben Arten vorkommen, oder daß die gleichen Arten 
an verſchiedenen Orten, unter verſchiedenen Umſtänden und zu verſchiedenen 
Zeiten verſchiedene Eigenſchaften annehmen, daß ſie ſozuſagen nur ſtellen- und 
zeitweiſe giftig werden. Es mag nun das eine oder andere der Fall ſein, immer 
wird das Medium, in welchem ſie leben, den größten Einfluß darauf haben, 
und ſoweit dieſes Medium der Boden iſt, iſt er auf die Bedingungen zu unter— 
ſuchen, welche er dem Wachsthume dieſer Organismen und deren Uebergang 
auf den Menſchen gewährt. Gerade in dieſer Richtung hat uns die Mykologie 
noch ſehr wenig aufgeklärt, und harren da noch viele Räthſel ihrer Löſung: 
aber ſo viel ſteht bereits feſt, daß nicht nur die Landwirthſchaft, ſondern auch 
die Geſundheitswirthſchaft ſich mit dem Boden zu befaſſen hat. 

Man iſt mit Unterſuchung des Bodens in hygieniſcher Beziehung bereits 
vorgegangen, ehe man von Spaltpilzen als Urſachen der Infectionskrankheiten 
ſprach, es genügte dazu ja ſchon die einfache Wahrnehmung, daß unter gewiſſen 
Bodenverhältniſſen ſolche Krankheiten vorkommen und nicht vorkommen. 
Man vermochte auch bereits, ohne die näheren und nächſten Urſachen zu kennen, 
einen ſiechhaften Boden mehr oder weniger ſiechfrei zu machen. Das bekannteſte 
Beiſpiel dieſer Art iſt wohl das Wechſelfieber und der Malariaboden, dem man 
nicht nur durch Drainirung und Entſumpfung des Untergrundes, ſondern auch 
durch Cultivirung und Düngung der Oberfläche ſeine ſchädliche Wirkung ganz 
oder theilweiſe zu nehmen wußte. Von höchſtem Intereſſe iſt, was Tommaſi⸗ 
Crudeli in feiner kürzlich erſchienenen Schrift „Die Malaria Rom's und die alte 
Drainage der römiſchen Hügel“ darüber mittheilt, daß nämlich zu den Zeiten der 
alten Römer die Bewohner Rom's und der Campagne viel weniger an Fieber zu leiden 
hatten, als es ſpäter und gegenwärtig der Fall iſt. Der Archäologe de Tucci machte 
vor kurzem auf eine eigenthümliche Art unterirdiſcher Kanäle, cuniculi genannt, 
in den römiſchen Hügeln aufmerkſam, Tom maſſ ſtudirte dieſe Einrichtungen, und 
fand, daß ſie nur beſtimmt ſein konnten, die Hügel zu drainiren, daß ſie aber 
nun verſtopft und unwirkſam find. Früher waren fie nach Tom maſi's Anſicht 
jo ſelbſtverſtändliche Einrichtungen, daß die altrömiſchen Schriftſteller dieſelben 
gar nicht erwähnen, erſt in den Stürmen der Völkerwanderung und im Mittel- 
alter kamen ſie derart in Vergeſſenheit, daß ſie jetzt erſt wieder entdeckt werden 
mußten. 

Auch gegen andere Infectionskrankheiten, welche vom Boden abhängen, iſt 
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man mit auf den Boden berechneten Maßregeln nicht ohne Erfolg vorgegangen, 
ohne ihre ſpecifiſchen Urſachen zu kennen. 

Was ſind nun den Epidemien günſtige Bodenverhältniſſe? 

Es iſt eine alte Erfahrung, daß auf ſogenanntem Alluvialboden, im ange⸗ 
ſchwemmten Lande gewiſſe Infectionskrankheiten ihre Lieblingsſitze haben. Der 
Alluvialboden beſteht chemiſch und geognoſtiſch weſentlich aus den gleichen 
mineraliſchen Stoffen, wie die compacten Gebirgsmaſſen, aus deren Zer⸗ 
trümmerung er entſtanden iſt, — nur ſeine phyſikaliſche Aggregation iſt weſent⸗ 
lich verſchieden und zeichnet ſich der Alluvialboden vor dem Felsboden durch 
ſeine große Permeabilität für Luft und Waſſer, durch große Poroſität aus, 
d. h. durch Zwiſchenräume, in welchen Luft und Waſſer neben organiſchen 
Stoffen Platz finden. Es gibt auch Felsarten, welche ſehr porös ſind, und dieſe 
verhalten ſich dann nicht anders wie Alluvialboden, wie die Choleraepidemien 
auf dem Felſen von Malta beweiſen. 

Im gewöhnlichen Leben hat man kaum eine Vorſtellung von der Größe 
der Poroſität des Bodens, auf dem wir wohnen. Schwere thurmhohe Gebäude 
ſtehen oft auf einem Boden, welcher zum dritten Theil ſeines Volumens mit 
Luft erfüllt iſt. Die Unterſuchungen über Grundluft haben erſt begonnen, uns 
aber doch ſchon durch einige unerwartete Ergebniſſe überraſcht. Ihr hoher 
Kohlenſäuregehalt, welcher mit der Entfernung von der Oberfläche in der Regel 
noch zunimmt, und welchem auch unſere Quellen und Brunnen ihre Kohlen⸗ 
ſäure verdanken, unterſcheidet ſie von der über dem Boden dahinwehenden Luft. 
Dieſe Kohlenſäure ſtammt weſentlich von organiſchen Stoffen und vom orga⸗ 
niſchen Leben im Boden, mit welchem ſie ſich vermehrt und vermindert. Im 
trocknen todten Boden der liby'ſchen Wüſte, aus welcher Zittel ſeinerzeit Grund⸗ 
luft in Glasröhren eingeſchmolzen heimbrachte, zeigte dieſelbe keinen anderen 
Kohlenſäuregehalt, als die darüberſtehende freie Wüſtenluft, während Grundluft 
aus einem Palmengarten in der Oaſe Farafreh wieder viel Kohlenſäure ergab. 
Daß dieſe Kohlenſäure größtentheils aus dem unterirdiſchen organiſchen Stoff- 
wechſel ſtammt, ergibt ſich aus den Unterſuchungen von Fleck, Fodor, Wolff⸗ 
hügel, Möller, Wollny und anderen, welche den Sauerſtoffgehalt der 
Grundluft um das niedriger fanden, um was ihr Kohlenſäuregehalt höher war, 
als der der freien Luft. 

Daß auch die Luft im Boden nicht ſtagnirt, ſondern wie die freie 
Atmoſphäre beſtändig, nur langſamer ſich bewegt, kann nicht blos aus phyſika⸗ 
liſchen Geſetzen gefolgert, ſondern auch durch Verſuche und Beobachtungen leicht 
dargethan werden. Unſere Wohnungen lüften oder ventiliren ſich zu einem 
nicht geringen Theile durch Grundluft. Renk beobachtet ſeit längerer Zeit mit 
Hilfe des Recknagel' ſchen Differenzialmanometers, ob die Luft aus dem Boden 
in's Haus herein, oder aus dem Haufe in den Boden ſtrömt, und findet, daß 
den größten Theil des Jahres hindurch der Zug vom Boden in's Haus herein 
geht. Renk hat ferner gezeigt, daß die in's Haus ziehende Grundluft ſelbſt bei 
dem langſamen Tempo, in dem ſie ſich bewegt, Staub mitbringt, und andere 
Forſcher haben gezeigt, daß dieſe Luft auch in Nährlöſungen entwicklungsfähige 
Pilzkeime trägt. 
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Es iſt demnach leicht einzuſehen, wie der Boden, auch ohne daß wir ihn 
eſſen, auf unſere Geſundheit wirken kann; die Grundluft ſpielt den ſtets be⸗ 
reiten Vermittler, ſoweit es Spaltpilze betrifft. Es iſt nun auch leicht einzu⸗ 
ſehen, warum gerade oft gewiſſe Häuſer von gewiſſen Zuſtänden im Boden jo 
auffallend zu leiden haben, namentlich wenn ſie ſchlecht gelüftet ſind. Die Luft⸗ 
bewegung in einem geſchloſſenen Hauſe iſt um das viel tauſendfache geringer 
als im Freien, und dieſem Verhältniſſe entſprechend, wird die in die Häuſer 
eindringende Grundluft viel weniger verdünnt, als die in's Freie dringende, und 
läßt von dem aus dem Boden Mitgebrachten viel mehr liegen. In der kälteren 
Jahreszeit, ſo lange geheizt wird, und auch im Sommer während jeder Nacht, 
wo die Luft in unſeren Häuſern wärmer iſt, als die ſie umgebende äußere Luft, 
wirken die Häuſer wie Zugkamine und ſaugen Luft aus dem Boden, wie auf- 
geſetzte Schröpfköpfe. Es iſt eine uralte Erfahrung, daß es das Gefährlichſte 
iſt, in den pontiniſchen Sümpfen (d. h. in einer Fiebergegend) zu ſchlafen, 
d. h. die Nacht zu verbringen. 

Viele denken wohl, die Grundluft ſei vorerſt noch ein theoretiſcher Gegen— 
ſtand und ſehr weit noch von einer praktiſchen Anwendung entfernt. Dem 
damit vertrauteren Arzte kommt das bereits nicht mehr ſo vor. Ich erinnere 
an das, was Oberſtabsarzt Dr. Port in einem Vortrage über die Aetiologie des 
Abdominaltyphus zunächſt im Intereſſe der Militärhygiene, des Kaſernen- und 
Lagerbaues ſo anſchaulich ausgeſprochen hat. Port ſagt: 


„Wenn man ſich die Gefahr vergegenwärtigt, welcher die Bewohner ſiechhaften Bodens 
ausgeſetzt ſind, dadurch daß ſie ihre Häuſer ohne irgend eine Schutzvorrichtung, ich möchte ſagen 
barfuß in den Boden hineinſtellen, und wenn wir bedenken, daß ſelbſt unſere vornehmſten 
Paläſte jan dieſer partiellen Nacktheit laboriren, jo macht uns dies nothwendig den Eindruck 
eines kleinen Culturdefectes. Wir haben in dieſer Beziehung die primitivſten Conſtructionen 
aus der Kindheit der Baukunſt nicht nur nicht überflügelt, ſondern wir find um ein ganz Be⸗ 
deutendes hinter denſelben zurückgeblieben. Wir haben vom hygieniſchen Standpunkt durchaus 
keine Urſache, auf die Landpfahlbauten mancher fremden Völkerſchaften und auf die Lehmhütten, 
die ſich noch bei unſern Bauern hie und da vorfinden, mit Geringſchätzung herabzublicken; beide 
haben, wenn auch auf ganz verſchiedenem Wege, ein hygieniſches Princip berückſichtigt, das 
unſern Bautechnikern entgangen iſt, ſie haben ihre Wohnräume vom Boden unabhängig gemacht, 
dort durch Unterlegung eines die Luftcirculation ermöglichenden Pfahlroſtes, hier durch Abſper⸗ 
rung der Hütten mittelſt eines Lehm-Eſtrichs. Die Ueberlegenheit dieſer primitiven Wohnungen 
über unſere modernen Gebäude läßt ſich vielleicht durch kein anderes Beiſpiel jo überzeugend 
darthun, als durch die Schilderung, die uns Pr. Hirſch von einem Choleraausbruch auf dem 
Landgute des um die öffentliche Gefundheitspflege jo hochverdienten Oberbürgermeiſters v. Winter 
in Danzig gegeben hat. 

Vor dem Gutshauſe deſſelben liegen neun Häuſer in einer Gruppe zuſammen, welche von 
den Dienſtleuten des Gutes bewohnt werden; ſieben von dieſen Häuſern ſind neu in Fachwerk 
mit Backſteinfütterung aufgebaut, mit Kellern verſehen, die vollkommen trocken find; die Parterre- 
geſchoſſe in dieſen Häuſern ſind gedielt; die Räume in denſelben ſind trocken, luftig und reinlich 
gehalten; die Miſtgruben in der in ländlichen Ortſchaften gewöhnlichen Weiſe angelegt. Nur 
zwei in der Mitte dieſer Häuſergruppe gelegene Wohnungen ſind noch nicht umgebaut; es ſind 
alte Lehmkathen mit niedrigen Wohnräumen, ohne Keller, die Stuben nicht gedielt, ſondern mit 
bloßem Eſtrich verſehen, die Verhältniſſe in denſelben alſo im Ganzen weit ungünſtiger als in 
den zuerſt beſchriebenen, übrigens aber die Bewohner derſelben in ihrer Lebens-Erwerbs-Nahrungs⸗ 
weiſe u. ſ. w. in Nichts von denjenigen unterſchieden, welche die neu angelegten Dienſtwohnungen 
inne haben: die Bevölkerung ſämmtlicher neun Häuſer beträgt ca. 150 Seelen. In einem der 
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neuen Häuſer fand eine an Cholera erkrankte und von der Straße aufgehobene Frau Aufnahme; 
drei Tage ſpäter traten in der Bewohnerſchaft deſſelben Hauſes die erſten Erkrankungsfälle auf 
und alsbald verbreitete ſich die Seuche über das ganze Gehöft, mit Ausnahme jener zwei alten 
Kathen, deren Inſaſſen mit ihren Nachbarn in demſelben Verkehre, wie dieſe unter einander 
blieben; während in den ſieben neuen Häuſern ſiebzehn Individuen erlagen (alſo nahe 15 Proc. 
der Bevölkerung), iſt in den alten Wohnungen kein Erkrankungsfall an Cholera vorgekommen. — 
Der Bodenabſchluß, den die alten Lehmkathen in ihrem Lehm-Eſtrich beſaßen, war offenbar die 
Urſache ihres Freibleibens. Die Umwandlung der andern Hütten in moderne Bauten mit offenen 
Fundamenten, mag wol für den Comfort der Bewohner recht günſtig geweſen ſein; hygieniſch 
war ſie eine reformatio in pejus. Bei unſern Vorſtellungen über die Salubrität eines Hauſes 
begehen wir ſehr häufig den Fehler, hygieniſche und Comfortrückſichten mit einander zu ver 
wechſeln.“ 

Port führt noch andere für den Einfluß der Grundluft ſprechende That— 
ſachen an und reſumirt ſeine Betrachtungen in dem Satze: „daß er als die 
erſte hygieniſche Rückſicht, als die oberſte prophylaktiſche Maßregel gegen ge— 
wiſſe Infectionskrankheiten eine geeignete Behandlung des Bodens betrachte, 
wodurch wir Häuſer, Baracken, Zelte u. ſ. w. zu ſeuchenfreien Wohnſitzen machen 
können.“ „Aus ſolchen Wohnſitzen brauchen wir bei dem Auftreten von 
Epidemien nicht zu fliehen; wir können darin einer Seuchenbelagerung Trotz 
bieten. Von ſolchen Wohnſitzen können wir in Wahrheit ſagen: Mein Haus, 
meine Burg.“ 

Es iſt ſehr zu wünſchen, daß die Bautechnik wenigſtens verſuchsweiſe in 
die von Port bezeichnete Bahn einlenke. Ohne Verſuche kommt die praktiſche 
Hygiene ebenſowenig vorwärts, als irgend eine andere Technik, und wo der 
Einzelne nicht experimentiren kann, ſollte der Staat im Intereſſe des öffent⸗ 
lichen Wohles eintreten und die Mittel zur Entſcheidung wichtiger Fragen 
gewähren. 

Eine ebenſo wichtige Rolle wie die Luft, ſpielt das Waſſer im Boden. 
Ohne Waſſer iſt bekanntlich kein organiſches Leben, kein organiſcher Stoff— 
wechſel denkbar, beſtehen wir ſelbſt ja nahezu zu drei Viertheilen aus Waſſer. 
Deshalb kann ſchon von vornherein gefolgert werden, daß der Wechſel in der 
Durchfeuchtung des Bodens einen maßgebenden Einfluß auf die organiſchen und 
organiſirten Beſtandtheile des Bodens, auf das organiſche Leben in ihm haben 
müſſe. Es ſind namentlich zwei Feuchtigkeitsgrade zu unterſcheiden, einer, in 
welchem Luft und Waſſer zugleich ſich in den Beſitz der Poren theilen, und 
einer, in welchem die Poren vollſtändig mit Waſſer erfüllt ſind, und die Luft 
vom Waſſer daraus verdrängt iſt. Im erſteren Falle ſpricht man von Boden“ 
feuchtigkeit, im letzteren von Grundwaſſer. In vielen Fällen, aber durchaus 
nicht immer und überall, ſpricht ſich der Wechſel der Bodenfeuchtigkeit im Stande 
des Grundwaſſers am deutlichſten aus. 

Die Coincidenz des Grundwaſſerſtandes mit der Frequenz des Typhoids, 
z. B. in München, iſt eine ſeit 1856 ununterbrochen fortlaufende Thatſache, 
welche von Buhl entdeckt, von Seidel nach den Geſetzen der Wahrſcheinlichkeits⸗ 
rechnung geprüft und von Port für die Münchner Garniſon und von Ziemßen 
für die Zugänge in den Civilkrankenhäuſern bis zum heutigen Tage weiter 
verfolgt und beſtätigt wurde, die Thatſache nämlich, daß bei einem über das 
Mittel erhöhten Grundwaſſerſtande weniger, bei einem unter dem Mittel be— 
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findlichen mehr Typhusfälle vorkommen. Das Gleiche wurde von Virchow auch 
für die Typhus bewegung in Berlin conſtatirt. In Berlin fällt der niederſte 
Grundwaſſerſtand durchſchnittlich in den Spätſommer und Herbſt, in München 
in den Winter. Dem entſprechend ſind auch die durchſchnittlichen Typhuszeiten 
für Berlin und München verſchieden: in Berlin ſind es Spätſommer und 
Herbſt, in München die Wintermonate. Hat München einmal recht trockene 
Sommer, ſo hat es auch Sommerepidemien. 

Daß die Urſache davon nicht der Grundwaſſerſtand an und für ſich, ſon— 
dern nur die Feuchtigkeit und davon abhängige Proceſſe in den über dem Grund⸗ 
waſſer liegenden Schichten ſein kann, ſpricht ſich in zwei Thatſachen ſehr deutlich 
aus: erſtlich darin, daß es Typhusorte gibt, die wohl poröſen Boden, aber kein 
Grundwaſſer haben, und dann, daß der Grundwaſſerſpiegel durch künſtliche Mittel, 
durch Stauung, oder durch Auspumpen oder Ablaſſen beliebig erhöht und erniedrigt 
werden kann, ohne daß ſich ein Einfluß auf die Typhusfrequenz bemerkbar 
macht. Der erſte Fall iſt gegeben in Orten, wo ſich auf der erſten waſſerdichten 
Schicht, ſei es wegen zu ſteilen Gefälles derſelben oder aus anderen Gründen 
gar kein Grundwaſſer ſammelt, aus deſſen Schwankungen auf den Feuchtigkeits⸗ 
grad der darüber liegenden Schichten geſchloſſen werden könnte; der zweite Fall, 
wo der Grundwaſſerſpiegel im Bereiche der Stauungshöhe eines Fluſſes liegt. 
In München z. B. in einem Stadttheile zunächſt der Iſar war man einmal 
gezwungen, zur Vornahme baulicher Arbeiten im Untergrunde ein im Fluſſe 
befindliches Stauwöhr Monate lang offen zu laſſen, wodurch ſich der Grundwaſſer⸗ 
ſpiegel dieſes Stadttheiles beträchtlich, um mehr als einen Meter ſenkte und es 
zeigte ſich keine Vermehrung des Typhus, und als das Stauwöhr an der 
Praterbrücke wieder geſchloſſen wurde und damit das Grundwaſſer wieder um 
einen Meter geſtiegen war, keine Verminderung. Es find deshalb in München 
für Beobachtung des Grundwaſſerſtandes bezüglich der Typhusfrequenz auch nur 
jene Brunnen brauchbar, deren Spiegel höher liegt, als die Stauhöhe der Iſar. 
Nur wenn die Schwankungen des Grundwaſſerſpiegels von Befeuchtung oder 
Austrocknung der über dem Grundwaſſer liegenden Bodenſchichten herrühren, 
zeigen fie eine Coincidenz mit der Typhusfrequenz. Ich habe von jeher den Grund- 
waſſerſtand nur als den beſten und deutlich ſichtbaren Zeiger oder Index für 
den zeitlichen Rythmus der Bodenfeuchte in den über dem Grundwaſſer liegen⸗ 
den Schichten betrachtet und mich darüber ſchon wiederholt und unzweideutig 
genug ausgeſprochen. 

Aehnlich wie der Abdominaltyphus bei uns, bewegt ſich in ihrer ſtändigen 
Heimath in Indien, im Delta des Ganges und Bramaputra jährlich auch die 
Cholera umgekehrt mit der Regenmenge, mit der Durchfeuchtung des Bodens 
durch die Monſuns, wie aus den Nachweiſen von Macpherſon, Lewis und 
Cunningham unzweifelhaft hervorgeht. Daſſelbe Verhalten zeigt die Cholera 
auch bei uns. Die ſo merkwürdige Zweitheilung der Choleraepidemie von 
1873 und 1874 in München in eine Sommer- und Winterepidemie iſt nur 
durch die Bodenfeuchtigkeitsverhältniſſe erklärlich. Die Epidemie begann zu 
Ende des abnorm trockenen Juli, gerieth aber nach abnorm heftigen Nieder- 
ſchlägen zu Anfang Auguſt ſchon nach ein paar Wochen wieder auffallend in's 
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Stocken, und erloſch Ende October anſcheinend vollkommen, um bei fortdauern⸗ 
der Trockenheit Mitte November neuerdings mit größerer Heftigkeit als im 
Sommer auszubrechen und dauerte bis Ende April 1874. Die Stadt Augs⸗ 
burg, nur 9 Meilen von München entfernt, welche bei der Epidemie von 1854 
verhältnißmäßig viel mehr als München damals zu leiden hatte, blieb 1873 
trotz mehrfach eingeſchleppter Fälle, gegen die nichts geſchehen konnte, was nicht 
auch in München geſchehen war, frei von der Epidemie, hatte aber auch um 
30 Procent mehr Regen als München in dieſem Jahre, faſt ſo viel, als durch 
ſchnittlich die Regenmenge in Salzburg beträgt. 

Ich kann auf dieſe Verhältniſſe, welche ohnehin ſchon Vielen bekannt ſind, 
hier nicht weiter eingehen, ich wollte ſie nur als Beleg für den Einfluß der 
Bodenfeuchtigkeit überhaupt anführen, ſoweit dieſelbe bei gewiſſer Bodenbeſchaffen⸗ 
heit am Grundwaſſerſtande meßbar iſt. 

Was uns näher liegt, iſt die Beziehung des Bodens zum Waſſer, welches 
wir für die Waſſerverſorgung, ſei es aus Brunnen oder Quellen ſchöpfen, zum 
Waſſer als einem Vehikel für Stoffe aus dem Boden, ähnlich wie bei der 
Grundluft. Wenn in einem Orte Typhus oder Cholera epidemiſch herrſcht, ſo 
ſtreiten ſich gegenwärtig noch ſehr häufig zwei Parteien darüber, ob der 
epidemiſche Einfluß vom Waſſer oder von der Luft des Ortes herrührt? Von 
vornherein muß man ja annehmen, daß Beides möglich iſt, daß ein ſogenannter 
ſiechhafter Boden ſeine Schädlichkeit ſowohl an das Waſſer im Boden, als auch 
an die Luft im Boden abgeben kann, aber es kann auch anders ſein, es kann 
ſein, daß für gewiſſe Stoffe und niedrige Organismen nur der eine oder andere 
Weg möglich iſt. Darüber muß Beobachtung und Experiment entſcheiden. 
Der Uebergang an das Waſſer iſt bisher den meiſten Aerzten als der nächſt⸗ 
liegende, wahrſcheinlichſte Weg erſchienen, und hat ſich aus dieſer Anſchauung 
die ſogenannte Trinkwaſſertheorie entwickelt. Aber da iſt nun ſehr auffallend, 
daß gerade von dem bekannteſten Bodeninfectionsſtoffe, von dem in den römiſchen 
Fiebergegenden von Klebs und Tommaſi-Crudeli entdeckten und ſtudirten 
Bacillus malariae conſtatirt worden iſt, daß er ohne Luft nicht leben kann. 
Die beiden Forſcher fanden bei ihren Cultur- und Infectionsverſuchen, daß das 
Malariagift nicht auf das Waſſer übergeht, welches ruhig über dem an Malaria⸗ 
gift ſehr reichen Schlamme ſteht. Tom maſi hat in feiner bereits citirten neueſten 
Schrift die Malaria Rom's und die antike Drainage der römiſchen Hügel wört⸗ 
lich ausgeſprochen: „Der Bacillus malariae iſt ein hervorragend luftlebiger 
Organismus.“ Unter den Bedingungen zu ſeiner Fortpflanzung in einem 
Malariaboden — was durchaus nicht gerade ein Sumpfboden zu ſein braucht — 
führt Tommaſi an 1) eine Temperatur von etwa 20 ., 2) einen mäßigen 
Grad beſtändiger Feuchtigkeit, 3) die directe Einwirkung des Sauerſtoffes der 
Luft auf alle Theile der Maſſe. Er ſagt ferner: „Es genügt, daß eine dieſer 
drei Bedingungen fehlt, um die Entwickelung der Sporen und die Vermehrung 
des malariſchen Fermentes zum Stillſtand zu bringen.“ Wer denken wollte, 
daß dann dieſer Organismus auch unwirkſam werden müßte, wenn er in unſer 
Blut übergeht, weil das auch eine Flüſſigkeit ift, der müßte darauf aufmerkſam 
gemacht werden, daß es ein großer Unterſchied iſt, ob man ſolche Organismen 
aus ihrem luftigen Neſte im feuchten Boden, in kaltes Waſſer oder in's warme 


228 Deutſche Rundſchau. 


Blut verſetzt, in welchem die Blutkörperchen die Luft erſetzen, indem dieſe un⸗ 
unterbrochen den regſten Verkehr mit dem Sauerſtoff der Atmoſphäre unter⸗ 
halten. 

Bei den Infectionskrankheiten, von welchen man den ſpecifiſchen Keim noch 
nicht jo kennt, kann man allerdings nicht mit Experiment und mikroſkopiſcher 
Unterſuchung antworten, aber man kann ſich da von anderen Thatſachen leiten 
laſſen. Naegeli ſagt: „Die Contagienpilze können ihre eigenartige Wirkſamkeit 
im Waſſer nur während kurzer Zeit bewahren. Sie finden in demſelben umſo— 
weniger Nährſtoffe, je reiner es iſt. In ganz reinem Brunnenwaſſer werden 
ſie durch Erſchöpfung raſch verändert. Aber ſelbſt in ſolchem Waſſer, welches 
Nährſtoffe enthält, und wo ſie ſich lebhaft vermehren können, tritt raſch Degene— 
ration ein, ſie verwandeln ſich in gemeine Spaltpilze.“ 

Da wir den Typhus- und Cholerakeim vorläufig nicht näher kennen, ſondern 
nur durch ſeine Infectionswirkungen, ſo läßt ſich nicht entſcheiden, ob das 
epidemiſche Element uns vom Waſſer oder von der Luft mitgetheilt wird, ſo 
lange wir gleichzeitig Luft und Waſſer des inficirenden Ortes genießen. Wenn 
aber blos Eines von Beiden genoſſen wird, und das Andere ganz ausgeſchloſſen 
iſt, dann darf man wol auch einen beſtimmten Schluß ziehen, ehe uns die Pilz- 
forſchung den Entſcheid bringt. Es ſind nun ſehr viele Fälle bekannt, daß 
Typhus⸗ und Cholera-Epidemien verlaufen, ohne daß eine Betheiligung des ört⸗ 
lichen Waſſers, des Trinkwaſſers dabei angenommen werden könnte, aber noch 
kein einziger Fall, wo neben dem örtlichen Waſſergenuß auch der örtliche Luft— 
genuß ausgeſchloſſen war. Die Stadt Baſel hat erſt im vorigen Herbſt und 
Winter wieder durch eine ſchwere Typhusepidemie ich will nicht ſagen die Lehre 
erhalten, aber doch die Lehre beſtätigt, daß ſelbſt das reinſte Waſſer, weit vom 
Jura hergeleitet, nicht vor dieſer Krankheit ſchützt. Damit ſinkt die Wahrſchein⸗ 
lichkeit, daß in den Fällen, wo der epidemiſche Einfluß zugleich im Waſſer- und 
Luftgenuſſe vermuthet werden kann, für den Weg durch das Waſſer auf ein 
Minimum herab; denn man muß conſequenter Weiſe fragen, warum da nicht 
auch in dieſen Fällen die Infection vom Boden aus durch die Luft angenommen 
werden ſoll? Es ſei ferne von mir, bei dieſer Gelegenheit, wo keine Discuſſion 
ſtattfinden kann, über die Trinkwaſſertheorie endgiltig den Stab brechen zu 
wollen, ich wollte nur darauf aufmerkſam machen, daß es ihr noch an zwingen⸗ 
den Beweiſen mangelt. Mein Unglauben hält mich aber inzwiſchen nicht ab, 
reines und reichliches Waſſer für alle menſchlichen Wohnorte zu verlangen, denn 
wir brauchen es nicht blos als Mittel gegen Typhus und Cholera, ſondern jeden 
Tag für Geſunde und Kranke. Es iſt nicht blos ein Reinigungs- und Nahrungs- 
mittel, es ſoll uns auch ein Genußmittel ſein. Ein gutes erfriſchendes Glas 
Waſſer, was dem Aermſten und Reichſten gleich zugänglich iſt, hat für einen 
Ort mindeſtens denſelben hygieniſchen Werth, wie ein gutes Glas Bier und ein 
gutes Glas Wein, wenn auch der Preis ſehr verſchieden iſt. Die Stadt Salz⸗ 
burg wird es nie bereuen, daß ſie mit großen Koſten den Fürſtenbrunnen vom 
Untersberge herab in ihre Mauern geleitet hat. 

Die Pilzforſchung hat ſchon viele für die Hygiene wichtige Thatſachen zur 
Erkenntniß gebracht, darunter auch ſolche, welche ſich auf das organiſche Leben 
im Boden beziehen. Ich erkenne das mit aller Dankbarkeit an, kann mich aber 
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zum Schluſſe doch nicht enthalten, auf einige Punkte hinzuweiſen, welche zeigen, 
daß man ſich vor allzu ſchnellen Schlußfolgerungen für die hygieniſche Praxis 
auch zu hüten hat. Der Mykologe würde ſich über Gebühr erheben, welcher 
etwa meinte, die Hygiene habe erſt eine wiſſenſchaftliche Grundlage oder ein 
wiſſenſchaftliches Ziel erhalten, ſeit man Bakterien cultivirt, oder ſie hätte in 
Zukunft nichts mehr zu thun, als in's Mikroſkop zu ſchauen, und mit Dampf— 
topf und Wattepfropf zu arbeiten. Der Hygieniker von Fach hat noch gar viel 
Anderes zu thun; — wenn er ſich nur mit den Reſultaten der Pilzforſchung 
immer wohl vertraut macht, dann wird gewiß auch einmal ein genialer 
Hygieniker geboren werden, welcher davon ebenſo erfolgreichen Gebrauch macht, 
wie der geniale Chirurg Liſter für ſeinen antiſeptiſchen Verband die Forſchungen 
Paſteur's und Anderer zum Segen der Menſchheit benützt hat. Der Mykologe 
hat die letzten praktiſchen Conſequenzen nicht gezogen, es gehörte erſt auch noch 
der Chirurg dazu, und aus dieſem Grunde glaube ich, daß auch der Hygieniker 
noch kein überflüſſiges Möbel iſt. 

Die Mykologen haben uns z. B. gelehrt, daß für gewiſſe Spaltpilze, oder 
für gewiſſe Eigenſchaften derſelben beſtimmte Nährlöſungen und Concentrationen 
derſelben weſentlich ſind, und daß ſie in anders beſchaffenen wenig oder gar 
nicht gedeihen. Eine Nährlöſung kann alle nothwendigen Beſtandtheile enthalten, 
aber zu verdünnt oder zu concentrirt ſein. Wir dürfen alle der Fäulniß und 
Verweſung fähigen Subſtanzen, die Abfälle des menſchlichen Haushaltes, die 
Schmutzwäſſer, womit wir den Boden tränken und düngen, als Nährlöſungen 
für niedrige Organismen betrachten. Da könnte man nun denken — und Aehn— 
liches wurde wirklich ſchon gedacht und ausgeſprochen — der Schmutz ſei keine 
Gefahr für unſere Geſundheit, wenn er nur recht concentrirt ſei. Man hat 
darauf hingewieſen, daß der Schmutz auf dem Lande, in den Dörfern, wohin 
der Städter ja zu ſeiner Erholung und Kräftigung geht, um — wie man ſagt — 
friſche Luft zu ſchöpfen, viel größer ſei, als in der Stadt. — Eine nähere Unter— 
ſuchung würde aber bald ergeben, daß wol ein Unterſchied zwiſchen Stadt und 
Dorf, zwiſchen Stadtleben und Landleben, aber nicht zwiſchen den Folgen des 
Schmutzes in der Stadt und auf dem Lande beſteht. Auch auf dem Lande 
findet man, daß reinlich gehaltene Häuſer und Höfe geſünder find, als unrein— 
liche. Dann ſind die Dörfer nur ſcheinbar ſchmutziger, als die Städte. Schon 
die große Gedrängtheit der Bevölkerung der Städte an und für ſich iſt gleich 
einer Concentration des Schmutzes und die Zerſtreuung der Wohnhäuſer 
auf dem Lande gleich einer Verdünnung. In den Dörfern liegen die Miſt— 
haufen oberflächlich und offen an der Luft, der freie Luftzutritt wirkt ver⸗ 
dünnend und verändernd in günſtiger Weiſe ein; — in den Städten bringen 
wir den Unrath nicht auf den Hof, ſondern legen ihn dicht an die Umfaſſungs— 
mauern der Häuſer, laſſen nicht die freie Atmoſphäre darauf einwirken, ſondern 
ſuchen dieſe möglichſt davon abzuhalten, indem wir ihn in Gruben einſchließen, 
die gut gedeckt und überwölbt find, ſtellen aber äußerlich unſichtbare Ver— 
bindungen, Schläuche und Kanäle zwiſchen ihnen und den Häuſern her. Wir 
laſſen nichts in die freie Luft entweichen, was aber in den Boden des Hauſes 
und in die Luft des Hauſes ſelbſt davon gelangt, glaubt man unberückſichtigt 
laſſen zu dürfen. In den Städten verſteht man unter öffentlicher Reinlichkeit 
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noch ſehr häufig, daß man den Schmutz nicht öffentlich ſehen laſſe, ſondern in 
Häuſern und Höfen hübſch zudecke, damit es den Eindruck mache, als ob keiner 
da wäre, ähnlich wie eine unreine Haut und ſchmutzige Wäſche mit einem ſchönen 
Ueberzug verdeckt wird. 

Aber auch angenommen, es gäbe eine gewiſſe Concentration von Schmutz 
im Boden, welche das Gedeihen gewiſſer Spaltpilze verhindert, etwa ähnlich 
wie wir in einer concentrirten Zuckerlöſung Früchte einſieden und das Gedeihen 
der Fäulnißbakterien und der Sproßpilze darin verhindern können, ſo hätte die 
Hygiene erſt noch zu ermitteln, wie concentrirt der Schmutz im Boden ſein 
müſſe, um die Spaltpilze, welche zu Typhus und Cholera beitragen, unwirkſam 
zu machen. Dabei iſt noch zu bedenken, daß, wenn ein ſolcher genügend hoher 
Grad auch an einigen Stellen des Hauſes, z. B. an einer Unrathgrube erzielt 
wäre, in der Umgebung derſelben — entſprechend der Entfernung vom Schmutz— 
centrum — die Concentration wieder abnehmen und günſtige Verdünnung ein— 
treten würde. Halten wir daher vorläufig noch immer das, was wir unter 
Reinlichkeit verſtehen, welche auf möglichſte Verhütung und Verdünnung des 
Schmutzes hinarbeitet, für das hygieniſch Richtige, und wir werden auch ferner 
gut thun, Alles, was uns als Schmutz erſcheint und uns aus einem angeborenen 
äſthetiſchen Gefühle anwidert, nicht blos aus dem Hauſe, ſondern auch aus 
deſſen nächſter Nähe zu entfernen und entfernt zu halten, anſtatt unſere Wohn— 
ſtätten in Schmutz einzuſieden. 

Die Mykologen haben uns ferner gelehrt, daß ſich aus Flüſſigkeiten und 
von feuchten Gegenſtänden durch bloßes Verdunſten keine Spaltpilze ablöſen, 
daß dieſe erſt beim Austrocknen ſtaubförmig in die Luft übergehen, oder wenn 
ſich Luftblaſen entwickeln und platzen, oder wenn über ſolche feuchte Gegenſtände 
gewiſcht wird, daß ſich etwas anhängt. Man könnte daraus ſchließen, daß es 
weiter nichts bedürfte, um Häuſer und Orte ſiechfrei zu machen und zu erhalten, 
als Alles recht feucht zu halten. Aber abgeſehen davon, daß naſſe Wohnungen 
und naſſer Boden ſo viele leicht conſtatirbare Nachtheile für unſere Geſundheit 
haben, wäre es auch gar nicht möglich, die Befeuchtung ſo durchzuführen, daß 
es nie und nirgend zu trocken wäre, daß es nie ſpritzte, daß nie etwas ab— 
gewiſcht würde. Wir können die Erfolgloſigkeit eines ſolchen Unternehmens mit 
aller Beſtimmtheit ſchon daraus abnehmen, daß man die Luft weder im Freien, 
wenn es noch ſo lange, unaufhörlich regnet, oder in einem Hauſe, das noch ſo 
feucht ift, ſpaltpilzfrei oder ſchimmelpilzfrei gefunden hat. Halten wir uns viel 
mehr an die Thatſache, welche gleichfalls von den Mykologen conſtatirt iſt, 
daß alle Pilze nur in Flüſſigkeiten oder feuchten Medien gedeihen, daß wol 
feuchte Wände, aber nie die trockenen Schimmel zeigen. 

Den ſchützenden Einfluß der Näſſe gegen Ablöſung von Spaltpilzen könnte 
man auch auf die ſo häufig an unſeren Hauswänden angebrachten Verſitzgruben 
und Schwindgruben anwenden wollen, und ſich vorſtellen, daß ſie die beſte 
Hausdrainage abgeben, weil ſie erſtlich ſelbſt immer gehörig feucht bleiben und 
dann auch zur gehörigen Feuchtigkeit des Untergrundes des ganzen Hauſes etwas 
beitragen. Ich für meine Perſon aber halte dieſe Verſitzgruben unmittelbar am 
Haufe für die ſchädlichſte Nachbarſchaft, ſelbſt wenn ſie nur Regenwaſſer auf- 
nehmen. Ich gehe da von der beſtimmten alten ärztlichen Erfahrung aus, daß 
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gewiſſe Bodenkrankheiten mit Vorliebe gerade an feuchteren Stellen, in mulden— 
förmig gelegenen oder an einen Abhang hingedrängten Häuſern und Orten, nach 
Ueberſchwemmungen in einem Inundationsgebiete ſich zeigen. So eine Verſitzgrube 
nun iſt immer eine künſtlich angelegte tiefe Mulde, ein künſtlich geſchaffenes 
Inundationsgebiet für jedes einzelne Haus, in welcher die ganze Drainage nicht 
nur vom Hausdache, ſondern auch von der das Haus umgebenden Bodenfläche 
concentrirt wird. Eine beſchränkte Stelle des Hausgrundes wird dadurch zeit— 
weiſe hochgehenden Ueberſchwemmungen ausgeſetzt, was für das einzelne Haus 
keine anderen Folgen haben kann, als die zeitweiſen Ueberſchwemmungen ganzer 
Gegenden für die darin liegenden Ortſchaften. Wo man Verſitzgruben nicht 
umgehen kann, wird man gut thun, ſie möglichſt fern von den Hauswänden 
anzubringen. Viel beſſer wird es immer ſein, das vom Dache oder ſonſt woher 
kommende Waſſer ſofort dorthin abzuleiten, wo es unſerer Geſundheit nicht 
mehr ſchaden kann. In der Abſchaffung oder doch weſentlichen Verminderung 
der Verſitzgruben an den Häuſern erblicke ich einen Hauptvortheil der Canaliſation 
der Städte. Der hygieniſche Werth der Canaliſation mag oft übertrieben worden 
ſein, — es hat eine Zeit gegeben, wo mancher glaubte, alle Krankheiten müßten 
damit aus der Stadt verſchwinden und es darf nun nicht überraſchen, wenn 
ſich dieſe Ueberſchätzung gegenwärtig durch eine gewiſſe Reaction, durch eine 
Un terſchätzung rächt, — aber die Thatſache ſteht feſt, daß jede Stadt, welche 
ein ſolides gut geſpültes Canalſyſtem mit Hausdrainage durchgeführt hat, an 
Geſundheit gewonnen hat, und daß die Todesfälle namentlich an gewiſſen, mit 
dem Boden irgendwie zuſammenhängenden Krankheiten abgenommen haben. Ich 
erinnere an die Nachweiſe über die Typhusfrequenz vor und nach der Canali— 
ſirung von John Simon in engliſchen Städten, von Kraus in Hamburg, von 
Varrentrapp in Frankfurt am Main, von Liè vin in Danzig und von Anderen. 
Man hört zwar, der Typhus nehme jetzt überhaupt ab und ſeine Abnahme 
würde mit Unrecht zu Gunſten der koſtſpieligen ſanitären Werke gebucht: — 
aber jedem Unbefangenen muß die Coincidenz doch ſehr bedeutungsvoll erſcheinen, 
daß dieſe Typhusabnahme in den einzelnen Orten nicht gleichmäßig und gleich— 
zeitig erfolgt, ſondern in der Regel erſt vom Datum der Canaliſation und 
Waſſerverſorgung an. In Hamburg z. B. zeigt ſich die Beſſerung bereits vom 
Jahre 1848 an, in Danzig beginnt ſie erſt vom Jahre 1872 ab ſichtbar zu 
werden. Wenn man das nun von einer Aenderung des genius epidemicus ab— 
leiten wollte, ſo müßte dieſer Genius für Hamburg eine gottloſe Vorliebe gehabt 
und gegen Danzig eine teufliſche Bosheit geübt haben, daß er letztere Stadt ſo 
ſpät erſt aus ſeinen Krallen zu laſſen begann. Erſt vor wenigen Tagen, bei 
der Verſammlung des deutſchen Vereins für öffentliche Geſundheitspflege in 
Wien hat Soyka eine Typhusſtatiſtik aus München mitgetheilt, aus welcher 
der Einfluß der Canaliſation auf das deutlichſte, vielleicht noch deutlicher als 
aus irgend einem anderen Falle hervorgeht. In München weiß man längſt 
aus Erfahrung, daß der Abdominaltyphus, wenn er epidemiſch wird, mit Vor— 
liebe gewiſſe Quartiere heimſucht und darunter ſind ſowol canaliſirte als nicht 
canaliſirte, ebenſo daß er gewiſſe Quartiere auffallend ſchont, und auch darunter 
find ſowol canaliſirte als nicht canaliſirte. Man ſieht daraus, daß im All- 
gemeinen der Typhus mit der örtlichen Lage, aber nicht mit Canälen oder 
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Nichtcanälen zuſammenhängt. Soyka hat nun gefunden, daß von 1866 bis 
1880 die Typhusfrequenz in den nicht canaliſirten und in den mit alten ſchlechten 
Canälen verſehenen Stadttheilen in runder Zahl nur um 10 Procent, in den 
günſtig gelegenen gut canaliſirten um 20, in den ungünſtig gelegenen, aber gut 
canaliſirten um 40 Prozent abgenommen hat. Daß im letzteren Falle die Canali⸗ 
ſation ſolche Wunder gewirkt, hängt ſelbſtverſtändlich damit zuſammen, daß er 
ein ſonſt ſo fruchtbares Typhusfeld betrifft, auf welchem mehr Saat zu ver— 
nichten war. — Solche Thatſachen werden es den Gegnern der Canaliſation 
immer ſchwieriger machen, den Nutzen der Canaliſation in geſundheitswirth— 
ſchaftlicher Beziehung noch länger zu beſtreiten. 

Eine regelrechte Canaliſirung mit hinreichender Spülung bezweckt nicht nur 
die Fortſchaffung vielen Schmutzes, ſondern auch eine große Verdünnung aller 
in Waſſer löslichen und ſchwimmbaren Schmutzſtoffe, und dieſe Verdünnung trägt 
nachweisbar auch zu ihrer Unſchädlichmachung und völligen Zerſtörung bei. Die 
Gegner der Canaliſation führen ſehr gern an, daß es unmöglich ſei, ein Canalnetz 
abſolut dicht herzuſtellen. Darauf kommt es aber auch gar nicht an, es genügt, 
die in den Boden eindringende Unreinigkeit, ſoweit ſie organiſcher Natur iſt, 
bis auf ein gewiſſes Maß herabzubringen, in welchem ſie raſch vom Boden ver— 
ändert und unſchädlich verarbeitet wird. Auch der Boden hat eine gewiſſe 
Kraft, ſich ſelbſt zu reinigen. Falck hat vor nicht langer Zeit die Entdeckung 
gemacht, daß Waſſer, welches Infectionsſtoffe, geformte und ungeformte Fermente, 
organiſche Gifte u. ſ. w. enthält, durch Sandſchichten von ſehr geringer Höhe 
filtrirt, rein davon abläuft. Zunächſt wirkt der Boden da allerdings nur ab— 
ſorbirend, ähnlich wie z. B. auch fein vertheilte Kohle gewiſſe Stoffe aus Flüſſig⸗ 
keiten wegnimmt, aber Soyka hat weiter gefunden, daß bei gehöriger Verdünnung 
und Luftzutritt auch eine wirkliche Zerſtörung der abſorbirten organiſchen Sub— 
ſtanz Platz greift, ſo daß ſelbſt Stoffe, welche ſonſt ſehr unveränderlich ſind, 
z. B. Strychnin, vom Boden zerſtört werden, als hätte man ſie in Feuer 
verbrannt. Das erklärt auch, warum der Boden vieler, ſeit älteſter Zeit 
bewohnter menſchlicher Wohnorte, wenn man ihn aufgräbt, oft ſchon dem 
bloßen Anſcheine nach noch wie jungfräulicher Boden erſcheint. Nur an 
Stellen, wo dem Boden mehr zugemuthet wird, als er verarbeiten kann, 
zeigen ſich Spuren der Verunreinigung. Es darf uns daher gar nicht Wun— 
der nehmen, daß die Unterſuchungen über den Boden unter den Sielen Ham— 
burg's und München's keine merkliche Bodenverunreinigung conſtatiren ließen. 
Die Verſuche Wolffhügel's haben allerdings auch ergeben, daß es ſich mit 
dem Boden unter Abtrittsgruben und Schwindgruben, in welchen die Unreinigkeit 
viel concentrirter eindringt, als unter geſpülten Sielen, oft ganz anders verhält. 
In den neueſten Unterſuchungen, welche Profeſſor Hofmann in Leipzig über 
Bodenverunreinigung in Straßen ausführen ließ, hat ſich ergeben, daß der Boden 
unter der Sohle ſelbſt mangelhaft gebauter Canäle immer noch reiner iſt, als 
der Boden über dem Scheitel derſelben, oder unter dem Straßenpflaſter. 

Als ſehr lehrreich ſeien noch die Verſuche Emmerich's erwähnt, in denen 
er gezeigt hat, wie Schmutzwäſſer der verſchiedenſten Art, welche Kaninchen ſub— 
cutan eingeſpritzt dieſelben ſicher tödteten, ſofort unſchädlich wurden, wenn er 
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ſie blos mit gewöhnlichem Kies zuſammen ſchüttelte, oder wenn er ſie bis zu 
einem gewiſſen Grade mit reinem Waſſer verdünnte. 

Jeder unreine Boden, den man zu verunreinigen aufhört, reinigt ſich mit 
der Zeit wieder von ſelbſt, und jeder reine Boden, dem man nicht mehr Un⸗ 
reines zuführt, als er verarbeiten kann, bleibt rein. Es iſt gewiß intereſſant, 
daß auch dieſe Selbſtreinigung des Bodens größtentheils wieder von der Thätig⸗ 
keit niedrigſter Organismen abhängt, wie es bezüglich der Ueberführung des 
Stickſtoffgehaltes organiſcher Subſtanzen, welche in den Boden gelangen, in 
ſalpeterſaure Salze, bezüglich der ſogenannten Nitrification durch die Unterſuchun⸗ 
gen von Schlöſing und Müntz überzeugend nachgewieſen iſt. Man kennt den 
Salpeterpilz im Boden vorläufig vielleicht noch ebenſowenig, wie den Cholera- 
und Typhuspilz, aber man darf und muß aus den Wirkungen darauf ſchließen. 
An der Wirkung, welche der Salpeterpilz hervorbringt, ſehen wir, daß die Re⸗ 
präſentanten des niedrigſten organiſchen Lebens, des Zellenlebens, nicht lauter 
nur ſchädliche, ſondern auch ſehr nützliche Dienſte leiſten, daß es nicht lauter 
Unkraut oder Giftpflanzen ſind, und wir dürfen nicht überraſcht ſein, wenn eine 
ſpätere Zeit, in der dieſe Verhältniſſe mehr, als es jetzt der Fall iſt, erforſcht 
und erkannt ſein werden, vielleicht die nützlichen Bodenbakterien geradezu anbaut, 
und nur den ſchädlichen den Kampf um's Daſein erſchwert. 

Gleichwie es Boden gibt, welcher ſchwerer und leichter nitrificirt, ſo gibt 
es auch Boden, welcher ſchwerer und leichter gewiſſe Krankheiten hervorbringt, 
und hat die Hygiene die Aufgabe, dieſe biologiſchen Vorgänge im Boden weiter 
zu erforſchen. Wir ſind da allerdings noch weit vom Ziele, ein unbegrenztes 
Meer von Möglichkeiten liegt noch vor uns, aber das darf nicht hindern, Anker 
zu lichten und Segel aufzuſpannen. 

Bisher ließen wir uns in der hygieniſchen Praxis und der hygieniſchen 
Technik vorwaltend von Gefühlen, Inſtincten und vom ſogenannten geſunden 
Menſchenverſtande leiten, erſt in neuerer Zeit hat man angefangen, die hygieniſche 
Praxis, die ja uralt iſt, auch auf wiſſenſchaftlichen und experimentellen Boden 
zu ſtellen. So ſind auch Schmutz und Verunreinigung bisher etwas unbeſtimmte, 
nicht genau definirte Begriffe und Vorſtellungen geblieben. Wir gebrauchen die 
Bezeichnungen überall da, wo ein uns angeborenes oder anerzogenes Gefühl für 
Reinlichkeit unangenehm berührt wird, meiſtens durch Eindrücke auf unſere 
Sinne Geruch, Geſchmack oder Geſicht hervorgerufen. Was wir Reinlichkeit 
nennen, ſpielt aber im täglichen Leben eine wichtige Rolle, ähnlich wie in un⸗ 
ſerem ſittlichen Leben das Gewiſſen, das Gefühl für Recht und Unrecht, das 
uns auch theils angeboren, theils anerzogen iſt. Gleichwie man es eine That⸗ 
ſache nennen kann, daß gewiſſenhafte Menſchen durchſchnittlich mehr und Beſſeres 
leiſten, als gewiſſenloſe, jo leben reinliche Menſchen durchſ chnittlich geſünder 
und länger, als unreinliche. Wie das Gewiſſen in verſchiedenen Stufen der 
menſchlichen Cultur mehr oder weniger entwickelt iſt, ſo iſt es auch mit dem 
Reinlichkeitsfinne. Von analogen Empfindungen geleitet haben wir inſtinktmäßig 


und empiriſch auch herausgefunden, was uns zu eſſen und zu trinken frommt, 


wie wir uns kleiden ſollen, noch ehe dieſe Gegenſtände wiſſenſchaftlich behandelt 
werden konnten. 
Deutſche Rundſchau. VIII, 2. 16 
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Alſo Achtung vor der hergebrachten Geſundheitspflege, auch wenn ſie viel— 
fach erſt auf dem Gefühlsſtandpunkte ruht. Diejenigen, welche ſich in der neuen 
wiſſenſchaftlichen Richtung bewegen, mögen ſich wohl hüten, Alles für unrichtig 
und unbegründet zu halten, was noch nicht wiſſenſchaftlich feſtgeſtellt iſt, aber 
ſie dürfen ſich auch nicht ſcheuen, das Hergebrachte einer eingehenden wiſſen— 
ſchaftlichen und experimentellen Kritik zu unterwerfen, welche mit Nothwendig— 
keit lehren wird, daß das bloße Gefühl uns doch auch Manches dictirt hat, 
was auf falſchen Vorausſetzungen beruht, was entweder wegbleiben kann, oder 
anders gemacht werden muß. Die Praxis oder Technik geht immer der Wiſſen— 
ſchaft voran. So ſind auch unſere Gewerbs- und Induſtriezweige auf ganz 
empiriſchem Wege entſtanden und Jahrtauſende hindurch betrieben worden, aber 
wie gewaltig haben ſie ſich verändert, verbeſſert und vereinfacht, und wie viele 
ſind neu entſtanden, ſeit man angefangen hat, die Wiſſenſchaften der Phyſik, 
Chemie und Mechanik darauf anzuwenden. 

An der wiſſenſchaftlichen Begründung unſerer Geſundheitspflege hat die 
Hygiene oder Geſundheitslehre vorerſt ein weit ausgedehntes Arbeitsfeld. Wenn 
ſie da auch vielfach blos zeigt, daß nicht Alles ſo iſt, wie man ſich es bisher 
vorgeſtellt hat, ſo hat das doch auch ſeinen großen praktiſchen Nutzen. Was hat 
es der ärztlichen Praxis geſchadet, daß die ſchließlich doch maßgebend gewordene 
Wiener medieiniſche Schule ihrerzeit damit anfing, das Irrthümliche der 
damals noch herrſchenden Anſchauungen und Vorſtellungen nachzuweiſen, und 
die darauf gegründete, Jahrhunderte lang eingebürgerte Praxis radical anzu— 
greifen? Ein analoges Beiſpiel dieſer Art hat ſich für die Hygiene dieſer Tage 
auf der Verſammlung des deutſchen Vereins für öffentliche Geſundheitspflege abge— 
ſpielt, wo Hofmann und Siegel an der Hand experimenteller Unterſuchungen 
und exacter Beobachtungen nachgewieſen haben, daß unſere Friedhöfe oder Leichen— 
äcker bei gewiſſer Bodenbeſchaffenheit und richtigem, leicht herzuſtellenden Betriebe 
für Boden, Waſſer und Luft, und damit für die Geſundheit der Nächſtwohnen— 
den durchaus nicht ſo gefährlich ſind, wie man bisher angenommen hat, daß im 
Gegentheile das Waſſer aus Brunnen innerhalb der Friedhofsmauern meiſt viel 
reiner iſt, als in ihrer bewohnten Umgegend, daß wir uns alſo auch in dieſem 
Falle mehr vor den Lebenden, als vor den Todten zu fürchten haben. Das 
ſchadet unſerem Beerdigungsweſen ſicherlich ebenſowenig, als es geſchadet 
hat, daß man das ſyſtematiſche Aderlaſſen bei jeder entzündlichen Krank— 
heit auf Grund genauer Beobachtungen von Skoda und Rokitansky auf— 
gegeben hat. 

Der hygieniſchen Praxis und Technik wird es nicht anders ergehen, als der 
therapeutiſchen, wenn man nun anfängt, auch auf ſie eine wiſſenſchaftliche Me— 
thode anzuwenden. Möchten die medicinijchen Facultäten und die Staatsregie— 
rungen nur recht bald auch die Mittel dazu gewähren. Die ſegens reichen Folgen 
für die Praxis bleiben dann auch da nicht aus. 

D 


Antonio Yanizzi. 


Don 
Rarl Hillebrand. 
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PBanizzi!) war der Gelehrtenwelt Europa's durch feine trefflichen Ausgaben 
des Bojardo und Arioſto, mehr noch als Vorſteher des Britiſh Muſeum be— 
kannt; er ward von einem ausgedehnten und doch gewählten Freundeskreiſe 
hochgeſchätzt, ja bewundert; Einzelne wußten wol auch, daß er in England für 
die Sache ſeines Vaterlandes und insbeſondere für gewiſſe italieniſche Patrioten 
gewirkt. Dem großen Publicum war er, vor der Veröffentlichung ſeiner Bio— 
graphie und Correſpondenz, nicht viel bekannter als Baron Stockmar vor dem 
Erſcheinen der Denkwürdigkeiten. Als Schriftſteller iſt er kaum aufgetreten und 
ſo tiefgehend ſeine politiſche Wirkſamkeit war, ſie war eine unamtliche und ge— 
räuſchloſe wie die Stockmar's. Es ſcheint, als ob er ſich auch der Nachwelt 
verbergen wolle. Wir hören viel über ihn, faſt Nichts von ihm. Wir haben 
tauſende von Briefen der bedeutendſten Staatsmänner ſeiner Zeit an ihn, kaum 
einen von ihm an ſie. Hat ſich Herr Fagan, der ſich zu ſeinem literariſchen 
Teſtamentsvollſtrecker gemacht, aus irgend welchem perſönlichen Grunde zu ſolcher 
Zurückhaltung verpflichtet geglaubt? Hat er einfach die Mühe geſcheut, die bei 
Panizzi's zahlreichen Correſpondenten aufbewahrten Briefe ſeines verſtorbenen 
Gönners zu ſammeln? Alle haben doch gewiß nicht das Schickſal der an 
Merimee gerichteten Briefe gehabt, welche unter der Commune in und mit 


1) 1. The Life of Sir Anthony Panizzi, K. C. B. by Louis Fagan. London, 
Remington & Co. 1880. Zweite Auflage. 2 Bde. in 8. (Der amerikaniſche Verleger verſpricht 
einen dritten Band von Stevens, einem Antiquar und Freunde Panizzi's, der mehr des Anek— 
dotiſchen enthalten dürfte, als Fagan's Bände. Doch läßt der ſchon vor Jahresfriſt angezeigte 
Band noch immer auf ſich warten. Einſtweilen haben wir Fagan controllirt und vervollſtän— 
digt durch die bedeutendſten Aufſätze, welche ſein Werk in den verſchiedenen engliſchen Zeitſchriften 
veranlaßt hat, vornehmlich durch den von Cartwright in der „Quarterly Review“ vom April 
1881 und den von Lord Houghton in der „Academy“ vom 4. December 1880.) — 2. Lettere 
ad Antonio publ. da L. Fagan. Firenze Barbera 1880. Ein Band in 8. — 3. Prosper 
Mérimée. Lettres à M. Panizzi 18501870 publ. par L. Fagan, Paris, Levy. 1881. 


2 Bände in 8. 
16 * 


236 Deutſche Rundſchau. 


Merimée's Haufe in Flammen aufgingen. Wie dem auch ſei, bedauerlich iſt 
es jedenfalls, daß der joviale, dicke Herr nie und nirgends ſelber das Wort er⸗ 
greift und feine voluminöse aber einſeitige Correſpondenz uns mehr von ſeinem 
Einfluß, als von feiner Perſönlichkeit jagt. Doch läßt fi) Manches zwiſchen 
den Zeilen leſen und es leben noch, in England und Italien, gar Viele, die 
enge mit ihm verbunden geweſen und von dem merkwürdigen Manne zu erzählen 
wiſſen, der ſich in der Fremde eine ſo angeſehene Stellung zu erobern wußte 
und dieſe Stellung nicht allein zum größten Vortheile der Wiſſenſchaft ausfüllte, 
ſondern auch dazu benutzte, ſeinem Geburtslande in kritiſcher Zeit die wichtigſten 
Dienſte zu leiſten. 


IE 


Antonio Panizzi wurde 1797 zu Brescello im Modeneſiſchen geboren. Seine 
Familie gehörte zu jenem, Italien eigenthümlichen Mittelſtande, deſſen Schul⸗ 
bildung ihm von jeher einen großen Einfluß ſicherte, während ſeine Mittelloſig— 
keit dieſem Einfluß nie öffentliche Anerkenntniß verſchaffen konnte. Sein Vater 
war Apotheker, ſein Großvater Advocat, er ſelber ward von Anfang an zur 
Advocatur beſtimmt. Er ging erſt in die Lateinſchule ſeines Städtchens, dann 
auf's Lyceum zu Reggio und bezog mit ſiebzehn Jahren die Univerſität Parma, 
um daſelbſt die Rechte zu ſtudiren. Im Jahre 1818 hatte er ſeine Studien 
abſolvirt und ward trotz ſeiner Jugend vom Herzog, den man für ihn zu 
intereſſiren gewußt hatte, zum Schulinſpector ſeiner Vaterſtadt ernannt; zugleich 
arbeitete er als Aſſiſtent bei einem berühmten Advocaten Reggio's, der bald eine 
ſehr hohe Meinung von ſeinem jungen Mitarbeiter faßte. Allein weder die 
Gunſt des Souveräns, noch der Erfolg in ſeiner Profeſſion vermochten das er— 
wachende Intereſſe am Schickſale ſeines Vaterlandes zu erſticken, und ſchon An⸗ 
fangs 1820 ſehen wir den dreiundzwanzigjährigen Jüngling als ein Mitglied 
der Carbonarigeſellſchaft. Es ging Panizzi wie ſo Vielen ſeiner Generation. So 
despotiſch auch die Regierung Napoleon's in Italien geweſen ſein mochte, es war ein 
großer Zug in dieſer Regierung geweſen, dem gegenüber die klein⸗ſtaatliche 
Miſere von Modena und Parma gar erbärmlich ſchien. Und wie hätte man 
nicht die Wohlthat der einfachen und klaren franzöſiſchen Geſetzgebung empfun- 
den, welche dem krauſen Verwaltungs- und Juſtizweſen der vorrevolutionären 
Zeit in Norditalien ein Ende gemacht und die man eben jetzt wieder langſam 
zu verdrängen ſuchte. Endlich, man hatte, wenn auch nur dem Namen nach, ein 
Königreich Italien gehabt. Kein Wunder, wenn noch immer, trotz des harten 
Druckes und trotz der Erinnerung an ſo viele Brüder, die auf ferner Erde für 
ihnen fremde Intereſſen ihr Leben hatten laſſen müſſen, eine geheime Sympathie 
für den „Wiedererwecker Italiens“, den man überdies gern als Landsmann 
beanſpruchte, in ganz Norditalien fortlebte. Den jungen Panizzi zog überdies 
eine geheime Wahlverwandtſchaft zum Bonapartismus; und ein Bonapartiſt iſt 
er ſein Leben über geblieben; nicht ausgeſprochener Parteimann, nicht directer 
Diener der Sache: er hat nie in Frankreich gelebt; aber im Innerſten ſeiner 
Seele war ihm der Bonapartismus mit ſeiner bürgerlichen Gleichheit, den klaren 
Linien ſeines hierarchiſchen und geſetzgeberiſchen Gebäudes, ſeiner Disciplin, ſeinem 
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Niederhalten der Kirche — doch immer das Ideal des modernen Staates, ob⸗ 
ſchon er es ſpäter nicht Wort haben wollte und eine große Bewunderung des 
barocken engliſchen Staatsweſens an den Tag zu legen liebte. 

Die neapolitaniſche Bewegung von 1820, die piemonteſiſche von 1821, die 
auch in Modena nachzitterten, wurden, nachdem der erſte Schreck vorüber, auf's 
Unbarmherzigſte geahndet und Beides, die Bewegung wie ihre barbariſche Unter— 
drückung, trieb lebhafte Jünglinge nur immer weiter auf der Bahn der Ver— 
ſchwörung. Doch ſchienen die modeneſiſchen Inquiſitoren den jungen Panizzi 
vergeſſen zu haben. Da erhielt er plötzlich (1823) von einer jungen befreundeten 
Dame, die mit dem Chef der Polizei verwandt war, die im Voraus für den 
Fall der Gefahr vereinbarte Botſchaft, „er ſolle die neuen Schuhe bereit halten“. 
Sofort ging Panizzi, der ſich längſt einen Paß verſchafft, über die Grenze und 
zu einem Freunde in Cremona. Dort findet ihn die öſterreichiſche Polizei ver- 
dächtig, doch während ſie nach Brescello um Auskunft ſchickt, gelingt es ihm 
durch ein Fenſter zu entkommen; und er findet vor dem Thore der Stadt einen 
Wagen bereit, der ihn nach Lugano bringt. — Sein Freund ward verhaftet, dann 
entlaſſen, verließ Italien, kam ſpäter nach England, wo Panizzi bereits den 
Grund zu ſeinem Glücksgebäude gelegt, ward freigebig und wiederholt von ihm 
unterſtützt, ohne daß es ihm gelungen wäre, dem von der Muße des Exils 
Heruntergewürdigten auf einen grünen Zweig zu verhelfen. Noch nach Paris 
ſandte er ihm Unterſtützung, bis er hörte, der Unglückliche ſei zum politiſchen 
Spione geworden. Panizzi beruhigte ſich nicht bei on-dits; in ſeiner franken, 
geraden Weiſe ging er nach Paris, ſtellte den Freund ſelber zur Rede, und da 
derſelbe nicht leugnen konnte, ließ er ihm eine Summe Geldes und ſchied von 
ihm auf Nimmerwiederſehen. — In Lugano ſchrieb Panizzi das einzige Buch, 
welches wir von ihm beſitzen oder vielmehr nicht beſitzen; denn er kaufte ſpäter 
alle Exemplare auf, ließ ſelbſt ſeinem Britiſh Muſeum keines und verleugnete 
ſtets das anonym in Madrid () erſchienene Buch. Selbſt die beſten Freunde haben 
ſich dieſes Benehmen nicht zurechtzulegen gewußt. Das Werkchen — i processi 
di Rubiera — erzählte, ſo ſagt man, in ganz ſachlichem und kaltem, faſt juriſti⸗ 
ſchem Tone die furchtbaren Zwiſchenfälle des modeneſiſchen Inquiſitionsproceſſes 
mit ſeiner mittelalterlichen Tortur, ſeinen echt italieniſchen Grauſamkeiten und 
Perfidien. Doch ſoll das Ganze eine bonapartiſtiſche Färbung gehabt haben, 
die er vielleicht ſpäter weggewünſcht hätte. 

Von Lugano wandte ſich der Flüchtling nach Genf. Als die Genfer Re⸗ 
gierung auf Verlangen der franzöſiſchen, öſterreichiſchen und ſardiniſchen Ver⸗ 
treter die Flüchtlinge aus ihrem Gebiete auswies, wandte er ſich nach Frank— 
reich, ward aber in Gex feſtgehalten und auf dem Schub zurückgebracht. Endlich 
gelang es ihm mit einigen Freunden auf dem Rheine und über die Niederlande 
nach England zu gelangen, wo er faſt ohne einen Heller in der Taſche anlangte. 
Wohl nahm ſich der edle Santa Roſa, der ſeit einem Jahre in England weilte, 
ſeiner an; aber er hatte ſelber nicht viel, denn ſeine Güter waren eingezogen 
worden und er verließ London bald, um ſich dem Befreiungskampfe der Griechen 
anzuſchließen, in dem er einen frühen Tod fand. Auf weſſen Rath Panizzi 
London verließ und ſich nach Liverpool wandte, wiſſen wir nicht, noch weniger 
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wer ihm die Mittel zur Reife verſchafft, denn er war buchſtäblich dem Hunger⸗ 
tod nahe in dem großen London. In Liverpool ſah ihn ein Herr in gebrochenem 
Engliſch mit einer Marktfrau um eine Kartoffel handeln; er ſprang ihm bei 
und war glücklich, ſein Italieniſch anbringen zu können. Es entſpann ſich eine 
Unterhaltung. Der fremde Herr — es war, wenn wir Lord Houghton 
glauben dürfen, Roscoe, welcher ſo in Liverpool das wracke Fahrzeug von Panizzi's 
Glück in's rechte Fahrwaſſer brachte — fand Gefallen an dem jungen Flücht⸗ 
ling, ſah ſofort, daß er ein Mann von Bildung, und empfahl ihn an Freunde 
und Verwandte. Bald hatte Panizzi ſein gutes Einkommen als Sprachlehrer 
und ward viel geſucht in der reichen Kaufmannsgeſellſchaft. Dort erhielt er 
auch ſein Todesurtheil nebſt Rechnung der Gerichtskoſten aus Modena, worauf 
er in einer köſtlich-humoriſtiſchen Antwort für ſeine Seele alle die Schulden 
perhorrescirte, die ſein Leib gemacht haben könnte. Es waren hauptſächlich 
Roscoe, der Biograph Leo's X. und Lorenzo's il Magnifico, und Haywood, der 
Ueberſetzer Kant's, beides wohlhabende, vom Geſchäft zurückgezogene Kaufleute, 
welche ſich ſeiner annahmen. Und Panizzi war Keiner, dem die Dankbarkeit 
eine Laſt war; bis zu ſeinem Ende war er glücklich, wenn er jene Beiden 
preiſen, wenn er ſagen konnte, was er ihnen ſchuldete. Als Haywood 1857 
das Zeitliche ſegnete, ſchrieb er deſſen Sohne: „Der Verluſt iſt groß für Sie 
Alle, für Niemanden ſo groß wie für mich. Ich fühlte mich nie allein in 
der Welt, ſo lange er drin war. Ich fühle es jetzt.“ Und noch zehn Jahre 
ſpäter, als er von der Leitung des Britiſh Muſeum zurücktrat, nannte er 
Haywood ſeinen „maker“. Roscoe organiſirte für den jungen Freund einen 
Curſus von Vorleſungen über italieniſche Literatur in der Royal Inſtitution 
von Liverpool, die der Fremde ſchon in engliſcher Sprache zu halten wußte. 

Dabei wahrte Panizzi durchaus ſeine Würde und Selbſtändigkeit und hielt ſich 
unabhängig in Geldſachen. Je häufiger die Beiſpiele vom Gegentheil in Italien 
ſind, deſto ſtrenger und ſcrupulöſer, ja ängſtlicher pflegen die guten Italiener in 
dieſem Punkte zu ſein, und eine ſolche Haltung trug nicht wenig dazu bei, dem 
jungen Panizzi in England Freunde zu erwerben. Schon von Liverpool aus machte 
Panizzi auch die nähere Bekanntſchaft Ugo Foscolo's, mit dem er in London 
nur ſehr oberflächlich in Berührung gekommen war. Er bot dem Dichter, der 
gerade mit ſeiner Danteausgabe beſchäftigt war, an, die dreizehn Manuſcripte 
der Commedia, welche ſich in Oxford befanden, für ihn durchzuſehen. Foscolo 
nahm an und es entſpann ſich erſt eine Correſpondenz, dann nach Panizzi's 
Ueberſiedelung nach London ein perſönlicher Umgang, der der Intimität ſo nahe 
kam, als es bei dem mißtrauiſchen Charakter des Dichters möglich war. Eine 
der erſten engliſchen Arbeiten Panizzi's, welche im Druck erſchienen, war eine 
Recenſion von Foscolo's Danteausgabe im „Weſtminſter Review“. Auch Foscolo 
hatte mit der Lebensſorge zu kämpfen; aber ſein Stolz war nicht von Panizzi's 
Art: er wollte nur adlige Arbeit thun und verſchmähte es doch nicht, unter 
fadenſcheinigſter Verhüllung jede Art Almoſen anzunehmen. Oft mußte er ſich 
vor ſeinen Gläubigern verbergen, wo dann Panizzi allein um ſein Verſteck wußte. 
Es heißt, Foscolo habe gegen Ende ſeiner ruhmreichen und doch ſo traurigen 
Laufbahn ſelbſt mit den Zwingherren ſeines Vaterlandes geheim tranſigirt. 
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Panizzi entfuhr nie eine Anklage; aber als 1871 die Aſche des Dichters nach 
dem italieniſchen Pantheon von Sa. Croce gebracht wurde, ließ er doch merken, 
daß gar Manches im Leben dieſes Cato war, das ihm eine ſo hohe Ehre hätte 
vorenthalten müſſen. 8 

Unter den einflußreichen Männern, die Panizzi bei Haywood kennen gelernt, 
war auch Brougham, der ſich ſofort lebhaft für ihn intereſſirte und ihm die 
Profeſſur der italieniſchen Literatur an der in der Gründung begriffenen London 
Univerſity zu verſchaffen wußte auf Grund einer italieniſchen Grammatik und einer 
Chreſtomathie, die ſein Schützling nach Sprachlehrerſitte noch in Liverpool veröffent— 
licht hatte. Panizzi nahm die angebotene Stelle natürlich ſofort an (Ende 1828) und 
behielt ſie bis zum J. 1837. In dieſer Zeit veröffentlichte er denn auch jene ſchönen 
kleinen Pickering'ſchen Ausgaben des „Orlando innamorato“ und des „Orlando fu- 
rioso“ die jedem Liebhaber der Renaiſſance fo theuer geworden find (9. Bd. 1830—34) 
und denen bald eine Ausgabe der lyriſchen Gedichte Boiardo's folgte (Mailand 1835). 
Die treffliche Einleitung zu den beiden Epen war in reinem und elegantem Engliſch 
geſchrieben, was ihm die heftigſten Angriffe ſeiner Landsleute eintrug, die ihn an⸗ 
klagten ſein Vaterland zu verleugnen. Er hatte ſich in der That (1832) förm⸗ 
lich naturaliſiren laſſen und hielt ſehr viel auf ſeine neue Nationalität, ja, er 
nahm es ſehr übel, wenn man ihn noch als Ausländer behandelte. Und doch 
war dieſe Denationaliſation, wie's bei geſunden und natürlich empfindenden 
Menſchen nicht wol anders möglich iſt, nur ganz oberflächlich. Nicht nur in ſeinem 
innerſten Weſen blieb Panizzi Zeitlebens ein Stockitaliener, wie's nicht wol 
anders fein konnte; aber auch ſein Gefühl für die Würde und Ehre feines Ge— 
burtslandes blieb ſtets gleich lebendig. Wie einer ſeiner Biographen treffend ſagt, 
er liebte die engliſche Geſellſchaft, die engliſchen Sitten, die engliſche Cultur, aber 
nie ward er von Fragen der engliſchen Politik oder des engliſchen Lebens ſo tief 
ergriffen als von denen Italiens, und wären je die Intereſſen beider Länder in 
Conflict gekommen, jo hätte ſich die Stimme der Natur gewiß laut und augen⸗ 
blicklich für ſein erſtes Vaterland ausgeſprochen — eine Erſcheinung, die jeder im 
Auslande Lebende bei hunderten von Landsleuten zu beobachten Gelegenheit ge— 
habt. Wem es gelingt, dieſes natürlichſte Gefühl in ſich zu erſticken, der hat 
wol wenig wahres Intereſſe außer dem für ſein eignes Wohlergehen. 

Auch in London wußte Panizzi, trotz aller Neider und Feinde, an denen 
es ihm bei ſeinem Glück nie gebrach, bald in den beſten Kreiſen beliebt zu 
werden und ſchon zwei Jahre nach ſeiner Ueberſiedelung wurde er auf Broug— 
ham's Vorſchlag — dieſer war eben Lord Kanzler geworden — zum außer⸗ 
ordentlichen Unterbibliothekar am Britiſh Muſeum ernannt, womit denn ſein 
Licht definitiv auf den rechten Leuchter geſtellt war. Auch dieſe Ernennung 
wurde auf's Heftigſte angegriffen, dieſes Mal von Engländern, die trotz mancher 
Antecedenzien, keinem „Foreigner“ eine ſolche Stellung gönnten; aber Panizzi 
hatte jetzt wie immer die Majorität der Einflußreichen für ſich. Wer einmal in 
nähere Beziehung zu ihm trat, ward ihm ein Fürſprecher und ſelten war 
wol ein Fremder ſo rückhaltslos in der Londoner hohen Geſellſchaft auf— 
genommen als unſer Italiener. Wol hatte Panizzi Glück, ohne welches die 
beſten Gaben nicht Früchte tragen, wie die edelſte und geſundeſte Pflanze des 
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Sonnenſcheins bedarf um zu gedeihen; wol hatte er ſchöne und weite Kenntniſſe, 
einen klaren, praktiſchen und ſichern Verſtand, auch Geiſt und Witz; ſeine 
Charaktereigenſchaften waren auf der Höhe ſeines geiſtigen Werthes: ſeine Energie, 
ſein Fleiß, ſeine Redlichkeit waren unübertroffen; und doch erklärt das Alles 
die Erfolge des Mannes und das Geheimniß ſeines Weſens nicht, welches „ihm alle 
Herzen im Sturm eroberte“. (Cartwright). Schon Brougham hatte ihn haupt⸗ 
ſächlich wegen ſeiner „ausgezeichneten liebenswürdigen Eigenſchaften“ empfohlen 
und dieſe waren es, welche ihm die Wege bahnten, auf denen er freilich nicht 
vierzig Jahre mit Erfolg und wachſender Anerkennung hätte fortwandeln können, 
wenn dieſe „liebenswürdigen“ Eigenſchaften nicht einen Rückhalt an tüchtigen, ge⸗ 
diegenen Tugenden gehabt hätten. Immerhin iſt die angeborene Gabe zu gefallen 
offenbar ſein Haupthebel im Leben geweſen. Die Italiener haben ein Wort, um 
jene gewinnende Kraft zu bezeichnen, die man auf keine beſtimmten Leiſtungen 
oder Eigenſchaften zurückführen kann und die oft dem Höher- und Höchſtbegab— 
ten abgehen: ſie nennen ſie simpatica. Ein anziehendes Mädchen, eine gemüthliche 
Wohnung, eine liebliche Landſchaft, Alles iſt simpatica. Als ich einen italieni- 
ſchen Freund, der Panizzi im Leben ſehr nahe geſtanden, um das wahre Geheim— 
niß ſeiner frühen Erfolge auf dem ſchwierigen engliſchen Boden fragte, ant— 
wortete er mir: cosa vuola? era un gran simpaticone, il nostro Antonio. 


Ill 


Schon die erſten Kataloge, welche er von den Flugſchriften und den Dupli— 
caten machte, zeigten ſeine ſeltenen Kenntniſſe, ſeinen Scharfſinn und Fleiß. Die 
Royal Society übertrug ihm die Correctur ihres eben erſcheinenden Katalogs. 
Panizzi fand ſchon im erſten Bogen ſo ſcandalöſe Irrthümer und ſo frappante 
Beweiſe der Unfähigkeit und Unwiſſenheit des Verfaſſers, daß der Druck ſiſtirt 
werden mußte, und die illuſtre Academie ihm ſelbſt den Auftrag gab, den Katalog 
herzuſtellen. Welche und wie einflußreiche Feinde er ſich dadurch im Schoß der Ge— 
ſellſchaft zuzog, läßt ſich denken. Ihnen gelang es denn auch bald ſich an ihm zu 
rächen. Der Contract war nicht ſchriftlich abgefaßt worden und als es zur 
Abrechnung kam, erhielt Panizzi eine viel geringere Summe als die ausgemachte. 
Er proteſtirte mit ſeiner gewohnten Heftigkeit und ward ſofort der ganzen 
Arbeit enthoben. Die Vertheidigungsſchrift, welche Panizzi an den Herzog von 
Suſſex richtete, iſt ein Meiſterſtück von Humor und Satire, die an P. L. Courier's 
Memorandum über den Tintenflecken in der Handſchrift des Longus erinnert und 
wohl den Vergleich aushält. Es ward veröffentlicht und Panizzi hatte die Lacher, 
aber auch alle Unbefangenen für ſich. Im folgenden Jahre übertrugen ihm denn 
auch die Adminiſtratoren des Britiſh Muſeum die Anfertigung des Katalogs 
der Anſtalt und waren mit feinen Arbeiten höchlich zufrieden. Schon 1837 
ward er zum Chef der Abtheilung der gedruckten Bücher (keeper of the printed 
books) ernannt. Ein heftiger Ausbruch des Unwillens ließ nicht auf ſich 
warten; von allen Seiten ward „dieſes Stück Favoritismus zu Gunſten eines 
Fremden“ lebhaft angegriffen. Nichts ſchien zu ſchlecht, um ihn in den Staub 
zu ziehen. Erklärte doch eine Zeitung, er habe ſeine Laufbahn damit begonnen 
in den Straßen Londons weiße Mäuſe zu verkaufen! Auch in der Anſtalt ſelbſt 
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begegnete er vielfach Uebelwollen und offenem Neide. Zwiſchen ihm und dem Ober- 
bibliothekar Ellis (principal librarian) beſtand wenig Sympathie und erſt nach 
Jahren ſtellte ſich ein freundſchaftliches Verhältniß zwiſchen beiden Männern her. 
Noch ausgeſprochner war die Feindſchaft mit den meiſten Collegen, außer John 
Winter Jones, ſeinem Nachfolger, der immer zu ihm hielt. Panizzi war nicht 
der Mann dazu, je eine Antwort ſchuldig zu bleiben. Empfindlich, heftig, 
ſtreitluſtig, ruhte er nie, bis er das letzte Wort hatte. Und er hatte es, hier 
wie mit der Preſſe. Seine Apologien in den Zeitſchriften gegen ungerechte 
Recenſionen waren immer voll jener beleidigenden Verve, deren Geheimniß die 
Italiener bis auf den heutigen Tag zu bewahren ſcheinen: nicht ganz mit Un⸗ 
recht nennt ihn Lord Houghton einen echten Nachkommen der Filelfo's und 
Poggio's. 

Im Jahre 1835 ward ein parlamentariſcher Ausſchuß ernannt, um die An- 
gelegenheit des Britih Muſeum zu ſtudiren und damit begann eine neue Aera 
für dieſes bedeutſame Inſtitut, von deſſen Werth das Publicum bis dahin nur 
einen ſehr unzureichenden Begriff hatte. Man kannte nur das Naturaliencabinet 
und die Antiquitäten. Die Bibliothek galt nur als Anhängſel. Sie beſtand frei- 
lich nur aus 165,000 Bänden, als Panizzi die Leitung übernahm und ſie wuchs 
erſt unter ihm zu ihrer jetzigen Bedeutung an: ſchon bei ſeinem Austritt (1865) 
zählte ſie faſt eine halbe Million Bände. Dieſes Anwachſen, die nöthig werden— 
den neuen Kataloge, das Unterbringen der Bücher vermehrten unendlich Panizzi's 
Arbeit. Schon 1838 begann ein neuer Umzug in ein größeres Local, das in 
zwei Jahren vollendet ward, ohne daß die Verabreichung der Bücher an die Leſer 
auch nur einen Augenblick ſiſtirt worden wäre. Nirgends zeigte ſich Panizzi's 
Ueberlegenheit glänzender als in ſolchen Löſungen praktiſcher Schwierigkeiten. 
Dieſe zeigte ſich auch bei der Katalogfrage, die immer neu entſtand. Panizzi 
war durchaus gegen feſte gedruckte Kataloge. „Es wäre möglich“, ſagte er, „den 
Katalog bis 1854 zu beendigen; doch nicht vor 1860 für den Druck herzuſtellen. 
Er würde 70 Bände umfaſſen. Ein Jahr brauche es, um zwei Bände zu 
drucken und ſorgfältig zu corrigiren. Der Katalog würde alſo erſt 1895 fertig 
ſein und nur den Zuſtand der Bibliothek im Jahre 1864 aufzeigen“. Natürlich 
gab man ihm Recht und es blieb beim Zettelkatalog: man war nicht ſo 
thöricht ſich der Evidenz zu verſchließen und wie in Paris 300 Arbeiter 30 
Jahre lang an einem Katalog zu beſchäftigen, der doch nie zu Stande kommt. 
Doch blieb ſehr viel zu thun, um ſein Ideal einer öffentlichen Bücherei vollſtändig 
zu verwirklichen; und dabei hatte er fortwährend Oppoſition zu erfahren. Die 
Männer der Naturwiſſenſchaft, namentlich ſeine alten Bekannten der Royal 
Society, klagten laut, er begünſtige Geſchichte und Literatur zum Nachtheil der 
Naturwiſſenſchaften und ſie brachten es dahin, daß ein neuer Ausſchuß ernannt 
wurde, dieſes Mal kein parlamentariſcher, ſondern ein königlicher, 1847. Das 
Ergebniß der Unterſuchung war ein glänzender Triumph für Panizzi, der ſchon 
jetzt den Verwaltern der Anſtalt, wie den Mitgliedern der Commiſſion, als der 
nothwendige Nachfolger des greiſen Ellis an der Spitze des Muſeums erſchien. 
Grenville hinterließ ſeine werthvolle Bibliothek dem Britiſh Muſeum nur aus dem 
Grunde, weil Panizzi ſie zu verwalten haben würde. 
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Ein Hauptmittel, die Bibliothek ohne allzu große Koſten zu vermehren, war die 
ernſtliche Eintreibung der Pflichtexemplare. Dieſe war vor Panizzi ganz vernach⸗ 
läſſigt worden. Er nun drang mit gewaltigem Eifer bei allen Verlegern auf die Er⸗ 
füllung dieſer geſetzlichen Pflicht, die Abgabe eines Exemplars an die Nationalbiblio⸗ 
thek. Auch dadurch machte er ſich nicht wenig Feinde, um jo mehr, da er ſchonungs— 
loſer auftrat, als nöthig war. Die Verleger theurer Werke, die namentlich auf die 
Abnahme ſeitens der öffentlichen Anſtalten rechneten, waren natürlich nicht zu— 
frieden, ſich ſo einen guten Theil ihres Profits entgehen zu ſehen und ſie bewegten 
Himmel und Erde gegen den harten foreigner. Deſſen hitziges Temperament 
ward dadurch noch mehr gereizt und es kam oft zu unangenehmen Zwiſchenfällen. 
Doch nahm das Hauptorgan der öffentlichen Meinung, die „Times“, entſchieden 
Partei für den Angegriffenen. Auch in einer anderen Angelegenheit verdarb 
Panizzi ſeine Sache durch allzugroße Unbiegſamkeit. Carlyle hatte die ſehr 
natürliche Bitte an ihn gelangen laſſen, ihm einige unentbehrliche Bücher, 
nicht etwa nach Hauſe, ſondern in ein ruhiges Gemach des Britiſh Muſeum, 
bringen zu laſſen, da er in der Menſchenmenge des Leſeſaales nicht arbeiten 
könne. Panizzi, der ſchon früher mit dem großen Geſchichtsſchreiber aneinander— 
gekommen war, ſchlug ihm die Bitte rund ab in einem Briefe, den ſelbſt der 
Alles entſchuldigende und bewundernde Mr. Fagan „etwas zu ſtrenge“ findet. 
Die Correſpondenz ward den Adminiſtratoren unterbreitet und Panizzi begleitete 
ſie mit einem Bericht, worin er erklärte, „er wiſſe Nichts von einem beſonderen 
Zimmer, noch von irgend einem Orte der Bibliothek, der ruhiger ſei als der 
Leſeſaal; aber ſelbſt wenn er ihn wüßte, jo glaubte er nicht, daß in einer öffent⸗ 
lichen Bibliothek, welche auf Koſten der Nation für den öffentlichen Gebrauch ein— 
gerichtet ſei, irgend Jemand Vortheile und Erleichterungen genießen dürfe, welche der 
Allgemeinheit verſagt wären“. Und dieſe ungeheuerliche Theorie ward von den 
Adminiſtratoren gebilligt! Es iſt dieſe Anſchauung von der Gleichberechtigung 
eines Gymnaſiaſten, der einen Roman leſen will, oder eines armen Teufels, der 
die Heizung ſparen will, und einem Carlyle eine ſo echt lateiniſche, dem ger— 
maniſchen Sinne für das Recht der Individualität ſo durchaus widerſtrebende, 
daß man kaum glauben mag, Panizzi's Autorität und dies Antecedenz hätten 
ein jo durchaus unengliſches Princip noch auf Jahrzehnte hinaus aufrecht er— 
halten können. Wieviel großartiger ſind die deutſchen, niederländiſchen, ſkan— 
dinaviſchen und Schweizer Traditionen, nach denen jeder einigermaßen anerkannte 
Gelehrte die Werke nach Haufe, ja ſelbſt in entfernte Städte erhält! Und wie⸗ 
viel idealer als Panizzi's iſt der Sinn eines Leydener und Heidelberger Biblio— 
thekars, die nach dem Brande der Mommſen'ſchen Bücher und der Handſchriften, 
die er entliehen, erklärten, daß ſie dieſes Unglück nicht in ihrer Verhaltungs⸗ 
weiſe irre machen würde; iſt ja doch der Nutzen, den die Wiſſenſchaft von 
Mommſen's Gebrauch einer ſolchen Handſchrift zieht, unendlich viel wichtiger, 
als die Thatſache der unnützen Exiſtenz einer ſolchen Handſchrift auf den Fächern 
der Bibliothek. Aber dieſen Standpunkt zu begreifen, war Panizzi eben doch 
zu ſehr lateiniſcher Bureaukrat: die abſolute Gleichheit auf Koſten der Billigkeit, 
und die ſklaviſche Beobachtung des Reglements als höchſte Geſetzesherrſchaft 
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werden nur in ſolchen Ländern ſo hoch gehalten, wo die Furcht vor perſönlicher 
Verantwortung und Initiative das Alpha und Omega alles Handelns iſt. 

Das dauerndſte Denkmal von Panizzi's Verwaltung des Britiſh Muſeum 
wird jedenfalls der große Leſeſaal bleiben, der noch bis heute das unübertroffene 
Muſter aller ähnlichen Säle geblieben. Als Panizzi in die Anſtalt kam, fand 
er etwa 200 Leſer in einem Zimmer zuſammengedrängt, das kaum Platz für 
120 enthielt. Zwar wurde 1838 ein zweites Zimmer eröffnet; doch war auch 
dieſes noch ganz ungenügend, zumal ſich die Bücher jährlich mehrten und 1839 
bereits die Zahl von 435,000 gebundenen Bänden erreichten. Panizzi unterbreitete 
1850 einen erſten Entwurf für die Herſtellung eines großen Leſeſaales, der nicht 
angenommen wurde; doch auch Sir Charles Barry's Project (1853) ward nicht 
gebilligt, da es Panizzi's entſchiedene Oppoſition hatte. Endlich 1854 ward ein 
neuer von ihm entworfener Plan gutgeheißen und der Bau ſofort in Angriff 
genommen. Im April 1857 war er vollendet. Die Bewunderung war laut 
und allgemein; Panizzi ward erſucht nach Paris zu kommen und dort ſeinen 
Rath für Errichtung eines neuen Leſeſaales in der Nationalbibliothek zu geben 
und die Zeitungen prieſen ſein Werk als ein achtes Weltwunder. Doch auch die 
Angriffe blieben nicht aus; namentlich klagte ihn der ausführende Architekt an, 
ſich die Autorſchaft eines Werkes angemaßt zu haben, das er ſelber erdacht und 
ausgeführt. Panizzi hatte keine Mühe, in einem ſeiner witzigen und grauſamen 
Briefe darzuthun, daß der Architekt faſt jede Dispoſition des Bibliothekars lange 
bekämpft hatte und Dieſer nur durch ſeine gewohnte Energie ſeinen Willen in Bezug 
auf jedes einzelne Detail durchzuſetzen gewußt hatte. Es iſt hier nicht der Platz 
dieſe Schöpfung des praktiſchen Genius von Panizzi zu ſchildern. Wer in London 
war, kennt das einzige Werk und bewahrt dem Urheber ein dankbares Andenken; 
jedermann weiß, daß es zu einem der drei oder vier Gegenſtände des National- 
ſtolzes von England geworden. Immerhin mag es intereſſant ſein zu erfahren, 
daß die neue Bibliothek Raum für 1.200,000 Bände gewonnen hat und daß 
die Zahl der Leſer ſich von 1856 auf 1857 verdoppelte. 

Noch ehe das Werk vollendet war, hatte auch der alte Oberbibliothekar, 
Sir Henry Ellis, der jetzt längſt mit Panizzi ausgeſöhnt, ſeine Entlaſſung ein⸗ 
gereicht und den Italiener als ſeinen Nachfolger empfohlen. Schon die Kunde 
von der Möglichkeit der Ernennung Panizzi's beſchwor einen Sturm in der 
Preſſe herauf. „Es iſt von der höchſten Wichtigkeit, daß dieſe Inſulte gegen 
den britiſchen Charakter und Genius (die Ernennung eines Foreigner) ver- 
mieden werde und der rechte Mann auf die rechte Stelle geſetzt werde.“ So 
ein Londoner Blatt: da war's wol der Mühe werth geweſen ſich naturaliſiren 
zu laſſen und Jeden, der ihm als einen Italiener begegnete, mit entrüſteten 
Worten zu belehren, er ſei Engländer und nichts Anderes! Als nun gar die 
Ernennung perfect wurde, erhielt Lord Palmerſton, Panizzi's beſonderer Freund 
und Gönner, eine heftige Proteſtation gegen die Ernennung, „welche ein Act 
der Ungerechtigkeit gegen die engliſchen Bewerber ſei, eine Satire gegen den Cha— 
rakter der Nation und eine Entmuthigung für die Erforſchung ihrer Literatur 
und Alterthümer ... um jo mehr da Panizzi durch ſeine Arroganz und Reiz— 
barkeit, die klar genug aus gewiſſen Blaubüchern hervorgehe, ſowie durch die 
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bekannte Breite ſeiner Schreiben, ungeeignet für eine ſolche Stelle ſei.“ Lord 
Palmerſton ſandte den Proteſt einfach an Panizzi und lachte mit ihm darüber. 
Allein die Sache ging doch nicht ſo glatt ab: das Parlament hatte die Ernennung 
zu billigen und, obſchon das Oberhaus ſich nicht bitten ließ, machte das Unter⸗ 
haus doch ſeine Schwierigkeiten. Es erhob ſich eine lebhafte Oppoſition, die 
Mr. Monckton Milnes (jetzt Lord Houghton) führte; doch gingen Lord Palmerſton 
und ſein Schützling ſiegreich aus dem Scharmützel hervor. 

So ſtand denn endlich Panizzi am Ziele ſeiner Wünſche. Die Thätigkeit, die ihm 
oblag, war ſeine Lieblingsthätigkeit, und er hatte alle Eigenſchaften, ſie würdig und 
zum gemeinen Nutzen auszuüben: eiſernen Fleiß, peinliche Pünktlichkeit, genaueſte 
und umfaſſendſte Kenntniſſe, dazu die nöthigen Verbindungen und das angeborene 
Talent zu herrſchen, ohne welches Niemand an der Spitze einer ſo bedeutenden 
Anſtalt am Platze iſt. Dabei war die Stelle hoch angeſehen und fürſtlich re— 
munerirt und alle Spitzen der Geburts- und Geiſtesariſtokratie wetteiferten 
in Beweiſen der Anerkennung und Freundſchaft für den Foreigner, der vor 
dreißig Jahren ohne einen Heller auf der Inſel gelandet war. Auch blieben 
andre Ehren nicht aus: 1859 ernannte ihn die Univerſität Oxford zum Ehren⸗ 
doctor (D. C. L.). Der Stab des Britiſh Muſeum, den er ſelbſtändig reorga⸗ 
niſirt und durch feinen Einfluß reicher dotirt hatte, bot ihm ein Ehrengeſchenk 
in Form eines Porträts, das einem der erſten Maler Englands anvertraut 
wurde. 1862 bot ihm ſein Freund, der Miniſter des Innern, Sir George Cornwall 
Lewis — der Ueberſetzer Otfried Müller's und tiefe Kenner deutſcher Bildung — 
den perſönlichen Adel an: er ſchlug ihn aus, um nicht neuen Neid zu erwecken. 
Auch Lord John Ruſſell, der ihm ſehr wohl wollte, erhielt eine abſchlägige 
Antwort, als er 1866 das Anerbieten erneuerte. Erſt 1869, als die Königin 
motu proprio ihm die Würde verlieh, nahm er die Ehre an, welche ſo vielfach 
ſie auch in England an Oberoffiziere, Künſtler, Gelehrte, reiche Kaufleute, 
ja an Fremde verſchwendet wird, dort doch ein ungemein größeres Anſehen 
genießt als unſer Adelszeichen „von“, das alle Jahrzehnte einmal einem Ranke 
oder Liebig zufällt. Schon Anfang 1865 war Panizzi, der heftig an Glieder- 
rheumatismus litt, mit dem Gedanken an ſeine Entlaſſung umgegangen; doch 
wußte Mr. Gladſtone ihn noch zu überreden einſtweilen zu bleiben. Indeß 
wurden ſeine Leiden im Sommer deſſelben Jahres ſo unerträglich, daß er von 
Neuem auf ſeinem Austritt beſtand. Die Adminiſtratoren willigten denn auch 
ein, indem ſie ihr Schreiben mit den ſchmeichelhafteſten Lobesergüſſen begleiteten 
und ihm eine Penſion von 1400 £ St. (28,000 RM.) zuſprachen. Nach Empfang 
deſſelben ſchrieb er nach Liverpool an die Wittwe Haywood's, die noch acht Jahre 
vorher ſeine Caution geliefert: „Das erſte Gefühl, als meine Zukunft geregelt 
war, war das tiefen Kummers darüber, daß der Freund, der ſich ſo herzlich 
über den Abſchluß meiner ehrenvollen Laufbahn gefreut hätte, der mich ermuthigte, 
als ich einſam und unbekannt, der ſoviel an mein Wohl als an ſein eigenes dachte, 
daß er nicht länger mehr da war. Dieſes Gefühl überwältigte mich einen Augen⸗ 
blick und ſelbſt jetzt kann ich es kaum bemeiſtern.“ Solcher Worte, die oft in 
den Briefen an die Haywood'ſche Familie wiederkehren, zeigen, welch tiefes Ge— 
müth ſich mit der Heftigkeit, dem kaltblütigen Ehrgeiz, dem praktiſchen Sinne, 
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dem unbarmherzigen Witze und der ſinnlichen Freude am Lebensgenuß, die Panizzi 
charakteriſiren, vertrug. 


III. 


Panizzi's Stellung brachte ihn natürlich mit allen bedeutenden Gelehrten 
Europa's in Berührung, welche den ihm anvertrauten Schatz zu benutzen die 
Gelegenheit hatten. Seine ſeltene Bücherkenntniß machte den Umgang mit ihm 
nützlich, fein offenes einnehmendes Weſen verlieh demſelben Reiz. Unter denen, 
die früh mit ihm in Beziehung traten, war der berühmte Mathematiker Libri, 
ein Toskaner von Geburt, aber in Frankreich naturaliſirt und am College de 
France angeſtellt. Als Dieſem der vielberufene Proceß wegen Bücherentwendung 
gemacht wurde und ſich das ganze Publicum auf Seiten des, zum Mindeſten 
geſagt, ſtrengen Gerichtes ſtellte, vertheidigte Panizzi den Freund mit der ihm 
gewöhnlichen Wärme und Ganzheit. Man weiß, daß auch Guizot nie an die 
Schuld Libri's glauben wollte und daß Mérimee, der jo gern ſeine Gleichgültigkeit 
und Gefühlloſigkeit heraushängte, ſich als wahrer Don Quixote entpuppte und den 
angeklagten Freund in Petitionen, Memorandum's, Briefen an die Zeitungen zu 
vertheidigen nicht müde ward. Mme. Libri's Lage war eine ſehr beſchränkte nach 
dem Unglück ihres Mannes und Merimee gab ihr einen Brief an Panizzi, der ſie 
nicht perſönlich kannte, um ihm den Ankauf der ihr gebliebenen Bücher zu empfehlen. 
Panizzi antwortete und es entſtand ein immer lebhafterer Briefwechſel, deſſen 
einer Theil, die Briefe Mérimée's, uns in zwei Octavbänden vorliegen. Faſt 
jährlich ſahen ſich die beiden Freunde, ſei's in London, ſei's in Paris, wo einer 
ſtets des Andern Gaſt war, ſei's an einem Badeorte. Eine natürliche Wahl- 
verwandtſchaft machte das Band immer feſter. Beide waren geſchworne Feinde 
alles Humbugs und Scheinweſens, — religiös, moraliſch oder politiſch —; beide 
waren Feinde alles Wortenthuſiasmus und im Verborgenen jeder Aufopferung und 
Rührung fähig; beide hatten daſſelbe Steckenpferd der Bücherliebhaberei, und 
zwar nicht allein der Bücher, ſondern auch des Papiers, Drucks, Einbands; beide 
konnten über einen Aldus Manutius, einen Henricus Stephanus, einen Elzevier, 
der ihnen entgangen war, den Schlaf verlieren. Beide haßten die Pfaffen und 
die Demokraten, als rechte Söhne des 18. Jahrhunderts und fanden nur wenige, 
die dieſe ihre Geſinnung getheilt hätten. Beide hatten ariſtokratiſche Freunde 
und liebten ariſtokratiſche Sitten; aber ſie waren denn doch zu moderne Menſchen, 
um eine Ariſtokratenherrſchaft zu wünſchen. Ihre Ueberzeugung — wenn anders 
die Legitimiſten und Republikaner freundlichſt zugeben wollen, daß auch andere 
Menſchen Ueberzeugungen haben können — war, daß die unvermeidliche De⸗ 
mokratie nur unterm Cäſarismus mit Ordnung und Civiliſation verträglich 
ſei. Auch hatten Beide, wie es bei bedeutenden Romanen möglich iſt, einen 
geheimen Widerwillen gegen alle ſpeculative Philoſophie. Dabei waren die zwei 
Junggeſellen Lebemänner, verkehrten gerne in heiterer und feiner Geſellſchaft, 
würdigten ein gutes Glas Wein, eine exquiſite Schüſſel und einen derben Scherz. 
Auch waren Küche und Keller beim Einen wie beim Andern faſt ſo gut beſtellt 
und ſo gewählt als ihre Privatbibliothek, obſchon Beide wie alle echten Fein⸗ 
ſchmecker höchſt mäßig in Trank und Speiſe waren. 
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Nun traf es ſich aber, daß von dieſen beiden Männern der Eine während 
des zweiten Kaiſerreiches als Hausfreund in den Tuilerien aus- und einging, 
der Andere der vertraute Freund faſt aller engliſchen Staatsmänner, vornehmlich 
whiggiſtiſcher Richtung, geworden war. Zugleich aber nahmen die italieniſchen 
Ereigniſſe gerade in den erſten Jahren jener Freundſchaft ein immer weiteres 
und lebhafteres Intereſſe in Anſpruch und es war nur natürlich, daß Panizzi, 
der, wie wir ſahen, doch trotz feines engliſchen Vernis im Grunde ein leidenſchaft— 
licher Patriot geblieben war, allen ſeinen Einfluß zu Gunſten ſeines Vaterlandes 
aufwandte. Seine franzöſiſchen Freunde, vor allem Thiers, mit dem er ſehr 
intim war, hatten Nichts mehr zu jagen, waren auch anti⸗italieniſch geſinnt. 
Merimee, der vor Allem in der Sache Italiens ein Schach dem Papſte ſah, ſtand 
ganz auf Panizzi's Seite. Er ſtellte ihn dem Kaiſer vor und oft mußte Panizzi, 
den Alle liebgewannen, ſeine Ferien am kaiſerlichen Hoflager in Biarritz oder 
Saint Cloud, Compiegne oder Fontainebleau zubringen. Je auffälliger dieſes 
Verhältniß Panizzi's ward, um ſo mehr drängten ſich Cavour und Minghetti, 
ſowie die Unterhändler Areſe und Paſolini an ihn, um feinen Einfluß zu be- 
nutzen und — der Kaiſer war ja im Grunde ſo italieniſch geſinnt, daß er kaum 
getrieben zu werden brauchte. Indeß muß man dieſem Verkehr wie jenem Brief— 
wechſel auch keine allzugroße Bedeutung beimeſſen. Außer einigen wenigen Fällen, 
wo Panizzi's Rath in Downing Street und den Tuilerien wirklich den Aus- 
ſchlag gab, beſchränkte ſich das Ganze mehr auf eine allgemeine Beeinfluſſung 
der Atmoſphäre in den maßgebenden Kreiſen beider Hauptſtädte. Weder Panizzi 
noch Merimee waren Diplomaten, nicht einmal officiöſe; fie waren Freiwillige, 
die einer Sache und Perſonen dienten, welche ihnen perſönlich am Herzen lagen. 
Doch durfte Mérimée immerhin dem Freunde ſchreiben (Februar 1861): „Ellice 
ſagt, daß Sie das Unmögliche fertig gebracht haben; nämlich, als Fremder den 
Engländern zu ihrem eignen Beſten Ihren Willen aufzuzwingen.“ 

Schon lange ehe die italieniſche Frage in den Vordergrund der Geſchichte 
trat, war in Panizzi das heiße Verlangen erwacht, ſein Geburtsland wieder— 
zuſehen. Es gelang ihm ſchon 1842 durch ſeine Freunde im engliſchen Mini⸗ 
ſterium nicht nur die Erlaubniß Metternich's zu erlangen, das öſterreichiſche 
Gebiet zu beſuchen, ſondern auch das Verſprechen, bei dem Herzog von Modena 
für eine ähnliche Erlaubniß zu wirken. Allein Franz IV. machte taube Ohren. 
Drei Jahre ſpäter nahm Panizzi denn doch von der erlangten theilweiſen Erlaub— 
niß Gebrauch und brachte ſeinen zwölfwöchentlichen Urlaub — den erſten, den er 
nahm — in Venetien und der Lombardei zu. Die Reiſe ging über Wien, wo er eine 
Audienz bei dem gerade dort anweſenden modeneſiſchen Landesvater hatte. Der- 
ſelbe war die Höflichkeit ſelbſt, nahm Panizzi's Offenheit und patriotiſche Reden 
gar nicht übel und gab ihm die Erlaubniß in's Herzogthum zu gehen. Aber Panizzi 
erfuhr bei Zeiten durch gute Freunde in Modena, daß der Herzog gleichzeitig Be— 
fehl gegeben habe ihn zu überwachen und bei der geringſten verdächtigen Be— 
wegung zu verhaften. So ging er für's Erſte nur nach Mantua, von wo er 
umſonſt die modeneſiſchen Behörden um eine Sicherheit bat. Das ließ er ſich 
geſagt ſein und entſagte mit tiefem Kummer der Erfüllung ſeines Wunſches. 
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Nach Parma kamen dann die nahen Freunde aus Brescello herüber, deren Namen 
natürlich ſämmtlich aufgezeichnet und auf der Polizei deponirt wurden. 

Bald ſollten ſich durch die Thronbeſteigung Pius' IX. die Dinge auf der 
Halbinſel ändern. Ende 1845 und Anfang 1846 freilich ahnte noch Niemand, 
wie nahe der Sturm war. Europa war ganz von den ſpaniſchen Heirathen in 
Anſpruch genommen. Auch Panizzi blieb dieſer lebhaft erörterten Sache nicht 
fremd. Er war intim mit Thiers, dem Chef der franzöſiſchen Oppoſition, be- 
freundet. Lord Clarendon ließ das nicht ungenutzt. „Es iſt wirklich ein gutes 
Glück für Thiers und überdies höchſt wichtig für die Beziehungen beider Länder, 
daß er in Ihre Hände hier gefallen iſt; denn Niemand iſt jo fähig, ſeine Er— 
kundigungen und Meinungen recht zu leiten und ich bin ſicher, von keinem ge— 
bornen Engländer würde er mit Vertrauen und Glauben die Art von That— 
ſachen hinnehmen, die Sie ihm vorlegen werden. — — Ich glaube, er könnte viel 
thun, um den Geiſt des Haſſes gegen uns zu bekämpfen, den ſeine eignen Werke und 
ein Theil der von ihm beeinflußten Preſſe ſo viel beigetragen haben, zu erregen. 
Es wäre ein ſeiner würdiges Unternehmen die Anglophobie in Frankreich aus 
der Mode zu bringen.“ Freilich meint Clarendon, mit viel Autorität könne er 
von England nicht ſprechen, das er ebenſowenig kenne, als die anderen Länder, 
die er durchflogen. „Erinnern Sie ſich nicht ſeines berufenen Billets an Ellice, 
als dieſer Schatzſecretär war? „Mon cher Ellice, je veux connaitre à fond le 
systeme finaneier de l’Angleterre. Quand pourrez vous me donner cin 
minutes?“ “ Als Lord Palmerſton Clarendon's Stelle einnahm, machte Panizzi auch 
Thiers mit Palmerſton bekannt und dieſer gab ihm die Waffen in die Hand, mit denen 
er in der Adreßdebatte das Miniſterium Guizot ſo empfindlich verwunden ſollte. 
Ich gehe hier nicht auf die Angelegenheit der ſpaniſchen Heirathen ein, die ich im 
zweiten Band meiner franzöſiſchen Geſchichte ausführlich auseinandergeſetzt habe. 
Es genüge, zu wiſſen, daß alle uns hier neugebotenen Data Stockmar's Mit⸗ 
theilungen und meine Darſtellung beſtätigen. Intereſſant find nur gewiſſe 
Einzelheiten, die uns hier gebracht werden. So ſchreibt Clarendon an Panizzi: 
„Ich habe Lord Aberdeen wieder und wieder geſagt, daß ſeine Vorliebe für Guizot 
die friedlichen Beziehungen beider Länder gefährde.“ Wichtig iſt auch der ſehr 
ausführliche und ganz thatſächliche Brief Panizzi's an Thiers vom Novem- 
ber 1846 — alſo kurz vor der Adreßdebatte im Palais Bourbon — worin 
Panizzi ihm, wie in einem diplomatiſchen Memorandum, die große geheime Vor⸗ 
geſchichte der ſpaniſchen Heirathen erzählt. Es iſt ein Meiſterſtück in ſeiner Art, 
coneis ohne daß die Präciſion darunter litte, vollſtändig und doch verhältniß— 
mäßig kurz und der beſte Bericht, der mir über die Sache bekannt iſt. Man 
ſieht, Panizzi hätte auch einen Diplomaten abgeben können. Zugleich verlangte 
er von Thiers eine genaue Angabe der Linie, die er einzuhalten gedenke, um ſie 
ſeinen Freunden im Parlament mittheilen zu können. Ob Thiers ſelber es loyal 
gefunden hätte, wenn Guizot bei umgekehrten Rollen ſich mit der Regierung des 
gegneriſchen Landes in's Einvernehmen geſetzt hätte, laſſe ich dahingeſtellt. Wie 
ſchnell ſollten die ſpaniſchen Heirathen vergeſſen fein. Kaum ein Jahr war verfloſſen, 
ſo hatte das Haus Orleans aufgehört zu herrſchen und Thiers arbeitete, wie 
immer, daran, feinem armen Lande die beſtmöglichſte Regierung unter der ges 
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gebenen Form zu verſchaffen: „Wir werden viel fertig gebracht haben, wenn wir 
dem Lande nur eine ſolid conſtituirte Republik gegeben haben,“ ſchrieb er an 
Panizzi. Die ganze hier mitgetheilte Correſpondenz Thiers' iſt vom höchſten 
Intereſſe und außerordentlich charakteriſtiſch für den Mann, der ſich ganz darin 
gehen läßt, weder Freund noch Feind mit ſeiner ſpitzen Feder ſchont, und 
mit ſeiner Kunſtkennerſchaft renommirt wie immer. 

Panizzi antwortete nur noch halb. Die italieniſchen Angelegenheiten nahmen 
ſeine ganze Aufmerkſamkeit in Anſpruch und „machten ihn ganz fieberiſch“. 
Er ſah ſie von Anfang an verfahren. „Der Geiſt Jung-Italiens (d. h. Mazzini's 
Secte) iſt bei der Arbeit und ich denke, es wird noch viel Mühe machen, bis 
man es zu einer geordneten Regierung gebracht.“ Früher ſehr intim mit 
Mazzini, trennte er ſich nun von ihm. Herr Fagan weiß dieſe Entfremdung 
nicht zu erklären, obſchon ſie höchſt natürlich iſt. Panizzi gehörte überhaupt zu 
den Leuten, die mit Goethe ſagen: 

Jeglichen Schwärmer ſchlagt mir an's Kreuz im dreißigſten Jahre; 
Kennt er nur einmal die Welt, wird der Betrogene der Schelm. 
Als nun gar Mazzini's Fanatismus die einzige ſolide Baſis des italieniſchen 
Zukunftsgebäudes, das conſtitutionelle Piemont, zu erſchüttern ſuchte, war 
Panizzi der Erſte, ſich von ihm loszuſagen, wie ſpäter Visconti-Venoſta und 
ſo viele andere Staatsmänner Neu-Italiens. In der That war Mazzini ſchon 
in Mailand und ſchürte gegen Karl Albert und das Urtheil der beſten Patrioten 
wie Berchet's über dieſe unverantwortliche Haltung ſtimmte mit dem Panizzi's 
überein. Man erinnert ſich, wie ſchnell alle Unglücksprophezeiungen ſich erfüllen 
ſollten; allein Panizzi gab ſeine Hoffnungen noch nicht auf und man kann ohne 
Uebertreibung ſagen, er war es, der von 1849 bis 1859 die Intereſſen der eng— 
liſchen Staatsmänner an ſeinem unglücklichen Vaterlande wach erhielt. Man 
erinnert ſich des Aufſehens, welches anfangs 1851 Gladſtone's Brief über die 
neapolitaniſche Regierung, die er eine „negation of God“ nannte, hervorbrachte. 
Nächſt Sir James Lacaita, war es beſonders Panizzi, der Gladſtone's Schritte 
geleitet hatte. Im October 1851 veröffentlichte Panizzi in der „Edinburgh 
Review“ einen Artikel über „neapolitaniſche Gerechtigkeit“, worin er Poörio's 
und Settembrini's Prozeß erzählte, den herrlichen Brief des Dulders an ſeine 
Frau nach dem Todesurtheile mittheilte, und durch Beides, die Erzählung wie 
den Brief, ganz England in Aufregung brachte. Panizzi that mehr. Er nahm 
ji) vor, den ihm perſönlich unbekannten Settembrini, der ja „begnadigt“ wor⸗ 
den war, aus ſeinem furchtbaren Kerker zu befreien. Ein eigenthümlicher Um⸗ 
ſtand ſollte ihm das ſchwierige Unternehmen etwas erleichtern. Er hatte 
einen Aufſatz über Alberoni geſchrieben und ging damit um, dem großen 
Bologneſen eine ganze Biographie zu widmen. Er wandte ſich deshalb an 
Lord Shrewsbury, der in Palermo weilte und bat den frommen Herrn, der 
im Vatican ſehr angeſehn war, ihm einige Documente in Rom zu verſchaffen. 
Lord Shrewsbury ergriff die Gelegenheit, die neapolitaniſche Regierung auf's 
Wärmſte gegen Gladſtone's Angriffe zu vertheidigen. Panizzi antwortete lebhaft 
und ſuchte den leichtgläubigen alten Mann eines Beſſeren zu belehren. Es 
entſpann ſich ein angeregter Briefwechſel und endlich bat ihn Lord Shrewsbury 
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nach Neapel zu kommen, er wolle ihm beweiſen, Alles ſei falſch. Am 
12. Juni (1851) antwortete Panizzi: „Jetzt bin ich bereit. Ich habe 
100 Pfd. Sterl. zuſammen gekratzt für den Plan. Ich bin bereit, am 
1. September abzureiſen und mit Ihrer Herrlichkeit, in Ihrer Gegenwart und 
mit Ihrer Beihilfe alle Aufſtellungen Mr. Gladſtone's zu verificiren. Wenn 
Ihre Herrlichkeit und ich finden, daß ſie unbegründet ſind, ſo werde ich die 
Thatſachen der Welt veröffentlichen; ſind ſie wohlbegründet, ſo werde ich Ihre 
Herrlichkeit ehrerbietigſt erſuchen, die neapolitaniſche Regierung von der Un— 
gerechtigkeit ihres Verfahrens zu überzeugen. Unnütz zu ſagen, daß dieß 
durchaus zwiſchen Ihrer Herrlichkeit und mir für den Augenblick bleiben muß; 
ſonſt würde die Unterſuchung eine Poſſe ſein und unſer Zweck, die Wahrheit 
herauszufinden, vereitelt werden. Ich wünſche nichts, als daß die Wahrheit 
an den Tag komme. Laſſen Sie uns alſo unſer Beſtes thun, ſie herauszufinden. 
Es iſt der Mühe werth. Ich kann der Sache obenerwähnte Summe und zwei 
Monate — September und October — widmen.“ Lord Shrewsbury ant⸗ 
wortete, indem er ſeine perſönliche Mitwirkung verſagte. Es hätte ihm denn 
doch ſeinen Optimismus unbehaglich ſtören können. Er zog es vor, keine 
Brillen aufzuſetzen. Auch Guizot ſchrieb gleichzeitig an Gladſtone „ſehr frank 
und freundlich, indem er ſeine Publication durchaus verdammte und den König 
von Neapel nebſt Allem um ihn her voll annahm.“ Im October ging denn 
Panizzi auch nach Neapel und fand natürlich Alles beſtätigt, ja eher ſchlimmer, 
als er berichtet worden war. Der König, der über jede Bewegung des fremden 
Gaſtes unterrichtet war, ertheilte ihm eine Audienz, ließ ihn frei über Freiheit 
und Nationalität reden und ſogar zwanzig Minuten lang höchſt ruhig Poörio's 
und Settembrini's Sache vertheidigen, den Zuſtand der Gefängniſſe ſchildern. End⸗ 
lich erhob ſich der König und machte dem Beſuche ein Ende mit den Worten: 
„addio, terribile Panizzi.“ Das war Alles. Indeſſen lernte Panizzi in 
Neapel Settembrini's Frau kennen und knüpfte durch ſie eine Correſpondenz 
mit dem Gefangenen von Sto. Stefano an; denn die beiden Gatten hatten 
in langer Trennung die Kunſt, alle Wächter zu täuſchen, trefflichſt gelernt und 
wußten trotz der ſtrengſten Aufſicht ſtets mit einander zu communiciren. Vier Jahre 
arbeitete er an den Vorbereitungen zur Flucht. Es galt, das Geld aufzubringen, 
einen Dampfer zu miethen, ſichere Leute zu bekommen, die richtige Jahreszeit 
und den richtigen Augenblick abzuwarten. Denn der diplomatiſche Einfluß, den 
er zu Gunſten Settembrini's aufzuwenden geſucht, war ohne alle Wirkung auf 
den König von Neapel geweſen. Es gelang ihm denn auch, 2000 Pfd. Sterl. 
aufzubringen, ohne ſeinen Freunden zu ſagen, zu welchem Zwecke ſie ihr Geld 
hergeben ſollten. Er hatte anfangs ſelbſt die Abſicht, die „Isle of Thanet“ — 
ſo hieß das gemiethete Dampfſchiff — zu führen; nahm vier Wochen Urlaub 
und ging nach Genua. Dort ſah er bald ein, daß er der Mann dazu nicht ſei; 
auch fehlte ihm die Zeit, da die Expedition des Wetters und des Mondes wegen 
um vier Wochen hatte aufgeſchoben werden müſſen. So übergab er die Führung 
an Bertani, den bekannten Freund Garibaldi's. Aber er gab ſeine Inſtruc— 
tionen mit all' der Umſicht und Vorausſicht eines Generalſtabchefs. Doch was 
halfen die gegen 705 und Wind? Am 25. October ſcheiterte 5 ‚us of 
Deutſche Rundſchau. VIII. 
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Thanet“ bei Yarmouth und vier Jahre Mühe ſchienen verloren. Doch un⸗ 
erſchüttert und unverdroſſen ging Panizzi ſofort wieder an's Werk; bald war 
auch ein anderer Dampfer gefunden und dießmal beredete Bertani Garibaldi 
das Commando zu übernehmen. Dies dauerte bis October 1856, als plötzlich 
die neapolitaniſche Regierung anzeigte, ſie wolle die Gefangenen nach Amerika 
ſchaffen und dort freilaſſen, worauf denn Panizzi das immerhin ſehr gewagte 
Unternehmen aufgab. Doch zog ſich die Sache, wie üblich, in Neapel länger 
hinaus, als man erwartete, bis das Verſprechen endlich, wenn auch in ver⸗ 
ſchiedenem Sinne, erfüllt wurde. Das Nähere über jenen Fluchtverſuch und 
die Befreiung Settembrini's von dem Schiffe, das ihn nach Amerika bringen 
ſollte, habe ich in meinem Aufſatz über Settembrini erzählt. Erwähnt ſei hier 
nur, daß der junge Held des Abenteuers, Settembrini's älteſter Sohn, durch 
Panizzi in den Stand geſetzt worden war, jenes kühne Unternehmen auszuführen. 
Man ſieht, Panizzi hatte auch das Herz, wie den Kopf, auf dem rechten Fleck. 

Mittlerweile war Panizzi auch ſein langgenährter Herzenswunſch in Er⸗ 
füllung gegangen, fein Geburtsland wiederzuſehen. Dank dem ihm eng be= 
freundeten Lord Clarendon hatte er endlich den immer umſonſt erbetenen Er⸗ 
laubnißſchein erhalten. Die Zeiten hatten ſich eben doch geändert, ſeit die 
Citadelle der Reaction gebrochen, ihr gefürchtetes Haupt erlegen war. Es 
war anderthalb Jahr nach dem Pariſer Frieden (Oct. 1857), als er ſein ge⸗ 
liebtes Brescello nach vierunddreißig Jahren wiederſah. Rührend war der Em⸗ 
pfang der Jugendfreunde; er wurde gefeiert, wie nur ein Volk zu feiern weiß, 
das bei vielen Untugenden ſich die ſchöne Tugend nie hat abhanden kommen 
laſſen, bedeutende Männer bei Lebzeiten anzuerkennen und ihnen dieſe Aner⸗ 
kennung in ſpontan⸗freudigem Ausdrucke zu bezeigen. Und wie ihn der Anblick 
des Landes ergriff. „Und dann dieſe Gegend — und dieſe Monumente — und 
dieſer Himmel! Oh, mein lieber Haywood, wie armſelig find al’ dieſe Dinge, 
die wir anderswo bewundern! Was die Natur und was die älteren Generationen 
für Italien gethan, iſt einzig: ich will aber doch froh ſein, wieder einmal im 
Britiſh Muſeum zu ſein.“ Wie man fühlt, was in dem thätigen Menſchen 
vorging, dem die Betrachtung der Welt nicht genügen konnte, der aber doch 
Augen hatte, um zu ſehen, daß nur dieſe Welt ein Leben im Anſchauen lohnte. 
Alle alten Erinnerungen lebten wieder auf. „Du weißt,“ ſchrieb er ſeinem alten 
Freunde Minzi in einem Briefe, in dem er ſein ganzes Leben vom Tage der 
Flucht an bis zum Jahre 1857 in beredten Worten reſumirt, „du weißt, daß ich 
in Brescello geweſen; aber du kannſt dir nicht denken, was dieſer Beſuch für mich 
war. Es iſt in der That unmöglich, meine Gefühle zu beſchreiben. Ich kann 
nur ſagen, daß keine Stadt, kein Tempel, kein Theater oder Palaſt mir je ſo 
viel Freude gemacht, als Brescello, da ich es wiederſah. Die Kirche von 
Brescello! Das Theater von Brescello! Die Stadthalle von Brescello! Das 
Haus, worin ich geboren, deines, das von Montani, und das von Franz 
Panizzi. — Der Anblick brachte mir Thränen in die Augen.“ Auch dieſer 
Localpatriotismus iſt ein echt italieniſcher Zug in dem Adoptivengländer. 
Selbſt das bibliothekariſche Intereſſe kam erſt in zweiter Linie; doch ließ er 
nicht die geringſte Bücherei unbeſucht. In Bologna fand er einen geſchriebenen 
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Katalog von ſolcher Trefflichkeit, daß er ſich den Verfaſſer, der das ſchöne Werk 
ganz allein vollbracht, kommen ließ, und voller Rührung umarmte und küßte. 

Schon grollten die Donner, welche das Gewitter von 1859 ankündigten, durch 
Europa, als Panizzi heimkehrte. Man kann ſich denken, daß er keinen Stein unbe⸗ 
rührt ließ, um ſeine engliſchen Freunde für die italieniſche Sache zu gewinnen, ihren 
Argwohn betreffs Napoleon's III. zu zerſtreuen, den er perſönlich liebte und verehrte, 
als Befreier ſeines Vaterlandes bewunderte. Es war keine kleine Aufgabe. Die eng⸗ 
liſche Stimmung war höchſt mißtrauiſch; der Hof lehnte nach Oeſterreich; faſt alle 
Staatsmänner, außer Clarendon, mißtrauten Napoleon III. Panizzi war unermüd⸗ 
lich. Heute in Biarritz oder in den Tuilerien, morgen wieder in Downingſtreet oder 
Carltonhouſe; jeden Augenblick auf dem Wege nach Italien, ſah Cavour verſchiedene 
Male, ward von König Victor Emanuel, wie gewöhnlich im Stalle, empfangen; 
ſuchte die Romagna durch Minghetti, Toscana durch Salvagnoli zu bearbeiten. 
Höchſt unangenehm überraſcht war er durch Garibaldi's ſicilianiſche Expedition. 
Nicht nur daß er in einem Blicke alle die heilloſen Folgen überſchaute, die wir 
ſich haben entfalten ſehen; er wußte auch — dies iſt eine jetzt für die Geſchichte 
gewonnene Thatſache — daß Napoleon III ſeine Truppen von Rom zurückzu⸗ 
ziehen im Begriffe war und erſt Gegenbefehl gab, als die Nachricht von Marſala 
kam. Die Räumung Roms durch die Franzoſen war für Panizzi der Fall der 
weltlichen Macht des Papſtes; und der war für den Pfaffenfeind alle Sicilien 
werth. Meinte er doch: lieber die Oeſterreicher als den Papſt; lieber Plonplon 
(Prinz Napoleon) in Toscana als die Oeſterreicher. Die Garibaldi'ſche Expedition 
ſöhnte im Gegentheil die Engländer wieder mit der italieniſchen Sache aus, weil 
ſie dadurch unabhängiger von Frankreich ward oder vielmehr zu werden ſchien. 
Freilich brach der Sturm ſofort wieder los, als die Abtretung Savoyens be— 
kannt wurde, welche wieder ihrerſeits die franzöſiſche Nation mit dem höchſt un⸗ 
populären italieniſchen Krieg verſöhnte. Nichts konnte gerechtfertigter ſein als 
dieſe Annexion; aber England fürchtete das Präcedenz für Belgien; doch blieb's 
natürlich bei Worten. Wer am wirklichen Einfluſſe Panizzi's zweifelt, der leſe 
jeine Briefe an Merimee, aus denen hervorgeht, daß er mehr als irgend Jemand 
Lord Palmerſton über die Abſichten Napoleon's III. zu beruhigen, daß er die 
Härten und Ecken Palmerſton's dem franzöſiſchen Hofe gegenüber abzuſchleifen 
wußte, kurz, daß er außerordentlich viel zur Wiederherſtellung des guten Ein- 
vernehmens beitrug. Der Handelsvertrag freilich that das Meiſte und Ent- 
ſcheidende und ſeine Folgen ſind noch nicht verſchwunden. Auch bei Garibaldi's 
triumphirendem Einzug in London (April 1864) oder vielmehr bei ſeiner plötz⸗ 
lichen Abreiſe war Panizzi thätig. Man weiß wie unangenehm der engliſchen 
Regierung die Sache wurde und welche Diplomatie es erforderte, des gefeierten 
Gaſtes los zu werden, den Mazzini natürlich ſehr ungehalten war zu verlieren, 
da er ihn als ſein Werkzeug brauchte, um Propaganda zu machen. !) 

Nach 1866 und ſeinem Rücktritt vom Britiſh Muſeum trat Panizzi 
auch von der Politik zurück, in der er ſo manche Taſten wirkungsvoll berührt 


1) S. über dieſe Epiſode Politica secreta italiana 1863—70, Torino, Roux & Farvale, 1881. 
©. 129—168. (Der Verfaſſer ſoll der Unterhändler Diamilla⸗Müller fein.) 
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hatte; obgleich er jetzt eigentlich erſt durch ſeine Ernennung zum italieniſchen 
Senator eine amtliche politiſche Stellung erhielt. Seine Leiden wurden 
immer heftiger und die letzten dreizehn Jahre ſeines Lebens bildeten einen trau— 
rigen Gegenſatz zu dem bewegten, arbeitsvollen Mannesalter und der Jovialität 
früherer Jahre. Seinen politiſchen wie ſeinen religiöſen Geſinnungen blieb er 
treu bis zum letzten Augenblick. Noch immer ſchob er alle Schuld ſchlimmer 
Zuſtände, wie der ſicilianiſchen und neapolitaniſchen, auf die ſchlechten Regierungen 
und wollte nicht zugeben, daß die Völker ſchuld daran ſein könnten, wenn die 
Regierungen ſchlecht ſind; noch immer, ſelbſt nach 1866 und 1870, haßte er 
Oeſterreich mit dem alten Haſſe des Carbonaro von 1820; noch immer war ihm 
Papſt und Cleriſey Teufel und Hölle. Wol mochte er ſcherzend von Monte 
Caſſino ſchreiben (1863): „Was werden ſie denken, daß ich zum Beſchützer von 
Mönchen und Nonnen geworden? Und doch iſt's ſo. Ich war ſo verletzt 
(disgusted) durch das barſche Verfahren des Ausſchußpräſidenten, der mit der 
Beſitznahme der Güter der frommen Brüderſchaften beauftragt war, daß ich 
nicht anders konnte, ich mußte den Kerl abſetzen laſſen.“ Wie Viele dachten 
damals wie er, und wieviel iſt durch den Eifer der neuen Beamten verdorben 
worden. Jedoch weiter als die Achtung vor Gerechtigkeit und Billigkeit, ging 
Panizzi's Theilnahme für die Geiſtlichkeit nicht. Er wies alle Verſuche ab, 
während ſeiner Krankheit einen Prieſter bei ihm einzuſchmuggeln; und als das 
Gerücht verbreitet wurde, er habe ſich unterworfen, veröffentlichte er folgende Note: 
„Da es zu meiner Kenntniß gekommen iſt, daß während meiner letzten Krankheit 
ein Prieſter, der nie durch mich oder auf meinen Befehl herbeigerufen wurde, ſich in 
mein Haus geſchlichen, wo er nur mit größter Mühe verhindert werden konnte, 
ſich in mein Schlafzimmer einzudrängen, in welchem ich ſchwer krank darniederlag, 
indem er vorgab, er ſei durch eine ungenannte oder unbekannte Perſon gerufen 
worden —, um zu verhindern, daß ein ſo gemeiner und unverſchämter Verſuch 
erfolgreich wiederholt werde, erſuche ich meine ärztlichen Berather ſowie alle 
meine wahren Freunde auf's Dringendſte und ich befehle meinen Dienern, jede 
Perſon, nach der ich nicht geſchickt, oder welche nicht bekannt iſt als eine ſolche, 
deren Beſuch mir Vergnügen machen würde, durch alle Mittel vom Hauſe fern 
zu halten und von meiner Gegenwart, wenn ſie unglücklicher Weiſe in's Haus 
gedrungen.“ 

Antonio Panizzi ſtarb, faſt alle ſeine beſten Freunde überlebend, am 
8. April 1879 im dreiundachtzigſten Jahre ſeines Lebens und im ſechsundfünf⸗ 
zigſten ſeines Aufenthaltes in England. 


Die Idee von Kanfs „Kritik der reinen Vernunſt“. 


Zum hundertjährigen Jubiläum der letzteren 
von 
Prof. Dr. Benno Erdmann in Kiel. 


Wir find es ſeit Jahrzehnten gewohnt, den großen Todten unſeres Volkes 
bei Gelegenheit der hundertſten oder mehrhundertſten Wiederkehr ihres Geburts— 
reſp. Todesjahres einen beſonderen Zoll unſerer Dankbarkeit darzubringen. Nur 
in ſeltenen Fällen jedoch iſt die Erinnerung ſo lebhaft, daß ſie ſich für breitere 
Schichten auch an das Jubiläumsjahr der Veröffentlichung eines beſonders her⸗ 
vorragenden Werkes anknüpft. Kaum jemals aber iſt die geiſtige Bewegung 
in ſolchem Falle eine ſo allgemeine und ſo tiefgehende geweſen, wie in dieſem 
Jahr, in dem ſich das erſte Centennium nach dem Erſcheinen von Kant's 
„Kritik der reinen Vernunft“ vollendet. Die wiſſenſchaftliche Literatur 
hat bereits eine Reihe von Arbeiten zu verzeichnen, die als Beiträge zu dieſer 
Geiſtesfeier gelten wollen, Beiträge allerdings von ungleichem Werth; andere 
wie ein ausführlicher Commentar des kantiſchen Werkes ſind im Erſcheinen be⸗ 
griffen, und vermuthlich wird auch die Todtenfeier, die in Königsberg treue Ver⸗ 
ehrer des großen Philoſophen in der neugeſchmückten Stoa Kantiana verſammelt 
hat, nicht ohne eine entſprechende Feſtgabe vorübergehen. Auch die periodiſche 
politiſche und literariſche Preſſe hat mehrfach Aufſätze gebracht, die ohne Aus⸗ 
nahme bekunden, wie lebhaft und wie weit verbreitet die Theilnahme an dieſem 
Ereigniß iſt. 

Die Bedeutung des Werkes, das ſo gefeiert wird, muß eine um ſo größere 
ſein, als daſſelbe wie wenig andere lediglich an den engen Kreis ſelbſtändiger 
Denker gerichtet iſt, und ſelbſt dieſen anfangs ein Buch mit ſieben Siegeln ſchien. 
Daß die Gedanken einer ſolchen Schrift auf dem weiten Wege von den wenigen 
Eingeweihten bis zu der Menge der Gebildeten und als ſolche philoſophiſch In- 
tereſſirten die Erinnerung an ihren Urheber feſt bewahren, zeugt wie kaum eine 
andere Thatſache von der originalen Tiefe derſelben. Sie bekundet zugleich, daß 
jene ſelbſt nur die hervorragendſten Wogenkämme eines breiten Gedankenſtromes 
ſind, der unſer aller Vorſtellen über das Weſen der Dinge ſelbſt da trägt, wo 
es auf eigenen Füßen zu ſtehen ſcheint. 

Nicht immer allerdings iſt dieſe Bedeutung gewürdigt worden. Davon 
zwar, daß auch jetzt noch die Anſichten Vertreter finden, die eigentliche Wirk⸗ 
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ſamkeit der kantiſchen Gedanken habe auf den moraliſchen Lehren des Philoſophen 
beruht, oder gar, nicht ſeine „Kritik der reinen Vernunft“, ſondern ſeine „Kritik 
der Urtheilskraft“, d. i. ſeine Aeſthetik und Teleologie bilde ſeine Hauptleiſtung, 
dürfen wir abſehen. Sie ſind durch die Geſchichte gerichtet. Hervorzuheben iſt 
jedoch, daß die Führer der philoſophiſchen Bewegung in den erſten Decennien 
unſeres Jahrhunderts faſt ohne Ausnahme der Ueberzeugung waren, weit über 
den Standpunkt Kant's hinausgekommen zu ſein, „bis an die Sterne weit!“ 
In dem Maße, als fie auf ihrem Wege vordrangen, ging ihnen der Zuſammen— 
hang mit Kant verloren, während wir jetzt bereits, ſo verſchieden auch noch ihre 
Größe geſchätzt wird, deutlich erkennen können, daß, was ſie beſſer ſahen als 
ihr gemeinſamer Vorgänger, ſie nur dem Standort auf ſeinen Schultern zu 
danken hatten. 

Erſt ſeit dem Anfang etwa der ſechziger Jahre hat ſich dieſe Werthſchätzung 
geändert, erſt nachdem der Ikarusflug jener ſpeculativen Zeit uns gelehrt, daß 
wir neuer, ſoliderer Flügel bedürfen, um uns dauernd auf der Höhe klaren 
Umblickes über die Dinge zu erhalten. 

Auf welchem Wege wir dieſe Erkenntniß gewonnen haben, hat ein früherer 
Aufſatz von mir in dieſer Zeitſchrift darzulegen verſucht ). Aufgabe des Vor⸗ 
liegenden ſoll es ſein, den Sinn dieſer Rückkehr zu Kant von der entgegengeſetz⸗ 
ten Seite, aus dem Ganzen ſeines kritiſchen Lehrgebäudes heraus begreiflich zu 
machen. 


. 


Den Anſatz zur Löſung dieſer Aufgabe bietet die überraſchende Thatſache, daß 
Kant's „Kritik der reinen Vernunft“ heute mehr noch als bei ihrem Erſcheinen 
weit von einander abweichende Auffaſſungen ihrer Grundgedanken möglich macht. 

Die allgemeinſte Urſache hiervon iſt nicht ſchwer zu beſtimmen. Sie liegt 
offenbar in dem Gegenſatz der Standpunkte, von denen aus wir in das Werk 
hineinleſen. Macht ein ſolcher fi) doch ſchon bei der Auffaſſung verhältniß— 
mäßig einfacher Gedankenreihen bemerkbar; um wieviel mehr muß er wirkſam 
werden, wenn es ſich um die Reproduction ſo verwickelter Gedankenmaſſen han⸗ 
delt, wie ſie hier zu einem Ganzen zuſammengearbeitet ſind. „Lieſt doch nur 
Jeder aus dem Buch ſich heraus.“ 

Allerdings kann dieſer allgemeinſte Grund nicht auch zugleich der einzige 
ſein. Die Hartnäckigkeit vielmehr, mit der jene Gegenſätze ſich ſelbſt unter ganz 
veränderten Bedingungen der Auffaſſung erhalten, ſowie der Umfang, in dem 
jeder der verſchiedenen Auffaſſungsverſuche Gedankenreihen Kant's für ſich ver- 
werthen kann, beweiſen hinreichend, daß eine zweite Reihe von Gründen in der 
Natur des Werkes ſelbſt liegen muß. 

Dahin gehören zunächſt die Schwierigkeiten, die Kant der Interpretation 
zahlreicher einzelner Stellen zu überwinden gelaſſen hat, Schwierigkeiten, die nur 
zum Theil in der Sache, zum anderen, größeren in den Gewohnheiten ſeiner 
Ausdrucksweiſe liegen. Kant's kritiſche Schriften nämlich ſind noch in anderem 
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Sinne eſoteriſch, als etwa manche der ariſtoteliſchen. Mit faſt alleiniger Aus⸗ 
nahme der „Kritik der Urtheilskraft“ ſind ſie in unverhältnißmäßig ſchneller 
Niederſchrift entſtanden, die achthundert und ſechsundfünfzig Seiten der „Kritik 
der reinen Vernunft“ in kaum fünf Monaten. Ohne Ausnahme aber ſtehen 
dieſe Niederſchriften unter dem Einfluß einer nahezu zwölfjährigen Gewöhnung, 
die Gedanken nur zum eigenen Gebrauch, nicht mit Rückſicht auf andere ſchrift⸗ 
lich zu fixiren. 

Ungleich verhängnißvoller für die Auffaſſung aber ſind die Schwierigkeiten, 
die ſich aus dem hiſtoriſchen Zuſammenhang der einzelnen Gedankenreihen des 
Werkes in einem Ganzen ergeben. 

Zum Verſtändniß dieſer eigenartigen Schwierigkeiten führt uns ein Blick 
auf die Entwickelung des Philoſophen. Kant ſtand, als er die „Kritik der 
reinen Vernunft“ niederſchrieb, in ſeinem ſechsundfünfzigſten Lebensjahre; elf 
Jahre vorher, im Jahre 1769 war es, als er die erſten keimkräftigen Gedanken 
ſeiner ſpäteren Lehre concipirte. Bis zu dieſer Zeit, alſo wenn wir vom Be— 
ginn ſeiner Univerſitätsſtudien (1740) an rechnen, beinahe drei Jahrzehnte 
hindurch befand er ſich unter dem beſtimmenden Einfluſſe der zeitgenöſſiſchen 
Entwickelung der Philoſophie in Deutſchland. Dieſer nun ging zwar niemals 
jo tief, daß der Philoſoph jemals ein Anhänger sans phrase einer der herr- 
ſchenden Parteien geweſen wäre; jederzeit jedoch reichte derſelbe ſo weit, daß er 
die allgemeinen Vorausſetzungen und manche charakteriſtiſchen Zielpunkte der— 
ſelben theilte. 

Dieſe zeitgenöſſiſche Philoſophie bildet jene Periode beginnender Aufklärung, 
die ebenſo arm iſt an ſelbſtändigen, originalen Leiſtungen, wie reich an Wirk⸗ 
ſamkeit hinſichtlich der Verbreitung von philoſophiſchem Intereſſe und philo— 
ſophiſcher Erkenntniß über die Maſſe der Gelehrten. Ihren Ausgangspunkt 
bietet uns die Wolffiſche Philoſophie, jene verflachende Ausarbeitung der 
meiſt aphoriſtiſch hingeworfenen Lehrſätze der Leibniziſchen Philoſophie, die, wie 
Wolff ſelbſt treffend geſagt hat, ebenda aufhört, wo Leibniz' eigenſte metaphy⸗ 
ſiſche Speculation anfängt. Den Hauptinhalt aber jener Entwickelung gibt 
uns der Zerſetzungsproceß dieſer Schule zu der eklektiſchen Popularphiloſophie, 
deren hervorragendſte Größe Moſes Mendelsſohn iſt. Dieſe Zerſetzung 
ſelbſt wurde eingeleitet durch die Angriffe, welche die Epigonen des Spener’- 
ſchen Pietismus gegen die Vernunftbeweiſe auch der religiöſen Lehren ſeitens 
der Wolffiſchen Philoſophie erhoben, Angriffe, die zwar zunächſt die ſchmähliche 
Vertreibung Wolff's aus Halle herbeiführten, weiterhin aber dem altersſchwachen 
Pietismus ſelbſt eine ſchnelle Auflöſung brachten. Weitergeführt wurde dieſelbe 
durch Cruſius, zwar immer noch von theologiſchen Geſichtspunkten aus, aber 
doch mit ungleich treffenderen philoſophiſchen Waffen, als ſie dem Pietismus 
als ſolchem zu Gebote ſtanden. Das kräftigſte Moment aber des ganzen Pro= 
ceſſes wurde in der Folgezeit der engliſche Empirismus, die Philoſophie 
Locke's und ſeiner Nachfolger, der auf den verſchiedenſten Wegen eingeführt 
wurde. Theils kam er direct durch das Studium Locke's, theils entſtand er 
durch die deiſtiſche Literatur, durch die Tindal und Toland; hier führten ihn 
die Ueberſetzungen der engliſchen Moralphiloſophen ein, beſonders der Werke 
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Shaftesbury's und der bezüglichen Schriften Hume's, die alle auch nach ihrer 
Darſtellungsform den Gelehrten, die erſt ſeit Kurzem angefangen hatten, auch 
wiſſenſchaftliche Werke in ihrer Mutterſprache zu ſchreiben, als Muſter des 
guten Geſchmacks erſchienen; an anderen Orten endlich erfolgte er auf dem Um⸗ 
wege durch den franzöſiſchen eklektiſchen Empirismus und Materialismus, dem 
Friedrich's des Großen Sympathien für den franzöſiſchen Geiſt in der Berliner 
Akademie eine Freiſtätte geſchaffen hatte. Der Erfolg war eine moraliſch zu- 
geſpitzte Philoſophie des geſunden Menſchenverſtandes, eine Glückſeligkeitstheorie, 
die ſich in moraliſchen, äſthetiſchen, pſychologiſchen und ſolchen metaphyſiſchen 
Betrachtungen gefiel, die teleologiſch verwerthet werden konnten. Nur zerſtreut, 
aber doch beſtimmt erkennbar und wirkſam finden ſich Keime ſelbſtändigerer 
logiſcher und erkenntnißtheoretiſcher Unterſuchungen, wie ſchon bei Cruſius, dann 
bei Lambert und Tetens. 

Jede dieſer Richtungen nun ſpiegelt ſich, wie erwähnt, in Kant's vor⸗ 
kritiſcher Entwickelung wieder. Die Erſtlingsſchrift des dreiundzwanzigjährigen 
Philoſophen, an der Leſſing noch ahnungslos ſeinen Witz übte, zeigt ihn uns 
als einen Wolffianer, deſſen Orthodoxie jedoch in Folge des Einfluſſes von 
Kuntzen, des hervorragendſten Lehrers Kant's, ſowol im Sinne der pietiſtiſchen 
Neuerungen des Syſtems als auch in der Richtung auf Newton's Gravitations⸗ 
mechanik jo geſchwächt war, daß ſchon die erſten Zeichen einer kritiſchen Stim— 
mung gegen die überlieferte Metaphyſik merkbar werden. Ein Jahrzehnt ſpäter, 
nach neunjährigem Hauslehrerleben, ſehen wir ihn bemüht, grundlegende Be— 
ſtimmungen der Leibniz-Wolffiſchen Erkenntnißlehre auf Grund der Einwände 
von Grufius zu berichtigen; zugleich aber finden wir durch das intenſive Stu— 
dium Newton's, das die reife Frucht der „Allgemeinen Naturgeſchichte und 
Theorie des Himmels“ zeitigt, den Boden für den Einfluß des engliſchen Em⸗ 
pirismus geebnet. Derſelbe dringt denn auch, wie die neueren Herderforſchungen 
unzweifelhaft gemacht haben, ſchnell und packend auf ihn ein. Shaftesbury 
und Hume werden neben Rouſſeau ſeine Lieblingsautoren. Zugleich aber ge⸗ 
winnt die kritiſche Stimmung, die anfangs nur Ausdruck ſeiner ſelbſtbewußten 
Kraft geweſen war, beſtimmtere Ziele. Noch bethätigt ſie ſich erſt an der kriti⸗ 
ſchen Durcharbeitung einzelner Probleme: er wird irre an der herkömmlichen 
verſchwommenen Faſſung des Cauſalgeſetzes; er beſtreitet auf Grund einer neuen 
Formulirung des Exiſtenzbegriffs die üblichen Gottesbeweiſe; er widerlegt das 
überkommene Vorurtheil von dem Parallelismus der philoſophiſchen und mathe- 
matiſchen Methode; er erklärt endlich in launigem Vergleich der metaphyſiſchen 
Theorien mit der ſpiritiſtiſchen Phantaſtik Swedenborg's aller traditionellen 
Metaphyſik den Krieg. 

Aber auch ſeine eigenen Ueberzeugungen beginnen ſich zu beſtimmten An⸗ 
ſichten über die wahre Methode der Metaphyſik, ſowie zu feſteren Plänen über 
die Bearbeitung derſelben zu verdichten. Das Ziel aber, das er dabei vor Augen 
hat, die Abgrenzung der unerweislichen Grundbegriffe, die lediglich durch Er— 
fahrung zu gewinnen ſeien, liegt immer noch auf dem Wege, den auch Männer 
wie Lambert und Tetens gingen. 

In den folgenden Jahren führt Kant in ſtillem Denken dieſe Anſätze weiter 
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aus. Dabei werden ihm, wie es ſcheint im Anſchluſſe an eine ſchon früher ge⸗ 
übte Praxis, die Fälle von beſonderer Bedeutung, in denen ſich für daſſelbe 
Problem zwei conträr entgegengeſetzte Löſungen mit ſcheinbar derſelben Evidenz 
finden laſſen, z. B. für die Erkenntniß des Weltganzen die Annahme, daß das⸗ 
ſelbe unendlich und, daß daſſelbe endlich ſei. Er ſchließt, daß hier eine „Illuſion 
des Verſtandes“ zu Grunde liege. Nach vielfältigen Irrgängen gelingt es ihm 
endlich im Jahre 1769 zu dem Ergebniß zu kommen, daß jener Schein ent⸗ 
ſpringe, ſofern wir einmal von den ſubjectiven finnlichen, räumlichen und zeit⸗ 
lichen Vorſtellungen aus urtheilen, andererſeits dagegen die Verſtandesvorſtel⸗ 
lungen zum Ausgangspunkte nehmen, die uns die Dinge nicht bloß erkennen 
laſſen, wie fie uns erſcheinen, ſondern wie ſie an ſich ſelbſt ſind. Sinnlichkeit 
und Verſtand ſind alſo als vollſtändig verſchiedenartige Erkenntnißarten prin⸗ 
cipiell zu trennen. Gemeinſam iſt ihnen nur, daß in beiden ſich Vorſtellungen 
finden, die gänzlich unabhängig von aller Erfahrung, lediglich aus den an⸗ 
geborenen Geſetzen unſeres Erkennens heraus entſtehen; ſo für die Sinnlichkeit 
die Vorſtellungen von Raum und Zeit, für den Verſtand die Vorſtellungen der 
Subſtanz, der Urſache und ähnliche. 

Dadurch aber hat ſich der Bruch Kant's mit der zeitgenöſſiſchen Entwicke⸗ 
lung vollzogen, der „dogmatiſche Schlummer“, der alle ſeine metaphyſiſchen 
Gedanken bisher nur als Träume möglich gemacht hatte, begann ſich zu löſen. 
Nur das allgemeinſte Ziel, die Aufſuchung der Grundbegriffe unſeres Erkennens 
iſt das gleiche geblieben. Der Weg aber zu demſelben wird in Folge jener 
principiellen Scheidung der beiden Erkenntnißvermögen, und der Verweiſung 
von Raum und Zeit an das niedere derſelben, ſowie durch die Annahme ihres 
von der Erfahrung unabhängigen, d. i. aprioriſchen Urſprungs, bei deren Ent⸗ 
ſtehen wie es ſcheint die Einflüſſe der gerade damals zuerſt veröffentlichten Streit⸗ 
ſchrift von Leibniz gegen Locke, der „Nouveaux essais sur Fentendement humain“ 
maßgebend geweſen find, ein vollſtändig anderer. Die empiriſtiſchen Voraus⸗ 
ſetzungen ſind definitiv aufgegeben. 

Jedoch der Standpunkt, den Kant ſomit im Weſentlichen ſelbſtändig auf⸗ 
gefunden, ließ ein dauerndes Verweilen nicht zu. Die Vorſtellungen des Ver⸗ 
ſtandes, ſo hatte er mit allen ſeinen deutſchen Zeitgenoſſen als ſelbſtverſtändlich 
angeſehen, ſollen ſich auf die Dinge an ſich ſelbſt beziehen. Jedoch nur die 
Beziehung der ſinnlichen Vorſtellungen auf die Dinge iſt klar: fie find 
Wirkungen der Dinge als ſolche, alſo auch den Dingen als den Urſachen dieſer 
Wirkungen gemäß. Die Verſtandesvorſtellungen dagegen ſollen unabhängig von 
dieſer Affection unſerer Sinnlichkeit durch die Dinge entſtehen, und trotz dieſer 
Unabhängigkeit doch die Dinge darſtellen, wie ſie an ſich ſelbſt ſind. Wie iſt 
dieſe letztere Beziehung möglich? — Kant ſuchte in der Geſchichte der Philoſophie 
nach einiger Hilfe. Aber er fand weder die Frage ſelbſt irgendwo aufgeworfen, 
noch zunächſt Lehren, die ihn zu einer befriedigenden Antwort hinleiten konnten: 
Denn was bei Platon, Malebranche, Cruftus ähnliches vorlag, wie etwa, daß 
unſere Ideen des wahrhaft Seienden Erinnerungsvorſtellungen aus einem früheren 
Zuſtand unmittelbaren, von allen Schlacken der ſinnlichen Erkenntniß befreiten 
Anſchauens deſſelben ſeien, die bei Gelegenheit der Erfahrung dunkel wiedererweckt 
würden, ſetzte gar zu ſehr myſtiſche Bilder an die Stelle ſachlicher Einſicht. 
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Erſt allmälig gewann er Aufklärung, aber nicht da, wo er ſie anfangs 
geſucht, und nicht ſo, wie er ſie von vornherein erwartet hatte. Geboten wurde 
ſie ihm durch Hume's Unterſuchung des Verhältniſſes von Urſache und Wirkung, 
alſo durch eben den Autor, der den Empirismus ſeiner vorhergehenden Periode 
weſentlich mitbeſtimmt hatte. In dem Problem Hume's findet er das ſeine 
wieder; denn das erſtere läßt ſich formuliren: wie können wir a priori die ur⸗ 
ſächliche Verknüpfung der Dinge denken? In Hume's Antwort ferner findet 
ſich ein Fingerzeig für die richtige Löſung. Denn dieſe Antwort lautet: Wir 
können die Cauſalverknüpfung gar nicht a priori denken, ſondern nur durch Er⸗ 
fahrung und innerhalb der Grenze möglicher Erfahrungsthatſachen. Die erſte 
dieſer beiden Behauptungen war für Kant, der ſich gerade von dem aprioriſchen 
Urſprung der Cauſalverknüpfung wie aller formalen Verſtandesbegriffe überzeugt 
hatte, vollkommen ausgeſchloſſen. Die zweite aber wurde der Funke, an dem 
er das Licht ſeiner Kritik der reinen Vernunft entzünden konnte. Denn dieſelbe 
beſagt: die aprioriſche Cauſalverbindung gibt (wie alle Verſtandesbegriffe) keine 
Beziehung der Dinge an ſich ſelbſt, ſondern nur eine Beziehung der Dinge, 
ſofern ſie uns durch Erfahrung gegeben ſind. Die Beziehung alſo unſerer Ver⸗ 
ſtandesbegriffe auf die Dinge iſt dadurch möglich, daß wir durch ſie die Dinge 
nicht vorſtellen, wie ſie an ſich ſind, ſondern wie ſie unſerer Sinnlichkeit erſcheinen. 
Die Vorausſetzung alſo, an der er als einer ſelbſtverſtändlichen bisher feſt⸗ 
gehalten hatte, mußte fallen: der dogmatiſche Schlummer war endgiltig gebrochen. 
Hume wurde, trotz alles Gegenſatzes gegen die empiriſtiſchen Annahmen deſſelben 
über den Urſprung aller unſerer Begriffe, ſein „Vorgänger“; die Kritik der reinen 
Vernunft aber, deren Ziel ſomit gegeben iſt, gibt „nichts anderes als die Aus⸗ 
führung des Hume'ſchen Problems in ſeiner möglich größten Erweiterung“. 

Die Bedeutung dieſes Schrittes kann keinem Zweifel unterliegen. Der 
Gedanke zwar, der ſo gewonnen wurde, iſt ſeinem Ziele nach nicht neu. Der 
conſequente Empirismus hatte ſtets behauptet, daß alle unſere Erkenntniß über 
die Grenzen möglicher Erfahrung nicht hinausreiche. So hatte Hobbes, ſo 
Hume gelehrt. Aber von ihren Vorausſetzungen aus war das eine leicht gegebene 
Beſchränkung: was von der Erfahrung ſtammt, kann nur innerhalb derſelben 
Geltung haben. Von der Vorausſetzung aprioriſcher, von aller Erfahrung 
ſchlechterdings unabhängiger Erkenntniß aus aber war das ein unerhörtes Be⸗ 
ginnen. Stets hatte man es als zweifellos angeſehen, ſo Anhänger wie Gegner, 
daß eine Erkenntniß, die unabhängig von der Erfahrung in uns entſtehe, auch 
unabhängig von den Schranken der letzteren gelte. Dieſe ſchwerwiegende Voraus⸗ 
ſetzung zerſtört zu haben iſt das vollſtändig Neue der Kantiſchen Leiſtungen; ſie 
gibt das Licht, das ſeine Zeitgenoſſen blendete, das ſeine erſten Nachfolger in 
ſpeculativem Taumel vergeblich verdunkelt zu haben glaubten, das ungeſchwächt 
noch die philoſophiſche Arbeit unſerer Tage erleuchtet. 

Doch nicht dies wollten wir zunächſt betonen. Was wir ſuchten, waren 
die hiſtoriſchen Vorbedingungen der „Kritik der reinen Vernunft“. Ihre 
complicirten Wechſelbeziehungen ſollten uns begreiflich machen, daß der innere, 
organiſche Zuſammenhang ſeiner Gedanken ſo vieldeutig ſei. In der That hat 
ſich uns gezeigt, daß viele und verſchiedenartige Antriebe ſein Denken nach 
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einander beſtimmt haben, deren keiner für den Aufbau ſeines Kriticismus un⸗ 
wirkſam geblieben iſt. Außerdem haben wir geſehen, daß gerade die bedeut— 
ſamſten dieſer Antriebe in complicirter Weiſe wirkſam werden. Von den Lehren 
der Leibniz-Wolffiſchen Metaphyſik hat er zwar die fundamentale Annahme 
fallen laſſen, daß unſere Erkenntniß über die Grenzen der Erfahrung hinaus— 
gehe, die Dinge ſelbſt zu beſtimmen vermöge; aber andrerſeits gewann er auf's 
Neue die Ueberzeugung, daß ein Theil dieſer Erkenntniſſe, nämlich alle formalen 
Vorſtellungen a priori entſtehen; und dadurch ſteht er wieder auf gleichem Boden 
mit jener Metaphyſik, ſpeciell mit der Behauptung angeborener Ideen. Denn 
wenig bedeutſam iſt es, daß er nicht mehr glaubt, dieſe aprioriſchen Vorſtellungen 
müßten von Anfang bewußt und vollſtändig deutlich in uns liegen, ſondern ſie 
mit Leibniz für urſprünglich erworben hält. Eben dieſe Vorausſetzung, denn 
zu einer ſolchen wird ihm dieſe Annahme ſeit 1769, trennt ihn andrerſeits von 
Hume; jedoch nur, um den Zuſammenhang deſto auffallender zu machen, der 
ſein kritiſches, gegen jene Metaphyſik gerichtetes Beſtreben, den Nachweis näm— 
lich der Unmöglichkeit einer die Erfahrung überſchreitenden Erkenntniß, mit 
Hume's Lehre verknüpft. 

Durch dieſe mehrfachen Beziehungen ſind alſo in der That verſchiedene 
Standorte gegeben, von denen aus man das Ganze des Kantiſchen Werks be— 
trachten kann. Je nach dem Geſichtspunkt aber, den man wählt, verſchiebt 
ſich der Eindruck deſſelben um ein bedeutendes. 

Es fragt ſich daher, ob es einen Weg gebe, der uns an dieſen einſeitigen 
Betrachtungsweiſen vorbei zu einer vollen Auffaſſung des inneren Zuſammen⸗ 
hanges führen kann. Einen ſolchen nun gibt es allerdings, und ſchon durch 
unſere bisherigen Betrachtungen ſind wir auf denſelben hingewieſen. 

Es iſt nämlich eine wohl zu beachtende Thatſache, daß, wie wir geſehen 
haben, der allgemeine Plan des Werkes Kant lange vor der vollſtändigen Aus- 
arbeitung des Einzelnen zum Bewußtſein kommt, und zwar ſo beſtimmt, daß 
derſelbe dieſe Einzelarbeit ſelbſt in allen weſentlichen Punkten zu leiten vermag. 
Kant ſelbſt bezeichnet nun einen ſolchen Plan, ſofern durch denſelben „der Um— 
fang des Mannigfaltigen ſowol als die Stelle der Theile unter einander a priori 
beſtimmt wird“, als die Idee des Ganzen. Er behauptet ferner mit deutlicher 
Beziehung auf die Entwickelung ſeiner eigenen Arbeit, daß Niemand verſuchen 
könne, eine ſolche Wiſſenſchaft, wie die „Kritik der reinen Vernunft“ ſie gibt, 
zu Stande zu bringen, ohne daß ihm eine Idee zum Grunde liege. In den 
noch ungedruckten, der Veröffentlichung nahen Reflexionen „zur Metaphyſik“ 
erklärt er ſogar: „der ganze bisherige Fehler ſcheint mir der geweſen zu ſein, 
daß man von den Theilen zum Ganzen in der Metaphyſik hat fortgehen 
wollen. . . . Allein es iſt hier nur möglich, in einer völlig unvermengten Er— 
kenntniß vom Ganzen anzufangen, und ein einziger muß dieſelbe völlig aus— 
führen.“ Eben da heißt es weiter: „das Anführen der Bücher iſt in einem 
Syſtem der transſcendentalen Philoſophie beim Entwurf (d. i. der Kritik der 
reinen Vernunft) nicht nöthig, ſo wenig wie in einer Geometrie. Einſtimmige 
Urtheile anderer geben da nur einen Beweisgrund ab, wo es nicht um die Regel, 
ſondern deren Anwendung, d. i. die Urtheilskraft zu thun iſt, und wo nicht Alles 
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(wie eben hier) aus einer Idee, ſondern vielmehr der Begriff aus einer Menge 
verglichener Beobachtungen hergeleitet werden muß“. 

Unſere Aufgabe wird es hiernach ſein müſſen, die Idee des Ganzen, die 
wir oben gefunden haben, ſo zu beſtimmen, daß ſie uns der Schlüſſel für das 
Verſtändniß auch der Einzelheiten des Gebäudes werden kann. Jene Idee nun 
war, daß die Beziehung der aprioriſchen Verſtandesvorſtellungen auf die Dinge 
allein nur möglich ſei, wenn dieſe Dinge nur ſofern in Betracht kommen, als 
ſie unſerer Sinnlichkeit erſcheinen. 

Wir finden dieſe Idee wieder in dem Titel des Werkes: „Kritik der 
reinen Vernunft“. 

Unter „Vernunft“ zunächſt verſteht Kant daſſelbe, was er auch im Anſchluß 
an den Sprachgebrauch ſeiner Zeit als das obere Erkenntnißvermögen 
bezeichnet. Daſſelbe umfaßt demnach das Vermögen der Begriffe oder den Ver⸗ 
ſtand, ferner das Vermögen der Urtheile oder die Urtheilskraft, endlich das 
Vermögen der Schlüſſe oder die Vernunft im eigentlichen Sinne. Sofern 
es als reines Vermögen, d. i. lediglich nach ſeinen aprioriſchen, von der Er- 
fahrung unabhängigen Beſtandtheilen aufgefaßt wird, entſprechen den Begriffen 
überhaupt die reinen Verſtandesbegriffe oder wie Kant ſie nennt die Kategorien, 
den Urtheilen überhaupt die reinen Grundſätze, den Schlüſſen die reinen 
Ideen. Dem oberen Erkenntnißvermögen ſteht gegenüber die Sinnlichkeit als 
unteres Erkenntnißvermögen, der reinen Vernunft alſo die reine Sinnlichkeit ). 

Hiernach ſollten wir erwarten, daß Kant's Werk uns lediglich die dreifache 
Kritik des reinen Verſtandes, der reinen Urtheilskraft und der reinen Vernunft 
im engeren Sinne bieten werde. Thatſächlich jedoch enthält ſie mehr. Sie gibt 
auch eine Kritik der reinen Sinnlichkeit, alſo eben jenes Vermögens, das durch 
den Begriff der reinen Vernunft ausgeſchloſſen ſcheint. Es folgt alſo, daß dieſer 
Abſchnitt nur zugehörig ſein kann, ſofern er eine nothwendige Vorunterſuchung 
zu der eigentlich ſo zu nennenden Kritik der reinen Vernunft enthält. Eine 
ſolche bietet derſelbe uns nun in der That, und zwar ſowol in ſachlichem wie 
in hiſtoriſchem Sinne. In ſachlichem, ſofern alle folgenden Erörterungen des 
Werkes auf den Ergebniſſen dieſer Kritik der reinen Sinnlichkeit, der „trans⸗ 
ſcendentalen Aeſthetik“ ruhen; in hiſtoriſchem, ſofern alle weſentlichen Gedanken 
derſelben ſich, zum Theil in wörtlich gleicher Ausführung, bereits in der Schrift 
vorfinden, durch die Kant das erſte Stadium ſeiner kritiſchen Entwickelung, das 
Jahr 1769, markirt hat. 

Auch die einzelnen Theile der Hauptunterſuchung aber, die Kritiken jener 
drei oberen Vermögen ſind ungleichwerthig functionirende Glieder des Organis⸗ 
mus, dem jene Idee das Leben gegeben hat. Wie nämlich der Begriff die Grund— 
lage des Urtheils und des Schluſſes iſt, ſo iſt die Kategorie d. i. der reine 


2) Dieſe Ausführung iſt nicht ganz ſtreng. Die Sache liegt in Wirklichkeit verwickelter 
vor. Das obere Erkenntnißvermögen iſt zwar einerſeits der Verſtand oder die Vernunft im 
weiteren Sinne; dann aber auch das Vermögen der aprioriſchen Erkenntniß überhaupt. Beide 
weſentlich verſchiedene Gedankenreihen laufen bei Kant in eine zuſammen. Die eingehendere 
Discuſſion zeigt jedoch, daß gerade dieſe Unklarheit ein Beweis dafür iſt, daß das Folgende in 
der oben entwickelten Weiſe aufgefaßt werden muß. 
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Verſtandesbegriff die Grundlage der Grundſätze und der Ideen, der reine Ver⸗ 
ſtand alſo das Fundament der reinen Urtheilskraft und der reinen Vernunft 
im engeren Sinne. 8 

Auf dieſen Zuſammenhang werden wir ſchon dadurch hingewieſen, daß 
Kant mehrfach zur Bezeichnung des oberen Erkenntnißvermögens ſtatt des Aus⸗ 
drucks „Vernunft überhaupt“ auch die Bezeichnung „Verſtand überhaupt“ ge⸗ 
braucht. Die gleiche Bezeichnung finden wir zwiſchen Verſtand und Urtheilskraft 
im Beſonderen in dem Ausdruck „Grundſätze des Verſtandes“ wieder. Aber 
nicht blos dem Namen, ſondern auch der Sache nach iſt dieſe Fundamentirung 
durch den Verſtand gegeben. Er iſt es, der jene Grundſätze zu Stande bringt; 
denn dieſelben ſind lediglich die allgemeinſten Urtheile, die entſtehen, ſofern die 
reinen Verſtandesbegriffe auf die Vorſtellungen der Sinnlichkeit angewandt 
werden. So iſt der Grundſatz der Cauſalität: „Alle Veränderungen geſchehen 
nach dem Geſetze der Verknüpfung der Urſache und Wirkung“ nur das Urtheil, 


welches den reinen Verſtandesbegriff von Urſache und Wirkung auf die ſinnlich 
gegebene Zeitfolge der ſinnlich gegebenen Veränderungen überträgt. Die Reihen⸗ 


folge, der Inhalt, die Giltigkeit der Grundſätze iſt durch Reihenfolge, Inhalt 


und Giltigkeit der Kategorien bedingt. 


Nicht anders verhält es ſich mit der Vernunft. Die Vernunft im engeren 
Sinne iſt das Vermögen der Principien. Ein Princip iſt ein jedes allgemeine 


rtheil, ſofern aus demſelben andere, ſpeciellere Urtheile abgeleitet werden können, 
aus dem allgemeinen Urtheil z. B. „alle Menſchen find ſterblich“ das beſondere: 


„einige Menſchen find ſterblich“. Das oberſte Vernunftprincip wird demnach 
dasjenige Urtheil ſein, das alle anderen unter ſich enthält. Es muß alſo 
abſolut allgemein ſein, alle möglichen Bedingungen einſchließen. Es fordert 


a daher, wie Kant es ausdrückt „abſolute Totalität der Bedingungen“, es iſt das 
ſelbſt Unbedingte, ſofern aus demſelben alles Bedingte ableitbar iſt. Ein Be⸗ 
dingtes nun entſteht dadurch, daß wir ein gegebenes Mannigfaltige, z. B. eine 


Vielheit von Empfindungen zu der Vorſtellung eines Gegenſtandes verbinden. 
Dieſe Verbindung nennt Kant Syntheſis. Solcher Syntheſis gibt es ver⸗ 


ſchiedene Arten. Ich kann z. B. das Mannigfaltige ſo verbinden, daß die 


einzelnen Empfindungen zu Eigenſchaften eines Dinges werden, die Empfindung 
des Gelben etwa eine Eigenſchaft des Goldes; ich kann ſie auch ſo vereinigen, 


daß das eine als Urſache des andern erſcheint, das Licht (die ſtrahlende Wärme) 


der Sonne etwa als Urſache der Erwärmung des Steines. So viele Arten 


verſchiedener Syntheſis es nun gibt, ſo viele Begriffe dieſer Arten laſſen ſich 


bilden. Dieſe Begriffe aber find nichts anderes als die Kategorien; ſie ſind die 


„urſprünglichen reinen Begriffe des Verſtandes“. Das Vermögen der Syntheſis 


aber, die Einbildungskraft, iſt eine „Function des Verſtandes“. Das Bedingte 


h 


alſo ift ein Product des Verſtandes, das Unbedingte aber entſteht durch die 
Erweiterung der Syntheſis des Verſtandes, bis zur abſoluten Totalität der Be⸗ 
dingungen. Die Vernunft ſucht daher lediglich die ſynthetiſche Einheit, die in 
der Kategorie gedacht wird, bis zum ſchlechthin Unbedingten hinaufzuführen. Die 
Vernunftideen ſomit ſind „eigentlich nichts als bis zum Unbedingten erweiterte 
Kategorien“. Reihenfolge, Inhalt und Giltigkeit derſelben iſt daher wiederum 
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lediglich von der Reihenfolge, dem Inhalt und der Giltigkeit der Kategorien 
abhängig. 

Die allgemeine Aufgabe der „Kritik der reinen Vernunft“ reducirt ſich 
hiernach auf eine Kritik des reinen Verſtandes, ſpeciell auf die Löſung eben jener 
Frage, die das Problem von 1772 bildete; auf die Frage alſo: wie iſt die Be⸗ 
ziehung der reinen Verſtandesbegriffe auf einen Gegenſtand möglich? 

Kant ſelbſt erklärt dies in der urſprünglichen Vorrede zu ſeinem Werke 
ausdrücklich. „Die Hauptfrage“, heißt es dort, „deren Beantwortung mir die 
meiſte, aber wie ich hoffe nicht unvergoltene Bemühung gekoſtet hat, bleibt doch 
immer: wie läßt ſich die objective Giltigkeit der Verſtandesbegriffe a priori 
begreiflich machen?“ Ja, Kant ſagt ſogar an anderem Orte direct: „Es war 
alſo eigentlich der Verſtand, welcher durch die im allgemeinen ſo benannte 
Kritik der reinen Vernunft gegen alle übrigen Competenten in ſicheren oder 
einzigen Beſitz geſetzt werden ſollte.“ 

Der Plan, den wir uns oben vorgelegt haben, aus der Charakteriſtik des 
Werks als einer Kritik der reinen Vernunft die Idee deſſelben herauszuleſen, iſt 
hiermit zum größeren Theil erledigt. Es erübrigt die Frage, was Kant unter 
„Kritik“ verſtanden habe. 

Wir erfahren, ſie ſolle die principielle Beſtimmung der Quellen, des Umfangs 
und der Grenzen aller Vernunfterkenntniſſe a priori fein. Sie iſt alſo zufolge 
der ebengewonnenen Reduction auf ihren „Hauptzweck“, die Wiſſenſchaft „von 
dem Urſprung, dem Umfang und der objektiven Giltigkeit der reinen Verſtandes⸗ 
begriffe“. 

Jene Beſtimmung ſoll zunächſt aus Principien gewonnen werden, ſie ſoll 
Wiſſenſchaft ſein. Zwei Wege nämlich ſind möglich: ſie kann entweder 
empiriſch, aus Gründen der Beobachtung erfolgen; oder fie kann a priori, aus 
Gründen der reinen Selbſterkenntniß geſchehen. Jene würde zufällige, dieſe 
muß nothwendige und allgemeingiltige Ergebniſſe liefern. Nur die letztere jedoch 
führt zu einem feſten Ziel; denn ſoll die Kritik das Richtmaß aller Erkenntniſſe 
a priori abgeben, ſo muß ſie ſelbſt abſolut gewiß, alſo a priori ſein. Eben das 
aber iſt der Sinn einer principiellen Beſtimmung, norpoendıg und unbedingt 
allgemeingiltig zu ſein. 

Als Gegenſtände ferner dieſer aprioriſchen oder, wie Kant ſagt, transſcen⸗ 
dentalen Beſtimmung werden uns vier Aufgaben vorgeführt: die Quellen, der 
Umfang, die objective Giltigkeit, die Grenzen der reinen Verſtandesbegriffe 
ſind zu unterſuchen. Nun iſt leicht deutlich, daß die beiden letzten Probleme, 
die Beſtimmung der Grenzen ſowie der objectiven Giltigkeit der Verſtandes⸗ 
begriffe zuſammenfallen. Denn die Grenzen des Gebrauchs der Begriffe folgen 
unmittelbar aus der Art ihrer Beziehung auf Gegenſtände, ſie ſind die Grenzen 
dieſer ihrer Beziehung ſelbſt. Aber auch die Beſtimmung des Umfangs iſt 
damit gegeben, daß die Grenzen des Gebrauchs gefunden find. Es bleiben ſomit 
zwei Unterſuchungen als charakteriſtiſche übrig: die Beſtimmung der Quellen 
und die Beſtimmung der Grenzen der Verſtandesbegriffe. 

Auch dieſe aber ſind nicht gleichwerthige Glieder. Kant ſelbſt hebt in der 
Vorrede zur erſten Auflage hervor, daß ſeine Unterſuchung der reinen Verſtandes⸗ 


eu 
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begriffe, die Deduction derſelben, wie er ſie nennt, zwei Seiten habe. Die eine, 
nicht weſentlich zu ſeinem Hauptzwecke gehörige, gehe darauf aus, „den reinen 
Verſtand ſelbſt nach ſeiner Möglichkeit und den Erkenntnißkräften, auf denen 
er beruht“, zu betrachten, alſo die Frage zu löſen: „wie iſt das Vermögen zu 
denken ſelbſt möglich?“ Die andere, den Hauptzweck betreffende ſolle dagegen 
„die objective Giltigkeit der Verſtandesbegriffe a priori begreiflich machen“, alſo 
darthun: „was und wieviel kann der Verſtand frei von aller Erfahrung erkennen?“ 
Jene erſte Seite alſo gibt die Beſtimmung der Quellen, dieſe letztere die Be⸗ 
ſtimmung der Grenzen. In dieſer letzteren liegt daher der Schwerpunkt der ganzen 
Unterſuchung, die Idee, auf die alles abzweckt, der Plan, der das Ganze erzeugt 
hat und zuſammenhält. 

Wir können das Ergebniß, zu dem wir gelangt ſind, nunmehr formuliren: 
Die Idee der Kritik der reinen Vernunft iſt die nothwendige 
und allgemeingiltige Grenzbeſtimmung der Begriffe des reinen 
Verſtandes. 

Auch den Weg, auf dem dieſe Grenzbeſtimmung erreicht wird, können wir 
nach ſeiner allgemeinen Beſchaffenheit bereits vorausſehen: es iſt der Nachweis, 
daß alle Verſtandesbegriffe ſich nur auf die Gegenſtände der ſinnlichen Anſchauung, 
nicht auf die Dinge ſelbſt beziehen, daß ihre Grenzen alſo durch den Umfang 
möglicher Erfahrung beſtimmt werden. Den Gedanken erwarten wir daher wieder— 
zufinden, der Kant ſchon etwa 1772—1773 unter dem Einfluß Hume's zum 
Bewußtſein gekommen war. 

Was die Ausarbeitung des Werkes ſeitdem bis 1780 verzögerte, waren die 
Schwierigkeiten, die ſich der Entwickelung dieſer tief angelegten Unterſuchung 
im Einzelnen entgegenſtellten. 

Dieſes Einzelne wollen wir nunmehr mit Hilfe des Lichtes, das die Idee 
des Ganzen gibt, kennen lernen. 


II. 


Die aus der Diſſertation von 1771 herüber genommene Vorerörterung, die 
transſcendentale Aeſthetik, gibt die grundlegende Kritik der Sinnlichkeit. Auch 
die letztere beſitzt, wie Kant nachzuweiſen ſucht, Vorſtellungen a priori. Es find 
dies die Vorſtellungen von den Formen der Sinnlichkeit, während der Stoff 
der Sinnlichkeit, die Empfindungen der verſchiedenen Sinne, uns lediglich durch 
die Erfahrung gegeben werden. Solcher Formen nun, in die alle unſere finn- 
lichen Vorſtellungen geordnet werden, gibt es zwei: für unſere äußeren Sinne 
iſt es der Raum; für unſeren inneren Sinn, die Wahrnehmung unſerer ſelbſt, 
iſt es die Zeit. 

Die Empfindungen nun, z. B. die Vorſtellung der rothen Farbe, eines 
Tones, eines Geruchs ꝛc. ſind, wenn auch erfahrungsmäßig gegeben, doch nicht 
Eigenſchaften der Dinge ſelbſt, durch deren Einwirkung auf uns ſie entſtehen. 
Die Dinge an ſich ſelbſt ſind nicht roth, nicht tönend, nicht riechend, ſie erſcheinen 
uns nur ſo, ſofern die von ihnen ausgehenden Wirkungen uns zum Bewußtſein 
gelangen. Die Empfindungen alſo find zwar empiriſch, aber ſubjectiv. 

Jedoch auch der Raum und die Zeit find, wie Kant beweiſt, nicht Ver- 
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hältniſſe oder Formen der Dinge an ſich ſelbſt, ſondern nur Formen unſeres 
ſinnlichen Vorſtellens der Dinge; denn wären fie Formen der Dinge ſelbſt, ſo 
könnten wir uns ihrer unabhängig von der Erfahrung nur bewußt werden, 
falls etwa eine Gottheit ſie unſerer Seele eingepflanzt hätte. Damit aber wären 
wir auf den Standpunkt zurückgeworfen, den Kant ſchon 1772 einzunehmen 
verſchmäht hatte. So wenig wie die Dinge an ſich die Eigenſchaften haben, 
die wir ihnen durch unſere Empfindungen beilegen, ſo wenig ſind ſie auch in 
räumlicher oder zeitlicher Ordnung. Durch unſere ſinnlichen Vorſtellungen 
lernen wir nie die Dinge an ſich ſelbſt, ſondern nur die Erſcheinungen derſelben 
kennen; durch ebendieſelben erfahren wir auch von uns ſelbſt nur, wie wir uns 
erſcheinen, nicht wie unſere Seele, unſer Ich, an ſich ſelbſt ſei. Raum und Zeit 
alſo find ſubjectiv, weil fie a priori gegeben find. Die Grenzen der Sinn- 
lichkeit ſind ſomit beſtimmt: Raum und Zeit ſind lediglich Formen möglicher 
Erſcheinungen der Dinge (und unſeres Ich), d. h. lediglich Formen möglicher 
Erfahrung; für die Dinge an ſich, abgeſehen von der Art, wie wir ſie anſchauen, 
ſind ſie nichts. 

Aber auch die reinen Verſtandesbegriffe können nicht, wie Kant noch 1770 
annahm, Formen der Dinge an ſich ſelbſt ſein. Dieſelben ſind, wie wir geſehen 
haben, die Begriffe der verſchiedenen Arten der Syntheſis, durch die wir die 
mannigfaltigen finnlihen Empfindungen in Raum und Zeit ordnen. Aus dieſem 
Urſprung derſelben folgt der Beweis für ihre Unverwendbarkeit zur Erkenntniß 
der Dinge. 

Aller Syntheſis nämlich muß das Mannigfaltige, das ſie verbinden ſoll, 
gegeben ſein. Ein ſolches aber kann uns nur durch die Sinnlichkeit gegeben 
werden: durch die Empfindungen, durch Raum und Zeit. Die letzten Elemente 
aller Syntheſis alſo ſind die Elemente der Erſcheinungen der Dinge. Da uns 
die Dinge nur in dieſen Erſcheinungen gegeben werden können, ſo folgt, daß 
die Syntheſis nur die Erſcheinungen verknüpfen kann. Die reinen Begriffe der 
Syntheſis alſo, die Kategorien, ſind an das Gebiet möglicher Erſcheinungen ge⸗ 
bunden. Alle Syntheſis ferner iſt einheitliche Verbindung; jede Vorſtellung ſteht, 
ſofern ſie meine Vorſtellung iſt, in Beziehung auf die Einheit meines Bewußt⸗ 
ſeins. Dadurch erhält dieſelbe eine beſtimmte Beziehung auf einen Gegenſtand. 
Denn Gegenſtand einer Vorſtellung iſt das, „in deſſen Begriff das Mannigfaltige 
einer gegebenen Anſchauung vereinigt iſt“. Alle Vereinigung aber erfordert 
die Einheit des Bewußtſeins. Die letztere alſo bedingt in der That die Beziehung 
der Vorſtellungen auf einen Gegenſtand. Nun iſt klar, daß dieſe Einheit wiederum 
nur für mögliche Vorſtellungen der Dinge, nicht für die Dinge ſelbſt giltig iſt. 
Auch hiernach alſo iſt die Anwendbarkeit der Kategorien in den Umkreis möglicher 
Erſcheinungen, d. i. möglicher Erfahrung gebannt. 

Ohne Zuhilfenahme alſo eines dens ex machina, lediglich aus den Geſetzen 
unſeres Erkennens heraus läßt ſich der Beweis führen, daß wir auch durch den 
Verſtand die Dinge nicht erkennen, wie ſie ſind, ſondern lediglich, wie ſie erſcheinen. 

Die Bedeutung dieſes Ergebniſſes wird erſichtlich, wenn wir auf die Frage 
eingehen, welches denn die urſprünglichen Verſtandesbegriffe ſind. Kant leitet 
dieſelben auf anderem Wege ab, aus der Definition des Verſtandes als eines 
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Vermögens zu urtheilen. Der Verſtand, ſahen wir oben, iſt ein Vermögen der 
Begriffe. Alle Begriffe aber können wir nur gebrauchen, ſofern wir urtheilen, 
d. h. ſofern wir ſie auf einander ſo beziehen, daß der eine Subject, der andere 
Prädicat wird. Das Vermögen der Begriffe iſt alſo lediglich ein Vermögen 
möglicher Urtheile, kurz ein Vermögen zu urtheilen. Es wird daher ſo viele 
verſchiedene reine Verſtandesbegriffe geben, als es verſchiedene urſprüngliche Arten 
zu urtheilen gibt. Es fragt ſich mithin, wie viele ſolche Urtheilsarten uns 
vorliegen. Kant hält ſich hierfür, unter dem Einfluß des Vorurtheils, daß die 
Logik eine in ſich abgeſchloſſene, vollendete Wiſſenſchaft ſei, an die zu feiner Zeit 
gebräuchlichen Unterſcheidungen. So entſteht für ihn ein volles Dutzend ver⸗ 
ſchiedener Kategorien, deren gegenſeitiges Verhältniß im einzelnen zu beſtimmen 
er zwar lange vorgehabt, aber nie ausgeführt hat. 

Ich begnüge mich hier ſie aufzuzählen, um nachher nur diejenigen heraus⸗ 
zuheben, die beſonders bedeutſam ſind. Es ſind die Zahlbegriffe der Einheit, 
Vielheit und Allheit; die Begriffe der Realität, der Verneinung und der 
Begrenzung; die Begriffe der Subſtantialität (Ding und Eigenſchaft), der Cau⸗ 
ſalität (Urſache und Wirkung) und der Wechſelwirkung (verſchiedener Dinge unter 
einander); endlich die Begriffe der Möglichkeit, der Wirklichkeit und der Noth⸗ 
wendigkeit. 

Jedem dieſer Begriffe entſpricht eine Art zu urtheilen, jedem derſelben aber 
entſpricht auch eine beſondere Weiſe ſynthetiſcher Verknüpfung des Mannig⸗ 
faltigen der Anſchauung. So oft wir urtheilen, ſubſumiren wir alſo das 
Subject unter das Prädicat nach dieſen Begriffen; in dem Urtheil z. B. alle 
Menſchen ſind ſterblich das Subject „Menſch“ unter das Prädicat „ſterblich“ 
gemäß der Kategorie der Subſtantialität, derzufolge „ſterblich“ eine Eigenſchaft 
des Dinges „Menſch“ iſt. So oft wir ferner anſchauen, vereinigen wir das 
Mannigfaltige der Anſchauung ebenfalls gemäß den Kategorien. Iſt die An⸗ 
ſchauung z. B. die eines Menſchen, ſo vereinigen wir die verſchiedenen Merk⸗ 
male deſſelben als Eigenſchaften in dem Menſchen als einem ſelbſtändigen Weſen, 
ebenfalls gemäß der Kategorie der Subſtantialität. 

Solches folgt aus der obigen Aufzählung, ſo weit die Kategorien Anwendung 
finden, ſo weit ſie giltig ſind für Gegenſtände oder objective Realität haben. 
Ueberraſchender iſt, was aus derſelben folgt, ſo weit ſie keine Anwendung finden, 
keine objective Giltigkeit haben. Sie beziehen ſich, ſahen wir, nicht auf die 
Dinge an ſich. Die Dinge an ſich alſo können wir nicht dadurch erkennen, daß 
wir annehmen, ſie ſeien eines oder vieles, ſie ſeien real, ſie ſeien Subſtanzen, 
Urſachen oder Wirkungen, ſie ſeien möglich, wirklich oder nothwendig. Denn 
alle dieſe Prädicate find Kategorien, die nicht zur Erkenntniß der Dinge dienen 
ſollen. Wenn aber, ſo dürfen wir fragen, die Dinge ſelbſt alles dieſes nicht 
ſind, was ſind ſie denn? Kant antwortet, das wiſſen wir nicht, weil wir es 
nie erfahren können, weil wir nur zu erfahren vermögen, wie ſie uns erſcheinen. 
Es iſt uns „völlig unbekannt“, erklärt er gelegentlich, „ob das Ding an ſich in 
uns oder auch außer uns anzutreffen ſei, ob es mit der Sinnlichkeit zugleich 
aufgehoben worden oder, wenn wir jene wegnehmen, noch übrig bleiben würde“. 
Es bezeichnet nichts als eine nothwendige „Lücke unſeres Wiſſens“. 
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Unerkennbar alſo ſind die Dinge an ſich durchaus und immer; aber ſie 
ſind deshalb, meint Kant, doch nicht auch undenkbar. Unerkennbar ſind ſie, 
weil alle Erkenntniß nur dadurch möglich iſt, daß die Kategorien einen be= 
ſtimmten Inhalt gewinnen. Einen ſolchen aber kann ihnen nur die Anſchauung 
einzelner Gegenſtände geben, alſo die ſinnliche Vorſtellung der Dinge, d. i die 
Erſcheinung. Denkbar dagegen bleiben die Dinge an ſich, weil wenn auch alle 
Kategorien ſich zum Zweck der Erkenntniß auf Anſchauungen beziehen müſſen, 
ſie doch ohne dieſe Beziehung ebenfalls noch einen Gebrauch möglich machen, 
der allerdings reines Denken verbleibt, reiner Gebrauch iſt. Ohne die Beziehung 
auf Anſchauungen aber, alſo auf ſinnliche Vorſtellungen find die Kategorien 
auch frei von den Feſſeln der Sinnlichkeit: ſie gehen auf Dinge überhaupt, 
abgeſehen von unſerer Art ſie anzuſchauen. Die Dinge überhaupt ſind daher 
die Dinge an ſich ſelbſt. So gehen die Kategorien im reinen Gebrauch des 
Denkens in der That auf die Dinge an ſich. Aber dieſer Gebrauch bleibt dafür 
ein ſchlechthin unbeſtimmter; wir gewinnen, wie Kant es formulirt, von ihnen 
nur problematiſche Begriffe. Denn alle Beſtimmtheit ſetzt die Beziehung der 
Kategorien auf finnliche Anſchauungen voraus. 

Die Grenzen des Verſtandes find hierdurch ebenfalls gezogen. Die Kate⸗ 
gorien ſind lediglich Formen möglicher Erſcheinungen, d. i. möglicher Erfahrung. 
Wir können durch ſie die Dinge an ſich zwar (unbeſtimmt) denken, aber 
niemals erkennen. Ihre Beſchaffenheit, die Art ihres Daſeins bleibt uns völlig 
räthſelhaft. Dies Ergebniß ſetzt die „Kritik der reinen Vernunft“ in charakteriſtiſche 
Beziehung zu den Beſtrebungen der Leibniz-Wolffiſchen Philoſophie. Auch dieſe 
hatte von den Begriffen gehandelt, die Kant als reine Verſtandesbegriffe zu⸗ 
ſammenfaßt, es ſind die Begriffe, die ſie als die letzten, allgemeinſten Begriffe 
des Seienden bezeichnete, deren Giltigkeit alſo für die Dinge, wie ſie an ſich 
ſind, in ihr als ſelbſtverſtändlich vorausgeſetzt wurde. Kant ſelbſt ſtellt ſeine 
Kritik dieſer Begriffe, die „transſcendentale Analytik“, wie er ſie 
nennt, als eine Kritik der gleichgerichteten Wolffiſchen Lehre, der Ontologie 
dar. Er erklärt, aus ſeiner Feſſelung der Kategorien in die Schranken der 
Sinnlichkeit folge, daß „der ſtolze Name einer Ontologie, die ſich anmaßt von 
Dingen überhaupt Erkenntniſſe a priori in einer ſyſtematiſchen Lehre zu geben, 
dem beſcheidenen einer bloßen Analytik des reinen Verſtandes Platz machen müſſe“. 

In der Wolffiſchen Metaphyſik aber bildete die Wiſſenſchaft von dem Seien⸗ 
den überhaupt, die Ontologie, nur den erſten Theil. Auf ſie folgten als weitere 
Theile der Metaphyſik die Wiſſenſchaften von den allgemeinſten Arten des Seien⸗ 
den, von der Seele, den Körpern und der Gottheit, d. i. die rationale Psychologie, 
die rationale Kosmologie und die rationale oder natürliche Theologie. Wie nun 
die Kantiſche Kritik des reinen Verſtandes faktiſch zu einer Kritik der Ontologie 
wird, ſo geſtaltet ſich die letzte, umfangreichſte Ausführung ſeines Werks, die 
„Kritik der reinen Vernunft“ im engeren Sinn thatſächlich zu einer Kritik jener 
anderen metaphyſiſchen Wiſſenſchaften der Wolffiſchen Schule. 

Dieſes Wunder begibt ſich in folgender Weiſe. Kant findet: „Von der 
Erkenntniß ſeiner ſelbſt zur Welterkenntniß und vermittelſt dieſer zum Urweſen 
fortzugehen, iſt ein ſo natürlicher Fortſchritt, daß er dem logiſchen Fortgange 
von den Prämiſſen zum Schlußſatz ähnlich ſcheint.“ Welchen Sinn dieſe Analogie 
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im Einzelnen haben könne, erfahren wir zwar nicht; wol aber iſt es der ſyſtema⸗ 
tiſchen Kunſt des Philoſophen gelungen, jenen Gang von der Pſychologie durch 
die Kosmologie zur Theologie, den Wolff's Metaphyſik ihm darbot, als eine 
nothwendige Bildung der menſchlichen Vernunft zu conſtruiren. 

Die Vernunft, ſo erfuhren wir, iſt das Vermögen der Principien, ſie ſuche 
das Unbedingte. Dieſes Unbedingte, argumentirt Kant weiter, kann ein Drei- 
faches ſein: das unbedingte Subjekt der Vorſtellungen, das Ich; der unbedingte 
Inbegriff aller Erſcheinungen, die Welt; die ſelbſt unbedingte Bedingung der 
Möglichkeit aller Dinge überhaupt, die Gottheit. Die Vorſtellungen von 
dieſen Arten des Unbedingten nennt Kant Ideen. 

Das Unbedingte als ſolches nun kann nie ein Gegenſtand möglicher Er— 
fahrung werden. Die Ideen der reinen Vernunft erheben alſo ihrer Natur nach 
den Anſpruch, die Grenzen aller möglichen Erfahrung zu überſchreiten, trans— 
ſcendent zu ſein. Schon aus dem bischen Erreichten folgt jedoch, daß dieſer 
Anſpruch ohne Recht, „trüglich und grundlos“ ſein muß. Denn die Kritik des 
reinen Verſtandes lehrte, daß die Kategorien nur innerhalb des Gebietes mög— 
licher Erfahrung anwendbar find, die Erörterung des Begriffs der reinen Ver— 
nunft aber zeigte, daß die Ideen nur erweiterte Kategorien ſind. Sofern nun 
dieſe Erweiterung dazu führt, die Grenzen der Erfahrung zu überſchreiten, muß 
ſie ohne beſtimmten Inhalt, ohne Beziehung alſo auf einen Gegenſtand, d. i. ohne 
objective Giltigkeit ſein. 

Andererſeits aber liegt es in der Natur der Ideen, jenen Anſpruch auf 
objective Giltigkeit trotzdem zu erheben. Sie ſind ihren Zielen nach nothwendig 
transſcendent, wenn auch ihren Grundlagen nach nothwendig immanent, d. i. 
erfahrungsmäßig beſchränkt. So entſteht eine unvermeidliche, natürliche Illuſion, 
ein Schein, der ſo unwillkürlich betrügt, ſo wenig ſich aufheben läßt, wie der 
Schein der Sinnestäuſchungen, der uns etwa entferntere Gegenſtände bei klarer 
Luft näher vorſpiegelt, als bei trüber. Die Ideen alſo ſind ihrem Weſen nach, 
wie es Kant nennt, dialektiſch. 

Die „Kritik der reinen Vernunft“ im engeren Sinne wird ſomit zu einer 
Kritik dieſer natürlichen Dialektik unſerer Ideen von der Seele, der Welt und 
der Gottheit. Nur die betrügliche Anmaßung dieſer Ideen aber iſt es, die zu 
jenen Scheinwiſſenſchaften der rationalen Pſychologie, Kosmologie und Theologie 
geführt hat. Die „transſcendentale Dialektik“ alſo, die Kritik der 
natürlichen, iſt zugleich die Kritik dieſer vorgeblichen metaphyſiſchen Wiſſenſchaften. 
Die rationale Pſychologie zunächſt ſpiegelt uns eine Erkenntniß des 
wahren Weſens unſeres Ich vor, alſo unſeres Ich an ſich, während wir doch 
geſehen haben, daß wir unſer Ich durch den inneren Sinn nur erkennen, wie es 
uns erſcheint, ebenſo wie die Dinge durch die äußeren Sinne. Sie glaubt be— 
weiſen zu können, unſer Ich an ſich ſei eine Subſtanz, ſei einfach, ſei einheitlich, 
ſeiner Exiſtenz nach unmittelbar gegeben, während die der äußeren Dinge erſt 
erſchloſſen ſei. Alle dieſe Behauptungen jedoch ſind Fehlſchlüſſe, ſofern ſie irgend 
eine beſtimmte Erkenntniß zu enthalten vorgeben. Im reinen Denken können 
wir allerdings die Kategorie der Subſtanz auf das Ich unſeres Bewußtſeins, 
welches das wahre Subject an ſich bezeichnet, beziehen. Aber das reine Denken, 

8 


268 Deutſche Rundſchau. 


ſahen wir, gibt noch keine Erkenntniß. Zu dieſer gehört Anſchauung; dieſe aber 
verwandelt jenes Ich in das empiriſche Ich des inneren Sinnes, die rationale 
in die empiriſche Seelenlehre. Das Gleiche gilt von der Einfachheit und Ein— 
heitlichkeit. Auch der Gegenſatz endlich zwiſchen der unmittelbar gegebenen 
Exiſtenz unſeres Ich und dem nur erſchloſſenen Daſein der Dinge iſt Illuſton. 
Denn als Erſcheinungen ſind die Dinge ebenſo unmittelbar gegeben wie 
das Ich: beide ſind lediglich Vorſtellungen in uns, d. h. lediglich unſere Vor⸗ 
ſtellungen von den Weſen an ſich. An ſich aber iſt das Ich ſo wenig gegeben 
als die Dinge: beide bleiben uns ihrem Weſen nach ſtets und durchaus völlig unbe— 
kannt. Zu analogen Ergebniſſen führt die Kritik der rationalen Kosmologie, 
deren dialektiſcher Beſtand, wie wir oben geſehen haben, die erſte der Störungen 
war, die den dogmatiſchen Schlummer des Philoſophen unterbrachen. Der In⸗ 
begriff der Erſcheinungen bietet vier Ideen dar: Die abſolute Vollſtändigkeit der 
Zuſammenſetzung und der Theilung, ferner die Totalität der Entſtehung und 
der Abhängigkeit des Daſeins der Erſcheinungen von einem gemeinſchaftlichen 
Grunde. Jede dieſer Ideen aber gibt Anlaß zu zwei entgegengeſetzten Behaup⸗ 
tungen, zu einer Antinomie. 

Wir können behaupten und ſcheinbar ſtreng beweiſen, daß die Welt nach 
Raum und Zeit endlich, aber auch, daß ſie nach Raum und Zeit unendlich ſei; 
wir können ebenſo darthun, daß alle Dinge der Welt aus einfachen Theilen 
beſtehen, dagegen aber auch, daß kein Ding aus einfachen Theilen zuſammen⸗ 
geſetzt ſei. Ferner läßt ſich darlegen, daß die Veränderungen der Welt teils 
durch das Geſetz der Cauſalität teils unabhängig von zeitlich beſtimmenden Ur— 
ſachen, d. i. durch Freiheit erfolgen; ſtatt deſſen aber auch, daß keine Freiheit 
möglich ſei, daß vielmehr Alles nur nach Naturgeſetzen geſchehe. Endlich darf 
einerſeits angenommen werden, daß ein ſchlechthin nothwendiges Weſen zur Welt 
erforderlich ſei, andererſeits, daß ein ſolches Weſen nicht exiſtire. 

Wir erkennen in dieſen Antinomien ohne Mühe Widerſprüche wieder, wie 
fie Kant in den Jahren von 1769 beſchäftigten, deren Löſung er in der Difjer- 
tation von 1770 durch die principielle Trennung von Sinnlichkeit und Verſtand 
zu gewinnen ſuchte. Jede derſelben, behauptet Kant jetzt, iſt durch eine Illuſion 
der Vernunft unabwendbar gegeben, ſobald man den Gegenſatz zwiſchen den 
Dingen als Erſcheinungen und den Dingen an ſich ſelbſt unbeachtet läßt. Jede 
derſelben aber hebt ſich auf, ſobald man dieſen Unterſchied in die Betrachtung 
einführt. Allerdings hebt ſie ſich auch da nur auf für das abſtracte Erkennen, 
wie ein Sinnentrug ſich aufheben läßt: der Schein bleibt trotz alledem beſtehen. 
Es iſt eben eine unvermeidliche Illuſion, daß wir wähnen, die Dinge, die wir 
durch unſere ſinnlich begrenzte Verſtandeserkenntniß in Raum und Zeit ſetzen, 
jene bunte Welt, die uns die Farben, die Töne, kurz alles Mannigfaltige der 
Empfindungen als Eigenſchaften der Dinge ſelbſt aufweiſt, daß wir alſo wähnen, 
dieſe Gegenſtände ſeien mehr als unſere Vorſtellungen der Dinge, ſeien die 
letzteren ſelbſt. 

Allerdings aber löſt unſere Erkenntniß dieſe Widerſprüche nicht in gleicher 
Weiſe auf. Nur die allgemeine Illuſion iſt in allen die gleiche. Die beiden 
erſten Antinomien aber find dadurch charakteriſirt, daß jedes Glied des Be— 
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hauptungspaares falſch iſt; die Sinnenwelt iſt nach Raum und Zeit weder 
endlich noch unendlich, ſondern vielmehr unbegrenzt im Fortgange der Anſchauung, 
ſo daß kein Theil als letzter gedacht werden kann; die Sinnenwelt ferner 
beſteht weder aus einfachen noch aus zuſammengeſetzten Theilen, ſondern ſie iſt 
in's Unendliche theilbar. Die beiden letzten Antinomien dagegen enthalten in 
Satz wie in Gegenſatz wahre Behauptungen, denn in der Theſis wird von Er— 
ſcheinungen und Dingen an ſich, in der Antitheſis lediglich von Erſcheinungen 
geredet. Die letzteren ſtehen für ſich ohne Ausnahme in Cauſalzuſammenhang. 
Eine Erſcheinung kann nur wirklich ſein, ſofern beſtimmende Urſachen ihrer 
Wirklichkeit ſelbſt wirklich ſind, und beſtimmte Wirkungen derſelben wirklich 
werden. In ihrem Inbegriff iſt ferner Alles veränderlich, keine Stätte für ein 
nothwendiges Weſen. Die Dinge an ſich dagegen können nicht in empiriſchem 
Cauſalzuſammenhang ſtehen, denn dieſer ſetzt die Zeit voraus, die nur als 
ſinnliche Bedingung möglicher Erſcheinungen wirklich iſt. Ihr Cauſalzuſammen⸗ 
hang iſt alſo unſinnlich, unzeitlich, d. i. frei; ihre Geſetzmäßigkeit iſt lediglich 
intellectuell beſtimmt, wie etwa unſer ſittliches Wollen. Im Inbegriff der 
Dinge an ſich ferner, die ſelbſt lediglich durch reines Denken gedacht werden, iſt 
eine ſchlechthin unbedingte Subſtanz als Urſache möglich. 

Auch hier alſo fallen alle Schwierigkeiten, alle Widerſprüche fort, ſobald 
das Weſen der finnlichen Erkenntniß richtig beſtimmt und ihr Gegenſatz zu der 
rein denklichen Erfaſſung der Dinge an ſich ſtreng feſtgehalten wird. 

Es bleibt ſomit die rationale oder natürliche Theologie mit ihren 
verſchiedenen Gottesbeweiſen. Solcher Beweiſe, findet Kant, gibt es auf theo— 
retiſchem Wege drei. Der erſte iſt der ontologiſche; dieſer ſchließt aus der 
Idee der Gottheit als eines unbedingt nothwendigen Weſens auf ſein noth— 
wendiges Daſein. Der zweite, kosmologiſche geht von dem Begriff irgend 
eines exiſtirenden Weſens, etwa unſeres Ich, auf das nothwendige Weſen, das 
die Reihe der zufällig exiſtirenden ſchließt; der dritte, phyſikotheologiſche 
endlich legt die Zweckmäßigkeit der Sinnenwelt zu Grunde, um aus dieſer die 
Exiſtenz einer intelligenten, einheitlichen, vollkommenſten Urſache zu gewinnen. 

Keiner dieſer Beweiſe iſt jedoch ſtichhaltig, weil ſie alle die Grenzen der 
Erfahrung überſchreiten. Kant weiſt in ſeiner Kritik derſelben dem entſprechend 
zuerſt nach, daß ſie im Grunde alle auf den erſten, ontologiſchen zurückführen. 
Dieſer aber erſchleicht das Daſein der Gottheit, d. h. er ſetzt voraus, was be- 
wieſen werden ſoll. In demſelben nämlich wird geſchloſſen: Gott hat ſeiner 
Idee nach alle mögliche Realität in ſich vereinigt. Das Daſein iſt eine Realität. 
Alſo kommt der Gottheit Daſein zu. Nun iſt offenbar, daß der Begriff oder 
die Idee eines Dinges nur das Gedachtwerden deſſelben ausſagt, es alſo blos 
ſeiner Möglichkeit nach ſetzt. Das Daſein iſt demnach keine Realität, die in dem 
Begriffe deſſelben enthalten ſein kann. Sie kann daher aus demſelben auch 
nicht geſchloſſen werden. Wir können eben nicht aus unſeren Vorſtellungen 
heraus durch einen Schluß, der ſelbſt wieder nur ein Vorſtellungsproceß iſt, 
zu den Dingen ſelbſt gelangen, ſofern ſie, abgeſehen von unſerm Vorſtellen exiſtiren. 

Auch die natürliche Theologie iſt demnach lediglich eine Scheinwiſſenſchaft. 
Sie iſt ihrer Idee nach auf eine über die Erfahrung hinausgehende Erkenntniß 
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angelegt; ſie kann derſelben eben deshalb keinen Gegenſtand, keine objective 
Realität verſchaffen. 

Die Grenzbeſtimmung der Kritik des reinen Verſtandes bleibt ſomit auch 
entſcheidend für die Kritik der reinen Vernunft im engeren Sinn. Die Idee des 
Ganzen iſt hier wie dort dieſelbe: Alle unſere Erkenntniß a priori hat nur 
objective Realität als Form möglicher Erfahrung; eine Erweiterung über die 
Grenzen der letzteren hinaus kann auf theoretiſchem Wege nicht ſtattfinden. 
Kant erklärt deshalb ſelbſt: „Mein Platz iſt das fruchtbare Bathos der Er— 
fahrung. Hohe Thürme und die ihnen ähnlichen metaphyſiſch großen Männer, 
um welche beide gemeiniglich viel Wind iſt, ſind nicht für mich.“ 


LI 

Schon im Bisherigen haben wir gefunden, daß die „Kritik der reinen Ver⸗ 
nunft“ ihrer Idee wie ihrer Ausführung nach zunächſt und unmittelbar gegen 
diejenigen metaphyſiſchen Lehren gerichtet iſt, die wie die Leibniz-Wolffiſche von 
der Vorausſetzung ausgehen, daß die Dinge von uns erkannt werden können, 
wie fie an ſich ſelbſt find; daß fie andererſeits in beſtimmtem Zuſammenhang 
mit den Verſuchen einer Grenzbeſtimmung der Vernunft ſteht, wie Kant eine 
ſolche bei Hume vorgefunden hatte. 

Dieſes hiſtoriſche Doppelverhältniß hat Kant ſelbſt näher beſtimmt, indem 
er die Idee ſeines Kriticismus mit den Ideen verglichen hat, die jenen beiden 
Lehrmeinungen zu Grunde liegen. Er findet, alle Entwickelungsſtufen der Ver⸗ 
nunft und damit auch alle möglichen philoſophiſchen Lehrgebäude zerfallen in 
drei Gruppen, in dogmatiſche, ſkeptiſche und kritiſche. Die urſprüng⸗ 
liche dieſer Stufen iſt der Dogmatismus, d. i. die naive Anmaßung, unſere 
Erkenntniß auf aprioriſchem Wege zu einer Erkenntniß der Dinge an ſich zu 
erweitern; ein Verfahren der Vernunft alſo ohne vorangehende Kritik ihrer Ver⸗ 
mögen. Der unausbleibliche Erfolg dieſes Vorgehens einer träumenden Vernunft 
iſt der Gegenſatz vieler Syſteme, deren jedes ſeine Kraft aus der Widerlegung 
der anderen ſchöpft, weil ſie alle in Anſehung der Begründung ihrer eigenen 
Behauptungen gleich ſchwach ſind. Beide Theile ſind eben „Luftfechter, die ſich 
mit ihren Schatten herumbalgen; denn ſie gehen über die Natur hinaus, wo 
für ihre dogmatiſchen Griffe nichts vorhanden iſt, was ſich faſſen und halten 
ließe. Sie haben gut kämpfen: die Schatten, die ſie zerhauen, wachſen wie die 
Helden in Walhalla in einem Augenblicke wiederum zuſammen, um ſich auf's 
Neue in unblutigen Kämpfen beluſtigen zu können.“ 

Der Erfolg dieſes Naturzuſtandes der Vernunft, dieſes Krieges aller gegen 
alle, konnte nur eine völlige Anarchie ſein. So wurde es den Skeptikern, „einer 
Art Nomaden, die allen beſtändigen Anbau des Bodens verabſcheuen,“ leicht, 
den zerfallenen Zuſammenhang von Zeit zu Zeit ganz zu zerſtören. Sie er- 
reichten dies dadurch, daß ſie die einzelnen dogmatiſchen Syſteme einer Prüfung 
unterzogen, die das Unvermögen der Vernunft nachwies, von den Exkenntniſſen 
a priori, die ſie benutzt hatten, einen über die Erfahrung hinausgehenden Gebrauch 
zu machen. Sie ſchloſſen ſomit die Nichtigkeit aller jener Anmaßungen auf 
einem empiriſchen Wege, von der Prüfung einzelner Thatſachen der reinen Ver⸗ 
nunft, d. i. einzelner metaphyſiſcher Syſteme aus. 
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Für den unkritiſchen Dogmatismus ſind dieſe Angriffe allerdings vernichtend. 
Sie führen jedoch zu keiner definitiven Entſcheidung über die Gerechtſame der 
reinen Vernunft. Denn ſie können, da ſie nur von den Thatſachen ausgehen, 
die ihnen in den dogmatiſchen Syſtemen vorliegen, die Erwartung nicht auf- 
heben, daß es der Vernunft auf anderem Wege beſſer gelingen werde, zu ihrem 
illuſoriſchen Ziel zu kommen. 

Dieſe Erwartung kann nur durch eine Kritik vernichtet werden, die nicht 
die einzelnen hiſtoriſch gegebenen metaphyſiſchen Syſteme, ſondern das reine Ver⸗ 
mögen unſerer Vernunft ſelbſt zum Ausgangspunkt nimmt, und ihre Grenz⸗ 
beſtimmung nicht auf empiriſchem Wege, der immer Zweifel offen läßt, ſondern 
durch ein aprioriſches Verfahren, das nothwendig und allgemeingiltig iſt, voll- 
zieht. Der Skeptiker iſt alſo nur „der Zuchtmeiſter des dogmatiſchen Ver⸗ 
nünftlers auf eine geſunde Kritik des Verſtandes und der Vernunft ſelbſt.“ 
Denn eben dieſe Forderungen, deren Erfüllung für den Skeptiker unmöglich iſt, 
befriedigt die Kritik der reinen Vernunft, deren Standpunkt die letzte, höchſte 
Stufe, die des Kriticismus darſtellt. Sie iſt es daher, die man, als „den 
wahren Gerichtshof für alle Streitigkeiten der reinen Vernunft anſehen kann; 
ſie iſt in dieſelben nicht verwickelt, vielmehr dazu geſetzt, die Rechtſame der Ver⸗ 
nunft überhaupt nach den Grundſätzen ihrer erſten Inſtitution zu beſtimmen 
und zu beurtheilen.“ 

Mit jenem ſtolzen Selbſtgefühl für die Sache, das Kant trotz aller Angriffe 
gegen ſein Syſtem keinen Augenblick verlaſſen hat, erklärt er daher: „Nichts 
als die Nüchternheit einer ſtrengen, aber gerechten Kritik kann von dem dog— 
matiſchen Blendwerke, das ſo viele durch eingebildete Glückſeligkeit unter Theorien 
und Syſteme hinhält, befreien und alle unſere ſpeculativen Anſprüche blos auf 
das Feld möglicher Erfahrung einſchränken, nicht etwa durch ſchalen Spott über 
ſo oft fehlgeſchlagene Verſuche oder fromme Seufzer über die Schranken unſerer 
Vernunft, ſondern vermittelſt einer nach ſicheren Grundſätzen vollzogenen Grenz⸗ 
beſtimmung derſelben, welche ihr nihil ulterius mit größter Zuverläſſigkeit an 
die herkuliſchen Säulen heftet, die die Natur ſelbſt aufgeſtellt hat, um die Fahrt 
unſerer Vernunft nur ſo weit, als die ſtetig fortlaufenden Küſten der Erfahrung 
reichen, fortzuſetzen, die wir nicht verlaſſen können, ohne uns auf einen uferloſen 
Strom zu wagen, der uns unter immer trüglichen Ausſichten am Ende nöthigt, 
alle beſchwerliche und langwierige Bemühung am Ende aufzugeben.“ 

Die vielumſtrittene hiſtoriſche Stellung der Kritik der reinen Vernunft, 
deren Vorbedingungen wir ſchon anfangs erörtert haben, läßt ſich ſomit auch 
hiernach feſt beſtimmen. Dieſelbe iſt der Sache nach gegen den Dogmatismus 
gerichtet, während fie in der Idee mit dem von Kant ſogenannten Skepticis⸗ 
mus übereinſtimmt. Andererſeits aber zeigt ſie ſich in der Methode dem letz⸗ 
teren, der nur empiriſch verfährt, entgegengeſetzt, während ſie ein dogmatiſches 
Verfahren, d. i. „ein aus ſicheren Principien a priori ſtreng beweiſendes“ für 
ſich in Anſpruch nimmt. Dem Dogmatismus alſo iſt ſie ſachlich entgegen 
geſetzt, methodiſch verwandt; dem Skepticismus dagegen ſachlich verwandt, 
methodiſch entgegengeſetzt. Darüber ferner, wo der Schwerpunkt dieſes Be— 
ziehungsſyſtems ruhe, kann kein Zweifel ſein. Aus jeder Phaſe der Entwicke⸗ 
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lungsgeſchichte wie aus jeder der oben entwickelten Ausführungen des Philoſophen 
ergibt ſich im Einzelnen, was die Idee des Werks im Ganzen zeigt: daſſelbe 
iſt eine Kritik der dogmatiſchen Methaphyſik, eine Kritik, die den ſtolzen Schein- 
bau, der alles Seiende in ſich bergen wollte, in allen ſeinen Fundamenten zer— 
ſtört. Der allgemeine Zuſammenhang zwiſchen Dogmatismus, Skepticismus und 
Kriticismus hat aber, wie wir nach der früheren hiſtoriſchen Skizze bereits er- 
warten dürfen, noch einen ſpeciellen hiſtoriſchen Sinn. Als den charakteriſtiſchen 
Vertreter des erſteren finden wir Wolff, als den des zweiten Hume bezeichnet. 
So werden die allgemeinen hiſtoriſchen Stufen der Vernunft zugleich zu den 
beſonderen Stadien, welche die Philoſophie ſeiner Zeit durchlaufen hat. Kant 
ſelbſt endlich, ſahen wir, war anfangs ein dogmatiſcher Träumer nach der Art 
Wolff's, bis er ſeit dem Anfang der ſechziger Jahre durch Hume geſtört wurde, 
um ein Skeptiker im Sinne ſeiner Begriffsbeſtimmung deſſelben zu werden, ehe 
es ihm wieder unter dem befreienden Einfluß Hume's gelang, den dogmatiſchen 
Schlummer ganz von ſich abzuſchütteln. Jene allgemeinen Stufen bezeichnen 
alſo zuletzt auch die ſpeciellen Perioden ſeiner Entwickelung. 

Dementſprechend durchzieht neben der allgemeinen ſachlichen Polemik gegen 
den Dogmatismus eine ſpecielle perſönlich gerichtete Polemik gegen die Leibniz⸗ 
Wolffiſche Metaphyſik ſein Werk: Er verwirft am Schluß ſeiner Kritik der 
Sinnlichkeit die analoge Lehre von den verworrenen Vorſtellungen, die Leibniz 
in der Sinnlichkeit gefunden hatte; er bekämpft am Schluß der Kritik des Ver⸗ 
ſtandes, die er der Wolffiſchen Ontologie entgegenſetzt, Leibnizens Monadenlehre, 
jenes „intellectuelle Syſtem der Welt“, durch das Leibniz „die innere Beſchaffen⸗ 
heit der Dinge an ſich“ zu erkennen wähnte; ſeine Kritik der Vernunft endlich 
zerſetzt, vernichtet der Reihe nach die metaphyſiſchen Disciplinen, die bei Wolff 
auf die Ontologie folgen. 

Andererſeits aber erkennt er auch noch in der „Kritik der reinen Vernunft“ 
in Hume einen der „Geographen der menſchlichen Vernunft“ an, die gleich ihm 
zu beſtimmen ſuchen, was außerhalb unſeres Horizontes, was innerhalb deſſelben 
liegen möchte. Hume iſt ihm „ohne Widerrede der vorzüglichſte unter den Skep— 
tikern in Anſehung des Einfluſſes, den das ſkeptiſche Verfahren auf die Er- 
weckung einer gründlichen Vernunftprüfung haben kann“. Mit dem Entſtehen 
der Metaphyſik, hebt er hervor, hat ſich keine Begebenheit zugetragen, die in 
Anſehung des Schickſals derſelben entſcheidender hätte werden können, als Hume's 
Angriff gegen die Cauſalität. Hume aber iſt nicht ſofort verſtanden worden. 
Es verfiel „Alles wieder in den veralteten, wurmſtichigen Dogmatismus, und 
damit in die Geringſchätzung, daraus man die Metaphyſik hatte ziehen wollen.“ 
Erſt Kant ſelbſt hat, wie er auch jetzt noch dankend zugeſteht, Hume den erſten 
Funken des Lichts zu verdanken, das ihm den rechten Weg gewieſen. Er erſt 
hat von dem „gegründeten, ob zwar nicht ausgeführten Gedanken Hume's an- 
gefangen“. Seine „Kritik der reinen Vernunft“ iſt alſo, wie wir ſchon ſahen, 
„nichts anderes als die Ausführung des Hume'ſchen Problems 
in ſeiner möglich größten Erweiterung“. — 

Unſere Aufgabe, das Lehrgebäude der „Kritik der reinen Vernunft“ aus der 
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Idee des Ganzen zu reconſtruiren, iſt damit erledigt. Es erübrigen wenige 
Worte über die ſpätere Geſchichte derſelben. 

Das Aufſehen, welches das Werk machte, nachdem eine erſte zweijährige 
Pauſe der Ueberraſchung vorüber, war ein ungeheures. Nach einem Jahrzehnt 
waren ſeine Anhänger über ganz Deutſchland verbreitet, ſein Name in Europa 
gefeiert, ſo weit philoſophiſches Intereſſe reichte. Seine Schüler recrutirten ſich 
aus allen Schichten der gelehrten Welt; ſeine Lehre wurde auf alle Disciplinen 
übertragen, bis hinunter zu den Verſuchen, das „Reichspoſtregal in Bezug auf 
die Reichspoſtlehen nach den Grundſätzen der kritiſchen Philoſophie darzuſtellen“. 

Nicht lange allerdings war die Schule von Beſtand. Gerade die geiſtig 
bedeutſamſten Anhänger, Männer wie Reinhold, Beck, Maimon, Fichte, Schelling, 
Schiller, wandelten bald eigene Wege. Das hatte ſeinen Grund vor allem in 
Kant's Lehre ſelbſt. So tief die Geiſtesarbeit war, die in ſeinen kritiſchen 
Schriften niedergelegt iſt, ſo wenig konnten die Reſultate derſelben auf die Dauer 
befriedigen. Je genauer ſie geprüft wurden, deſto deutlicher ergab ſich, daß ein 
klaffender Riß durch das Ganze hindurch ging. Kant hatte alle unſere Er— 
kenntniß auf die mögliche Erfahrung beſchränkt, auch die Erkenntniß des Daſeins, 
der Subſtantialität, der Wirkſamkeit; aber er hatte trotzdem angenommen, daß 
eine Vielheit wirkender Dinge an ſich unſerer Erfahrung zu Grunde liege, ein 
intelligibeles Reich von Subſtanzen bilde, deren innere Beſchaffenheit er ſich ſelbſt, 
wie wir oft errathen können, nach dem Vorbild der zerſetzten dogmatiſchen 
Monadenlehre von Leibniz vorſtellte. So zeigte ſich, um mit Jacobi zu reden, 
daß man „ohne die Vorausſetzung von Dingen an ſich in das Syſtem nicht 
hineinkommen, und mit jener Vorausſetzung darin nicht bleiben konnte.“ 

Fichte kam ſo dazu, dieſe Vorausſetzung ganz fallen zu laſſen; anzunehmen, 
daß das Ich ſelber die Vorſtellungen von Gegenſtänden in Raum und Zeit in 
fi) erzeuge. Auch bei dieſem Idealismus aber konnte das Denken nicht be- 
harren. Unter dem Einfluß der Lehre Spinoza's, deſſen Syſtem in Folge des 
Streites zwiſchen Mendelsſohn und Jacobi um Leſſing's Spinozismus ſeit 1785 
eifrig ſtudirt wurde, entwickelte ſich das ſelbſtthätige Ich Fichte's zur abſoluten 
Subſtanz der Welt. Dadurch aber wurde die Philoſophie in die eben verlaſſenen 
Bahnen des Dogmatismus zurückgeführt. Es folgte jene Periode dogmatiſcher 
Schwärmerei für ein abſolutes Erkennen der Welt, in der die edelſten Geiſter 
unſerer Nation den idealen Erſatz für die troſtloſe Zerriſſenheit und Verfallen⸗ 
heit des politiſchen Lebens ihrer Zeit ſuchten. Ihre Nachklänge währten bis in 
den Anfang der ſechziger Jahre tonangebend hinein. Seitdem ſchallt der Ruf 
einer Rückkehr zu kritiſcher Beſinnung unter der Führung Kant's. 

In welchem Sinne dieſe Führung erfolgt, ſollte die vorſtehende Entwicke⸗ 
lung des Planes derſelben zu zeigen ſuchen. 


Friedrich Arnold Brockhaus. 
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Friedrich Kapp. 


An 


Friedrich Arnold Brockhaus. Sein Leben und Wirken nach Briefen und andern 
Aufzeichnungen geſchildert von ſeinem Enkel Heinrich Eduard Brockhaus. Drei 
Theile. 1872, 1876 und 1881. Leipzig, F. A. Brockhaus. 
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Wer in Deutſchland kennt nicht den Namen F. A. Brockhaus? Wer hat 
ihn nicht gefunden und wieder gefunden auf dem Titelblatte eines der zahlreichen 
Werke, welche dieſer in kurzer Zeit zu einem Weltrufe emporgeſtiegene Verleger 
unſerm Volke und der Wiſſenſchaft überhaupt vermittelt hat; welcher halbwegs 
gebildete Deutſche beſitzt nicht wenigſtens eins der unter jener Firma erſchienenen 
Bücher, welche bereits eine werthvolle Bibliothek für ſich bilden? Friedrich 
Arnold Brockhaus machte, ſo widerſinnig dies Wort auf den erſten Augenblick 
auch lauten mag, das ganze große Feld der Literatur, das allgemeine geiſtige 
Bedürfniß und Verſtändniß, die Univerſalität des Wiſſens zur Spezialität ſeines 
Verlages. Es gibt deshalb auch kein Alter und Geſchlecht, keinen Stand und 
Beruf, welchem derſelbe nicht Befriedigung und Förderung zu bieten vermöchte. 

Wenn übrigens in dieſer unermüdlichen buchhändleriſchen Thätigkeit das 
alleinige Verdienſt des Mannes beſtände, ſo würde er, faſt zwei Menſchenalter 
nach ſeinem Tode, einen nur zweifelhaften Anſpruch auf eine ausführliche Be— 
ſchreibung ſeines Lebens haben. Es hat vor, neben und nach Brockhaus ebenſo 
erfolgreiche und bedeutende Buchhändler gegeben, von denen die Mitwelt über 
den engen Kreis der Berufsgenoſſen hinaus nicht viel wußte, und von denen 
man auch heut zu Tage nichts mehr zu wiſſen braucht. Brockhaus aber war 
mehr als ſie. Er iſt ein öffentlicher Charakter, welcher in der Verfolgung ſeiner 
eigenen Intereſſen ebenſo muthig für die Sache des gefährdeten Buchhandels, 
wie für die Denk- und Preßfreiheit in die Schranken tritt, ein tapferer Kämpfer, 
welcher dem Gegner auf den Leib rückt und nie die Waffen ruhen läßt, ein 
bahnbrechender Geiſt, welcher der Welt einen Ruck vorwärts gibt und ſeinen 
ganzen Stand auf eine höhere Stufe erhebt. Hätte die buchhändleriſche Welt 


Friedrich Arnold Brockhaus. 23 


gerade im erſten Viertel des neunzehnten Jahrhunderts viele ſolcher Rufer im 
Streite gehabt, ſo würden Dutzende von gewaltſamen Eingriffen in die Un⸗ 
abhängigkeit der Preſſe und ebenſoviele Vergewaltigungen gegen unſere Literatur 
unmöglich geweſen ſein. Mit Recht verdient daher ein Mann von ſolch maß⸗ 
gebendem Einfluſſe auf ſeine Zeitgenoſſen und von ſo tiefgreifender Einwirkung 
auf die Geſtaltung unſers öffentlichen Lebens in ſeinem Werden und Weſen zer⸗ 
gliedert, in ſeinem Wirken und Schaffen geſchildert zu werden. Denn aus ihren 
hervorragenden Männern erkennt die Nachwelt den eigentlichen Gehalt einer 
voraufgegangenen Zeit und erſt aus der Arbeit bevorzugter Geiſter lernt ſie 
die Aufgabe des Geſchlechtes würdigen, welches mit ihnen geſtrebt, gelitten und 
uns vorgearbeitet hat. 

Wenn auch ſpät, ſo iſt Brockhaus endlich doch ein ſeiner würdiges Denkmal 
von einem ſeiner Enkel, Heinrich Eduard Brockhaus, geſetzt worden. Dieſer hat das 
Leben und Wirken ſeines hochverdienten Großvaters nach Briefen und Aufzeichnun⸗ 
gen kürzlich in dem dreibändigen Werke vollendet, deſſen voller Titel an der Spitze 
dieſes Aufſatzes ſteht. Nachdem der erſte Band dieſer vortrefflichen Arbeit im Früh⸗ 
jahr 1872 zu Brockhaus' hundertjähriger Geburtstagsfeier erſchienen war, folgte 
ihm 1876 der zweite und 1881 der dritte, mit welchem dieſe bedeutende Quellenſchrift 
abſchließt. Der Verfaſſer erzählt ſchmucklos und wahr. Sein Werk verräth auf 
jeder Seite das gewiſſenhafteſte Quellenſtudium, zeigt überall das Urtheil eines 
fein gebildeten Mannes und unterordnet ſtets die perfünlichen Beziehungen den 
Pflichten einer rein fachlichen Berichterftattung. Denn wenn auch ein wohlberech— 
tigter Familienſtolz den Autor in erſter Linie zu ſeiner Arbeit hingezogen haben 
mag, ſo hat er doch bedeutend mehr als ein bloßes Stück intereſſanter Familien⸗ 
geſchichte geliefert und ſich von der wohlthuenden Wärme, mit welcher er ſeiner 
Aufgabe gerecht wird, nie verführen laſſen, ſeinen Helden zu verhimmeln. So 
ſteht dieſer denn auch als einer der tonangebenden Factoren einer reich bewegten 
Zeit in der Mitte der Strömungen unſrer nationalen Entwickelung, ſo erweitert 
ſich, wie in jeder tüchtigen Lebensbeſchreibung, ſeine Biographie zur Geſchichte, 
und ſo erwirbt ſich das vorliegende Werk ein weſentliches Verdienſt um das 
beſſere Verſtändniß unſerer geſammten Cultur während des erſten Viertels des 
laufenden Jahrhunderts. Dagegen will es mir andererſeits ſcheinen, daß die 
Darſtellung, ohne der Gründlichkeit Abbruch zu thun, ſich viel beſſer auf die 
Hälfte oder höchſtens zwei Drittel des in Anſpruch genommenen Raumes be— 
ſchränkt hätte. Manche Capitel ſind zu breit und ausführlich gegeben, ſo z. B. 
die Zerwürfniſſe mit Baggeſen und die Beziehungen zur Hofräthin Spazier im 
erſten Bande, welche ſich leicht auf ebenſoviel Seiten als Bogen hätten erledigen 
laſſen. In den beiden folgenden Bänden finden ſich vielfach lange biographiſche 
Ausführungen, welche in ein paar Zeilen hätten zuſammengedrängt oder ebenſo 
gut in jeder Literaturgeſchichte oder im Converſationslexikon nachgeleſen werden 
können. Die Streitigkeiten mit dem Schickſalstragöden A. Müllner — „dieſem 
in Handlung geſetzten beſoffenen blauen Montag“, wie L. Börne ihn nennt — 
(I, 284), welche ſogar den ganzen neunten Abſchnitt (58 Seiten) bilden, wären 
füglich mit einer kürzern Erwähnung abgethan worden. Der Zank und die 
ſchließliche Abmachung mit den Gebrüdern Hoffmann in Weimar wegen des 
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Kotzebue'ſchen Literariſchen Wochenblatts find auch viel zu weitläufig erzählt. 
Wenn einzelne nicht geſchickt gewählte Uebergänge unterblieben wären, wie z. B. 
der, daß Paris das vollſtändige Intereſſe von Brockhaus erregt (II, 119), oder 
daß dieſer ſich hie und da Fehler und Mißgriffe vorzuwerfen habe (III, 405), 
ſo hätte das ſicher den Werth des Werkes nicht beeinträchtigt. Für dieſe kleinen 
Schwächen werden wir aber doppelt und dreifach entſchädigt durch die Fülle 
von reichen und bisher unbekannten Materialien, welche der Verfaſſer aus den 
beſten und bedeutendſten Kreiſen der damaligen Literatur herbeiſchafft. Eine 
entſchiedene Ergänzung unſerer Kenntniß der geiſtigen Strömung zwiſchen 1811 
und 1823 bildet namentlich, was wir hier gelegentlich Neues erfahren von und 
über E. M. Arndt, Baggeſen, Börne, Görres, Goethe, Hardenberg, Heine, 
Immermann, Mahlmann, Metternich, Müffling, Oken, Paulus, Perthes, Platen, 
Prokeſch⸗Oſten, Raumer, Rotteck, A. W. von Schlegel, Arthur Schopenhauer, 
E. Schulze, Varnhagen und Voß, Vater und Sohn. Am intereſſanteſten ſind 
in dieſer Beziehung die Briefe von Börne, Heine und Schopenhauer. Kurz, die 
vorliegende Biographie bildet, Alles in Allem genommen, eine äußerſt dankens⸗ 
werthe Bereicherung unſerer biographiſch-geſchichtlichen ſowohl als ſchönwiſſen⸗ 
ſchaftlichen Literatur und ſichert einem um ganz Deutſchland hochverdienten 
Manne den längſt gebührenden Ehrenplatz. 


II. 


Der äußere Lebensgang von Friedrich Arnold Brockhaus iſt ſehr einfach 
und in drei Sätzen erſchöpft. Geboren am 4. Mai 1772 in der weſtfäliſchen 
Reichsſtadt Dortmund, eröffnet er nach beſtandener Lehre und kaum erlangter 
Mündigkeit in ſeiner Vaterſtadt eine für jene Zeiten bedeutende Handlung, hei⸗ 
rathet 1798 eine vortreffliche Frau, die ihm jedoch ſchon nach elf Jahren durch 
den Tod entriſſen wird, geräth in einen langwierigen Rechtsſtreit mit ſeinem 
frühern Geſellſchafter Hiltrop, zieht, um den mit dieſem Proceſſe verbundenen 
Verdrießlichkeiten aus dem Wege zu gehen, 1801 nach Arnheim und bald darauf 
nach Amſterdam, wo er 1805 ſein Waarengeſchäft mit dem Sortiments- und 
Verlags⸗Buchhandel vertauſcht und 1810 abwickelt, um ſich in Leipzig nieder⸗ 
zulaſſen. Alte und neue Proceſſe zwingen ihn aber, ſich für's Erſte nach Alten 
burg zu wenden, in welcher Stadt er ſich 1811 wieder verheirathet und bis 
1817 bleibt. Erſt von dieſem Jahre an nimmt er ſeinen dauernden Aufenthalt 
in Leipzig, erhebt ſeinen Verlag zu einem der bedeutendſten in ganz Deutſchland, 
ſtirbt aber, kaum 51 Jahre alt, ſchon am 20. Auguſt 1823, wie ein ſiegreicher 
Feldherr mitten in ſeinen theilweiſe ſchon gewonnenen Schlachten und ſeinen 
theilweiſe erſt in Angriff genommenen Eroberungsplänen. 

Ich will aus dieſem ſo kurzen, aber an inneren und äußeren Kämpfen deſto 
reichern Leben nur zwei Momente hervorheben, welche uns zugleich den Schlüſſel 
zum Weſen des Mannes liefern. Wie iſt, ſo frage ich zunächſt, Brockhaus das 
geworden, was er war und leiſtete; welche Thaten und Verdienſte haben ihm 
eine jo große Bedeutung für unſere literariſche und politiſche Entwickelung ver— 
ſchafft? 


Sehen wir uns zur Beantwortung der erſten Frage näher in ſeiner Heimath 
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und Familie um! Die Grafſchaft Mark, ein Theil des heutigen Regierungs⸗ 
bezirkes Arnsberg, in welcher die Brockhaus ſeit Jahrhunderten anſäſſig waren 
und theilweiſe noch ſind, iſt einer der geſegnetſten Flecke deutſcher Erde. Im 
Norden von der Lippe begrenzt, in der Mitte von der Ruhr und Lenne durch— 
ſtrömt, vereinigt ſie in glücklicher Abwechslung Berg und Thal, Induſtrie und 
Ackerbau. Mit Ausnahme von Gold und Wein hat ſie Ueberfluß an faſt allen 
Erzeugniſſen des Bodens, namentlich Kohlen und Salz, und weiß dieſe auch 
vortrefflich zu verwerthen. Den eiſenreckenden Märker — ſoll heißen Markaner — 
kennt jeder Deutſche aus Arndt's Volkslied. Zur Zeit, die hier in Betracht 
kommt, war dieſer abgelegene Winkel Deutſchlands bei ſeinen ſchlechten Verbin— 
dungen und Wegen gewiſſermaßen eine behäbige, reiche und glückliche Inſel im 
feſten Lande. Geiſtige Kämpfe und principielle Reibungen, außer gelegentlichen 
Streitigkeiten mit den wenig zahlreichen Katholiken, gab es hier ſeit der Refor⸗ 
mation kaum mehr. Bis zum Zeitalter der Eiſenbahnen, die vor noch nicht 
vierzig Jahren die patriarchaliſche Ruhe durchbrachen und die zufriedenen Land- 
bauern und Kleinbürger widerwillig in den Strudel eines mächtigen Weltverkehrs 
ſchleuderten, äußerte ſich darum in der ganzen Geſellſchaft auch kaum ein ſelb— 
ſtändiges geiſtiges Leben, ja nicht einmal das Bedürfniß nach einem ſolchen. 
Als gegen Ende der Regierung Friedrich's des Großen die Kriegs- und Domänen⸗ 
Kammer in Cleve beauftragt wurde, den Druckern ihres Bezirks ein königliches 
Cenſur⸗Reſcript mitzutheilen, berichtete ſie, daß es in der ganzen Grafſchaft Mark 
nur zwei Druckereien gebe. Erſt mit dem Ende des vorigen Jahrhunderts wurden 
hier vereinzelt oder auch nur vorübergehend ein paar kleine Druckereien errichtet. 
Ein unbedeutendes Blatt, die Lippſtädter Zeitung, ſorgte für den politiſchen Be⸗ 
darf der Leſer. Buchhandlungen entſtanden erſt nach den Freiheitskriegen. Noch 
bis in die zwanziger Jahre hinein lieferte die Hahn'ſche Hofbuchhandlung in Han— 
nover den Gymnaſien und ſonſtigen Bildungsanſtalten ihre Schul- und Hand— 
bücher, nachdem die Haude- und Spener'ſche Buchhandlung in Berlin ihre, einige 
Zeit in Lippſtadt beſtandene Filiale als verluſtbringend aufgelöſt hatte. Deſto 
reicher war das materielle Leben. So tüchtig und gerecht die wenig zahlreichen 
Beamten, ſo verſtändige Berather ihrer Gemeinden die Paſtöre auch ſein mochten, 
ſo legten ſie doch ein vielleicht zu großes Gewicht auf die Genüſſe der Küche 
und des Kellers. Die Pfarrer namentlich kümmerten ſich mit geringen Aus⸗ 
nahmen, wie z. B. des verdienten Geſchichtsſchreibers von Steinen, mehr um 
ihre Wirthſchaft, als um die Wiſſenſchaft, und waren beſſere Vieh- und Pferde- 
händler, als Exegeten. Trotz meiſt mangelnder Gelehrſamkeit wußten ſie aber 
ihre Gemeinden an ſich zu feſſeln und in ſtrenger Zucht zu erhalten; dabei waren ſie 
dreiſte und gottesfürchtige Männer, wo es galt, ſeinen Mann zu ſtehen, jomit 
auch innerlich dem Geiſte des Volkes verwandt, welches ihrer Obhut anvertraut 
war und wahrlich nicht ſchlecht dabei fuhr. 

Auch unſer Brockhaus entſtammt einem alten Geſchlecht von Predigern, 
welche Jahrhunderte lang ihr Amt vom Vater auf den Sohn vererbten und 
theilweiſe noch heute auf heimiſchem Boden blühen. Als der Aelteſte unter ihnen 
wird Adolf Heinrich Brockhaus erwähnt, der in Altena (welches übrigens nicht 
zum katholiſchen Sauerlande, ſondern zur proteſtantiſchen Mark gehört) geboren, 
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von 1699 bis 1724 als Pfarrer an der Thomaskirche in Soeſt wirkte. Deſſen 
Sohn Melchior und Enkel Ludolf, Großvater und Onkel von Friedrich Arnold 
Brockhaus, waren 1728 bis 1822 hintereinander, alſo volle dreiundneunzig Jahre, 
Paſtöre in Meyerich bei Welver, einem an einem ſchönen Eichenholz, halbwegs 
zwiſchen Hamm und Soeſt gelegenen Dorfe, welches neuerdings namentlich für den 
Kohlenverkehr ein wichtiger Eiſenbahnknotenpunkt geworden iſt. Manche dieſer 
Paſtorenfamilien, wie die von Steinen, Hengſtenberg, Dreckmann und Möller, reichen 
in directer Linie bis auf die Reformation zurück; andere, wie die Sybel, Kirchhoff, 
Engels und Brockhaus führen Jahrhunderte lang im Geburtsdorfe ihre Dynaſtie 
vom Vater auf den Sohn weiter, oder ſetzen auch, wenn kein Sohn vorhanden 
iſt, die Amtsnachfolge durch den Schwiegerſohn fort. Es ſind rationaliſtiſche, 
von keinen Zweifeln geplagte, meiſt derbe und kindergeſegnete Herren, dieſe 
markaniſchen Paſtore, welche unbequeme Gäſte, wie es z. B. der alte Melchior 
Brockhaus that, zum Hauſe oder zur Kirche hinausprügeln und gern in und 
außerhalb der Familie den Stock als ſchlagendes, nie verſagendes Argument ge— 
brauchen. Einer der „Herren Brüder“ kennt den andern, ſei es vom Gymnaſium 
in Hamm, Soeſt oder Dortmund, ſei es von der Hochſchule in Frankfurt, Duis⸗ 
burg, Halle, Wittenberg oder Jena her. Eine Familie heirathet in die andere, 
und der Gymnaſiaſt iſt ſchon mit eines Paſtors Jette oder Lina verlobt, treibt 
ſich als „ſentimentale Eiche“ mehr in den Kneipen als in den Hörfälen der 
Univerſität herum, brüllt beim Rundgeſang den Namen ſeiner Liebſten ſo laut, 
daß Einem das Trommelfell zu zerplatzen droht, zieht nach ſeiner Rückkehr in 
die Provinz den alten Adam aus und heirathet ſofort nach Uebernahme der 
Pfarre, um daſſelbe Leben wie Vater und Großvater zu führen. Dieſes Leben 
beſtand außer den vorgeſchriebenen, nicht übermäßig drückenden Amtshandlungen, 
im gemüthlichen Verkehr mit den Nachbarn und einer abendlichen Kegelpartie 
im Sommer, einem Spiel Karten im Winter und einer fidelen Kneiperei bei 
möglichſt vielen außerordentlichen Gelegenheiten. 

Ich habe fie in den dreißiger Jahren noch gekannt, dieſe biederen Pfarr⸗ 
herren — und ſo wie damals müſſen ſie ſchon vor zwei Jahrhunderten geweſen 
ſein —, wo ſie mich anleiteten, Abends bei der Heimkehr in das Städtchen ein 
ausgekegeltes Kalbsviertel für ſie durch das Thor zu ſchmuggeln, oder mir die 
erſten Anleitungen im Singen von geiſtloſen Commersliedern gaben, oder wo ſie 
vor dem ſie anſtaunenden Schüler ihre in Halle und Erlangen vollbrachten 
Heldenthaten zum ſoundſovielten Male erzählten. „Man muß gut leben, aber 
ſich behelfen, mein Junge,“ predigte mir jedesmal, wenn ich ihn ſah, der alte 
Pfarrer W., der noch vor der franzöſiſchen Revolution in Frankfurt a. O. ſtudirt 
hatte, und trank in Ermangelung einer Flaſche Weines zwei herzhafte Korn⸗ 
ſchnäpſe hintereinander, den erſten, wie er ſagte, für ſich, und den zweiten, wie 
er entſchuldigend hinzufügte, für den andern Kerl, der er durch den Genuß des 
erſten geworden ſei. „Eſſen und Trinken ſchmecken mir ſehr gut,“ meinte X., 
der jüngere Herr Bruder von W., „aber dahingegen muß ich auch meine ge— 
hörige Ruhe haben.“ Auch Paſtor Melchior Brockhaus ſcheint, wie Band I. 10 an- 
gedeutet wird, wenigſtens als junger Mann, dieſer „gemüthlichen“ Richtung ge= 
huldigt zu haben. 
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Brockhaus' Vater, Heinrich, war der erſte Kaufmann in der Familie und 
ließ ſich um 1767 als Materialwaarenhändler in Dortmund nieder, heirathete 
und zeugte Kinder, von welchen Friedrich Arnold der zweite Sohn war. Dieſe 
alte Reichsſtadt von heute faſt 70,000 Einwohnern war damals weder der be— 
wegte Hauptmarkt der deutſchen Eiſen- und Kohlen⸗Induſtrie, noch einer der 
größten Eiſenbahnknotenpunkte Deutſchlands, ſondern ein in jeder Beziehung 
heruntergekommenes, philiſterhaftes Landſtädtchen mit einigen tauſend Einwohnern, 
dem die reichsſtädtiſche Herrlichkeit als zu weit gewordener Mantel um die ab- 
gemagerten Glieder ſchlotterte. Wer von ſeinen Bewohnern ein paar Aecker oder 
Kämpe oder einige tauſend Thaler ſein nannte, der galt als reicher Mann. 
Die Bürger vegetirten dahin wie unter der reichsſtädtiſchen Verfaſſung, ſo unter 
oraniſcher, bergiſcher und preußiſcher Herrſchaft. Als der preußiſche Staat nach 
wiederhergeſtelltem Frieden ſeine Kunſtſtraßen zwiſchen Oſten und Weſten aus⸗ 
baute, verbat ſich, wie die Ueberlieferung lautet, der hochweiſe Magiſtrat von 
Dortmund eine ſolche, weil ſie der Stadt zu viel Laſten und Einquartierung 
bringe und weil nur die Geſchäftsleute des Stadttheils, durch welchen die Chauſſce 
führe, Vortheil von derſelben haben würden. So blieb denn Dortmund bis 
zum Eintritt des Eiſenbahnzeitalters abſeits vom Wege liegen und behalf ſich 
mit etwas Ackerbau und bürgerlichem Gewerbe, aber viel Biertrinken. Die 
Gymnaſiaſten — die „Herren Studenten“ — gaben in der Geſellſchaft den 
Ton an, und wenn ſie, wie das nicht ſelten vorkam, in's Carzer wanderten, ſo 
mußten die Bälle abgeſagt werden. Der Leſer, welcher ſich ein Bild vom Cha⸗ 
rakter der Stadt, bis in die vierziger Jahre unſers Jahrhunderts hinein machen 
will, nehme einmal wieder die Jobſiade zur Hand. Sämmtliche hier mit friſchem 
Humor gezeichneten Philiſter könnten als Modelle für die damaligen Dortmunder 
Bürger geſeſſen haben, wenn nicht, wie bekannt, das benachbarte Bochum ſie 
geliefert hätte, von der Familie Job's an bis auf die Examinatoren. Und wie 
manchen Hieronymus haben nicht die alten Gymnaſial-Directoren Beurhaus, 
Kuithan und ihre Vorgänger auf die Univerſität entlaſſen! 

Das damalige Dortmund mit ſeiner mangelhaften Schule und feinen ver⸗ 
kümmerten Umgebungen konnte es alſo nicht ſein, welches dem jungen Brockhaus 
die für ſein ſpäteres Leben maßgebenden äußeren Anregungen gegeben hat. Der 
Vater war ein braver und wackerer, jedoch nicht „transcendenter“ (ideal an⸗ 
gelegter) Mann, wie ihn der Sohn einmal nennt, von regem Geſchäftsſinn, aber 
engbegrenztem Horizont, der Bruder ein vortrefflicher Menſch im kleinen Kreiſe, 
treu und zuverläſſig, tüchtig und gutmüthig. Auch bei dem Onkel, dem Pfarrer 
in Welver, hat er gewiß wenig Befriedigung für ſeinen Lerneifer und ſeinen 
Wiſſensdrang gefunden. Von der Mutter dagegen ſpricht Brockhaus als einer 
geiſtreichen, vortrefflichen Frau und heitern, liebenswürdigen Natur. Es müſſen 
alſo wol ihre beſten Eigenſchaften, wie das bei bedeutenden Männern ſo häufig 
der Fall iſt, auf den Sohn übergegangen ſein, der ideale, mit kluger Ueberlegung 
gepaarte Sinn, die geiſtige Spannkraft, die dadurch bedingte Reizbarkeit und 
eine Perſönlichkeit, welche furchtlos überall für das als Recht Erkannte eintrat. 
Mehrjährige Reiſen und nähere Beziehungen zu unterrichteten Männern, wie 
ſeinem Düſſeldorfer Prinzipal Hoffmann, mögen ihn theilweiſe gefördert und 


280 Deutſche Rundſchau. 


gebildet; Brockhaus muß aber tüchtig für und an ſich gearbeitet haben, um, 
kaum 22 Jahre alt, im März 1794 der Buchhandlung von Voß u. Co. in 
Leipzig ein Buch von etwa zwanzig Bogen zum Verlage anbieten und gleich 
acht Bogen Manuſcript beilegen zu können. Wenn er dann den Inhalt des 
Converſationslexikons beſtimmte und hier den Raum vertheilte, oder auch der 
Redacteur von Zeitſchriften wurde, ſo iſt das wieder ein Beweis dafür, daß er 
das Gebiet der Literatur zu überſehen vermochte. Ebenſo bleibt es bei dem 
Mangel an jedem Vorbild, an jeder äußeren Einwirkung eine ganz ungewöhn⸗ 
liche Erſcheinung, daß die ganze geiſtige und geſchäftliche Thätigkeit dieſes Mannes 
ſich zum Verlagsbuchhandel zuſpitzte, und daß ſie auf dieſem Gebiete ihre höchſten 
Triumphe feiern ſollte. 

Wenn es irgend einen echt weſtfäliſchen Charakterzug gibt, ſo iſt es ein 
ſtets lebendiges Rechtsgefühl, welches in ſeiner geſunden und naiven Bethä⸗ 
tigung als der Kampf um's Recht geehrt und gepflegt zu werden verdient, in 
ſeiner Uebertreibung aber in Rabuliſterei und Proceßkrämerei ausartet. Leider 
findet ſich bei den Weſtfalen in Folge politiſcher Verkrüppelung dieſe letztere 
Seite, die rein privatrechtliche Anſchauung vorzugsweiſe entwickelt; bei unſeren 
überſeeiſchen Vettern, den Engländern und Amerikanern dagegen iſt bei einem 
freiern ſtaatlichen Leben das lebendige Bewußtſein für das öffentliche Recht viel 
ſchärfer ausgeprägt. In Brockhaus ſind beide Seiten, die letztere jedoch die 
erſtere bedeutend überwiegend, vereinigt. 

„Es iſt ein ſtarres und widerhaariges Volk hier zu Lande,“ ſagt der Steuer— 
empfänger in Immermann's Münchhauſen von den Bewohnern derſelben Graf- 
ſchaft Mark, in der die Brockhaus ſeit Jahrhunderten wurzelten. Der dortige 
Bauer pocht immer auf ſein Recht, mißtraut jedem, weil er es etwa anfechten 
könne, und proceſſirt häufig zu ſeinem Vergnügen oder zur Befriedigung ſeiner 
Rache. Wie andere Bauern ſich ſchöne Pferde oder Kühe halten, ſo ſchlachtet 
ſich der weſtfäliſche ſeinen Proceß oder deren auch mehrere ein, macht ſich's zum 
Geſchäft, beim Gericht nach ihrem Stande zu fragen und appellirt, wenn er 
verliert, regelmäßig an die höhere Inſtanz. Denn er kennt nur die eine Alter- 
native: „Entweder muß Recht doch Recht bleiben, und namentlich ſein gutes, 
oder die Richter in der Stadt find ſammt und ſonders Eſel.“ Daß er ſelbſt auch 
Unrecht haben kann, glaubt kein echter weſtfäliſcher Bauer. In einem von 
einem Bewohner des genannten Welver angeſtrengten Proceſſe, in welchem ich 
1846 für die zweite Inſtanz zu referiren hatte, lag der Klage die Behauptung 
des Klägers zu Grunde, daß der Verklagte, ſein Nachbar, häufig über eins 
ſeiner Grundſtücke fahre und ſich eine Wegegerechtigkeit an demſelben anmaße. 
Der Verklagte ſtellte dieſe Behauptungen in Abrede, und der Beweis ergab, daß 
er nur ein einziges Mal über des Klägers Acker gefahren war, und zwar mitten 
im Winter, als er bei hochliegendem Schnee ſeinen Vater begrub und die ver— 
wehte Grenze zwiſchen Weg und Acker nicht unterſcheiden konnte. So war es 
zu Brockhaus' Zeiten, ſo war es, noch ehe die Eiſenbahnen moderne Anſchauungen 
verbreiteten, bis gegen Ende der vierziger Jahre, wo ich als junger Juriſt dieſen 
Dingen perſönlich ſehr nahe ſtand. Hoffentlich iſt es ſeitdem viel beſſer geworden. 

Brockhaus folgte übrigens oft mehr dem verletzten Gefühl als der ruhigen 
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Ueberlegung und hatte eine ſo ſtarre Ader von übertriebenem Rechtsbewußtſein 
in ſich, daß er einem Proceß wenigſtens ſo leicht nicht aus dem Wege ging. 
„Empfindlich gegen Beleidigungen,“ ſagt ſein Biograph von ihm, „nahm er 
jede Herausforderung an und bot in ſeinem hitzigen Vorgehen dem kühlern 
Gegner leicht Blößen; trotz alles Zuredens ſeiner Freunde gab er aber den 
Kampf nicht auf, bis er geſiegt hatte oder beſiegt war. Viel zahlreicher als 
ſeine Freunde, denen er unerſchütterlich treu blieb, waren ſeine Gegner und 
Feinde, die er ſich zum Theil allerdings durch eigene Schuld, durch ſchroffes 
Auftreten und große Reizbarkeit, zum größeren Theil aber auch durch rückhalt⸗ 
loſe Offenheit und durch ſeine geſchäftlichen Erfolge zugezogen hatte.“ Wie ein 
tragiſches Verhängniß ziehen ſich durch Brockhaus' Leben zwei Rechtsſtreite, 
deren erſter, der Hiltrop'ſche, ihn von ſeinem fünfundzwanzigſten Lebensjahre 
an bis zu ſeinem Tode verfolgt, während der zweite, die Müllner'ſchen Händel, 
ein ganzes Neſt von Proceſſen, die letzten Jahre ſeines Lebens verbittern und 
an ſeinem frühzeitigen Tode einen großen Theil der Schuld tragen. Den erſten 
dieſer Proceſſe hatte er ſich durch ſein Mitleid auf den Hals geladen, und zwar 
mit einem Verwandten, der ihm ſeine Gutmüthigkeit mit dem ſchwärzeſten Un⸗ 
dank lohnte. Die Rechtsfrage wurde bald zum Ehrenpunkt; aber die vier ver⸗ 
ſchiedenen Landesrechte, unter denen ſich der Proceß ein viertel Jahrhundert 
lang dahinſchleppte, kannten kein menſchliches Rühren und gönnten ſich ihre 
Zeit, ſo daß das Opfer in ohnmächtiger Erbitterung über die Langſamkeit der 
Juſtiz noch vor der Entſcheidung ſtarb. Die langjährigen und widerwärtigen 
Streitigkeiten mit Müllner, einem kleinlichen und gemeinen Proceßkrämer, grün⸗ 
deten ſich auf eine an ſich unbedeutende Verbalinjurie, die heut zu Tage mit einer 
Strafe von vielleicht 20 oder 30 Mark geahndet würde. Und welche De- 
müthigungen mußte dabei der ſtolze, aber wehrloſe Mann Seitens ſeines 
jämmerlichen Gegners über ſich ergehen, wie machtlos mußte er ſich von dieſem 
elenden Proceß einen ungerechtfertigten Schluß auf ſein übriges Thun und 
Treiben gefallen laſſen, und wie grauſam durchkreuzte die niedrige Rache jenes 
Menſchen Brockhaus' mannhaftes Eintreten für die Rechte des deutſchen Volkes, 
namentlich gegen die Karlsbader Beſchlüſſe! Alles, was in unſerm öffentlichen 
Leben verächtlich und gemein war, ſtand auf Seiten Müllner's, des Therſites 
im Streite. Brockhaus aber unterlag, nachdem er ſich fruchtlos an die Gnade 
des Königs von Sachſen gewandt hatte. Wohl hatte einer ſeiner erprobteſten 
Freunde Recht, wenn er ihm vorwarf, er könne es nicht über ſich gewinnen, die 
Hunde bellen zu laſſen. 


III. 


Den erſten Platz in Brockhaus' öffentlichem Leben behaupten ſeine Kämpfe 
mit der Cenſur, von denen natürlich nur noch die in die Politik ſeiner Zeit 
fallenden Streitigkeiten ein Recht auf nähere Beſprechung haben. Abgeſehen alſo 
von ſeinen Privatfehden, z. B. gegen den preußiſchen Fürſten Hatzfeld, welcher 
wegen ſeines Bruders, des verurtheilten Giftmiſchers und Falſchmünzers, des 
Grafen Oberſt Hatzfeld in Mainz gegen Brockhaus klagbar wurde, ſo tritt zuerſt 
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Ankündigung einer neuen Auflage der Schrift: „Deutſchland in ſeiner tiefen Er⸗ 
niedrigung“, wegen deren Verlags bekanntlich der Nürnberger Buchhändler Palm 
1806 von Napoleon erſchoſſen worden war. Brockhaus hatte geglaubt, daß 
durch die glorreichen Ereigniſſe des Jahres die Preſſe wenigſtens von ihrem 
ärgſten Drucke befreit worden ſei und hielt die an ſich unbedeutende Broſchüre 
als ein intereſſantes Actenſtück zur Zeitgeſchichte der Erneuerung für werth. 
In Altenburg war ihm auch das Imprimatur ertheilt worden; indeſſen mußte 
er auf Befehl der unter dem ruſſiſchen Generalgouvernement ſtehenden General⸗ 
direction von Sachſen den Satz wieder ablegen laſſen, weil mehrere, Oeſterreich 
und Preußen beleidigende Stellen die Wiederveröffentlichung des Buches nicht 
wünſchenswerth erſcheinen ließen. 

Dieſe kleinen Reibungen waren übrigens nur die Vorläufer größerer Kämpfe. 
Brockhaus war nicht der Mann, der ſich ſo leicht einſchüchtern ließ; die Re⸗ 
gierungen aber von Sachſen und Altenburg, denen er bereits unbequem zu 
werden anfing, bewachten ihn jetzt doppelt ängſtlich, weil er in den von ihm 
gegründeten Zeitſchriften und den ſtets ſich erneuernden und größeren Einfluß 
gewinnenden Auflagen des Converſationslexikons unverhohlen die polizeiwidrigſten 
Anſichten ausſprach. So erklärte er im Juli 1815 über die damalige brennende Tages⸗ 
frage, ob Sachſen ganz oder nur theilweiſe mit Preußen vereinigt werden ſolle, 
ganz offen ſeine Meinung dahin, daß die Theilung Sachſens das größte denkbare 
Unglück für dieſes Land ſei, und daß der König, der überhaupt des Volkes 
wegen da ſei, auf keinen Fall in eine ſolche Trennung willigen dürfe, ſondern 
lieber auf den ſächſiſchen Thron verzichten müſſe. Da der Altenburgiſche Cenſor 
dieſe Stelle der deutſchen Blätter die Cenſur hatte paſſiren laſſen, ſo konnte die 
dortige Regierung Brockhaus in der Sache nichts anhaben und ihn nur in eine 
unbedeutende Ordnungsſtrafe verurtheilen laſſen. Der Verklagte bedankte ſich 
dafür in folgenden mannhaften Worten, welche den Schluß des Rechtfertigungs⸗ 
ſchreibens an dieſelbe Regierung bilden: „Es iſt uns,“ ſo heißt es dort, „viel 
verheißen worden: Druck- und Preßfreiheit, Verfaſſung, d. h. Schutz vor Will⸗ 
kür und Verantwortlichkeit der Beamten, folglich Schutz vor jeder fremden und 
eigenen Bedrückung und Unterdrückung. Acten und Verhandlungen, wie die 
gegenwärtigen — — — mögen Belege abgeben über die Art und Weiſe, wie 
Liberalität der Geſinnung, wie Preß- und Druckfreiheit, wie Schutz des Bürgers 
vor fremden Eingriffen in die Rechte, die Freiheit und das Eigenthum mehrfach 
gehandhabt werden.“ 

In Leipzig wurde während der Oſtermeſſe 1816 der fünfte Band der 
zweiten Auflage des Converſationslexikons mit Beſchlag belegt, weil er höchſt 
frevelhafte und wahrheitswidrige Aeußerungen über den König von Sachſen ent⸗ 
halten ſollte. Das Verbrechen beſtand darin, daß Venturini, der Verfaſſer des 
Artikels über die Schlacht bei Leipzig, geſagt hatte, Napoleon habe vor dieſer, 
als er Dresden verlaſſen, den frommen, bethörten König von Sachſen nebſt 
deſſen Gemahlin und Tochter mit ſich genommen. Brockhaus änderte ſofort die 
anſtößige Stelle, gerieth aber dadurch in große Unannehmlichkeiten, daß er dem 
Leipziger Polizeipräſidenten Rackel, der die Rolle eines Spions für nicht zu 
ſchlecht hielt, ein noch nicht umgedrucktes Exemplar verkauft hatte. Schließlich 
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ſchlug jedoch die ſächſiſche Regierung die Sache nieder, ſei es, daß ſie ihre 
Meſſen zu ſchädigen fürchtete, wenn ſie ein in Braunſchweig gedrucktes und 
von einem Altenburger Verleger veröffentlichtes Buch in transitu mit Beſchlag 
belegte, ſei es, daß ſie jede Verfolgung durch den Amneſtieparagraphen des 
Wiener Friedensvertrages vom 18. Mai 1815 für ausgeſchloſſen erachtete. Sie 
hielt ſich jedoch für berufen, „dem Brockhaus die begangenen Ungebührniſſe 
unter der ernſtlichen Verwarnung nachdrücklich zu verweiſen, daß er, wofern er 
ſich künftig Aehnliches zu Schulden kommen ließe, nicht nur ſofort bei ſeinem 
Eintritt in die hieſigen Lande zum Arreſt gebracht und mit diesfallſiger Unter⸗ 
ſuchung und Beſtrafung ſtreng gegen ihn verfahren, ſondern er auch mit ſeinem 
commercio von Leipzig verwieſen werden würde.“ 

Das mit Frankreich verbündete Sachſen ſtand übrigens mit derartigen 
Maßregeln durchaus nicht allein. Selbſt in dem Napoleon feindlichen Preußen, 
von deſſen Volk die Erhebung ausgegangen war und ſiegreich durchgeführt 
wurde, vermochten die herrſchenden Kreiſe dem Aufſchwunge der Geiſter nicht zu 
folgen und ſuchten, weil ſie ſelbſt mitten im Kriege den Sieg Napoleon's noch 
für möglich hielten, alle über die Traditionen des alten Staates hinaus gehen- 
den Beſtrebungen durch Polizei und Cenſur niederzuhalten. Durch dieſen ihren 
inneren Zuſammenhang mit der großen Politik gewinnen ſelbſt die kleinſten, 
auf literariſchem Gebiete ſich abſpielenden Verbote und Eingriffe eine gewiſſe 
Bedeutung für die beſſere Erkenntniß der damaligen politiſchen Lage. Es 
empfiehlt ſich deshalb auch, die obigen Maßregeln durch Parallelen aus der 
preußiſchen Praxis zu ergänzen und durch dieſe, meinen handſchriftlichen Quellen 
entnommenen Thatſachen ein umfaſſendes Bild von den officiellen Anſchauungen 
zu geben. 

So war denn auch in Preußen die Cenſur vor, in und nach dem Kriege 
ſo patriarchaliſch beſorgt und beſchränkt, daß ſie Männer, welche wie Schleier⸗ 
macher, Niebuhr und Arndt zu den Zierden der Nation gehörten und die 
patriotiſche Erhebung mächtig förderten, noch im Sommer 1813, in den Tagen 
der höchſten Begeiſterung, wie unreife Schuljungen beläſtigte oder wie naſeweiſe 
Scribenten mißhandelte. Schleiermacher war gezwungen, den Staatskanzler noch 
am 2. November 1813 gegen die Injurien des Cenſors Le Cog um Schutz zu 
bitten, da ihm gegen dieſen als Polizeipräſidenten der gewöhnliche Klageweg 
nicht offenſtehe. Als Niebuhr und Schleiermacher nach dem Aufruf: „An mein 
Volk“ gemeinſchaftlich in Berlin ein Blatt gründen wollten, erhielt nur der 
letztgenannte die Erlaubniß zur Herausgabe. Der Geh. Kriegsrath Himly mußte 
fi) als Cenſor verantworten, weil er einer kleinen Schrift: „Zur politiſchen 
Reformation. An Deutſchlands Fürſten und Völker“ im Sommer 1813 
das Imprimatur ertheilt hatte. Der Verfaſſer war darin für einen deutſchen 
Kaiſer und Reichstag eingetreten. Himly meinte, daß die Flugſchrift nach des 
Königs Kriegserklärung vom 17. März 1813 ihrem Geiſte und Inhalte nach 
doch vor Confiscation geſchützt ſein ſollte, wurde aber trotz dieſer Vertheidigung 
als Cenſor abgeſetzt. Schleiermacher hatte in einem Artikel über den damals 
befürchteten Friedens-Congreß, welchen er in Nr. 60 des Preußiſchen Correſpon— 
denten vom 14. Juli 1813 veröffentlichte, der Beſorgniß der Patrioten darüber 
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Ausdruck gegeben, daß Preußen bei einem ſolchen Zuſammentritt der Mächte zu 
kurz kommen würde. In Folge deſſen ſchrieb der preußiſche Miniſter des Aus— 
wärtigen an den Staatskanzler, Fürſten Hardenberg, am 15. Juli 1813: „Der 
Ton und die Tendenzen einiger Schriftſteller und ihrer Anhänger zuſammen⸗ 
gehalten mit gleichzeitigen verwegenen Vorgängern deuten auf ein Streben jener 
Perſonen, ihre Eigenmacht und Willkür an die Stelle der rechtmäßigen Macht 
und Autorität zu ſetzen. Wir glauben daher nach dem Grundſatze verfahren zu 
müſſen, dem Keime zu widerſtehen.“ 

Der Buchhändler Nicolovius hatte für das Jahr 1814 ein hiſtoriſches 
Taſchenbuch veröffentlicht, in welchem u. A. ein Aufſatz von Ernſt Moritz Arndt 
über Friedrich den Großen und ſein Zeitalter ſtand und der König wegen ſeines 
Unglaubens, ſowie wegen ſeiner Franzoſenfreundlichkeit möglichſt taktlos und vom 
deutſchthümelnden Standpunkte aus einſeitig verurtheilt wurde. „Die ſchänd— 
lichen und empörenden Schmähungen (Arndt's)“, heißt es im Berichte des Mi⸗ 
niſters vom 14. Januar 1814 an den Staatskanzler, „würden unglaublich 
ſcheinen, wenn die Sache nicht vor Augen läge. Die dawider von mir ge— 
troffenen geſetzlichen und zweckmäßigen Maßregeln (Confiscation der Schrift, 
Unterſuchung gegen Nicolovius) ſind unbedenklich. Die Wurzel des Uebels aber 
ſcheint tiefer zu liegen und mit neuen ſchädlichen Keimen und Sproſſen zu 
drohen. Daher halte ich die Angelegenheit für wichtig genug, um ſie Ew. — 
vorzulegen, damit Sie dieſelbe in allen ihren Beziehungen und Berührungen 
überjehen und die zweckmäßigſten Mittel dagegen zu wählen geruhen mögen. 
Erwägt man den diametralen Widerſpruch, in welchem dieſe freche Verun— 
glimpfung der Manen Friedrichs mit dem hohen königlichen Wort vom 
17. März 1813 „Erinnert Euch an den großen Friedrich!“ ſteht, auf welches 
erhabne Wort ſo herrliche Thaten geſchehen ſind; erwägt man, daß die preußiſche 
Nation frei von dem böſen Symptome iſt, die Manen ihrer Heroen zu verun— 
glimpfen oder auch nur dieſe Verunglimpfungen zu geſtatten und auf dieſe Weiſe 
durch Undank gegen die Vorwelt und gegen verehrte Manen den Undank gegen 
verehrte Herrſcher vorzubereiten; erwägt man, daß Arndt, der Verfaſſer der 
Verunglimpfung, vielleicht ebenſowenig irgend einer der Regierungen Deutſch— 
lands als der preußiſchen Regierung angehört (der deutſche Patriot kein Deut— 
ſcher!!), und vielmehr unter dem gemißbrauchten ehrwürdigen Namen eines 
Deutſchen, nach Gründung irgend einer, von ſeinem Einfluß beſeelten Willkür 
ſtrebt; erwägt man endlich, daß dieſer Arndt ein talentvoller Mann iſt, der in 
ſeinen Schriften über das preußiſche Volk und Heer, unter einigen tadelns— 
werthen Zügen, viel Vortreffliches und der Ueberlieferung auf die Nachwelt 
Würdiges geſagt hat: ſo wird die Frage intereſſant, ob eigner böſer Wille, eigne 
Verkehrtheit und Schmähſucht des Verfaſſers und zugleich eine unbegreifliche 
hiſtoriſche Kurzſichtigkeit deſſelben, die in Preußens ruhmvoller Zeit unter Fried— 
rich den Keim des preußiſchen Ruhmes in der gegenwärtigen Zeit nicht zu 
finden weiß, oder vielmehr, ob äußere Impulſe ihn antreiben, in dieſem un— 
würdigen, frevelnden Tone zu ſchreiben.“ Der Buchhändler rechtfertigte ſich 
indeſſen damit, daß das Buch mit Petersburger Cenſur gedruckt worden ſei und 
erklärte, daß er die erſten Exemplare bei der Anweſenheit des Miniſters Frei 


Friedrich Arnold Brockhaus. 285 


herrn vom Stein erhalten, der mit dem Verfaſſer Arndt in ſeinem Hauſe logirt 
habe. Da auf Befehl des erſtern mehrere Schriften deſſelben Verfaſſers auf 
öffentliche Koſten in Königsberg gedruckt, ſogar gratis vertheilt worden ſeien, ſo 
ſei auch an eine Verweigerung des dortigen Debits nicht zu denken geweſen. 
Der Inhalt des Buches ſei ihm, Nicolovius, fremd. Wäre dies aber auch nicht 
der Fall, ſo habe er dabei gedacht, daß einem Hiſtoriker ein freies Wort erlaubt 
ſein müſſe, weil es, wenn es mit den Anſichten Anderer nicht übereinſtimme, 
ſchon Widerſpruch finden werde, und die Geſchichte nur dadurch Wahrheit, als 
Haupterforderniß derſelben, erhalten könne. Nach dieſer Erklärung blieb die 
Sache auf ſich beruhen. 

Das Militärgouvernement in Stargardt, „von der Wichtigkeit der Maß⸗ 
regel durchdrungen, dem Volke in friſchen, ſeinen Faſſungskräften und ſeinem 
Geſchmack angemeſſenen Liedern eine Nahrung für eine heitere und enthuſtaſtiſche 
Stimmung zu geben, welcher es bei den fortdauernden Anſtrengungen noch ſehr 
bedarf,“ wollte im Februar 1814 das „Liedlein nach der Leipziger Schlacht“ 
(„Es ritt ein Reiter wohl aus Paris“) in einigen hundert Exemplaren abdrucken 
laſſen, um ſie unter die Landſturmbataillone ſeines Bezirks zu vertheilen, wurde 
aber auf Anfrage benachrichtigt, daß der Abdruck dieſes Liedes vom Miniſter 
des Auswärtigen, Grafen v. d. Goltz, wegen der Schimpfworte und andrer An— 
ſtößigkeiten, die es enthalte, „für verwerflich befunden und verboten worden ſei. 
Man dürfe, hieß es, einen großen Gegner nicht ſchmähen, das ſei nicht edel. 
Aber war denn nicht ein Volkskrieg, ein Krieg bis auf's Meſſer gegen „den 
Corſen“ im vollen Gange? Ueber dieſes Verbot läßt ſich nun das königl. 
Militärgouvernement für Oſtpreußen, beſtehend aus dem General v. Zaſtrow 
und Grafen v. Dohna, d. d. Königsberg 31. Januar 1814 folgendermaßen aus: 
„Seit einiger Zeit war das anliegende (obige) in einem guten Geiſte und volks⸗ 
gemäßen Tone gedichtete Lied allgemein bekannt und vom Volke mit vieler 
Freudigkeit geſungen. Bei der Reiſe J. Maj. der Kaiſerin von Rußland ward 
dies Lied von dem auf der Straße von Braunsberg bis Mühlhauſen aufge⸗ 
ſtellten, etwa 8000 Mann ſtarken Landſturm unter Begleitung von Kriegsmuſik 
mit großem Enthuſiasmus geſungen. Dieſer Ausdruck eines kräftigen und guten 
Volksgeiſtes erregte ein vorzügliches Intereſſe, die Kaiſerin ſprach mit großem 
Beifall davon und befahl beim Abſchiede von der Landesdeputation, daß ein 
Exemplar jenes Liedes, von welchem fie mehrere Strophen recitirte, ihr nach⸗ 
geſandt werde ſolle. Des Herrn Miniſters, Grafen v. d. Goltz, Excellenz hatten 
jedoch mittelſt Verfügung vom 26. v. M. an das hieſige Regierungspräſidium 
erklärt, daß dieſes Lied wider eigne Würde und allen Anſtand verſtößt.“ Der 
Proteſt half nichts; es behielt bei der Verfügung des Miniſters ſein Bewenden. 

Uebrigens ſetzt der Staatskanzler, Fürſt v. Hardenberg, dieſer patriarchaliſchen 
Auffaſſung und Bemutterung ſelbſt die Krone auf in einem Schreiben, welches 
er am 22. Januar 1814 aus Baſel an den Berliner Polizeipräſidenten und 
Cenſor Le Cog richtete. Daß ein untergeordneter Rath gerade damals ebenſogut 
im Stande geweſen wäre, derartige Fragen zu bearbeiten, ſchien dem Kanzler 
nicht in den Sinn zu kommen. Die Voſſiſche Zeitung hatte nämlich in ihrer 
Nr. 11 vom 13. Januar 1814 aus Wien einen Bericht über den Ausgang der 
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Leipziger Schlacht gebracht, in welchem beſchrieben wird, wie Fürſt Schwarzen⸗ 
berg dem Kaiſer Franz den Sieg meldet, wie dieſer niederkniet und Gott dankt, 
wie der König von Preußen und der Kaiſer von Rußland mit ihrem General⸗ 
ſtab dem gegebenen Beiſpiel folgen c. „Thränen floſſen über die Wangen der 
anweſenden Krieger, bei denen der Eindruck, mit dem dieſer heilige Act auf ſie 
wirkte, lebenslänglich unverlöſchbar ſein wird. Bewunderungswürdig war es, 
daß die zügelfreien Pferde während dieſer impoſanten Feierlichkeit, ohne einen 
Hufſchlag zu thun, ruhig neben ihren Reitern ſtanden. Nach dieſem erhabenen 
Beweiſe echter Frömmigkeit und Gottesfurcht (der Pferde?) ſprachen Se. Maj. 
der Kaiſer von Oeſterreich mit ruhig heitrer Stimme: „Das Schickſal Europa's 
iſt zu ſeinem Beſten entſchieden.““ Ueber dieſen Bericht nun äußert ſich Harden⸗ 
berg dem Cenſor gegenüber dahin: „Das Gewand, in welches die Erzählung ein— 
gekleidet iſt, vorzüglich die Bemerkung, daß während des Hinknieens der Monarchen 
und ihrer Generalität die zügelfreien Pferde, ohne einen Hufſchlag zu thun, 
neben ihren Reitern geſtanden hätten, trägt ſo ſehr das Gepräge einer Ironie 
an fi, daß ich es gern geſehen haben würde, wenn Ew — dieſer Anekdote das 
Imprimatur verſagt hätten, indem es für ein officielles Blatt gar nicht paſſend 
iſt, Erzählungen aufzunehmen, die bei einem großen Theil des Publicums nur 
gar zu leicht zu ſatiriſchen Bemerkungen Anlaß geben.“ 

Wenn ein Staatsmann von der damaligen Bedeutung Hardenberg's zu 
einer Zeit, wo die höchſten Lebensintereſſen Preußens auf dem Spiele ſtanden, 
die Muße fand, ſich mit ſolchen Lappalien abzugeben, konnte man da von den 
untergeordneten Geiſtern einen gründlichen Bruch mit der Vergangenheit er⸗ 
warten, konnte man da bei den Regierenden auf die beſſere Erkenntniß der 
neuen Zeit rechnen? Freilich ſtand Preußen nach Erringung des Friedens durch 
die Kraft ſeiner wehrhaften Söhne nach Außen hin ſtolz und groß da, allein 
im Innern, in allen geiſtigen Lebensregungen wurde es bald wieder in den 
alten Zwang, in Polizei und Cenſur zurückgedrängt. In den kleinen Staaten, 
welche nicht durch das reinigende Feuer eines Volkskrieges gegangen waren, ge= 
ſtalteten ſich die öffentlichen Verhältniſſe noch troſtloſer. Man muß ſich aber 
dieſen allgemeinen deutſchen Jammer vergegenwärtigen, wenn man Verdienſte 
vereinzelter Vorkämpfer, wie Brockhaus', in dieſem Kampfe gegen geiſtige Be⸗ 
vormundung und Unterdrückung richtig würdigen und verſtändnißvoll ehren will. 

(Schluß im nächſten Heft.) 


Die Voeſte des Anbewußten. 
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Liebe Mama! 

Das Schloß liegt auf einem Berge, der für unſere Gegend ein Montblanc 
wäre, hier aber, neben dieſen Rieſen, nur ein Kind von einem Berge iſt. Gegen 
Oſten hin öffnet ſich ein grünes Thal; ein Bächlein durchrennt es, weiß wie 
gepeitſchter Seifenſchaum. Wenn ich auf den Balcon trete, rauſcht ein Meer 
von grünen Wipfeln zu meinen Füßen. — Hör' ihnen zu, ſie begrüßen Dich, 
ſagte Albrecht. War das nicht nett? Mein Mann iſt überhaupt ſo gut! Ich 
mache jetzt erſt ſeine Bekanntſchaft. Eigentlich Haft Du mich mit einem fremden 
Herrn in die weite Welt reiſen laſſen. 

Ich küſſe Deine Hände, ich möchte Dir tauſend zärtliche Dinge ſagen, aber 
Du liebſt das nicht, ſo ſage ich denn nur: Lebewohl! 

Deine Tochter. 


— —(v— 


2. 
10. Juli. 


Dank für Deinen theuren Brief; es iſt doch grauſam, daß ich, um ihn zu 
beantworten, nur eines der ſchönen Kärtchen benützen darf, die Du mir mit⸗ 
gegeben haſt. Viel zu thun habe ich allerdings. Ich will auch eine Schloßfrau 
werden wie meine Mutter, eine Stütze und ein Hort für meine ganze Umgebung. 
Freilich. Du biſt ſchon lange die Gebieterin Deines Hauſes, und ich muß mich 
erſt an die Herrſchaft gewöhnen. Albrecht mahnt mich oft: — Laß doch das 
Bitten weg! Der Oberſt ſagt zu ſeinen Soldaten: Vorwärts! Wenn er ſagen 
würde: Ich bitte vorwärts zu marſchiren, bliebe wol Mancher zurück. — Aber 
das iſt doch nicht ganz daſſelbe, nicht wahr, meine geliebte Mama? Ich um⸗ 
arme Dich, ich lege mein ganzes Herz in — oder ſoll ich ſagen, auf dieſe 
Karte? 


288 Deutſche Rundſchau. 


5 13. Juli. 
Mein theures Kind, laſſe es nur bei den Kärtchen bewenden, murre nicht 
gegen meine Anordnungen; daß ich im erſten Jahr Deiner Ehe durchaus keine 
langen Briefe von Dir erhalten will, das hat ſeine guten Gründe, die Dein 
Mann, der „fremde Herr“ der mir ein ſo gut gekannter iſt, ſicherlich würdigen 
wird, Du brauchſt ihn nur danach zu fragen. Mit treuer Liebe Deine Mutter. 


8 17. Juli. 

Ich habe Albrecht Deine Karte gezeigt und ihn gefragt: — Weißt Du ſie 
zu würdigen, dieſe Gründe? — Nun Mama, er hat mich ſo ernſthaft angeſehen, 
daß ich ganz beſtürzt wurde. — Natürlich, war ſeine Antwort. O Mutter, 
ich fürchte, mein Mann verſteht Dich beſſer als ich! Ich wagte nicht, ihn um 
eine Erklärung zu bitten, ich bin ihm gegenüber noch ſehr befangen. Er ſpricht 
ſo wenig, er iſt ein verſchloſſener Menſch: das Kennenlernen geht nicht ſo raſch, 
als ich anfangs dachte. Es iſt doch etwas außerordentlich Impoſantes um ſolch 
einen großen, ſchweigſamen Mann. Haben wir es denn genug erwogen, ob ich 
nicht zu gering für ihn bin, ich armes Ding, das in der Welt und von der 
Welt nichts weiß? 


5. 
22. Juli. 


Ich ſoll trachten ihn zu unterhalten? Ach, er hat ſich mit mir noch nie 
ſo gelangweilt, als ſeitdem ich ihn zu unterhalten trachte. Tags über ſehe ich 
ihn nicht, da iſt er im Wald oder in der Fabrik. Er kommt erſt zu Tiſche um 
ſieben Uhr. Nach Tiſche raucht er und lieſt Zeitungen, und ſodann beginnt das 
große Schweigen. Ein paar Mal befolgte ich Deinen Rath und brachte allerlei 
vor — von Büchern und ſolchen Sachen. Er hört mir geduldig zu, aber auf 
mein Geſchwätz zu antworten, iſt ihm nicht der Mühe werth. Kein Wunder 
auch. — Ein Mann wie Er! Ein Kind wie ich! 


6. 


26. Juli. 

Vor drei Tagen dachte ich: willſt doch ſuchen ihn in's Geſpräch zu ziehen, 
und fragte ganz direct: Wallenſtein oder Götz, welchen ſtellſt Du höher? — 
Schwer zu beſtimmen, ſagte er, machte ſein ſtrenges Geſicht und ſah aus wie 
Einer, der ſich mit Gewalt auf Etwas beſinnen will. Endlich ſprach er: Ein 
Buch, das ich ſehr gern habe, iſt der ſiebenjährige Krieg, von Schiller. Kennſt 
Du's? — Ich nicht, und Niemand kennt es. — Warum? — Weil es nicht 
exiſtirt. — So? ... Seine braunen Wangen wurden noch dunkler; das iſt ſeine 
Art zu erröthen. Hat es ihn verdroſſen, daß ich auf ſeinen Scherz nicht ein⸗ 
ging? Habe ich eine andere Albernheit begangen? Genug, er ſtand auf, machte 
eine Bemerkung über das Wetter und ging ſogleich fort. Und ſeitdem geht er 
alle Abende fort, und ich ſehe ihn faſt gar nicht mehr. O, hätte ich geſchwiegen! 


A 


Die Poeſie des Unbewußten. 289 


+ 26. Juli. 
Liebe Schweſter! 

Es geht nicht, wie es gehen ſollte. Meine Frau iſt eine Vollkommenheit 
an Güte, an Verſtand, an Gelehrſamkeit, in Allem und Jedem — viel zu 
hoch für mich, und ihre Meinung von mir, auch viel zu hoch! ... 

Die Augen werden ihr aufgehen und dann werde ich Alles verloren haben, 
ihre Liebe nämlich iſt mir Alles, die ſie mir auf Treu und Glauben geſchenkt hat. 

Es iſt Jeder zu bedauern, der es mit ſeiner Frau ſchlecht getroffen hat; ich 
habe es zu gut getroffen und ich bin am allermeiſten zu bedauern. 

f Albrecht. 


——ů— 


8. 
28. Juli. 


Geſtern machten Albrecht und ich einen Ritt durch das Thal. Es zieht 
ſich lange ſchmal hin, breitet ſich dann plötzlich aus, und umfängt ſammtne 
Wieſen und einen kleinen See, den unſer Waldbach tränkt, am Ufer des See's 
liegt ein Garten, und in dieſem ein allerliebſtes Schlößchen. — Wem gehört das? 
Wer wohnt da? fragte ich. — Ein Graf Wieſenburg hat es bewohnt. — Hat? — 
Ja. Er ſtarb vor Kurzem in Ems. — Unverheirathet? — Nein. — Und ſeine 
Wittwe? — Nimmt ihren Aufenthalt im Auslande. — Und dieſer reizende Be- 
fs? — Steht leer; ſoll verkauft werden. — Steht nicht leer! Die Fahne 
weht vom Dache, die Gräfin wird angekommen fein ... Da ſah ich es, wie 
ſehr man ſich in Acht nehmen muß, ihm zu widerſprechen, beſonders — — 
Verzeih, ich laſſe mir's heute wohl ſein und nehme eine zweite Karte. 

9. 
(Fortſetzung.) ö 

Beſonders wenn er Unrecht behält, wie geſtern, denn gar bald beſtätigte ein 
Bäuerlein, das des Weges kam, meine Vermuthung: die Gräfin Blanca von 
Wieſenburg iſt zurückgekehrt. — Siehſt Du? rief ich. Albrecht ſchwieg, biß 
ſeinen Schnurrbart und peinigte ſein Pferd. Ich konnte es endlich nicht mehr 
mit anſehen und ſagte: Aber Albrecht, der arme Fuchs! .. . Wäre dieſe Gräfin 
doch dort, wo das bekannteſte aller Gewürze wächſt. 

Er warf mir einen Blick zu — — Mama, hört eine Frau jemals ganz 
auf, ſich vor ihrem Mann zu fürchten? 


10. l 
29. Juli. 


Theure Mutter! 

Ich habe erfahren, daß mein Vetter Hans wieder in M. iſt, und nach wie 
vor in den Feſſeln der Frau von F. liegt. Willſt Du ihn nicht zu Dir kommen 
laſſen und ihm in's Gewiſſen reden? Du verſtehſt das. Du kannſt ihm auch 
ſagen, daß wir uns ſeiner ſchämen, Albrecht und ich. Albrecht begreift es 
nicht, wie ein Mann ſo ehrlos ſein kann, der Frau eines Andern den Hof zu 
machen. Du hätteſt die Entrüſtung ſehen ſollen, mit welcher er auf meine Frage: 
Begreifſt Du's? entgegnete: Was würdeſt Du zu einem Manne ſagen, der das 
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gethan hätte? Ich konnte mich nicht genug beeilen, ihn zu beruhigen: Ver⸗ 
achten würd' ich ihn! Er iſt ja ein Dieb und Betrüger und in allen Stunden 
ein Lügner! 

— So iſt es! So iſt es! ſprach Albrecht mit einem Ausdruck, den ich Dir 
nicht ſchildern kann. O Gott, wie edel muß man ſein, um ſolchen Schmerz 
zu empfinden über die Schlechtigkeit der Andern. Ich ſtand auf, trat zu ihm 
und drückte einen Kuß auf ſeine ehrliche Stirn. Er kann aber Zärtlichkeits⸗ 
ausbrüche ſo wenig leiden wie Du, und auch das gefällt mir im Grunde. — 
Laß, laß, ſagte er, und wandte ſich ab. 


ä ——— 


11. 
29. Juli. 


Liebe Schweſter! 

Ich kann nicht fort, ſonſt hätte ich Dir ſchon meine Frau gebracht, es 
würde mich ſehr freuen, wenn Du ſie kennen lernen würdeſt, aber ich bin jetzt 
mein eigener Fabriksdirector, und dabei wird es noch eine Weile bleiben müſſen. 
Schrecklich iſt gewirthſchaftet worden in den letzten verwünſchten Jahren, das 
wäre aber Alles nichts, damit werde ich allein fertig, es iſt etwas Anderes. 

Daß Blanca im Schlößchen eingetroffen ift!!! 

So hält die ihr Wort und ſo iſt Alles aus, wenn meine Frau das erfährt, 
Alles aus, und damit werde ich allein nicht fertig. 

Liebe Schweſter, laß' den Reiſewagen einſpannen, ſetz' Dich hinein und 
komme. Albrecht. 


= 1. Auguſt. 
Liebe Mama! 

Die Schweſter Albrecht's hat uns mit ihrem Beſuche überraſcht. Sie iſt 
um zehn Jahre älter als er und ein Fräulein, und wird wol auch nichts An— 
deres mehr werden. Sie iſt groß und mager, ſehr liebenswürdig, außer⸗ 
ordentlich geſcheit. Vor Zeiten muß ſie wunderſchön geweſen ſein. Ihre Augen 
ſind es noch, die ſehen einen durch und durch. Sie macht gar nichts aus ſich, 
ihre Haltung hat gewöhnlich etwas Nachläſſiges; aber manchmal, plötzlich, ſcheint 
fie zum Bewußtſein ihres Selbſt zu kommen — und da richtet fie ſich auf... 
In ſolchen Augenblicken fühle ich mich neben ihr — eine Mücke. Meinem 
Albrecht iſt wohl in ihrer Nähe. Nun ja, ein Mann wie er kann leicht aufrecht 
ſtehen neben jeder Superiorität. 


13. 
3. Auguft. 


Mein Mann ſpricht jetzt mehr, als früher, und Emilie weiß immer, was 
er gemeint hat, wenn er auch etwas ganz Anderes jagt. (Denn er iſt ſehr zer- 
ſtreut.) Er hat zum Beiſpiel in eigenthümlichem Zuſammenhang den Orinoco 
genannt, oder Karl den Großen. Sie läßt ſich dadurch nicht irre machen (wie 
ich mich neulich durch den ſiebenjährigen Krieg), ſie nickt zuſtimmend: Ganz 
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recht, Du meinſt den Miſſiſſippi, oder: Ganz recht, Du meinſt Karl den Fünften. 
Und er ſagt: Natürlich, und freut ſich, daß man ihn ſo gut verſtanden hat. 
Ja, ſo mit ihm umzugehen, das muß ich eben lernen! 


14. 
4. Auguſt. 


Meine Schwägerin iſt noch am Tage ihrer Ankunft zu Gräfin Wieſenburg 
gefahren. Es war ihr darum zu thun, ein kleines Verſäumniß Albrecht's gut 
zu machen. Er vergaß nämlich, der Gräfin ſeine Heirath anzuzeigen, was ſie 
übel genommen hat, wie es ſcheint. Emilie blieb lange aus, und mein Mann 
erwartete ſie mit außerordentlicher Bangigkeit. Ich möchte mich einmal in 
Gefahr befinden, damit er ſich auch um mich ängſtige. 

Als Emilie endlich zurückkam, merkte ich ihm viel weniger Freude an, als 
ich ihm früher Unruhe angemerkt hatte. Er fragte nur: Etwas ausgerichtet? — 
Eigentlich nein; Du mußt hinüber. Albrecht proteſtirte und das freute mich; 
ein ſo außerordentliches Weſen ſeine Schweſter auch iſt, ſie hat ihm doch nicht 
zu ſagen: Du mußt! 


15. 
6. Auguſt. 


Gräfin Blanca hat uns beſucht. Denke Dir eine Meluſine mit blauen, 
melancholiſchen Augen, mit gewellten, ſeidenen, aſchblonden Haaren. Mein alter 
Muſiklehrer (ich laſſe ihn herzlichſt grüßen) würde ſagen: Eine harmoniſche 
Erſcheinung. Ich war beim erſten Blick von ihr bezaubert, und ſie — o Him⸗ 
mel, ſo lang' ich lebe, iſt mir noch Niemand mit ſolcher Wärme entgegen 
gekommen! Sie iſt eine eben ſo ausgezeichnete Perſon wie Emilie, und auch 
ihr Daſein war reich an Prüfungen; ſie war unglücklich verheirathet, ſie ſagt 
es ſelbſt, fie iſt zutraulich wie ein Kind, obwol fie ſchon dreißig Jahre alt ſein 
fol. Wie traurig, daß ich die kaum gewonnene Freundin jo bald wieder ver 
lieren werde! Das Schlößchen iſt verkauft und Blanca nur hierher gekommen, 
um ihre Zelte abzubrechen. 


ä 


16. 
8. Auguſt. 


Es iſt merkwürdig bei uns, ſeit der Anweſenheit Blanca's. Sie kommt 
oft zu mir, möchte mit mir allein ſprechen. Ja! ob Albrecht und Emilie uns 
auch nur einen Augenblick verließen! Ich werde bewacht und behütet ... man 
könnte es nicht anders treiben, wenn Blanca der böſe Feind wäre, der mein Verderben 
ſinnt. Ich bin nicht mißtrauiſch, es geſchieht aber Alles, um mich dazu zu machen. 


17 
10. Auguſt. 


Blanca muß einmal eine große Enttäuſchung erlitten haben, ſie ſpielt oft 
darauf an. — Es gibt keine Treue in der Welt! ſagte ſie heute, und Emilie 
erwiderte: Das Gegentheil zu beweiſen, ſteht Jedem frei. Er übe Treue und 
ſie wird in der Welt ſein. Dabei leuchteten ihre Augen. Aber Blanca hielt 
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den Blick aus (der mich blinzeln macht wie ein Blitz) und lächelte nur und 
ſprach: Die Lehre mache ich mir zu Nutze. Ich führe meine Vorſätze treulich 
aus. Sie glauben doch nicht, daß ich hierher gekommen bin, um Gerümpel 
einpacken zu laſſen? Ich bin gekommen, um Gericht zu halten, und das wird 
geſchehen. — Nun lächelte auch Emilie, aber etwas ſäuerlich. Gericht halten, 
oder denunciren? — Wie Sie wollen. — Bei derlei Affairen erweiſt der De- 
nunciant ſich oft als Mitſchuldiger. — Wer weiß, vielleicht iſt ihm Alles, ſogar 
die Begeiſterung der Unſchuldigen und Reinen, feil, um die Wolluſt der Rache ... 

Das ſind kindiſche Reden, aber die Damen führen ſie mit einem Nachdruck, 
als ob hinter jedem Wort eine Armee von Gedanken verſteckt wäre. 


A 


18. 12. Auguſt. 

Habe ich Dir ſchon erzählt, daß Blanca ein Vergnügen darin findet, meinen 
Mann zu necken? Mich wundert nur, daß ſie den Muth dazu hat. Ja, ſie 
neckt ihn mit ſeiner . .. feiner zeitweiligen, kleinen Gedächtnißſchwäche. Sie 
behauptet auch, er hätte eine neue Orthographie erfunden. Beim Ordnen ver⸗ 
ſchiedener Papiere (vermuthlich ihres Mannes) iſt ſie auf merkwürdige Schrift⸗ 
ſtücke gekommen, die ſie mir zeigen will — wegen der Orthographie. Sie ſagte 
das ſo ſonderbar, ihre Art und Weiſe war ſo herausfordernd — ſchien Albrecht 
ſo peinlich zu berühren, daß es mich verdroß und ich ausrief: Nur her, mit dieſen 
Elaboraten! Ich will ſie ſehen! Ich habe ohnehin keine Ahnung von dem Styl 
meines Mannes, wir ſchrieben uns nicht während unſeres kurzen Brautſtandes. Nur 
her alſo! nur her! — Da fuhr er aber auf — mit einer unbegreiflichen Heftigkeit .. 
Und dieſe Heftigkeit, und ſeine finſtern, lauernden Mienen ... Ich liebe ihn ja 
unausſprechlich, wenn das aber ſo fortgeht, werde ich ihn noch mehr fürchten 
als lieben, und das, Mama — das wird ein Unglück ſein. 


19} 15. Auguft. 
Verehrte Schwiegermutter! 

Ich beſtätige mit ehrerbietigem Dank den richtigen Empfang der Correſpon⸗ 
denzkarten meiner lieben Frau, und habe Ihre gute Meinung daraus erſehen. 
Es iſt ſehr ſchlimm, denn ich weiß nicht, was ich thun ſoll, damit ſie nicht ſo 
vor mir erſchrickt, wenn ich vor ihr erſchrecke. Das Gewitter ſteht über 
meinem Hauſe, der Blitz wird gleich einſchlagen. Sie wiſſen alles, ich habe 
Ihnen pflichtgemäß alles eingeſtanden, bevor ich um Ihre Tochter, meine liebe 
Frau, bei Ihnen geworben habe ... Meine Situation iſt auf das Höchſte ge⸗ 
ſpannt — ſoll ich nicht abſpannen? — auch Ihr alles eingeſtehen?! 

Sie wird mich verachten, rathen Sie mir! es wird alles geſchehen, nur mit 
Worten kann ich meine liebe Frau nicht täuſchen, genug ſchon, zu viel, daß 
es mit Vertuſchen geſchieht. 

Rathen Sie mir!! 


20. 18. Auguſt. 
Lieber Schwiegerſohn! 
Die Frage, ob Sie alles geſtehen ſollen, haben Sie wohl nicht im Ernſt 
geſtellt, deshalb erſpare ich mir die Beantwortung derſelben; und was das 


rn 
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Täuſchen anbetrifft, ſo muß ich ſagen, wenn Sie es nicht können, ſo trachten 
Sie es zu lernen, denn wie wollen Sie regieren, wenn Sie nicht täuſchen können? 
Und, eine Frau nehmen, hat doch regieren wollen geheißen, ſeit die Welt ſteht. 


ä 


21. 


Verehrte Schwiegermutter! 

Verzeihen Sie, Sie irren ſich. Ich habe es ernſt gemeint, das mit dem 
Geſtehen. Es iſt nicht ſo curios, wie es ausſieht, weil ich weiß, daß „man“ 
nicht ruhen wird, bevor „man“ mich verrathen hat. Aber weil Sie es ſo 
nehmen, werde ich ſchweigen. Möge ich es nie bereuen, aber ich werde es bereuen. 

Die Reue iſt etwas Schreckliches. 

Ich bin in ihren Krallen zum Feigling geworden. Könnte übrigens auch 
auf einmal andere Saiten aufziehen; meine Schweſter hält mich ab, ſonſt 
hätte ich ſchon energiſche Maßregeln ergriffen. 


22. 


Lieber Schwiegerſohn! 

Ihre Schweſter hat recht, energiſche Maßregeln ſollen Sie nicht ergreifen, 
ſondern in Gottesnamen, wenn man Sie verräth — ſonderbar! ich meine eher 
ſich — zugeben, daß Sie das Unglück gehabt haben, bei einer Kokette Glück 
zu haben, ſogleich jedoch hinzuſetzen, daß der Mann Rechenſchaft zu verlangen 
hat von der Vergangenheit ſeiner Frau, dieſe aber nicht von der ſeinen, in Bezug 
auf Herzensangelegenheiten. Auf Argumente laſſen Sie ſich, wenn ich Ihnen 
rathen darf, nicht ein, das einzige: Es war von jeher jo, ausgenommen, das 
allerdings ſchwach iſt, aber in dieſer Sache giebt es wenig ſtarke, und ſo lange 
die Schwachen gelten ... Wir wiſſen von den meiſten Münzen, daß ſie den 
Werth, den ſie anzeigen nicht beſitzen — da ſie jedoch allenthalben für denſelben 
angenommen werden . .. Sie verſtehen mich. 


20. Auguſt. 


22. Auguſt. 


23. 
22. Auguſt. 


Alles gut, mehr als gut. Wir waren im Schlößchen, um Abſchied zu 
nehmen, Emilie und ich. Albrecht hatte verſprochen uns nachzukommen, erſchien 
aber nicht. Er hat wieder furchtbar viel zu thun, dachte ich, und entſchuldigte 
ihn auch damit bei Blanca. Statt deſſen — wir ſind noch gar nicht lang auf 
der Rückfahrt begriffen, und wen erblicke ich? ... Niemand anders als meinen 
Herrn Gemahl, der am Wege ſteht und nach uns (wäre ich ganz aufrichtig, ich 
ſagte nach mir) auslugt, hoffend und harrend, wie eine männliche „Spinnerin 
am Kreuz“. Als wir in ſeine Nähe kamen, ſpringt er in den Wagen, ſieht erſt 
Emilien an, die ihm wie beruhigend zunickt und dann mich, und ſagt ſo freudig: 
Alſo wieder da! Alſo glücklich wieder da! als ob ich unverſehrt aus der Schlacht, 
oder von einem Ausflug zu den Menſchenfreſſern heimgekehrt wäre. Was haft Du 

denn gefürchtet? fragte ich, der Weg iſt ja gut und die Pferde ſind ſicher. 
5 Da nahm er meine Hände in die ſeinen und ſprach das geflügelte Wort: 
O mein Herz — lieben heißt fürchten! 
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24. 
23. Auguſt. 


Sie iſt fort, leider fort, wie eine liebliche Erſcheinung aufgetaucht und 
wieder verſchwunden. In der zwölften Stunde erwachte Albrecht's Gewiſſen, 
und er fuhr nach der Eiſenbahnſtation, um Blanca in's Coupé ein Lebewohl 
nachzurufen. Er hat einen weiten Weg und kann vor Abends nicht zurück ſein. 
Emilie iſt zu Hauſe geblieben. 

Ach, liebe Mama, ſie glauben ich merke nichts, während ich mich im Stillen 
königlich ergötze an allen ihren Schlichen! Albrecht iſt nicht nach der Station 
gefahren, weil ihm danach verlangt, ſich bei Blanca zu empfehlen, ſondern weil 
er ſich überzeugen will, ob ſie auch wirklich fortreiſt. Emilie ſpaziert nicht zu 
ihrem Vergnügen längs der Terraſſe auf und nieder, ſondern um wie eine Schild- 
wache zu patrouilliren — — — Und während alle dieſe weiſen Vorſichtsmaß— 
regeln getroffen werden, iſt das was ſie verhüten ſollen — geſchehen. Die Briefe 
Albrecht's an den Grafen ſind in meinen Händen. Ich habe ſie! Ich habe ſie! 

Emilie ruft, ich will zu ihr. Lebewohl für jetzt. Mit der Nachmittags⸗ 
poſt ſchicke ich noch eine Karte. 


25. 
23. Auguſt, Nachmittags. 


Wie ich zu den Briefen kam, mußt Du hören. Ein kleiner Junge brachte 
mir ein Körbchen, gefüllt mit herrlichen Roſen. — Wer ſchickt das? fragte 
Emilie. — Der geiſtliche Herr. — Ja ſo! Nichts einleuchtender. Wir waren 
neulich vor dem Garten des Pfarrers ſtehen geblieben und hatten ſeine Centi⸗ 
folien bewundert, und lauter Centifolien waren es, die, nachläſſig hinein geworfen, 
das Körbchen füllten. Ich freue mich, trage die Blumen in mein Zimmer, um 
ſie in Waſſer zu ſetzen und, ſiehe da, unter ihnen verborgen liegt ein Zettel und 
ein verſiegeltes Päckchen. Den Zettel ſchreibe ich Dir ab: 

Die Auslieferung dieſer Briefe an Sie koſtet mich viel — Ihre gute 
Meinung. Je nun — ich bezahle den Preis, heimſen Sie den Vortheil ein. 
Das Leben überhaupt, die Ehe insbeſondere iſt ein Kampf. Hier ſind Waffen. 

Im Augenblick, in dem ſie für immer von uns ſcheidet, findet ſie noch die 
Stimmung zu einem etwas boshaften Scherz. Es beweiſt allerdings eine ſtarke 
Seele, und was ſie da ſchreibt, iſt ja recht geiſtreich; aber ein einfaches warmes 
Abſchiedswort wäre mir doch lieber geweſen. 


26. 


Meine geliebte Mutter! 

Heute muß es ein Brief ſein, und heute mußt Du es mir verzeihen. 

Ich erzähle vom Anfang an, obwohl nur das Ende intereſſant iſt. 

Albrecht kam geſtern erſt nach neun Uhr zurück. Er hatte den Wagen vor 
dem Hofthor halten laſſen und war ſchon in's Haus geeilt, indeß ich am Fenſter 
ſtand und mich ſorgte, weil ein ſchweres Gewitter aufſtieg. Da öffnet ſich die 
Thür und Albrecht ſtürzt herein. Ich erſchrecke, ſtoße einen Schrei aus, und — 
er ſchreit auch: — Was iſt? Was gibt's? Was Haft Du? ... Sieht ſich im 


24. Auguſt. 


Die Poeſie des Unbewußten. 295 


Zimmer um, ſieht alles mit einem Blick, auch die Roſen, die neben der Lampe 
auf dem Tiſche ſtehen, und ich, weil ſein verſtörtes Weſen mich ängſtlich macht, 
plumpſe ſogleich heraus: — Blanca hat ſie geſchickt, deine Briefe lagen dabei. 
Er zuckte zuſammen, wie ein verwundeter Hirſch, ſprach kein Wort und 
fuhr mit beiden geballten Fäuſten nach dem Kopf. 
— Albrecht! Albrecht! rief ich, wie unrecht von dir, wie ſchrecklich un— 


recht! — Nicht wahr? .. . Er ſtöhnte nur ſo, und ich weiß ſelbſt nicht, wie 
es kam, daß ich nicht in Thränen ausbrach über ſeinen Schmerz, ſondern — 
freilich mit ſehr beklommener Stimme — ſagen konnte: — Wie unrecht, daß 


du Geheimniſſe vor mir haben, dich mir nicht zeigen willſt, wie du biſt, mit 
deinem guten und braven Charakter und mit deiner mangelhaften Orthographie! 

— Du ſpotteſt, preßte er mühſam hervor und ich entgegnete: — Dich ver- 
ſpotten? Weil du nicht Zeit hatteſt, hinter den Büchern zu hocken? Ein Mann 
wie du, der Beſſeres zu thun hat! O Lieber! warum mich täuſchen wollen? 
Was liegt denn mir daran, ob du glaubſt, daß die Inſter im Naſſauiſchen ent⸗ 
ſpringt, und daß Catharina von Medicis die Frau Peters des Großen war? 
Wenn du nur das ſicher und gewiß weißt und feſthältſt, und nie vergiſſeſt, daß 
ich deine einzige Freundin und Vertraute bin und ſein muß ... — Auch fein 
willſt? unterbrach er mich und ſchnappte nach Luft. — Willſt? ... Hab' ich 
da noch zu wollen? Bin ich nicht deine Frau? — Und Er: — Das jetzt? 
Jetzt — nachdem du geleſen haft — — Er deutete nach dem Päckchen und 
zitterte, wahrlich der ganze Mann zitterte, und es war ſein Glück, ſonſt wäre 
ich ernſtlich und unbarmherzig böſe geworden. Aber weil er gar ſo beſchämt 
und reuig ausſah, ſagte ich nur ein wenig vorwurfsvoll: — Gelejen?.., 
Albrecht! wie kannſt du es glauben? 

— So haft du nicht? ... haft nicht. 

— Ueberzeuge dich, ob das Siegel unverſehrt iſt, gab ich, und diesmal recht 
trocken zur Antwort, und ſteckte ihm die Briefe in ſeine Bruſttaſche. — Und in 
Zukunft halte es nie mehr für möglich, daß ich mit freiem Willen etwas thue, 
das dir unlieb iſt . 

Nun kommt das Intereſſante! und daran werde ich denken, ſo lange ich 
lebe. Statt aufzufahren über meine harten Worte, wie ich erwarten mußte, 
ſtatt deſſen — — — Liebe Mutter, nie hat er vor mir gekniet, nicht als 
Bräutigam, nicht in der erſten Flitterwoche ... In dem Augenblicke aber — 
bevor ich mich beſann, bevor ich's hindern konnte — da lag er zu meinen Füßen, 
mein beſter Mann, mein theurer Herr, und faltete ſeine Hände wie ein Betender. 
In ſeinen Augen glänzten große Thränen und er rief und er flüſterte mit lautem 
Jubel, mit ſtillem Entzücken: 

O mein Weib! mein Kind! 


James Abram Garfield. 


Von 
Friedrich Kapp. 


Als das letzte Heft der „Deutſchen Rundſchau“ die Preſſe ſchon verlaſſen hatte, 
traf die lang befürchtete Nachricht vom Tode des Präſidenten Garfield hier ein. 
Dieſer traurige Ausgang eines langwierigen Siechthums rief die innige Theilnahme 
der ganzen gebildeten Welt hervor. Nicht nur die große transatlantiſche Republik, 
ſondern auch Europa ſtand ſchmerzbewegt an dem Sarge eines Mannes, welcher im 
Dienſte ſeines Landes im vollen Harniſch gefallen war und als ein Held mit dem 
Tode gerungen hatte. 

Die „Deutſche Rundſchau“ würde ihrer Aufgabe ſchlecht entſprechen, wenn ſie 
als Vermittlerin der geiſtigen Intereſſen und freundſchaftlichen internationalen Be- 
ziehungen, namentlich zwiſchen zwei ſtammverwandten Völkern, wie den Deutſchen 
und Amerikanern, es ſich verſagen wollte, ihrer Trauer über den edlen Dulder Aus⸗ 
druck zu verleihen. 

Es war ein beſcheidenes und doch ſtolzes, ein opferfreudiges und doch 
reiches Leben, welchem die Kugel des Meuchelmörders ein ſo jähes Ende bereitet hat: 
das Leben dieſes Mannes, der aus eigener Kraft von den Tiefen zu den Höhen der 
Geſellſchaft emporſtieg und als einer der Lenker der Geſchicke der Menſchen die Welt 
verließ. Welche Fülle von Entbehrungen und Verſuchen, von Erfolgen und Siegen 
liegen zwiſchen dem 19. November 1831, dem Tage, an welchem er in einem ärm— 
lichen Blockhauſe zu Orange in der Grafſchaft Cuyahoga im Staate Ohio, dem da— 
mals fernſten Weſten des Landes, geboren wurde, und dem 19. September 1881, 
an welchem eine trauernde Nation von fünfzig Millionen Seelen ſich anſchickte, 
ihn zu Grabe zu geleiten, und an welchem Europa in Beweiſen voll aufrichtiger 
Theilnahme und Verehrung mit ſeinen Landsleuten zu wetteifern ſuchte! 

Garfield's Leben, wie auch das ſeines ermordeten Vorgängers Abraham Lincoln, 
iſt der Mikrokosmus der amerikaniſchen Entwicklung. Namentlich erinnert ſeine 
Jugend an dieſen, mit welchem vereinigt er für alle Zeiten als Märtyrer-Präſident 
in der Geſchichte daſtehen und gefeiert werden wird. Wenn man die früheſten Schick⸗ 
ſale Beider, ihr Kindes- und Jünglingsalter nacheinander lieſt, jo iſt man oft ver⸗ 
ſucht, zu glauben, daß der Jüngere ſich den Aelteren zum Vorbild genommen habe, 
— und doch wußte Garfield kaum etwas von Lincoln, als er zum Manne heran⸗ 
gereift, ſich ſeinen Platz in der Geſellſchaft wählte und würdig ausfüllte. Harte und 
anhaltende Arbeit, rauhe Erfahrungen und einfache Genüſſe in dem dünn bevölkerten 
Hinterwalde, das waren bei Beiden die Vorausſetzungen einer Erziehung, die ſich auf 
das Blockhaus und die Büchſe, die Axt und den Pflug beſchränkten. Der ſtille Wald 
und die einſame Prairie, der wilde Strom und der geſtirnte Himmel waren ihre 
erſten Lehrer. Dazu kam aber die Arbeit eines kräftigen Geiſtes und eines energiſchen 
Willens, der auf jedem nur erreichbaren Wege ſein dürftiges Wiſſen zu erweitern 
ſtrebte und aus dem Knaben einen ſtrebſamen, kräftigen Jüngling und feſt erprobten 
Mann heranbildete. So knüpft ſich an Garfield wie an Lincoln die ganze Romantik 
des Hinterwälderlebens; ſo verkörpert ſich in ihnen die jugendliche Elaſticität und 
zähe Ausdauer eines jung aufblühenden Gemeinweſens; ſo ſpiegeln ſich in ihnen die 
Jahre langen Kämpfe und endlichen Triumphe wieder, welche ihre engere Heimath 
zu ihrer gegenwärtigen ſtolzen Stellung erhoben haben. 


James Abram Garfield. 297 


Von puritaniſchen Eltern abſtammend, deren Vorfahren ſchon 1636 aus England 
eingewandert waren und ſich in der Nähe von Boſton niedergelaſſen hatten, verlor 
Garfield bereits im zweiten Jahre ſeinen Vater, einen armen, aber den Kampf mit 
den Indianern und der Natur tapfer aufnehmenden Farmer, arbeitete, nachdem er den 
dürftigſten Schulunterricht genoſſen hatte, in den verſchiedenen Theilen von Ohio als 
Farmgehülfe (Knecht) und Holzſpalter, als Zimmermann und Maulthiertreiber, als 
Bootsmann und Schreiner und fing erſt 1848 an, eine ordentliche Schule zu be= 
ſuchen, auf welcher er ſich weiter zu fördern vermochte. Um die Mittel zu ſeinem 
Unterhalt zu gewinnen, wurde er, als er das Hiram College in Ohio bezog, Pedell 
und Glöckner der Anſtalt, während er in ſeinen Freiſtunden und in den Ferien als 
Zimmermann thätig war. Der junge Student widmete ſich ſeinen Studien mit 
ſolchem Erfolge, daß er, nachdem er noch Williams College in Maſſachuſetts beſucht 
hatte, 1854 in Hiram College Profeſſor der alten Sprachen und ſpäter deſſen Präſident 
wurde. Beim Ausbruch des Bürgerkrieges war der ſtrebſame Profeſſor einer der Erſten, 
welche in die Armee traten, zog als Oberſt des 42. Freiwilligen-Regiments von Ohio 
im Frühjahr 1861 ins Feld und ſtieg bald zum General auf. Im J. 1863 wurde er 
als Stabschef zum General Roſecrans commandirt und verließ, für ſeine am 19. Sep⸗ 
tember 1863 in der Schlacht bei Chicamauga bewieſene Tapferkeit und Umſicht zum 
Diviſionsgeneral ernannt, im Herbſte 1863 das Heer, um Advocat zu werden. Garfield 
wurde aber bei ſeiner Rückkehr ſofort in den Congreß gewählt, welchem er als fleißiges 
und auf den ſchwierigſten Gebieten bewährtes Mitglied des Hauſes ununterbrochen 
bis 1880 angehört hat. Am 4. März d. J. trat er ſein Amt als der 20. Präſident 
der Vereinigten Staaten an, und am 2. Juli traf ihn die meuchleriſche Kugel, deren 
Wirkungen er am 19. September, ſeinem Ehrentage von Chicamauga, erlag. 

Im öffentlichen Leben tritt Garfield wie ein Meteor hervor. Seine viermonat— 
liche Verwaltung iſt kaum mehr als ein unbeſchriebenes Blatt; allein ſeine ehrenvolle 
Vergangenheit bürgte ſeinen Landsleuten dafür, daß er dem in ihn geſetzten Ver⸗ 
trauen ebenſo gerecht werden würde, wie den früher erfolgreich von ihm gelöſten 
Aufgaben. Ein Mann, wie der verſtorbene Präſident, feſſelt die Einbildungskraft 
des Volkes in ungewöhnlichem Grade. Seine glänzende Laufbahn ſchlägt in Hundert— 
tauſenden ſeiner Mitbürger eine verwandte Saite an. Wer von ihnen getraute ſich 
nicht, es ebenſo weit bringen zu können; welche Mutter ſchmeichelte ſich nicht, ihren 
Sohn auch dereinſt in derſelben hohen Stellung zu ſehen? Gerade weil er unmittel- 
bar aus den ärmſten Klaſſen hervorgegangen und ein self made man iſt, ſtehen 
die Maſſen einem ſolchen Präfidenten beſonders nahe. Sie find ſtolz auf ihn, fie 
ehren in ihm, was ſie ſelbſt nicht erreicht haben, aber unter ebenſo günſtigen Ver⸗ 
hältniſſen vielleicht erreicht hätten. Jedenfalls halten ſie den zu erſtrebenden Preis 
nicht für zu hoch, um ihn zu gewinnen. Garfield iſt Fleiſch von ihrem Fleiſch und 
Blut von ihrem Blut; er iſt der claſſiſche Typus des ſtrebſamen amerikaniſchen 
Mittelſtandes, ſein Gefährte und nicht ſein Führer. So gibt es denn kaum eine 
Tugend oder ein Verdienſt, welche die allezeit rege Einbildungskraft des Volkes 
ſeinem Liebling nicht zuſchriebe. Ein reicher Kaufmann des Nordens oder ein 
vornehmer Grundbeſitzer des Südens oder Weſtens würde, ſelbſt wenn er ein 
Staatsmann erſten Ranges geweſen wäre, in ähnlichem Falle nie dieſe Liebe 
und Verehrung beim Volke gefunden haben. Einzelne rein menſchliche Züge und 
Beweiſe eines edlen Herzens können dieſe Sympathien für Garfield natürlich nur 
erhöhen. Als er am letzten 4. März den Amtseid geleiſtet hatte, küßte er unmittel⸗ 
bar nach dieſem feierlichen Act ſeine mitanweſende alte Mutter und ſeine Frau vor 
verſammeltem Volke. Sein glückliches Familienleben gewann ihm unzählige Herzen, 
und die lange ſchmerzliche Krankheit wob eine Art Heiligenſchein um das Haupt des 
Gatten, dem eine ſeiner würdige Gattin in den ſchweren letzten Wochen ſeines Lebens 
aufopfernd zur Seite ſtand. Frau Garfield iſt eine einfache Farmerstochter, aber ſie 
fühlt ihre Würde als amerikaniſche Frau und wechſelt Briefe mit der Königin von 
England, als wäre ſie in einem königlichen Schloſſe geboren und erzogen. 
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Durch ſeine Ermordung wurde Garfield zum Märtyrer einer Sache, welcher 
er, wenn er länger gelebt hätte, gewiß nach den mit ſeinen perſönlichen 
Gegnern gemachten Erfahrungen treu und erfolgreich gedient haben würde, welcher 
er aber während der kurzen Zeit ſeiner Verwaltung gleichgültig, ja abwehrend gegen⸗ 
über ſtand. Und gerade in dieſer ſeiner Stellung zur Reform des Civildienſtes liegt 
des Präſidenten tragiſches Verhängniß. So menſchlich und perſönlich liebenswürdig 
nun auch ſein Wunſch nach Verſöhnung der einander bekämpfenden Parteigenoſſen 
geweſen ſein, ſo ſehr er auch für die ihm angeborene Güte ſprechen mag: ſo kann 
man ſich bei aller Hochachtung für den edlen Todten doch darüber nicht täuſchen, 
daß ſein Verfahren politiſch ein großer Fehler war und daß es ſich nur zu bitter 
an ihm gerächt hat. Man denke ſich einen Präſidenten, der gegen alles Sturmlaufen 
der Aemterjäger unnahbar geweſen wäre und die von Hayes freilich nur ſchüchtern 
eingeführte Reform energiſch durchgeſetzt hätte, — — wäre dann wol ein Guiteau über⸗ 
haupt möglich geweſen? — — — Hoffentlich aber wird Garfield das letzte Opfer dieſes, 
das ganze Staatsleben vergiftenden Syſtems geweſen ſein! So fiel er im Anfang 
einer vielverſprechenden Thätigkeit, als ein pflichtgetreuer Mann und edler Charakter, 
welcher in einein 20jährigen öffentlichen Wirken ſtets das Beſte ſeines Landes gewollt 
hat und keinen Flecken, keinen Makel an ſeinem guten Namen zurückläßt. Er ſtand 
einer weniger ſchwierigen Aufgabe gegenüber als Lincoln. Dieſer zog inſofern das 
verhältnißmäßig beſſere Loos, als ſeine anfangs zwiſchen Vorurtheilen, Fehlern 
und Irrthümern vielfach ſchwankende Regierung nach einem furchtbaren Kriege dem 
Lande den Frieden wiedergegeben und der Sclaverei den Todesſtoß verſetzt hatte. 
Während der Präſident ſelbſt von der Hand eines Nachzüglers fiel, als ſich der 
Dampf der von dem Norden gewonnenen letzten Schlacht ſchon verzog, beſiegelte 
er durch ſeine Ermordung das Ende eines großen weltgeſchichtlichen Dramas, das noch 
für Jahrtauſende im Gedächtniß der Menſchen fortleben wird. Garfield dagegen, 
dem eine leichtere Aufgabe winkte, indem er nur eine Frage der inneren Politik einer 
friedlichen Löſung zuzuführen hatte, erfocht keinen vernichtenden Sieg über die 
Beutepolitik, wol aber ſtreckte dieſe ihn in ein nur zu frühes Grab, während ſie ſelbſt 
ihre Rolle noch lange nicht ausgeſpielt hat. 

Die beiden Präſidenten, welche im Dienſte ihres Landes ermordet worden ſind, 
ſtammen aus Neu⸗England und prägen in ihrer Perſönlichkeit die Vorzüge dieſes 
Stammes aus, ſeine Energie und Tapferkeit, ſeine Mäßigkeit und Nüchternheit, ſeinen 
humanen Sinn und ſeinen edlen Idealismus. Die Deutſchen, welche wol viel 
vom dollarsjagenden Yankee, vom Temperanzler und Mucker gehört haben, wiſſen 
freilich nichts davon, daß dieſer ſelbe Yankee der Kopf, das Herz und das Rückgrat 
des amerikaniſchen Volkes iſt. Wenn irgend ein amerikaniſcher öffentlicher Charakter 
dieſen idealen Zug mit Vorliebe gepflegt und bei jeder paſſenden Gelegenheit hervor 
gekehrt hat, ſo iſt es Garfield. Als vor einem Jahre deutſche Nachbarn ihn nach 
ſeiner Ernennung zum Präſidentſchafts⸗Candidaten beglückwünſchten, antwortete er ihnen 
in ihrer Mutterſprache mit den ſchönen Verſen von Novalis, die mehr als eine blos 
örtliche Anwendung finden und, Jahrhunderte überſpringend, auf eine glückliche Zeit 
hinweiſen, wo Deutſche und Amerikaner gemeinſchaftlich an der Ausdehnung des 
Reiches der Freiheit, der Geſittung und Schönheit arbeiten. Legen wir ihm dieſe 
Worte als Scheidegruß auf ſein Grab: 

„Gib treulich mir die Hände, 
Sei Bruder mir und wende 
Den Blick vor deinem Ende 
Nicht wieder weg von mir; 
Ein Tempel, wo wir knieen, 
Ein Ort, wohin wir ziehen, 
Ein Glück, für das wir glühen, 
Ein Himmel mir und dir.“ 
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in den e 55 ln Fr h getreten iſt, 100 ſich uns im 
wieder die Erinnerung an jenen anderen Ausgleich aufgedrängt, der mit Ana 
Concordates von 1801 die Geſchichte der Beziehungen zwiſchen Kirche und Staat im 
19. Jahrhundert eröffnet. Der Wunſch nach dem Zuſtandekommen einer ähnlichen 
Convention zwiſchen Rom und der preußiſchen Regierung iſt es jedoch nicht a 
der unſere Gedanken auf jenes Ereigniß zurückgelenkt hat. Alle Erfahrungen, 10 
ſeitdem in Bezug auf Concordate gemacht worden ſind und die unter anderen Her * 
von Sybel in ſeiner intereſſanten Schrift über „Clericale Politik im neunzehnten Jah 
hundert“ zu einem anſchaulichen Bild vereinigt hat, ſprechen dagegen, daß die europäi⸗ 
ſchen Staaten ſobald wieder bereit ſein werden, die Verſtändigung mit der katho⸗ 
liſchen Kirche auf dieſem Wege zu ſuchen. Was wir für beide fürchten und hoffen, 
wüßten wir aber doch nicht beſſer auszudrücken, als indem wir auf die gangs 
von 1801 verweiſen. Wenn es gelungen iſt, deutlich zu machen, was in Franfrei 
geſchehen iſt, ſo wird kein Zweifel mehr über das beſtehen können, was in Deutſch⸗ 
land nicht geſchehen ſoll. 

Der Erſte Conſul, der ſich perſönlich nicht als Mitglied einer geiſtlichen Küchen 
gemeinſchaft e erkannte in der ſtraffen Organiſation der katholiſchen Kirche 
ein Regierungswerkzeug ohne Gleichen, das er bei dem Wiederaufbau der Geſellſchaft 
auszunützen gedachte. Die hierokratiſche Theorie von der päpſtlichen Macht es 
ſeiner Auffaſſung der Autorität, „die von Gott, und dem Bereich der menſchlich en 
Willkür entrückt ſei“, gerade am beſten; denn es galt nur die Leitung des Papftes 
in die Hand zu bekommen, um durch ihn die centraliſirte Kirche nicht minder zu 
beherrſchen als durch folgſame Präfecten den centraliſirten Staat. Dieſe Erwägungen 
führten 1801 zum Frieden zwiſchen Frankreich und Rom. Napoleon ſetzte ihn durch, 
aber auf jeine Weiſe, nicht nur als Bändiger, ſondern auch als Erbe der Revolution, 
mit Ignorirung tauſendjähriger Traditionen und geheiligter Ueberzeugungen, mit 
Aufopferung der Freiheit und mit Vergewaltigung des Rechts. So entitand, das 
franzöſiſche Concordat, das für die Geſchicke des Katholicismus von unberechenbarer 
Tragweite geworden iſt. 

Als dieſer Vertrag geſchloſſen wurde, hatte die katholiſche Kirche in Frankleic 
zu beſtehen aufgehört. Ihre Biſchöfe und Prieſter waren todt oder verbannt, oder 
im eigenen Land flüchtig und geächtet, ohne legale Exiſtenz und Mittel zum Leben, 
ihre religibſen Genoſſenſchaften aufgehoben, ihre Unterrichtsanſtalten zerſtört. ;.;- Br 

2) Wir begleiten obigen Aufſatz, welcher uns aus hohen katholiſchen Kreiſen zugeht, mit 
keinem Commentar; wir geben ihn als einen Ausdruck der Stimmung und Auffaſſung dern gegen⸗ 
wärtigen Lage, wie ſie in jenen Kreiſen herrſcht. 1017003 
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Durch das Concordat wurde der Cultus in Frankreich wiederhergeſtellt, wurden 
die Kirchen ihm zurückgegeben, das Recht der biſchöflichen Inſtitution dem Papſt, 
ihre Ernennung dem katholiſchen Oberhaupt des franzöſiſchen Staates überlaſſen. 
Dafür erkannte Pius VII. die Veräußerung des Kirchenguts als eine vollzogene 
Thatſache an und willigte in die Aufſtellung des Cultusbudgets als Entſchädigung 
für den Verluſt eines Kirchenvermögens, das nach zuverläſſigen Schätzungen den 
Werth von vier Milliarden mit einer Rente von ungefähr 200 Millionen darſtellte. 
Durch dieſen Schritt gab der Papſt preis, was nicht ſein war, und ohne daß zu 
Gunſten ſeines Verfahrens eine andere rechtliche Befugniß ſich aufweiſen ließ, als die 
der hierokratiſchen Theorie entlehnte, nach welcher der Papſt unzweifelhaft befugt iſt, 
über Verwendung aller Kirchengüter zu entſcheiden. 

Ungleich wichtiger als dieſer Eingriff in den materiellen Beſitz der gallikaniſchen 
Kirche war die Umgeſtaltung ihrer ganzen Organiſation. Durch den zweiten und 
dritten Artikel des Concordats verſprach nämlich der Papſt, im Einvernehmen mit 
der franzöſiſchen Regierung eine neue Circumſcription der franzöſiſchen Bisthümer vor— 
zunehmen und von den noch lebenden Inhabern derſelben im Intereſſe der Religion 
die Niederlegung ihrer Stellen zu verlangen. Verzichteten fie nicht, jo ſollten nichts⸗ 
deſtoweniger ihre Bisthümer neu beſetzt werden. Dieſe Beſtimmung war in ſo directem 
Widerſpruch mit dem katholiſchen Begriff vom biſchöflichen Amte als einer göttlichen 
Einrichtung, daß der Papſt wenigſtens das zu erreichen ſuchte, es möge den Biſchöfen 
der franzöſiſchen Kirche freigeſtellt werden, den Verzicht zu leiſten oder nicht. In 
ſeinem apoſtoliſchen Schreiben vom 15. Auguſt 1801 ſagt er wörtlich, er habe nichts 
unverſucht gelaſſen, um ihnen einen ſo bitteren Schmerz zu erſparen. 

Und Conſalvi erzählt nicht ohne einen Anflug von verzeihlicher Ironie, wie er 
ſeinerſeits auf die Freiheiten der gallikaniſchen Kirche ſich berufen und daran erinnert 
habe, wie ſie eine bis dahin unerhörte Niederlage erleiden würde, wenn der Papſt 
auf das Verlangen des erſten Conſuls, kraft eines Actes ſeiner höchſten Autorität, 
ohne Proceß, ohne Urtheilsſpruch, die Abſetzung von neunzig bis hundert franzöſiſcher 
Biſchöfe ausſpreche. „Damit“, ſchreibt er in ſeinen Memoiren, „war dem Papſt 
eine Macht über die franzöſiſche Kirche gegeben, die den Koloß ihrer ſo laut geprieſenen 
Freiheiten und Privilegien endlich doch zu Boden werfen mußte. Und das“, ſchließt 
der Cardinal, „iſt auch wirklich geſchehen“. 

Unerachtet des Proteſtes von ſechsunddreißig dieſer Biſchöfe gegen ihre erzwungene 
Abſetzung wurde der Gewaltſtreich ausgeführt, der das Anſehen des Episkopates auf's 
Tiefſte erſchütterte und hierauf das Zerſtörungswerk auch in Bezug auf den Clerus 
fortgeſetzt. Die Neubegrenzung der Pfarreien und die Wahl der Pfarrer war den 
Biſchöfen mit der Einſchränkung überlaſſen, keine der Regierung nicht genehmen 
Perſönlichkeiten zu ernennen. Im Uebrigen wurde derjenige Theil des Clerus, der 
nach einem ebenſo irrigen als gewöhnlichen Sprachgebrauch als der niedere bezeichnet 
wird, ohne alle Garantieen der Willkür ſeiner Vorgeſetzten preisgegeben; eine Situa⸗ 
tion, die Cardinal Bonnechoſe ſechzig Jahre ſpäter im Senat des zweiten Kaiſerreichs 
mit den Worten bezeichnet hat: „Chacun de nous a un régiment à commander: si 
nous lui disons de marcher, il marche“. Die geiſtlichen Gerichte, die unter der 
Monarchie zu ſeinem Schutz beſtimmt waren, wurden nicht wieder eingeſetzt und die 
aufrecht erhaltenen „appels comme d'abus“, über die der Staatsrath zu entſcheiden 
hat, machen die Verhältniſſe in den meiſten Fällen illuſoriſch, weil die in völliger 
Abhängigkeit von ihren Biſchöfen ſtehenden franzöſiſchen Prieſter ſehr ſelten in der 
Lage ſind, dieſes Schutzmittels ſich zu bedienen. Denn das wichtigſte Recht, das den 
Prieſter ſchützt, iſt gerade die Unabſetzbarkeit, die Inamovibilität des Pfarrers. Nach 
alter kirchlicher Auffaſſung gilt ſein Amt nicht minder als eine Ehe zwiſchen ihm 
und ſeiner Pfarrei, als zwiſchen dem Biſchof und ſeiner Diöcefe. Handelte es ſich 
darum, dieſe Ehe aufzulöſen, ſo konnte das nicht geſchehen ohne die Mitwirkung 
ehrwürdiger, im kanoniſchen Recht wohl unterrichteter Prieſter. Nur in ganz ſeltenen 
Fällen war es dem Biſchof geſtattet, ohne gerichtliche Procedur zu verfahren. Das Alles 
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wurde jetzt geändert und das frühere Verfahren durch die Procedur des Biſchofs ex 
informata conscientia erſetzt. Die Inamovibilität wurde nur für die Cantonspfarrer 
aufrecht erhalten und alle übrigen Pfarrer als Succurſalprieſter behandelt, die nach. 
Gutdünken abgeſetzt werden können. Die Wirkung dieſer Maßregel war, daß während 
es vor der Revolution in Frankreich 36,000 inamovible Pfarrer und 2500 abſetzbare 
Succurſalprieſter gab, es gegenwärtig 3425 inamovible und 34,041 abſetzbare Pfarrer 
zählt. Auch die Quellen, aus welchen die gallikaniſche Kirche ihre Lehre und deren 
wiſſenſchaftliche Begründung geſchöpft hatte, die theologiſchen Facultäten an den 
Hochſchulen des Landes, Saint-Sulpice und die weltberühmte Sorbonne, wurden 
entweder gar nicht oder in ganz ungenügender Weiſe wiederhergeſtellt. Dafür erhielt 
jeder franzöſiſche Biſchof durch das Concordat die Bewilligung, zur Bildung feiner 
jungen Cleriker ein Seminar zu errichten, und der Staat, der keine Geldmittel dafür 
gab, entſagte jeder Einmiſchung in die Führung dieſer Anſtalten, die ſchon durch den 
Mangel an entſprechenden Lehrkräften und Bibliotheken daran gehindert waren, ſich 
über das Niveau einer dürftigen Bildung zu erheben. So haben denn auch alle 
Mitglieder des franzöſiſchen Clerus, die ſich in der Wiſſenſchaft oder Literatur dieſes 
Jahrhunderts einen Namen gemacht haben, die Lacordaire, Ravignan, Gratry, 
Maret, ihre Bildung außerhalb des Seminars erhalten und erſt ſpäter den geiſtlichen 
Stand gewählt. Den Verſuch, welchen der milde Pius VII. zur Wahrung der biſchöf— 
lichen Rechte gemacht hatte, wiederholte er zur Rettung der wiſſenſchaftlichen An— 
ſtalten des franzöſiſchen Clerus nicht. Es konnte ſelbſtverſtändlich nicht Aufgabe der 
römiſchen Curie ſein, für die Erhaltung und Erneuerung der theologiſchen Lehren 
Sorge zu tragen, die ſich in jahrhundertlangen Kämpfen gegen die römiſchen Theorien 
erprobt hatten, und einſt ſo nahe daran waren, die Oberhand in der katholiſchen 
Welt zu gewinnen. 

Die moraliſche Rückwirkung der neuen Ordnung der Dinge auf den Geiſt des 
franzöſiſchen Clerus blieb nicht aus. Die Monarchie hatte ihn ſeiner politiſchen Be— 
deutung, die Revolution ſeines Beſitzes beraubt; Napoleon, indem er ihn aus der 
geiſtigen Atmoſphäre der Nation verbannte und der legalen und materiellen Garantieen 
ſeiner Unabhängigkeit beraubte, zwang ihn vollends, ſeinen Stützpunkt in Rom zu 
ſuchen. Erſt langſam traten die Folgen der auf kirchlichem Gebiet vollzogenen Revo— 
lution zu Tage. Die letzte Meinungsäußerung der auf den Ausſterbeetat geſetzten 
gallikaniſchen Kirche iſt die Denkſchrift an Carl X., vom Jahre 1826, in welcher 
vierundſiebenzig ihrer Biſchöfe die alte Lehre derſelben über die Rechte der Monarchie 
und deren Unabhängigkeit von jeder kirchlichen Gewalt in weltlichen Dingen feſt— 
hielten. Auch in den parlamentariſchen Kämpfen jener Zeit war die gallikaniſche 
Doctrin noch durch Laien wie Montloſier und Royer-Collard vertreten, und ein Ver⸗ 
gleich zwiſchen den Reden dieſer Katholiken und den Leiſtungen des Centrums ſeit 
1872 mag den Beweis liefern, ob die religiöſe Polemik ſeit den zwanziger Jahren 
an geiſtiger Freiheit, Gründlichkeit und Tiefe gewonnen oder verloren hat. 

Aber wie geſagt, dieſer Generation erwuchſen keine Nachkommen. Seit 1830 
iſt die franzöſiſche Kirche dem Einfluß ganz entgegengeſetzter Ideen verfallen, die am 
beſten dadurch charakteriſirt ſind, daß die Ehre, den erſten Entwurf des Syllabus 
geliefert zu haben, für einen der beliebteſten und perſönlich auch liebenswürdigſten 
franzöſiſchen Biſchöfe, Gerbet von Perpignan, in Anſpruch genommen wird. Seit 
jedoch dieſes Syſtem zur beinah ausſchließlichen Herrſchaft in Frankreich gelangte, 
iſt es nicht minder wahr, daß der Clerus in intellectueller Beziehung machtlos ge— 
worden iſt und ſeinen Einfluß auf das Denken der Nation in einer Weiſe ſchwinden 
ſieht, für welche die vollſtändige Ergebenheit der clericalen Partei ihn um ſo weniger 
entſchädigt, als auch ſie den Zuſammenhang mit der Nation mit jedem Tag mehr 
verliert und ein Syſtemwechſel der franzöſiſchen Politik nicht ihr zu Gute käme. 
Eine weitere Conſequenz dieſer Zuſtände iſt die Bedeutung, die der Regularclerus 
im Gegenſatz zum Weltelerus gewann. Was der letztere an tüchtigen Bildungsmitteln 
entbehrte, konnten die religiöſen Genoſſenſchaften in Folge ihrer Organiſation und 
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ihrer materiellen Hilfsquellen wenigſtens zum Theil erſetzen, und ſo iſt es gekommen, 
daß die Jeſuitencollegien ſchließlich eine Art von Unterrichtsmonopol für die kirchlich 
Geſinnten aus den höheren Ständen in die Hand bekamen. Der Erzbiſchof Darboy 
von Paris ſuchte dem Uebel dadurch zu ſteuern, daß er talentvolle junge Prieſter 
auf deutſche Univerſitäten ſchickte; aber ſeine Beſtrebungen zur Hebung der theolo— 
giſchen Studien fanden keine Nachahmer und ſchließlich hat ſelbſt die „Civilta catto⸗ 
liea“ den Verfall derſelben zugeſtanden. 

1 Für den Augenblick haben nun allerdings die Ferry'ſchen Geſetze den meiſten der 
religibſen Genoſſenſchaften ein ſchnelles Ende bereitet; aber in Frankreich ſtehen ſich 
die Gegenſätze zu ſchroff gegenüber, als daß eine Partei lange herrſchend bleiben 
könnte, und der Unterſchied zwiſchen religiöſer Ueberzeugung und politiſcher Agitation, 
den es in Deutſchland nicht feſtzuhalten gelang, iſt dort nicht einmal verſucht worden. 
Und doch iſt es ein Franzoſe, der gejagt hat: „Il ne faut pas persécuter les honnötes 
gens pour des opinions qu'ils n'ont pas: on les leur donne.“ 

sl Vor einem ſolchen Zuſtand geiſtiger Stagnation iſt glücklicher Weiſe die katho⸗ 
liſche Kirche in Deutſchland bewahrt geblieben. Schon die Organiſation und Be⸗ 
deutung der deutſchen Univerſitäten, der beſtändige Contact der katholiſchen mit der 
proteſtantiſchen Theologie, die Angriffe, welchen er fortgeſetzt von Seiten einer dem 
Chriſtenthum überhaupt feindlichen Wiſſenſchaft ausgeſetzt iſt, alle dieſe Urſachen 
häben den katholiſchen Clerus thätig erhalten. Dem Gelehrtenſtande unter demſelben 
wenigſtens iſt nie das Bewußtſein verloren gegangen, daß es nicht genüge, die 
Wahrheit für ſich ſelbſt zu beſitzen, ſondern daß in den Kämpfen dieſer Welt die 
Waffen ihrer Vertheidiger denen ihrer Feinde ebenbürtig ſein müſſen; daß es durch⸗ 
aus nicht hinreicht, Recht zu haben, wenn man nicht zugleich im Stande iſt, den 
Beweis zu liefern, warum man Recht hat. Damit iſt freilich der Punkt bezeichnet, 
von welchem aus die Linien auch innerhalb der katholiſchen Kirche ſich ſcheiden. 
Die Einen ſind bereit, alle Conſequenzen des intellectuellen Kampfes auf ſich zu 
nehmen. Sie wiſſen, daß die Wege der Erkenntniß erſt durch manche Irrung und 
Täuſchung hindurch zur Wahrheit führen; daß die Ergebniſſe einer Unterſuchung 
auch dann rückhaltlos geſagt werden müſſen, wenn ſie liebgewordene Vorurtheile und 
lange vertheidigte Standpunkte zerſtören und, wenigſtens für den Augenblick, dem 
Gegner ſich nützlicher erweiſen, als der eigenen Sache. Sie ſchrecken am allerwenigſten 
vor der Thatſache zurück, daß auch für die Wiſſenſchaft Kraft und Leben eingeſetzt 
werden, und in ihrem Dienſte ſich der Einzelne unbedenklich opfern muß, wenn es 
dem Ganzen frommt. 

Dem Andern ſind dieſe Bedingungen zu hart und ſie wollen ſich ihnen nicht 
unterwerfen. Gerade in der katholiſchen Kirche liegt ja die Verſuchung nahe, die 
ſchmalen, mühevollen Pfade der Forſchung mit dem breiten, geraden Weg der Be— 
rufung auf die Autorität zu vertauſchen und gegen die oft unſicheren und trügeriſchen 
Ergebniſſe des menſchlichen Denkens und Forſchens an fertige Syſteme, auch auf 
jenen Gebieten zu appelliren, die mit dem Glauben durchaus nichts zu thun haben. 
Das gilt nicht nur in Bezug auf die Wiſſenſchaft, ſondern noch mehr in Bezug auf 
die Politik. Gerade hier iſt es ja thatjächlich viel bequemer, den Gegner mit einem 
gerade beliebten Schlagwort abzufertigen, als mit feinen möglicherweiſe ſehr begrün⸗ 
deten Einwänden ſich zu befaſſen, und da, wo die Argumente fehlen, ihn mit der 
Berufung auf ſelbſtgeſchaffene Orakel zum Schweigen zu bringen. Gelingt es dann 
noch, die dem Nächſten ſchuldige Rückſicht nicht minder als die Billigkeit zu ver⸗ 
letzen und Denjenigen, welchen man die Gründe verweigert hat, auch noch den ſpitzen 
Pfeil perſönlicher Beleidigung tief in's Herz zu bohren, dann ſind ſo ziemlich alle 
Elemente einer wohlbekannten Taktik gegeben und der Uebergang vom militärischen 
Dienſte zum freiwilligen Eintritt in das Glaubensheer, oder vom ländlichen Still- 
leben eines vom Preußenhaß erfüllten Particulariſten zur parlamentariſchen Carrière, 
die ohne Gewiſſensbiſſe den politiſchen Antagonismus mit dem Mantel der religiöſen 
Ueberzeugungstreue deckt, kann ohne Schwierigkeit ſich vollziehen. Dazu braucht es, 
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keine Vorbereitung, keine Kenntniſſe, keine Studien, keine Bücher, nicht einmal eine 
oberflächliche Kenntniß der heiligen Schrift. Die letztere insbeſondere, mit ihrem 
Gebot der Friedensliebe bis zu den äußerſten Grenzen der Nachgibigkeit, würde einer 
ſolchen Pflichtauffaſſung nur hinderlich ſein können. Die Reſultate derſelben ſind in 
der Sprache der ultramontanen Preſſe, im Ton der ultramontanen Stimmführer, in 
den deutſchen Kammerdebatten und in den Reihen des Centrums genügend zu Tage 
getreten. Herr Windthorſt wird uns nicht ſagen, welche Mühe es ihm gekoſtet hat, 
den übelberathenen Eifer ſo mancher ſeiner Getreuen innerhalb gewiſſer Schranken 
zurückzuhalten und dafür Sorge zu tragen, daß die entfeſſelten Wogen der Bered— 
ſamkeit ſeiner kampfesfrohen Schar ihn nicht ſelbſt überflutheten. 

Die Verſuchung aber, zweierlei Maß und Gewicht zu führen und Argumente 
durch Leidenſchaften zu erſetzen, iſt nicht auf uns Katholiken beſchränkt. Wenn 
Jemand darüber je in Zweifel geweſen wäre, die Haltung der liberalen Partei in 
Preußen und im Reich hätte ihn eines Beſſeren belehrt. 

Der unheilvollſte Irrthum des Staates und ſeiner Lenker in ihrem Conflict mit 
der katholiſchen Kirche, derjenige, auf welchen ſo ziemlich alle anderen zurückzuführen 
find, beſteht darin, daß er aus den Vorgängen zu Rom im Jahre 1870 den aller 
dings naheliegenden, aber dennoch voreiligen und irrthümlichen Schluß gezogen hat, 
daß die Partei, die auf dem Concil triumphirte, deshalb auch nothwendiger Weiſe 
und unbedingt in der Kirche herrſchen würde und daß die Zukunft den Wechſel, 
welchen Pius IX. auf fie gezogen hat, unbeanſtandet zu honoriren bereit ſei. Nun 
iſt aber für jeden lebendigen Organismus Bewegung die Bedingung des Lebens. 
Stillſtand gibt es nicht, in der geiſtigen ſo wenig als in der materiellen Welt, und 
keinem Sterblichen iſt die Macht gewährt, eine Inſtitution in irgend einem gegebenen 
Augenblick ihrer Entwicklung feſtzuhalten und zur Unbeweglichkeit zu verurtheilen. 
Was ſich 1870 in Rom vollzog, war in hiſtoriſcher Beziehung, und mit dieſer allein 
haben wir es hier zu thun, der Abſchluß eines Syſtems, welches damit die 
äußerſte Grenze ſeiner Expanſionsfähigkeit erreicht hat. Gerade der proteſtantiſche 
Staat konnte ruhig abwarten und zuſehen, was nun weiter geſchehen würde. Denn 
ſein Glaubensbewußtſein wurde durch die Definitionen des Vaticanums jedenfalls 
nicht berührt und von allen Prätenſionen der hierokratiſchen Theorie in Bezug auf 
den Staat, die bei dieſer Gelegenheit wieder an's Licht gezogen wurden, war nicht 
eine, die nicht ſchon von den Päpften im Lauf der Jahrhunderte ausgeübt oder be— 
anſprucht worden wäre, je nachdem die Verhältniſſe ihnen dazu günſtig ſchienen oder 
nicht. In dieſer Beziehung alſo iſt thatſächlich nichts verändert, als daß dieſe 
Theorie mehr als je zuvor in Widerſpruch mit den gegebenen Zuſtänden ſich befindet 
und daß zur Stunde ihr nichts verderblicher ſein könnte als die Nothwendigkeit, auf 
praktiſchem Gebiet die Conſequenzen ihrer Doctrinen mit unerbittlicher Logik ziehen 
zu müſſen. Sie beſteht ja überhaupt nur, weil ſie im täglichen Leben, im Wider⸗ 
ſpruch mit ſich ſelbſt, den milderen, verſöhnlicheren Anſchauungen Rechnung trägt, 
die unter den Menſchen herrſchend geworden ſind und in welchen wir mit dankbaren 
Gefühlen ein beſſeres Verſtändniß des Chriſtenthums begrüßen. Der Staat war aber 
auch mächtig genug, um es darauf ankommen zu laſſen, ob die extreme Partei in 
der Kirche zur Provocation gegen ihn ſich hinreißen laſſen würde, und auch in dieſem 
Falle hätte die Defenſive die Stärke ſeiner Poſition ja nur vermehrt. Das war 
unleugbar der Gedanke, von welchem Fürſt Bismarck ausging, als er ſeine folgen— 
ſchwere Weigerung, auf den Vorſchlag des Fürſten Hohenlohe einzugehen, mit den 
Worten motivirte „für Preußen gebe es verfaſſungsmäßig nur einen Standpunkt, den 
der vollen Freiheit der Kirche in kirchlichen Dingen und der entſchiedenen Abwehr 
jedes Uebergriffs auf das ſtaatliche Gebiet“. Daß dieſe Provocation zum Theil 
wirklich erfolgt iſt, ſoll hier durchaus nicht geleugnet werden. Es iſt ja vollkommen 
richtig, daß das Papſtthum Pius' IX. in ſozuſagen officiöſer Weiſe ſich mit dem 
Sieg der franzöſiſchen Waffen identificirte. Während die Söhne von Millionen treuer 
katholiſcher Patrioten unter den deutſchen Fahnen ſtanden, wurde in ausländiſchen 
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katholiſchen Kirchen für den Sieg der franzöſiſchen Waffen gebetet und ſeine perſön⸗ 
liche Geſinnung hat Pius IX. durch die ganz unmotivirt gebliebene Ablehnung des 
Cardinals Hohenlohe als Botſchafter bei dem heil. Stuhl, und die liebenswürdige 
Parabel vom Steinchen und vom Coloß, offen auszuſprechen keinen Anſtand genom⸗ 
men. Wogegen aber nicht zu vergeſſen iſt, daß derſelbe Papſt officiell die Anzeige 
von der Wiederaufrichtung des deutſchen Kaiſerthums durch Glückwünſche erwidert 
hat, welche dieſes Ereigniß „mit großer Freude“ begrüßen. g 

Wäre der preußiſche Staat, nach Sedan, nach Metz und nach Verſailles, an den 
Beleidigungen vorbei zur Tagesordnung übergegangen, um nur von der Anerkennung 
Act zu nehmen, es hätte wahrlich keinem vernünftigen Menſchen einfallen können, 
darin ein Zeichen der Schwäche zu ſuchen. Compromittirt waren nur Diejenigen, 
von welchen das Wort galt: „vous vous fächez, done vous avez tort.“ Leider aber 
hat man ſich nicht nur in Rom, ſondern auch in Berlin geärgert und ſchließlich das 
Auftreten des Papſtes und die Haltung des Centrums an den katholiſchen Lands— 
leuten gerächt. Die politiſche Gereiztheit drängte in der momentanen Erregung die 
moraliſchen Verpflichtungen zurück und ſo iſt man Schritt für Schritt in Preußen 
dazu gekommen, die ganze katholiſche Bevölkerung für das Auftreten eines Bruch— 
theils derſelben verantwortlich zu machen. 

Wenn das aber der Irrthum der preußiſchen Regierung war, daß ſie in der 
Hitze des Streites zwiſchen den extremen und den gemäßigten Elementen innerhalb 
der katholiſchen Kirche nicht mehr zu unterſcheiden wußte, ſo trifft die liberale 
Partei in ihrer Mehrheit der Vorwurf, daß ſie zwiſchen religiöſer Geſinnung und 
politiſcher Gegnerſchaft nicht unterſcheiden wollte. Von katholiſcher Seite hat 
man, und wol mit vollem Recht, es den Biſchöfen zum Vorwurf gemacht, 
daß ſie zweimal, in der Denkſchrift an das Staatsminiſterium vom Ende Ja⸗ 
nuar 1873, und dann wieder in ihrer Erklärung vom April 1875, in feierlicher 
und officieller Weiſe verſchiedene Beſtimmungen der Maigeſetze als annehmbar be⸗ 
zeichneten, daß ſie aber trotzdem, weder damals noch ſpäter, die Punkte genannt 
haben, die ihnen acceptabel erſchienen. Dieſen Fehler hat die liberale Partei über⸗ 
boten als ſie, Angeſichts derſelben Maigeſetze, keine Unterſcheidung machte zwiſchen 
den Vorlagen, zu welchen die ſtaatliche Autorität unzweifelhaft berechtigt war, und 
jenen andern, die nach dem ſpätern Geſtändniß der Regierung ſelbſt „entweder die 
Sphäre der ſtaatlichen Macht überſchritten, oder ohne Verletzung der freien Religions— 
übung und der Gewiſſen nicht durchzuführen waren, und deshalb abgeändert werden 
mußten.“ Sie hat dem Geſetz vom 12. Mai 1873 über die kirchliche Disciplinar⸗ 
gewalt und die Errichtung des königlichen Gerichtshofs für kirchliche Angelegenheiten 
ihre Zuſtimmung gegeben, obwol damit ein Ausnahmsgericht geſchaffen wurde, dem 
die Aufgabe zufiel, die Ausübung rein geiſtlicher Functionen, wie das Meſſeleſen und 
Spenden der Sacramente, mit Criminalſtrafen zu belegen und, wie ſo oft betont 
worden iſt, zu nehmen, was er nicht gegeben hatte und niemals geben konnte, indem 
er beauftragt wurde, die Abſetzung von Biſchöfen und Prieſtern vorzunehmen und 
dann die Bisthümer, deren Inhaber die ſtaatliche Entlaſſung getroffen hatte, auch 
für kirchlich erledigt zu erklären. Letzteres erinnert, wenn man die katholiſche Lehre 
von dem göttlichen Urſprung der biſchöflichen Gewalt im Auge behält, doch ſtark an 
die Stelle in Varnhagen's „Denkwürdigkeiten“, wo ganz ernſtlich von einer rückgängig 
gewordenen Taufe die Rede iſt. Nachdem Canoniſten wie Friedberg und Dove 
ausdrücklich die disciplinariſche Abſetzung von den Kirchenämtern als ein Recht be— 
zeichnet hatten, das der Staat ſich nicht vindiciren könne, und Hinſchius mit aller 
wünſchenswerthen Beſtimmtheit vorausſagte, daß weder Domkapitel noch Gemeinden 
nach erfolgter ſtaatlicher Remotion von Biſchöfen oder Pfarrern Neuwahlen vor⸗ 
nehmen würden, ſo konnte man ſich über den praktiſchen Erfolg dieſes Geſetzes auch 
von liberaler Seite wol keiner Täuſchung hingeben. 

Das wenige hier in Bezug auf die eigentlichen Maigeſetze Geſagte gilt noch 
viel mehr von den Nachtraggeſetzen vom Mai 1874 und April und Mai 1875, die 
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der Volksmund mit dem Ausdruck „Brodkorbgeſetze“ gerichtet und Carl Haſe Kriegs 
maßregeln und den Zornausbruch des proteſtantiſchen Staates genannt hat. Er hat 
ſeinerſeits daran erinnert, daß die Leiſtungen aus Staatsmitteln für die Landes⸗ 
bisthümer, die zu denſelben gehörigen Inſtitute und die Geiſtlichen, deren Einſtellung 
das Geſetz vom 22. April 1875 verordnete, als Erſatz für eingezogenes Kirchengut 
wenigſtens zum Theil auf ſehr beſtimmten Verheißungen ruhten. 

Bei Eröffnung der Feindſeligkeiten beſtanden große Meinungsdifferenzen darüber, 
ob die Regierung wohl daran thue, ihre Haltung gegen die katholiſche Kirche zu 
ändern; daß ſie aber befugt war, es zu thun, iſt kaum von Jemanden ernſtlich be⸗ 
zweifelt worden. Nicht ſobald aber hatte die Schlacht begonnen, als ſich die ge— 
mäßigten Elemente, in der evangeliſchen ſowol als in der katholiſchen Kirche, von 
derſelben ausgeſchloſſen ſahen. Noch für die Vorlagen, die am 11. Mai Geſetzeskraft 
erhielten, konnte man auf ihre Mitwirkung zur Herſtellung eines Einverſtändniſſes 
zwiſchen Staat und Kirche zählen; die Maßregeln aber, die am 12. Mai bewilligt 
wurden, machten das Einverſtändniß unmöglich. Welcher pflichttreue Soldat hielte 
es vereinbar mit ſeiner Ehre, im Augenblick, wo der erſte feindliche Schuß abgegeben 
iſt, noch perſönliche Differenzen zum Austrag zu bringen? 

Nun, wo alle Anzeichen dafür ſprechen, daß die wieder eingeleiteten Verhand⸗ 
lungen, mit Umgehung der Principienfragen, zu praktiſchen Reſultaten führen werden, 
iſt die Zeit einer negativen Kritik vorüber. Was uns in den Maigeſetzen unhaltbar 
erſcheint, ergibt ſich aus dem Geſagten. Wir verwerfen ſie inſoweit, als ſie unver⸗ 
träglich mit der Gewiſſensfreiheit find, und für einen Theil der Unterthanen der preu= 
ßiſchen Monarchie Ausnahmszuſtände ſchaffen, für welche das Verhalten derſelben 
keinen Anlaß bietet. 

Daß die Anzeigepflicht, oder wie man ſie genannt hat, die Vorſchrift „des 
Kaiſers Flagge zu grüßen“, weder zur einen noch zur andern Kategorie gehört, iſt 
hinlänglich durch das Anerbieten Leo's XIII. im Breve an Erzbiſchof Melchers vom 
24. Februar 1880 erwieſen, welches die Gewährung derſelben in Ausſicht ſtellt. 
Man wird vorausſichtlich um ſo eher darauf zurückkommen, als die Regierung gerade 
auf dieſen Punkt ein ſo großes Gewicht legt. Dabei iſt die Möglichkeit nicht 
ausgeſchloſſen, daß, nach dem Vorbild des öſterreichiſchen Geſetzes vom 7. Mai 1874, 
dieſe Verpflichtung für die Biſchöfe auf Ernennung zu Pfarreien und höhere geiſt⸗ 
liche Stellen beſchränkt werde, während die nur zu vorübergehender Wirkſamkeit 
berufenen Vicare und Hilfsprieſter davon ausgeſchloſſen bleiben. 

Für uns liegt der Schwerpunkt jedoch nicht in der Anzeigepflicht, ſondern in 
der Beſtimmung deſſelben Geſetzes vom 11. Mai 1873 über die Vorbildung der 
Geiſtlichen, weil gerade hier der Gedanke des Staates mit den oft betonten Wünſchen 
der beſten und erleuchteſten Männer in der katholiſchen Kirche zuſammentrifft. Schon 
anfangs der dreißiger Jahre hat ein perſönlicher Freund des jetzigen Papſtes, der 
fromme und gelehrte italieniſche Prieſter Antonio Roſmini ſich darüber ausgeſprochen, 
als er, in feinem berühmten Buch „Delle einque piaghe della Chiesa“ vornehmlich 
von Italien ſprechend, dringend Abhilfe gegen die ungenügende Bildung des Clerus 
in den biſchöflichen Seminarien verlangte. In der Geſchichte dieſes Buchs ſpiegelt 
ſich ein Stück von der Geſchichte der Kirche. Erſt 1848, viele Jahre nachdem es 
geſchrieben worden war, konnte es unter den Auſpicien der liberalen Aera des Ponti⸗ 
ficates von Pius IX. an die Oeffentlichkeit treten. Sein Verfaſſer wurde nach Rom 
berufen und erhielt trotz ſeines Widerſtrebens den Befehl, ſich auf den Purpur vor- 
zubereiten. Aber es verging kein Jahr, und die Wogen der Reaction ſchlugen auch 
über ihm zuſammen. Roſmini wurde in Gaeta aus den päpſtlichen Vorzimmern 
gewieſen und von der neapolitaniſchen Polizei wie ein Verdächtiger verfolgt. Die Ein- 
flüſſe, die zu bekämpfen er geſucht hatte, gewannen über Pius IX. die Oberhand, 
die „einque piaghe“, die mit ſeiner Approbation in der päpftlichen Druckerei zu 
Bologna abgedruckt worden waren, kamen jetzt auf den Index und man entſagte zu 
Rom der religiöſen zugleich mit der politiſchen Reform. Roſmini's Ideen aber 


306 Deutſche Rundſchau. 


haben nie aufgehört, Fürſprecher und Vertheidiger in ſeiner Kirche zu finden und 
ſind bei Herannahen des Concils in einer Reihe von Schriften vertreten worden, 
von welchen eine der bedeutendſten, „Reform der Kirche an Haupt und Gliedern“ 
aus der Feder eines öſterreichiſchen Prieſters, des ſeitdem verſtorbenen Ginzel ſtammt— 
Obwol ſie ſich vornehmlich auf öſterreichiſche Zuſtände bezieht und es vor Allem 
beklagt, daß durch das inzwiſchen aufgehobene Concordat die freie Stellung der 
katholiſchen Facultäten an den Hochſchulen zerſtört worden ſei, ſind ihre Betrachtungen 
von allgemeinem Intereſſe und großem Gewicht, ſpeciell für die Behandlung der 
Frage von der wiſſenſchaftlichen Vorbildung des Clerus. Auch ihm gilt Deutſchland 
als das einzige Land, wo der rechte Weg zur Löſung dieſer ſchwierigen Aufgabe 
eingeſchlagen worden ſei, indem dort die geiſtlichen Seminare, als Schulen der 
praktiſchen prieſterlichen Berufsbildung, die Erziehung des Clerus nach kirchlicher 
Vorſchrift beſorgen, ſeine theologiſche Bildung aber ihm auf den Hochſchulen durch 
die theologiſchen Facultäten ertheilt wird, die in ſteter Berührung mit dem geſammten 
wiſſenſchaftlichen Leben und mit reichen Bildungsmitteln ausgeſtattet, von den Ge⸗ 
fahren geiſtiger Iſolirung bewahrt ſind und über alle äußeren Bedingungen zu 
gedeihlichem Wirken verfügen. Zu Gunſten ſeiner Auffaſſung führt er unter andern 
das Urtheil des damaligen Profeſſors und jetzigen Cardinals Hergenröther an, nach 
welchem das Aufgeben oder die Deſtruction der theologiſchen Facultät irgend einer 
Hochſchule, oder eine Abberufung aller Cleriker von derſelben nicht zu rechtfertigen 
wäre; „kaum,“ fügt er hinzu, „könnte die Kirche ihren Todfeinden einen größeren 
Gefallen erweiſen.“ Anderer Meinung über dieſen Punkt ſind überhaupt nur die 
Jeſuiten und ihre ganz unbedingten Anhänger. 

Nach dem Geſetz vom 11. Mai 1873 iſt nun bekanntlich für die chriſtlichen 
Kirchen der preußiſchen Monarchie zur Bekleidung eines geiſtlichen Amtes die Ab— 
legung der Entlaſſungsprüfung auf einem deutſchen Gymnaſium, die Zurücklegung 
eines dreijährigen theologiſchen Studiums auf einer deutſchen Staatsuniverſität, dann 
die Ablegung einer wiſſenſchaftlichen Staatsprüfung erforderlich. Dieſe Staats⸗ 
prüfung, die erſt nach beendigtem theologiſchem Studium ſtattfindet, iſt darauf 
gerichtet, ob der Candidat ſich die für ſeinen Beruf erforderliche allgemein wiſſen⸗ 
ſchaftliche Bildung, insbeſondere auf dem Gebiet der Philoſophie, der Geſchichte und 
der deutſchen Literatur erworben hat. Ferner ſtellt das Geſetz alle kirchlichen An⸗ 
ſtalten zur Vorbildung des Clerus unter die Aufſicht des Staates. 

Letzteres wurde von den Biſchöfen ganz beſonders beklagt, obwol gerade dieſe 
Beſtimmung keineswegs neu, ſondern bereits im Artikel 22 der Verfaſſung ausgeſprochen 
war, der, ohne die geiſtlichen Seminarien beſonders auszunehmen oder zu nennen, 
alle Erziehungs- und Unterrichtsanſtalten unter ſtaatliche Aufficht ſtellte. Da dieſer 
Artikel aber ſeit 1850 auf die Diöceſananſtalten nicht mehr angewendet worden war, 
weigerten ſich nun die Biſchöfe, dieſe Controle anzunehmen, und deshalb wurden 
ihre Anſtalten geſchloſſen. Dagegen hatten ſie in den letzten Decennien die auch 
von den öſterreichiſchen Bilchöfen aus freiem Antrieb feſtgehaltene Abſolvirung eines 
Gymnaſiums und das dreijährige Studium der Theologie auf einer deutſchen Uni— 
verſität, oder im Fall eine ſolche für Einzelne nicht zu erreichen war, auf einer 
ſtaatlich anerkannten geiſtlichen Anſtalt für den angehenden Prieſter ſelbſt gefordert. 
Es blieb alſo nur die Staatsprüfung als eine nicht zu acceptirende Neuerung. Der 
Verſuch aber, fie als einen Eingriff des Staates in das Gebiet der theologischen 
Studien zu bezeichnen, iſt insbeſondere von Martens mit dem Hinweis darauf zurück⸗ 
gewieſen worden, daß dieſe Prüfung, die ſich auf nicht theologiſche Dinge bezieht, 
erſt nach Vollendung der theologiſchen Studien verlangt wird. Dagegen iſt ſie als, 
Ausnahmsmaßregel nicht zu vertheidigen und auch von der evangeliſchen Kirche als 
eine Ungerechtigkeit empfunden worden. Der Zweck ſelbſt aber könnte wol ohne 
große Schwierigkeiten durch Ausdehnung der Prüfung der Cleriker auf die von der 
Regierung verlangten Gegenſtände und durch Zuziehung von ihr beauftragter 
Commiſſäre zu dieſem Theil derſelben erreicht werden. Jedenfalls hat Baumſtark 
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nicht Unrecht, wenn er ſagt, daß, obwol es ungerecht iſt, vom Theologen mehr zu 
verlangen, als vom Juriſten oder Mediciner, es doch für ihn und uns eine ehren⸗ 
volle Ungerechtigkeit ſei. Der Staat, der ſie auferlegt, hat auch das Mittel in der 
Hand, ſie auf andere Weiſe wieder auszugleichen, wenn er die berechtigte Stellung 
des Prieſters in der Schule wahrt und ihn in Bezug auf ſeine Thätigkeit als 
Religionslehrer wie einen willkommenen Bundesgenoſſen aufnimmt. 

Jeder einzelne der vierzehn Geſetzesparagraphen über die Vorbildung der Geiſtlichen 
mag alſo, je nach Umſtand oder Bedürfniß, in einer oder der andern ſeiner Beſtim— 
mungen modificirt werden, und manche derſelben wird man verändern müſſen; uns 
iſt es nur darum zu thun, daß die Gedankenrichtung, der ſie entſprangen, erhalten 
bleibe und die Fühlung mit dem Denken und Streben der Nation ihrem Clerus 
nicht verloren gehe. Ungleich beſſer, als wir es zu thun vermöchten, iſt das, was 
wir bezwecken, bereits vor Jahren geſagt worden: „Jeder von uns“, ſchrieb Graf 
Montalembert 1863, „iſt einem Wanderer zu vergleichen, der nach immer kälter 
werdenden Regionen vordringt und ſich nur durch geſteigerte Bewegung gegen den 
Froſt zu ſchützen vermag . .. Statt ſich an den erworbenen Begriffen und Ideen 
genügen zu laſſen und mit dieſen zu beruhigen und geiſtig einzuſchläfern, gilt es 
vielmehr, dieſelben immer wieder mit den um uns herrſchenden Anſchauungen in 
Berührung zu bringen. Das iſt wahr, nicht nur in Bezug auf Individuen, ſondern 
auf längſt beſtehende Parteien und Inſtitutionen. Nun iſt aber unſer Glaube die 
älteſte von allen. Eben darin liegt unſer Vorrecht und das Geheimniß unſerer 
Kraft. Damit aber dieſe Kraft, auf das öffentliche Leben angewendet, ſich nicht 
erſchöpfe und in eitlen Träumen verzehre, muß fie ſich immer wieder in die leben— 
dige Quelle der Zeit verſenken, in welcher es Gott gefiel, uns das Leben zuzumeſſen, 
und mit den Gefühlen und Beſtrebungen derjenigen in Einklang bleiben, die Er uns 
zu Brüdern gegeben hat.“ Indem wir dieſe Worte zu den unſrigen machen, erinnern 
wir an den Standpunkt, den der Reichskanzler eingenommen hat, als er verſprach, 
daß „nachdem mit Gottes Hilfe der Friede gefunden ſein werde, er, ſo lange ihm 
das Leben gegeben ſei, dazu beitragen wolle, den Kampf, den er aggreſſiv zu führen 
eine Weile genöthigt geweſen, demnächſt nur defenſiv fortzuſetzen, und mehr der 
Schulbildung als der Politik zu überlaſſen“. 

Das führt aus dem Gebiet der Zwangsmaßregeln und Ausnahmsgeſetze zurück 
auf ethiſche Geſichtspunkte, die der lange Streit wol ſchädigen, niemals aber zerſtören 
konnte. Es ſchließt die Annahme aus, als ob die preußiſche Regierung ſich dazu 
hergeben könnte, den kirchlichen Frieden wie eine Waare zu verhandeln, die heute 
für eine Kammermehrheit, morgen für einen Wahlſieg eingetauſcht wird; die im 
Werthe ſinkt, wenn der Staat mit der gewöhnlichen Schutzmannſchaft Ordnung 
halten zu können glaubt, und für die der Wucherpreis der ultramontanen Präten— 
ſionen hingeworfen wird, ſobald unſere unterwühlten Zuſtände von Dynamitſprengungen 
erzittern. 

Wer dieſen Verrath am Heiligthum der Nation, an ihren religiöſen Ueber 
zeugungen beginge, der handelte wahrlich nicht anders als die revolutionären Zer— 
ſtörer der gallikaniſchen Kirche, die das Verdammungsurtheil getroffen hat: „Ihr 
ſeid wie die Wilden der Louiſiana, die den Baum umhauen, deſſen Früchte fie 
genießen wollen.“ 
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Trügen die etwas über tauſend Gemälde, Sculpturen ꝛc., welchen in vom 
Staate zu dieſem Zwecke erbauten Räumen für zwei Monate gemeinſamer Aufenthalt 
angewieſen iſt, nicht den zuſammenfaſſenden Namen „LV. Ausſtellung der Königl. 
Akademie der Künſte“, ſo wäre kein Grund, ſie als eine Einheit anzuſehen und zu 
beſprechen. Sie repräſentiren nichts als Geſammtheit. Unſere beſten Kräfte haben 
dieſe Ausſtellung unbeſchickt gelaſſen, die beſſeren nicht ihr Beſtes gegeben und die 
durchſchnittlichen kaum Gutes geliefert. Die Gemälde tragen meiſt den Stempel 
raſch concipierter und fertig gemachter Sachen, für ſchleunigen Verkauf beſtimmt. 
Vielen gegenüber ſagt man ſich, wo haſt du das doch ſchon geſehen? Sie wirken 
wie alte Bekannte, die man ſich nicht einmal freut wiederzuſehen. Dieſe altgewohnten 
Abendröthen leuchteten, dünkt uns, früher glühender, auf dieſen (jetzt ſo beliebten) 
kothigen Landwegen ſtand das Waſſer früher intereſſanter in den tiefen Fahrgeleiſen, all 
dieſe Effecte waren früher friſcher und noch mit einer gewiſſen Fähigkeit begabt, den 
Wunſch nach perſönlicher Bekanntſchaft mit ihren Erfindern zu erregen. Heute raunt 
uns gleich eine warnende Stimme zu: Nicht eigenes Erlebniß, nur abgelernte Künſte! 
Frühere Ausſtellungen brachten regelmäßig wunderliche Arbeiten, bei denen man aus⸗ 
rief: ein verqueres Ingenium, dem das entſprungen iſt! aber ein Talent! Es 
iſt abzuwarten was ſich entwickelt! u. dergl. Wo käme man heute noch zu ſolchen 
Exclamationen? Aha, Munkacſy! aha, Makart! aha ꝛc., jagt man ſich, und unſer 
Haupterſtaunen iſt der Beobachtung gewidmet, mit welcher Fertigkeit in der Weiſe 
dieſes oder jenes berühmten Vorbildes von offenbaren Anfängern Sachen zu Stande 
gebracht worden find, die früher nur erfahrenen alten Arbeitern gelangen. Und das⸗ 
ſelbe Schondageweſenſein ſpricht aus den Motiven uns an. Nichts Problematiſches 
mehr, ſondern hübſche, verſtändliche Dinge, oft ſogar anmuthig. Aber auch Anmuth 
kann heute fertig gelernt werden. Recepte ſogar für das Geheimnißvolle gibt es. 
Da ſcheint wahrhaftig eine werdende Kraft mit Motiven zu ringen, für die ſie eine 
Sprache erſt zu ſuchen ſich abmüht! Aber ſehen wir uns die Arbeit näher an: 
dieſe Dunkelheit iſt künſtlich hervorgebracht, ſo gut wie jener Sonnenſchein dort. Da 
ſteht in der einen Ecke des Sculpturenſaales eine ſeltſame Geſtalt. Beide Arme an 
den Schultern abgebrochen, und der Leib wie abgeſägt. Nur Kopf und Bruſt und 
Gewand: Ein Fragment? „Judith“ beſagt der Katalog. Die Phantaſie ergänzt die 
Arme und das zu den Füßen herabſinkende Gewand. Der Künſtler, denken wir, 
hätte die Figur gern ganz gegeben, aber er iſt zu arm, ein größeres Stück Marmor 
zu kaufen. Oder aber, er war zu vornehm, die Arme ſelbſt zu zeigen, die der 
Geſtalt unwillkürlich gleichſam in unſeren Gedanken zuwachſen. Wie geheimnißvoll 
das Geſicht der heroiſchen Wittwe uns anſchaut. Als hätte der Meißel des Schick⸗ 
ſals das ſchöne Antlitz überarbeitet und alle Züge geiſtig geſchärft. Dabei das 
weiche Fleiſch, das ſeidene in feine Falten geſpannte Gewand: der Künſtler, ſagen 
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wir uns, hat das Alles geſehen, empfunden, geſchaut, gefühlt und endlich aus dem 
Marmor herausgewühlt? — Aber nun unterſuchen wir das Kunſtwerk zum zweiten 
Male: Alles erſcheint uns beabſichtigt und berechnet und das Geheimnißvolle mit 
kalter Kunſtfertigkeit zu Stande gebracht, um für die kurze Zeit etwa auszureichen, 
die das Werk hier ſteht, und dann ſich wo anders an ein friſches Publicum zu 
wenden. Die Arme fehlen, weil er ſie nicht machen konnte. Aus demſelben Grunde 
mangelt der Geſtalt was ihr ſonſt fehlt. Ein künſtlicher Torſo. Vielleicht ſogar in 
Anlehnung an vorhandene Schulterſtümpfe erſonnen und ausgeführt, d. h. aus der 
Erfahrung hervorgegangen, wie wirkungsvoll bei antiken Torſen oft das Fehlende 
ſei. Dieſelbe Vereinigung techniſcher Vollendung mit unbehaglichem geiſtigen Inhalte 
übrigens, die dieſe Judith zeigt, tragen noch andere aus Rom ſtammende Sculptur— 
werke zur Schau. Man fragt ſich, welche Befriedigung ihr Autor empfunden haben 
könne, als er ſie endlich zu Stande gebracht. Es gereicht uns ſelber ſogar zu einer 
Art von Befriedigung, wenn wir zu dem Reſultate gelangen, daß das „Gruſelige“ 
hier nicht etwa der zerriſſenen Seele eines ringenden Genies entſprang, ſondern 
nur der Berechnung und der Abſicht, es einmal auf dieſem Wege zu verſuchen. Man 
muß das Publicum packen, wird den jungen Künſtlern ja ſchon früh von ihren 
Lehrern heute eingeſchärft. Wollen die Leute ſich nicht mehr ſanft rühren laſſen, ſo 
muß man es einmal mit einer Gänſehaut verſuchen. 

Wir haben mit einem Werke der Sculptur begonnen, weil die Sculpturen dies⸗ 
mal höher ſtehen als die Gemälde. Schon die Koſtbarkeit des techniſchen Proceſſes 
und des Materiales nöthigt den Bildhauer, reiflich zu erwägen, was er unternehmen 
ſolle. Eine Büſte kommt ſchwieriger zu Stande als ein gemaltes Porträt, in einer 
lebensgroßen Figur, auch wenn ſie nur in Gyps daſteht, ſteckt ein kleines Capital. 
Auf allen 854 Oelgemälden wüßten wir nicht eine Figur zu nennen, die der Statue 
des jungen Atheners gleich käme, der mit vorgeſtrecktem Lorbeerzweige aus der 
Schlacht von Marathon heraneilt und mit den Worten „wir haben geſiegt“ leblos 
zuſammenbricht. Allerdings trägt dieſe vorzügliche Leiſtung gleichſam den letzten 
Schimmer noch einer nur „glücklich gelöſten Aufgabe“, aber gerade deshalb eröffnet 
ſie eine ſchöne Perſpective auf zukünftige Arbeiten. Das bedeutendſte Stück unter 
den Sculpturen iſt doch wol die Nymphe mit dem Centauren, der ihr die Hand zum 
Steigbügel macht. Sie will ſich auf ſeinen Rücken ſchwingen, zum „Ritte durch's 
alte romantiſche Land“, wie Wielands Oberon beginnt. In Marmor oder Bronze 
und im Freien aufgeſtellt würden die Formen feiner wirken, als ſie in dem niedrigen 
Raume mit grell niederfallender Helligkeit thun, bei der weder Licht noch Schatten 
recht zur Geltung kommen. Die Nymphe erſcheint zu rundlich, das Ganze zu groß: 
die Gruppe gehört in einen Roſengarten mit ſpringenden Brunnen und Lorbeer— 
gebüſch, wo die zehrende Luft ſie zierlicher machen würde. Dieſe modern mythologiſchen 
Darſtellungen: Centauren, Pane und Tritonen, ſind dem Publicum übrigens längſt 
wieder ganz vertraute Perſönlichkeiten geworden, wozu Böcklins Gemälde das Ihrige 
beigetragen haben. Eine Zeit lang ſchien es, als hätten die Naturwiſſenſchaften 
auch dies Gebiet entvölkert, und es ſei der ganze Troß (wie auch von den Möpſen 
einmal geglaubt wurde) ausgeſtorben. Jetzt aber traben die Centauren wieder 
escadronweiſe einher und die weiblichen Tritoninnen haben Familie und fangen ſogar 
Fiſche mit den Schwänzen, wohin ſie es in antiken Zeiten nicht gebracht hatten. 
Unter den Büſten entzückte uns der weibliche Kopf in Marmor, Nr. 1058. Wir 
meinen lange nichts von gemeißelten Frauenköpfen geſehen zu haben, was ſo ſolide 
durchgeführt wäre und zugleich ſo anmuthig wirkte. Das Haar iſt in einer neuen 
Manier naturaliſtiſch gearbeitet. Die leichten Hebungen und Senkungen der Wangen 
ſind auf das zarteſte wiedergegeben. Keines von den gemalten Porträts kommt 
gegen dieſe Arbeit auf. 

Es iſt nicht unſere Aufgabe, die übrigen Werke der Sculptur durchzuſprechen. 
Ueber die der Malerei dürfen wir mit einigen Ausnahmen ebenſo kurz ſein. An 
Porträts, die, wenn ſie bekannte Perſonen darſtellen, das meiſte Intereſſe erregen, 
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weil man ſie am leichteſten beurtheilen zu können glaubt, iſt nichts vorhanden. 
Einige Meiſter von Bedeutung haben Bildniſſe unbekannter Eigenthümer ausgeſtellt, 
zeigen ihr Talent darin aber von keiner neuen Seite. Ein gewiſſer Stillſtand ſcheint 
eingetreten zu ſein und das Errungene (in erlaubter Weiſe) ausgebeutet zu werden. 
Sie zeigen, was ſie können, aber nicht mehr. Dies gilt auch von den Landſchaftern. 
Von dem Meiſter, z. B. der uns den Veſuv immer wieder neu und in ſchönem und 
ſchlechtem Wetter jo anmuthig erſcheinen läßt, daß man ſofort nach Neapel abreiſen 
möchte, iſt uns der Vulcan hinter einem Schaufenſter unter den Linden in der letzten Zeit 
beſſer zu Geſichte gebracht worden als auf der Ausſtellung. Und der Bruder dieſes 
Meiſters, der die Vorübergehenden an demſelben Schaufenſter durch immer neue 
Sachen gratis überraſcht, um derentwillen man viel Geld haben möchte, um gleich 
zuzugreifen, hat überhaupt nichts auf der Ausſtellung. Auch Menzel nichts. Nicht 
einmal ein paar Aquarelle hat diefer diesmal hergegeben. Auch Knaus fehlt. 
Ebenſo Guſtav Spangenberg. 

Wie auf allen Ausſtellungen herrſcht auch auf der unſeren das Genre. Die 
ungemeine Production auf dieſem Gebiete entſpricht etwa dem auf dem Gebiete der 
Novelle. Der Genremaler und der Novellenſchreiber „greifen in's volle Menjchen- 
leben“. Und für dieſes wird dasjenige angeſehen, das Jeder erlebt, oder wenigſtens zu 
erleben vermeint. Maler auszubilden, welche gute Genrebilder malen, ſcheint auch das 
Beſtreben unſerer Berliner Akademie zu ſein. Kunſt kommt von können her; „Können“ 
aber bedeutet heute, das hervorzubringen, was die Majorität des Publicums für ſich 
hat. Ein Gemälde ſoll intereſſieren, anregen, ſofort begreiflich ſein. Verlobungen, Hoch⸗ 
zeiten, Taufen, Todesnachrichten, Scenen am Sarge und auf dem Kirchhofe, Krank- 
heiten, Geneſungen, Feuersbrünſte, Arretierungen, Pfändungen, Wittwenbeſuche, Ammen⸗ 
prüfungen ꝛc. ſind unerſchöpfliche Themata und geben ſogar zu anſcheinender Tragik 
Gelegenheit, wie ſich ja auch in Märſchen und Walzern melancholiſche Motive an⸗ 
bringen laſſen. Unſere Aufgabe iſt nicht, hierin etwas anders zu wünſchen. Für 
ſchädlich halten wir nur, wenn gewiſſe Unterſchiede aus dem allgemeinen Bewußtſein 
verſchwinden. Es iſt etwas anderes, wenn im echten claſſiſchen Sinne eine nackte 
Geſtalt in der vollen Schönheit ihres Wuchſes dargeſtellt wird, oder wenn man ein 
hübſches junges Mädchen in dem Momente malt, wo es etwa friſch aus dem Waſſer 
kommt oder hineinſteigen will. Alle dieſe zahlreichen Nymphen ſehen aus, als 
würden ſie ſchließlich die im Gebüſche verſteckt liegende Kleidung hervorholen. Aber 
dies nebenbei. Verſuchen wir das beſte Genrebild der Ausſtellung zu beſchreiben, in 
der That eine brillante Leiſtung, die zugleich voll genignel it, die letzten Con⸗ 
ſequenzen der Gattung klar zu machen. 

Neugieriges Volk ſteht vor einem ärmlichen Hauſe, aus deſſen Thüre von einem 
Gensdarmen ein weibliches Weſen, ſagen wir ein junges Mädchen, herausperſuadiert 
werden ſoll. Er ſteht, im Mantel, draußen auf der Steintreppe, ſie, kaum zu erkennen, 
innen, an die Wand gelehnt, als ſei es unmöglich, den Schritt über die Schwelle 
hinaus zu thun und all den Blicken der Leute ſich auszuſetzen und dem Geſchwätz, 
das ſie empfangen wird. Man fühlt, noch einige Minuten Zögern und der Gensdarm 
faßt ſie am Arme und führt ſie unfreiwillig fort. In einer offenen Werkſtätte, im 
Hintergrunde, ſieht man einen Arbeiter verzweiflungsvoll den Kopf gegen die Wand 
preſſen, im Vordergrunde rechts theilen ein paar Männer, die den Stempel widriger 
Gleichgültigkeit roh genug auf den Geſichtern tragen, ſich eifrig mit, was geſchehen 
ſei. Wir vor dem Bilde erfahren ſelber nicht, um was es ſich handelt, aber die 
Stimmung des Gemäldes theilt ſich uns mit. Es iſt Herbſt eingetreten, der Wind 
knurrt in dem Häuſerwinkel umher, wo die Scene ſpielt, macht die Menſchen fröſteln, 
treibt gelbe Blätter durch die Luft und drückt den Rauch am Schornſtein nieder. 
Meiſterhaft wahr iſt das Ganze durchgeführt. Das ſind die Dinge alſo, die man 
in die Hand bekommt, wenn wir in's volle Menſchenleben hineingreifen. Und nun 
denke man ſich ein Haus, das dazu verurtheilt wäre, dies in der That ausgezeichnete 
Gemälde an einer ſeiner Wände zu tragen. Sollte man nicht denken, Kinder die in 
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dem Zimmer aufwüchſen, wo dergleichen hinge, müßten angeſteckt werden von den 
troſtloſen Gedanken, die ſich hier darbieten? Die Kunſt ſoll erfreuen oder erſchüttern: 
wen erſchüttert dies? Wie kann man ſoviel Talent aufwenden, um etwas fo Uner- 
trägliches darzuſtellen? 

Die ſämmtliche Deutſche Production im Genre wird auf unſerer Ausſtellung 
überboten von Alma Tadema's „Sappho.“ Phaon ſingt zur Leier und Sappho, 
den Lorbeerkranz vor ſich, mit dem ſie ihn krönen will, ſcheint nur deshalb damit 
zurückgehalten, weil ſie den Dichter im Geſange nicht unterbrechen will. Wie iſt 
das wirklicher Marmor diesmal, aus dem die Bank gemeißelt iſt, auf der Sappho 
und eine Anzahl Mädchen ſitzen! Alle geſpannt auf den Sänger lauſchend, und das 
echte Meer des Südens, das im Hintergrunde ſich zeigt! Auch eine ſolche Scene 
iſt volles Menſchenleben. Wir geſtehen, in den meiſten Fällen ſind uns Landſchaften 
mit ein paar gleichgültigen Staffagefiguren lieber als Scenen aus dem Treiben der 
ſogenannten Geſellſchaft oder des ſogenannten Volkes, an denen wir, erlebte man ſie 
in Wirklichkeit, nicht das mindeſte Intereſſe nähmen oder von denen wir uns abwendeten. 

Die Compoſitionen Dürer's, Raphael's und ihrer Zeitgenoſſen geben, mögen dieſe 
Meiſter klein oder groß arbeiten, faſt nur religiöſe oder heroiſche Darſtellungen. Die 
Kunſt ihres Zeitalters ſollte die höchſten Intereſſen berühren und das verkörpern, 
was dem Auge der großen Maſſe ſich verbirgt. Man wußte auch damals das Häß⸗ 
liche und Lächerliche zu erfaſſen und künſtleriſch zu geſtalten, aber das lief nebenher 
und verſchwand vor dem Ernſte deſſen, was den eigentlichen Inhalt der Kunſtwerke 
ausmachte. Im Großen und Ganzen hat man auch in den folgenden Zeiten die 
Aufgabe der bildenden Kunſt ſo gefaßt. Dieſer Entwickelung von Jahrhunderten 
gegenüber iſt heute eine andere Anſchauung in Kraft getreten, die ſich allgemeinen 
Beifalles erfreut und ſo intenſiv auftritt, als ſei ſie die einzig berechtigte. Das 
Religiöſe und Heroiſche iſt faſt ganz zurückgetreten. Und jo darf es nicht Wunder 
nehmen, wenn unter den ausgeſtellten Gemälden nur zwei zu nennen ſind, welche 
Scenen aus der Geſchichte Chriſti im höchſten Sinne behandeln: eine Kreuzigung, 
die in Düſſeldorf gemalt worden iſt, und eine Verſuchung Chriſti, die in Berlin ent⸗ 
ſtanden zu ſein ſcheint. Wie verſchieden dieſe beiden Werke ſeien, würde ſich dann 
erſt in voller Grellheit zeigen, wenn man ſie nebeneinander brächte. Aber auch ohne 
das empfindet man es deutlich genug. Es müßte, ſollte erſchöpfend über ſie ge⸗ 
ſprochen werden, mit einer Geſchichte der Darſtellung Chriſti überhaupt begonnen 
werden. Setzen wir die Bekanntſchaft damit jedoch voraus, oder laſſen ſie auf ſich 
beruhen, und ſuchen uns klar zu machen, was im gegebenen Falle gewollt worden 
und was erreicht worden ſei. 

Das eine Werk, ſehen wir ſofort, ſucht an Vorhandenes anzuknüpfen, das andere 
frei aus der Phantaſie zu ſchöpfen. 

Wer hat nicht im Gebirge erlebt, wie dicker Nebel, der hartnäckig feſt zuſammen⸗ 
hing, unvermuthet zerreißt und durch die Wolkenkluft ein Blick auf das Land in der 
Tiefe ſich erſchließt, wo Stadt und See und niederſteigende Wälder im lichten Sonnen- 
ſcheine daliegen. Wie in Gold getauchtes Spielzeug ſieht man die Welt ſich aus⸗ 
dehnen. Und noch ein paar Athemzüge Wind weiter: das ineinanderrollende 
Gewölk wird dünner und dünner, endlich ſind es nur noch Fetzen lichten Rauches, 
der an den Felſen klebt und davonfliegt, und die ganze Ausſicht umgibt uns rings⸗ 
um. Dies darzuſtellen, iſt auf dem einen der beiden Gemälde verſucht worden. 
Dieſer Effect frappiert uns zuerſt darauf. 

Die Verſuchung Chriſti beſteht darin alſo, daß ihm von einer einſamen Klippe im 
Gebirge, die ſogenannte „Welt“ plötzlich ſo gezeigt wird. Ein Königreich zu ſeinen 
Füßen, das Sonne und Genuß verſpricht, und als Interpretin dieſer Anerbietung 
ein verführeriſches Weib, das, halb nur ein Phantom, halb greifbare nackte Ueppig⸗ 
keit ſelber, von der Luft getragen ihm entgegen ſchwimmt und auf all das hindeutet, 
was er mit einem einzigen zuſtimmenden Blicke jetzt mühelos gewinnen könnte. Und nun, 
weiter, betrachten wir die Geſtalt Chriſti. Barfuß und abgemagert daſtehend, wendet 
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er mit den Armen den ſchönen Teufel ab, die Augen zur Höhe erhebend und im 
Begriffe davonzuſchreiten. 

Wieweit das Neue Teſtament an dieſer Scene betheiligt ſei, weiß Jedermann. 
Sie wird in einer Allgemeinheit dort erzählt, die der Phantaſie den freieſten Spiel- 
raum geſtattet. Drei Auffaſſungen zunächſt ſind möglich. Entweder wir nehmen dies 
Erlebniß Chriſti in rein geiſtiger Bedeutung: ein Moment kam, wo er ſich wie auf 
den Scheideweg geſtellt fühlte und die Wahl getroffen wurde. Für diejenigen 
Leſer des Evangeliums, die die Verſuchung Chriſti in dieſem Sinne nehmen, hat der 
Künſtler zuviel handgreifliches Detail in zu intimer Deutlichkeit gegeben. Er trägt 
Gedanken hinein, die dem Erlebniſſe fremd find. Man wird weder das Reich der 
Welt, noch den Teufel, der es darbietet, ſo deutlich ſehen wollen, wie beide hier er— 
ſcheinen, und mit Sicherheit ausſprechen, daß dieſes Werk nicht das darſtelle, was für 
uns in dem Ereigniß enthalten ſei. Ein zweiter Leſer aber, der der feſten Ueber⸗ 
zeugung lebt, jeder Schritt, von dem die Evangelien berichten, ſei gethan worden, 
wird mit noch größerer Beſtimmtheit erklären, jo könne das Ereigniß nicht ſtatt— 
gefunden haben. Der Teufel, von dem Chriſtus auf einen hohen Berg geführt wurde, 
könne ſo nicht neben ihm in den Lüften geſchwebt und als nacktes Weib und mit 
verführeriſchem Lächeln in die lockende Tiefe gedeutet haben. Denn nicht um Genuß, 
ſondern um Herrſchaft handelte es ſich bei der Verſuchung. Die Frage war nicht 
ſo geſtellt, wie dieſe ſüßen Lippen ſie zu faſſen vermochten. Das was hier dargeboten 
werden ſollte, hätte man etwa dem heiligen Antonius zu Geſicht bringen können, um 
ihn aus ſeiner ascetiſchen Laufbahn herauszulocken, nicht aber dem, deſſen Laufbahn 
das Neue Teſtament ſchildert. Und ſo bliebe nur noch die dritte Auffaſſung der 
Scene übrig: ſie als eine jener vielen Legenden anzuſehen, die ſich an die Geſtalt 
Chriſti von ſeiner Geburt ab angeheftet haben und die der Phantaſie Alles zu ge— 
ſtatten ſcheinen. Und in der That, das Märchenhafte wird ſo ſtark herausgekehrt, 
daß der Künſtler offenbar wünſcht, es möge aus dieſer Perſpective heraus ſein Werk 
betrachtet und beurtheilt werden. Wie Dürer einſt ſeine Leidensgeſchichte Chriſti in 
das eigne Jahrhundert verlegte und mit realen Zügen Deutſchen Städtelebens aus⸗ 
ſtattete, ſo hat der Maler ſich hier ſein eignes Reich gebildet und uns ſo deutlich 
vor die Blicke gebracht, daß wir uns gleich ihm ganz darin zu Hauſe fühlen. Trotz⸗ 
dem vermögen wir auch hier ihm nicht zu folgen. Auch die Legende wird gewiſſe 
Hauptlinien der Geſtalten, deren fie ſich bemächtigt, und der Ereigniſſe, die fie ex- 
findet, nie überſchreiten dürfen. 

Eine der ſchönſten und reichſten Seiten im Leben Chriſti iſt ſein Verhältniß zu 
Frauen. Von Maria herab bis zu Magdalena, und den andern, entfalten ſich 
eine Anzahl Charaktere, die, durch die bildende Kunſt beſonders, uns ſo nahe 
gebracht worden ſind, daß wir ſie perſönlich zu kennen vermeinen. In keinem dieſer 
Verhältniſſe offenbart ſich auch nur der leiſeſte Schimmer deſſen, was unſer Gemälde 
andeutet. Nie begegnet uns auch nur eine Ahnung, Chriſtus habe in Verſuchung 
gebracht werden können wie Antonius und andere Heilige zweiten Ranges. Hat der 
Künſtler, indem er Chriſtus ein nacktes Weib von ſich abwehren läßt, vielleicht 
an die babyloniſche Buhlerin der Apocalypſe gedacht, ſo tritt dieſe an ihrer Stelle 
in einer mythologiſchen Rieſenmäßigkeit auf, die die Verwandtſchaft mit der ſchönen 
Frau unſeres Gemäldes unmöglich machte. Unſer Künſtler hat keinen weiblichen 
Teufel malen wollen, welcher abſchreckt, ſondern lieblich wie er in der Biondetta er— 
ſcheint oder die Erzählungen und Märchen des Mittelalters die täuſchenden Nymphen 
erſcheinen laſſen, in deren Armen erſt man plötzlich fühlt, daß man von den 
Banden der Hölle umklammert werde. Dergleichen Züge aber in die Legenden hinein— 
zubringen, die Chriſti Geſtalt umſpielen, würde unmöglich ſein. 

Der Künſtler hätte in ſeiner Compoſition deshalb, ſoviel künſtleriſche Arbeit 
ſich auch darin offenbaren mag, etwas Unmögliches dargeſtellt und ein Bild geſchaffen, 
das nirgends die Stelle finden würde, auf die es etwa Anſpruch machte. 
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Allein noch ein vierter Standpunkt dem Werke gegenüber wäre denkbar. Wir 
heute, Katholiken oder Proteſtanten, welcher Richtung es immer ſei, würden in 
Rubens' Weltgerichtsbildern der Münchner Gallerie nichts ſehen, was den Namen kirch— 
lich oder religiös beanſpruchen dürfte. Dieſe Gemälde intereſſieren uns nur als Denk⸗ 
male der phantaſtiſchen Anſchauungsweiſe des 17. Jahrhunderts und als Proben der 
außerordentlichen maleriſchen Fähigkeit Rubens'. So genommen aber, haben wir ein 
bedeutendes Wohlgefallen an ihnen. Das Fleiſch der Verdammten iſt wirkliches 
lebendiges Fleiſch, die Bewegungen ſind wahr, die koloſſalen Formen imponieren 
durch ihre Macht, und die zur Hölle ſtürzenden Leiber durch ihr Colorit. Der in 
der Luft ſich vollziehende kannibaliſche Kampf der Teufel und der Verdammten hat 
ſoviel Natur und zugleich Idealität, daß die Blicke nicht davon loskommen. Ver⸗ 
ſuchen wir auch unſer Gemälde in dieſem Sinne zu betrachten ohne irgend freilich 
anzunehmen, daß der Künſtler dies von uns verlange: was würde es uns erzählen, 
den Titel völlig fortgedacht, den ihm der Katalog gibt? 

Ein junger Mann, im Gewande eines Büßenden etwa, hat ſich in's Gebirge 
zurückgezogen. Eine verführeriſche Frau erſcheint dort vor ihm. Auf ihr Geheiß 
reißen die Nebel und eine entzückende Landſchaft thut ſich auf. Sie ſagt, komm' 
mit mir, all das gehört mir und ſoll dein ſein. Er aber wendet die Blicke ab, 
wehrt die Frau von ſich und geht fort. Nehmen wir an, Rubens habe dieſes Thema 
behandelt: uns will ſcheinen, als würde er die Frau weniger nur als Luftgebilde, 
ihre Verführung drängender und auch die Abwehr des Jünglings dringender dargeſtellt 
haben. Auf unſerem Gemälde dagegen entwickelt ſich der Kampf zu ruhig, um für 
ſich allein und als bloßes Gedicht zu wirken. Dieſe Frau erregt keinen Wirbelwind 
um den, den ſie gewinnen will, der ihn ſchwindlig zu machen drohte, ſo daß dem 
Zuſchauer ſelbſt das ängſtliche Gefühl käme: wird er, der ſich ſo ſiegesgewiß abwendet, 
nicht trotzdem, wenn er einige Schritte gethan hat, mit den Schritten ſtocken, zurück⸗ 
blicken und der ſchönen Frau ſich in die Arme werfen? Der Künſtler hat das weder 
dargeſtellt, noch darſtellen wollen, wir beſprechen dieſen vierten Fall nur, um dem 
Gemälde auf alle Weiſe gerecht zu werden. Die Frau, in der die Verführung ſo 
perſonificiert ſein ſoll, hat eher etwas Freundliches. 

War in dieſem Werke alſo der Verſuch gemacht worden, ein Ereigniß des Neuen 
Teſtamentes, unbefangen von vorhandenen Muſtern, in freier Interpretation der Bibel, 
aus dem Gefühl der heutigen Zeit und mit Anwendung all der Mittel zu ſchildern, 
die unſere Technik dem Künſtler liefert, und etwas zu Stande zu bringen, was durch 
und durch original genannt werden könne, ſo iſt die Himmelfahrt Chriſti, zu der 
wir nun übergehen in jeder Beziehung anders geartet. Auch in ihr begegnen wir 
nicht dem erſten Werke dieſer Art von derſelben Hand. Der eben beſprochenen „Ver⸗ 
ſuchung“ war bereits eine „Verleugnung des Petrus“, auf der vorigen Ausſtellung, 
vorausgegangen leine Arbeit über die wir hier nichts weiter zu ſagen hätten), ebenſo 
iſt die „Himmelfahrt“ nur der letzte Schritt auf einem ſchon längeren Wege. Der, 
der ſie gemalt hat, lehnt ſich an und will auch nicht, daß man in Betreff ſeiner 
Abhängigkeit in Zweifel ſei. Er geht zu kräftig und feſt eine beſtimmte Straße, 
um ſich dadurch geniert zu fühlen, daß Andre ſie vor ihm gegangen find. 

Die Darſtellung der Scenen des Neuen Teſtamentes war, wie ſich das von ſelbſt 
verſteht, eine Domaine der katholiſchen Kirche. Von proteſtantiſch kirchlicher Kunſt 
kann nur ausnahmsweiſe die Rede fein. Dürer iſt ſicherlich einer der feurigſten 
Verehrer Luthers, ſein und der anderen Reformatoren perſönlicher Freund und An- 
hänger (auch wenn er Luther nicht ſelber begegnet iſt), und durchdrungen vom Geiſte 
dieſer Männer geweſen; ſeine Kunſt aber blieb die der katholiſchen Kirche, aus deren 
Schoße 1527, als Dürer ſtarb, überhaupt noch keiner der Proteſtanten herausgetreten 
war. Man war damals kaum zu den erſten ernſten Verhandlungen durchgedrungen. 
Viel ſpäter erſt ſchieden ſich die beiden Confeſſionen. Dürer als einen proteſtantiſchen 
Maler anzuſehen, würde ein Mißgriff ſein. Holbein wäre eher proteſtantiſch zu 
nennen, im heutigen Sinne, weil beſondre Umſtände ihn dazu gemacht hatten. Mit 
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einer erſtaunlichen Virtuoſität ſtellt er die Leidensgeſchichte Chriſti als die Mißhand⸗ 
lungen dar, die ein beſtimmtes Individuum erduldet, aus deſſen Charakter ſie ſeiner 
Darſtellung nach zu fließen ſcheinen. Das aber, was Holbein nur verſucht hatte, 
übernahm Rembrandt dann durchzuführen: ſein Chriſtus iſt der eigentlich germaniſche 
Chriſtus. Wer heute, wenn er Scenen des Neuen Teſtamentes darſtellt, ſich an 
Rembrandt anlehnt, thut das Natürliche. 

Wir haben auf der Nationalgallerie das „Abendmahl“, das vor Jahren ſchon 
dem gleichen Beſtreben des Künſtlers entſprang, deſſen „Himmelfahrt“ die Ausſtellung 
bietet. Vergleichen wir beide Werke, ſo zeigen ſich bedeutende Unterſchiede. Das 
frühere — wir laſſen alles Dazwiſchenliegende außer Anſchlag — wirkt coloriſtiſcher, 
im Sinne Rembrandt's, das jetzige iſt ſelbſtändiger in Farbe und Zeichnung. Der 
Künſtler aber iſt in dem Beſtreben, die Sache ſelbſt ſo rückſichtslos als möglich zu 
geben, nun ſoweit gegangen, daß Compoſition und Farbe faſt darunter zu leiden 
ſcheinen. Dies würden wir gern in den Kauf nehmen, träte nicht noch ein Zweites 
hinzu. Die Himmelfahrt Chriſti, das plötzliche Verſchwinden eines Menſchen im 
Gewölk, iſt eine ſo außerordentliche Begebenheit, daß die, welche davon Zeugen ſind, 
auch wenn ſie noch ſo ſehr hiſtoriſch ahnen, was geſchieht, durch die reine Thatſache 
in ungeheure Aufregung verſetzt werden mußten. Die Gemeinde, der ihr Lehrer und 
Freund durch überirdiſche Macht entriſſen wird, kann nicht zum Theil ſo ruhig da⸗ 
ſtehen. Man ſehe wie Raphael das Emporſchweben Chriſti, bei der Verklärung, wie 
einen Blitzſtrahl, der niederſchießt, auf die um den Berg Verſammelten wirken läßt. 
Unſer Gemälde dagegen ſtellt die Leute dar, als ſeien es gute bibelgläubige Chriſten, 
denen die Evangelien geläufig ſind und die in gewiſſem Sinne vorherwußten, daß 
im Laufe der Begebenheiten die Himmelfahrt nun eintreten müſſe. Es iſt zuviel 
kirchliche Andacht und zu wenig unbefangen menſchliche Natur auf dem Gemälde. 
Und dadurch nun wieder, daß auch der Betrachtende ſich zu wenig in die Begeben— 
heit hineingeriſſen fühlt, wird ihm zu weiter Spielraum für kritiſche Gedanken ver⸗ 
liehen. Das mittelalterlich ſtädtiſche Coſtüm ſcheint nun zuſehr hervorzutreten, das 
Gemälde behält in jedem Momente der Betrachtung etwas Abſonderliches, Abſicht⸗ 
liches, und der Eindruck wird im Ganzen nicht der ſein, den der Künſtler erwartete 
oder wünſchte. Dies hätten wir an dem Gemälde zu tadeln. Nicht hoch genug 
angeſchlagen dagegen iſt die Innigkeit, die in den einzelnen Figuren auf ergreifende 
Art ausgedrückt worden iſt. Auch der, der dieſen Gefühlen und Gedanken ſich fremd 
empfindet, muß die Kraft und Einfachheit anerkennen, die den Künſtler beſeelte, dem 
Werke ſich mittheilte und aus ihm heraus ſich weitergibt. Hier iſt nichts von der 
geheuchelten Reinlichkeit in Geſtaltung, Bewegung und Gewandung, die der ſpecifiſchen 
Darſtellung dieſer Stoffe jo oft eigenthümlich iſt und die ſich auf Ochſe und Eſel 
und Schafe ſogar ausdehnt, wo dieſe einzutreten haben. Die Figuren unſeres 
Gemäldes ſind geſunde Leute ohne Süßlichkeit. 

Wir haben Verſuchung und Himmelfahrt eingehender beſprochen, weil der Ernſt, 
mit dem hier vorgegangen iſt, und das Können, das ſich hier ausſpricht, allgemeine 
Achtung und Aufmerkſamkeit verdienen. Wir hoffen, daß die Urheber beider Werke 
uns nachſehen werden, wo fie ſich in ihren Intentionen etwa falſch von uns ver⸗ 
ſtanden fühlen. 

Was wir dem Gros der dieſes Jahr ausgeſtellten Werke zum Vorwurfe machen, 
iſt die Kälte, mit der ſie gearbeitet worden ſind: Waare meiſtentheils, die nichts 
beſſeres als Waare ſein will. Unſchuldiges Gefühl begegnet uns dagegen in einer An⸗ 
zahl von Landſchaften. Da ſehen wir ein paar Weiden an einem Weiler, auf deſſen 
Fläche Enten ſchwimmen. Von der Seite kommt ein das Laub beſcheiden ſtreifender 
Sonnenſtrahl, man fühlt, daß die Sonne ſchon im Sinken ſei (Nr. 450). Eine 
ruhige Stimmung dringt wie ein ſanfter Lufthauch aus dem Bilde uns entgegen; 
es will nicht mehr, als dieſe hervorrufen. In ſolchem Sinne bringt jede Ausſtellung 
ſtets eine Reihe vortrefflicher Arbeiten. Man hat die wohlthuende Empfindung ihnen 
gegenüber, daß die Meiſter Freude an der Arbeit hatten und mit einer gewiſſen 
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Sicherheit darauf rechneten, Freude zu erregen. Aber ſolche Leiſtungen ſchließen uns 
doch nicht die Lippen, wenn wir ausſprechen müſſen, daß die Malerei im großen 
Sinne im Herunterſteigen begriffen ſei und daß ſich zumal die Berliner Malerei 
unter der Herrſchaft des friſchen fröhlichen Realismus einem Verfalle nähert, deſſen 
raſches Eintreten auch die nicht in Abrede ſtellen werden, die die Vertreter dieſes 
Realismus ſind und denen ja immer die Klage offen bleibt, fie ſeien nicht verſtanden 
worden. Wir unſererſeits zwar ſehen in dieſem rapiden Abmarſche ein gutes Zeichen. 
Noch einige ſolcher Ausſtellungen und es wird eingeſehen werden, daß ohne ganz 
ſolides Zeichnen, als erſte Grundlage für alle bildende Kunſt überhaupt, kein künſt⸗ 
leriſches Streben möglich iſt. Und ferner, daß dieſem ein ernſter Wille parallel 
gehen muß, mit dem in geiſtige Gemeinſchaft zu treten, was bildende Kunſt und 
Dichtung ſeit zwei Jahrtauſenden geſchaffen haben. Ohne dieſe Anfänge iſt jede 
Künſtlerlaufbahn eine vergebliche. Es iſt heute nicht zum erſten Male, daß der 
Realismus ſich in Poſitionen einzudrängen ſuchte, die ihm nicht zukommen: man 
wird auch jetzt die Erfahrung endlich machen, daß nichts mit ihm zu gewinnen ſei. 
Der Staat, wenn er als Lehrer auf dem Gebiete der bildenden Kunſt eintreten will, 
wird wieder an das anknüpfen müſſen, was als Groß und Schön und Ehrfurcht⸗ 
gebietend überliefert worden iſt. Je länger damit gezögert wird, um ſo weiter (und 
ſchwieriger und koſtſpieliger) wird die Brückenſpannung ſein, mit der man kurz 
oder lang den Abgrund endlich doch einmal wird überwinden müſſen. 


B. K. F. 


Die Berliner Theater. 


Berlin, den 11. October 1881. 


Im Sommer ruhen die komiſche und die tragiſche Muſe, nicht nur bei uns, 
ſondern auch bei den theaterfrohen Franzoſen. Schon im Anfang des Juni ſchließen 
in Paris eine ganze Anzahl der größeren Theater, allmälig, mit der ſteigenden 
Hitze, folgt eines nach dem andern dem gegebenen Beiſpiel. Erſt im September 
öffnen ſich wieder ihre Pforten. Und auch der Mangel an neuen, unterhaltenden 
Stücken, über den wir klagen, ſtellt ſich bei unſern Nachbarn ein. Der glänzende 
Stern, welcher der dramatiſchen Dichtung während des zweiten Kaiſerreichs in Frank 
reich aufging, deſſen Glanz noch die erſten Jahre der Republik erfüllte, neigt ſich 
langſam dem Untergange zu. Pailleron's fein und anmuthig zugeſpitzte, aber hand— 
lungsloſe und ſelbſt in der Charakteriſtik der Hauptfiguren nicht hervorragende 
Salonkomödie „Le monde oü l'on s'ennuie“ war in dieſem Frühjahr das einzige 
Schauſpiel, das eine Art literariſchen Werth beſaß. Wie bei uns, griff daher das 
Theatre frangais nach alten Stücken, nach einander verſuchte es die vortreffliche 
Komödie des älteren Dumas „Mademoiselle de Belle-Isle“, die mittelalterliche Farce 
vom „Advokaten Pathelin“, eine Bearbeitung des Sophokleiſchen „Oedipus“. Die— 
ſelben Zuſtände führen überall dieſelben Auskunftsmittel herbei. Unſere Directoren 
greifen in ähnlichen Verlegenheiten ſtets zu dem unverſieglichen Schatze Shakeſpeare's 
zurück. Denn mit dem offenbaren Mangel an brauchbaren Neuigkeiten geht die 
Unluſt und die Zaghaftigkeit der Bühnenleiter, Neues zu wagen, Dichtungen größeren 
Stils von noch unbekannten oder weniger gekannten Talenten auf die Bretter zu 
bringen, Hand in Hand. Shakeſpeare dagegen erſcheint ihnen als eine unantaſtbare 
Firma, bei der man kein Riſiko läuft; auch iſt beinahe jedes ſeiner Stücke ſchon 
zwei⸗ oder noch mehrere Male „für die Bühne bearbeitet“ worden und die Arbeit, es 
abermals „neu einzurichten“, iſt für den Bühnenhandwerker leichter und müheloſer, 
als die Inſcenirung einer noch durchaus für Lampenlicht und Decoration jungfräu— 
lichen Tragödie. 

So wetteifern jetzt zwei Theater der Stadt, das National- und das DVictoria= 
Theater mit Shakeſpeare-Aufführungen. Der außerordentliche Erfolg, den das 
Schauſpielhaus vergangenen Herbſt und Winter mit der Neubelebung des „Sommer- 
nachtstraumes“ erzielte, mag dabei mitgeſprochen haben. Könnte ſich die dramatiſche 
Kunſt, die des Dichters wie die des Schauſpielers, nur etwas Dauerndes von dieſen 
Bemühungen verſprechen, liefen fie nur nicht gar zu ſehr auf die Handwerkstüchtigkeit 
der Theaterarbeiter, des Decorationsmalers und des Maſchiniſten, und die Schauluſt der 
Menge hinaus! Die frühere Klage der Shakeſpeare-Kenner, daß ſeine Stücke viel 
zu wenig auf deutſchen Bühnen geſpielt würden, muß ſich jetzt in die andere ver⸗ 
kehren, daß mit dieſen Dichtungen eine Art Sport getrieben wird: ein Sport, der 
nothwendig mit der Ueberſättigung des Publicums endigen muß. Eine Bühne, die 
ſich von der Production der Gegenwart abſichtlich fern hält und nur mit den 
claſſiſchen Dramen Verſuche anſtellt, iſt eine künſtliche Treibhauspflanze, die ſich 
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niemals in voller Kraft und Schönheit entfalten kann. Sie gelangt nicht einmal, 
wie wir es von dem National⸗Theater ſehen, zu einem ſicheren und gefeſteten 
Daſein. Von dem Standpunkt aus, daß die Bühne in Bezug auf das Publicum 
eine moraliſche, etwas wie eine pädagogiſche Aufgabe, die Zuſchauer zum Schönen 
zu erziehen, habe, läßt ſich ſchwer ein beſſeres Repertoire entwerfen, als dasjenige, 
dem das National⸗Theater nun ſeit einer Reihe von Jahren treugeblieben. Aber der 
Menſch vermag auf die Dauer nicht von Nektar und Ambroſta zu leben, er fordert 
derbere, alltäglichere Koſt. Was vom Publicum, gilt in noch höherem Maße vom 
Schauſpieler. Dieſe durch den Regiſſeur auf „claſſiſch“ geſtimmten Künſtler, die der 
Mehrzahl nach von dem Claſſicismus nicht mehr wiſſen — der Natur der Sache 
nach nicht mehr wiſſen können, als was in ihren verſchiedenen Rollen davon zu finden 
iſt, verlernen, ſich einfach und ſchlicht zu bewegen, und gerathen in Geſpreiztheit und 
Uebertreibung. Vortrefflich, wenn auf einer Volksbühne ſich zuweilen um zwei oder 
drei hervorragendere Schauſpieler ein Enſemble bildet, das, verſtändig und erträglich, 
der im Saal dicht gedrängten Menge Shakeſpeare und Schiller, Leſſing und Gutzkow 
interpretirt. Dieſe Feſttage aber zu Werkeltagen machen zu wollen, geht nicht. 
Shakeſpeare's „Sturm“, mit dem neulich das National-Theater ſich eine Reihe 
von Abenden hinter einander hervorwagte, gehört meiner Meinung nach gar nicht 
auf eine ſolche Bühne. Zu ihrem Verſtändniß ſetzt dieſe Dichtung — von den Aus- 
legungen, die ſie gefunden, ſehe ich als von den müßigen und phantaſtiſchen Speculationen 
witziger und geiſtvoller Köpfe ab, denen bei ihren Unterſuchungen das erſte Erforderniß, 
einem Theaterſtücke gegenüber, fehlte: die Naivetät — ein nicht literariſch hoch— 
gebildetes, aber doch literariſch angehauchtes Publicum voraus; zu ihrer Darſtellung 
fordert ſie ſchauſpieleriſche Talente, eine Entfaltung des ſceniſchen Apparates, über 
die das National⸗Theater nicht verfügt. Das Fehlen dieſer Kräfte gibt der ganzen 
Aufführung, äußerlich wie innerlich, eine gewiſſe Dürftigkeit und Magerkeit, die um 
ſo ſtärker auffällt, je ſchwächer die dramatiſche Bewegung im Schauſpiel iſt. In 
„Richard III.“ und „Julius Cäſar“ reißt der Schwung der Handlung, in „Othello“ 
die Gewalt der Leidenſchaft, in „Hamlet“ die Spannung, welchen Ausgang die 
wunderliche Geſchichte nehmen wird, den naiven Zuſchauer über alle Unzulänglich⸗ 
keiten in der Ausſtattung und der Darſtellung fort; der „Sturm“ kann nur als 
Zauberſpiel und lyriſche Poeſie auf ihn wirken, hier muß darum zuerſt und zuletzt 
Alles märchenhaft und zauberhaft ſein, nirgends darf der magiſche Kreis, der uns 
einſchließt, durch die Bedürftigkeit der Realität gebrochen werden. 

Auch die Victoria⸗Bühne, der von ihren Ausſtattungsſtücken her eine größere 
und reichere Fülle von Mitteln als dem National-Theater zu Gebote ſtehen, hat ſich 
mit ihrer Aufführung des „Kaufmanns von Venedig“ wol zur Höhe des Hand— 
werks, aber nicht zu derjenigen der Kunſt erhoben. Immerhin iſt die Vorſtellung 
mit den hübſchen Decorationen des Ghetto in Venedig, des Audienzſaales im Dogen⸗ 
palaſte und der ganzen trefflichen und maleriſch wirkſamen Einrichtung der Gerichts— 
ſcene im vierten Act intereſſant und das Spiel Ernſt Poſſart's als Shylock — 
keine genialiſche, aber eine geſchickte und verſtändige Leiſtung, voll ſchauſpieleriſchen 
Scharfſinns und charakteriſtiſchen Lebens — verleiht ihr einen künſtleriſchen Zug. 
Die Regiſſeure, die jetzt mit ſo löblichem Eifer dieſe Shakeſpeare-Dramen einrichten, 
haben von den Meiningern gelernt und bemühen ſich, es ihnen gleich zu thun. Sie 
vergeſſen nur, daß die hohe Bildung, welche die Einrichtungen der Meininger an— 
ordnet, nicht im Handumdrehen erworben werden kann, daß der künſtleriſche Sinn, 
der dort Alles beherrſcht, ein angeborenes, kein zu erwerbendes Talent iſt. Wie im 
vergangenen Jahre der Einrichtung des „Fauſt“, fehlt der diesmaligen Einrichtung 
des „Kaufmanns von Venedig“ im Victoria-Theater der Stil, die Durchbildung des 
Einzelnen. Für jeden feiner gebildeten Geſchmack, für Jeden, der Venedig kennt, 
gibt es nichts Lächerlicheres, als das moderne Ballet auf der Piazetta, mit der das 
Schauſpiel eröffnet wird. Statt eines echten venetianiſchen Maskengewühls, wie es 
keiner beſſer und lebendiger zu malen verſteht als Carl Becker, hüpft und ſpringt das 
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Corps de Ballet in ſeinen altgewohnten Coſtümen herum. Nein — will man ſchon 
auf die äußerliche Ausſtattung eines claſſiſchen Schauspiels, auf die maleriſche Wir- 
kung der Scene ein Schwergewicht legen, dann muß man die Sache bis in ihre Einzel— 
heiten hinein ausarbeiten und dem Local- und dem Beleuchtungston der Dichtung 
anpaſſen, eine halbe Wahrheit iſt hier ſchädlicher, als eine ganze Lüge. Unſere Schau- 
ſpieler haben ſich, namentlich ſeit Dawiſon's Vorgang, daran gewöhnt, Shylock mehr 
oder minder als tragiſchen, halbwegs als heroiſchen Charakter darzuſtellen. Die 
Aelteren, Marr, Döring, ſpielten ſich ſtärker auf den boshaften und ſpitzbübiſchen 
Juden hinaus. Kein Zweifel, daß Shylock, dieſer Stiefbruder des Marlowe'ſchen 
„Juden von Malta“, für das Publicum Shakeſpeare's der ungeheuerliche groteske 
Popanz war, deſſen Niederlage und Beſtrafung mit demſelben Jubel aufgenommen 
wurde, wie die Verbrennung der Strohpuppen, welche den römiſchen Papſt vorſtellten, 
bei öffentlichen Luſtbarkeiten in London. Von Mitleid für den Mann, dem die Tochter 
mit ſeinen Juwelen und Ducaten entflieht, der gehänſelt und gekränkt wird, wo er 
erſcheint, war bei den Lords auf der Bühne und den Bürgern vor derſelben eben ſo 
wenig die Rede, wie von der Frage, ob ihm trotz alledem nicht Unrecht geſchehe: in 
der Welt der Poeſie ſowol wie in der Wirklichkeit. Aber dieſe Frage drängt ſich 
dem modernen Menſchen unabweislich auf, je menſchlicher, realiſtiſcher Shylock dar— 
geſtellt wird. Einem ſo kühnen Neuerer, wie Dawiſon es war, einer ſo geſchäftigen 
Phantaſie, wie er ſie beſaß, wurde es leicht, von dieſem Punkte aus Shylock als den 
Vertreter, den Märtyrer ſeines geknechteten unterdrückten Volkes aufzufaſſen und zu 
geſtalten. Und wie wenig dieſe Darſtellung auch die Abſicht des Dichters traf, wie 
hart ſie die Harmonie der Dichtung zerriß — ſo hart, daß Dawiſon ſehr oft bei 
ſeinen Darſtellungen des „Kaufmanns von Venedig“ den fünften Act einfach fort 
ließ — ohne Größe, ohne erſchütternde Momente war ſie nicht. Ernſt Poſſart iſt 
im Weſentlichen ein vermittelnder, aufnehmender, componirender Schauſpieler; die 
Klugheit ſeines Kopfes bringt ihn weiter als der Schwung ſeiner Phantaſie; er gibt 
in ſeinem Shylock das richtige Mittelmaß zwiſchen der Döring'ſchen und der Dawi- 
ſon'ſchen Auffaſſung und ſtellt ſo eine durchaus annehmbare, menſchlich mögliche, 
niemals in das Phantaſtiſche ausartende Figur hin. Auf die Gefahr hin, ein all 
gemeines Kopfſchütteln zu erregen, ſage ich dagegen: gerade in die Phantaſtik hinein 
möchte ich den Darſteller des Shylock treiben. Ich will mir die Schönheit dieſer 
Dichtung nicht trüben, ihren Duft nicht rauben laſſen durch das Gefühl: dieſem 
Manne geſchieht Unrecht, dieſe Porzia iſt mit all' ihrer Lieblichkeit und Beredtſamkeit 
eine Spitzbübin. Je unmenſchlicher, häßlicher, widerlicher Shylock erſcheint, im Vers 
kehr mit ſeiner Tochter, mit ſeinem Diener, mit Antonio und Baſſanio, je mehr er 
von den Schreckfiguren des Märchens annimmt, deſto geringer wird mein Mitleid mit 
ſeinem endlichen Geſchick, mein Gerechtigkeitsſinn fühlt ſich durch den Streich, den 
ihm Porzia ſpielt, dann ſo wenig verletzt, wie durch die Liſt und Lüge, womit 
Odyſſeus den Polyphem betrügt. Die angenehme Empfindung des Gruſelns wird 
nicht beſtändig durch die Ahnung eines wahrhaftigen menſchlichen Leidens zerſtört. 
Iſt es uns ſchon unmöglich, die Dichtung in der Stimmung anzuſehen und zu 
genießen, welche die Zeitgenoſſen des Dichters erfüllte, ſo retten wir uns doch ihren 
Duft und ihren Farbenglanz, wenn wir ſie als ein buntes Märchen, in dem der Po— 
panz nicht fehlen darf, betrachten. 

Wie das Victoria-Theater, hat auch das Reſidenz-Theater ſeinen Director 
gewechſelt, in dem erſten iſt an die Stelle des Herrn Emil Hahn Herr M. Ernſt, 
der einige Jahre hindurch die Aufführungen der königlichen Oper geleitet hat, im 
zweiten an die des Herrn Emil Claar Herr Emil Neumann, der ſich den Berliner 
Theaterfreunden beſonders durch die Einrichtung der franzöſiſchen Vorſtellungen im 
Concertſaal des Schauſpielhauſes empfohlen hat, ſeit dem 1. September getreten. 
Dem Reſidenz-Theater fehlt es an anziehenden ſchauſpieleriſchen Kräften und geeigneten 
Stücken. Seiner Kleinheit, ſeiner koketten und zierlichen Einrichtung nach iſt es 
durchaus auf die Salonkomödie, das bürgerliche Schauſpiel angewieſen. Eine Weile 
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hat es mit den franzöſiſchen modernen Dramen große Erfolge gehabt, von deutſchen 
Dichtern, die auf dieſen Brettern mehr als nur vorübergehend erſchienen, iſt im 
Grunde nur Adolf Wilbrandt zu nennen. Der neue Director hat mit feinen bis⸗ 
herigen Verſuchen kein rechtes Glück gehabt; die alten Stücke „Böſe Zungen“ und 
„Cato von Eiſen“ von Heinrich Laube, Sardou's „Unſere Freunde“ ſind viel zu be⸗ 
kannt und viel zu abgeſpielt, um noch eine wirkſame Anziehungskraft zu beſitzen, und 
die Neuigkeit, die er uns brachte: „Der Ingenieur“, Driginal-Luftjpiel 
in 4 Acten von H. Herwig am Freitag, den 9. September, hätte bei ihrer 
Schwäche einer ganz anderen Darſtellung bedurft, um ſich aufrecht zu erhalten. Das 
Luſtſpiel hat drei Fehler: es führt einen falſchen Titel, da es weder ein Luſtſpiel iſt, 
noch einen „Ingenieur“ zum Helden hat; es iſt um den letzten Act zu lang, der in 
eine Scene zuſammengezogen werden könnte; es leidet an der Unklarheit ſeiner Vor⸗ 
ausſetzungen und an der Zaghaftigkeit des Verfaſſers, die Conſequenzen dieſer Voraus⸗ 
ſetzungen zu ziehen. Im Anfang und im Ausgang des Stückes iſt von einer Maſchinen⸗ 
fabrik, die, weil ſie zu viel producirt hat, am Rande des Concurſes ſteht, und von 
einer neuen Erfindung des Ingenieurs dieſer Fabrik die Rede — einer ſo bedeutenden 
Erfindung, daß ſie einen reichen Engländer beſtimmt, ihretwegen in die Fabrik ein— 
zutreten: die eigentlichen Conflicte aber liegen auf einem ganz anderen. Gebiete. 
Nach mehrjähriger glücklicher Ehe erfährt Charlotte durch einen verſchuldeten adeligen 
Gecken und Abenteurer, der ſich in die Familie eingedrängt hat, um Charlotten's 
reiche Schweſter Eva zu heirathen, daß ihr Mann, Ludwig Menzer — der Beſitzer 
eben jener Fabrik — nicht durch einen Zufall, durch den Zug des Herzens, ſondern 
durch einen Heirathsvermittler mit ihr bekannt geworden iſt. Dies empört die kleine, 
launiſche, flatterhafte Frau ſo ſehr, daß ſie den guten und verſtändigen Worten ihres 
Mannes kein Gehör ſchenkt, wie im Sturm ſein Haus mit ihrer Schweſter verläßt 
und nach Baden-Baden geht. Natürlich begleitet Victor von Lancken die Damen. 
Seine Abſicht, Eva's Hand dadurch zu gewinnen, daß er Charlotte vor der ganzen 
Badegeſellſchaft compromittirt — nur als Bräutigam der jungen Schweſter würde 
ſein intimer Verkehr mit der älteren verheiratheten genügend erklärt ſein —, wird 
durch den Ingenieur Reinhard Stahl verhindert, der als Moralprediger und Puritaner 
durch das Stück geht. Ohne Zögern und ohne Vorwurf nimmt Menzer die reuige 
Gattin wieder auf, Eva, das „unverſtandene“ Mädchen mit der großen Seele, hat 
endlich in Reinhard Stahl den ſüßen Kern in etwas trockener Schale ſchätzen gelernt 
und auch das luſtige Paar der Fabel, eine Comptoiriſtin und der Sohn jenes reichen 
Engländers, der ſchließlich als deus ex machina mit dem Geldbeutel den Knoten 
löſt, fährt lachend in den Hafen der Ehe ein. Wie der Leſer ſieht, genug Elemente 
und Motive zu einer dramatiſchen Fabel, nur iſt keins klar durchdacht, keins be— 
ſtimmt zur Axe des Ganzen gemacht. In der Umrißzeichnung der Charaktere ver— 
räth ſich ein anerkennenswerthes Talent, allein der Verfaſſer hat nicht verſucht, die 
Umriſſe zu einem wirklichen Porträt zu vertiefen. Seine Figuren ſprechen zu viel, 
ſprechen zu gut und zu klug, gefallen ſich zu ſehr in ihren eigenen Reden und handeln 
für den Zuſchauer zu wenig. Wenn der Verfaſſer ſeine Fabel einzig auf den ehe— 
lichen Conflict hin betrachtet, dieſen Conflict nicht in das dritte Jahr der Ehe, 
ſondern unmittelbar nach den Flitterwochen verlegt hätte, würde er eine Reihe von 
ergreifenden, von natürlichen Scenen gefunden haben. Er hätte die Figur des Mannes, 
des Freundes, des Abenteurers tiefer anlegen, Eva, ſeinen intereſſanten Mädchen⸗ 
charakter, aus der rein paſſiven zu einer thätigen Rolle erheben müſſen, und warum 
ſollte es ihm, der eine tüchtige Beobachtungsgabe der modernen Geſellſchaft verräth, 
nicht gelungen ſein? Der eingeborene Fehler unſerer jüngeren Dramatiker iſt ihre 
Flüchtigkeit, ſie brüten nicht genug über ihren Stoff; wenn ſie der einen und der 
anderen wirkſamen Scene in einer Handlung ſicher ſind, glauben ſie ſchon eine drama— 
tiſche Fabel zu haben. 

Auch Hugo Bürger kann noch immer nicht zu einer rechten Vertiefung und 
Ergründung ſeiner Pläne kommen. Allen ſeinen Arbeiten merkt man das Beſtreben 
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an, die ernſteren und bedeutenderen Fragen des modernen Lebens in den Kreis ſeiner 
Betrachtung zu ziehen. Die verſchiedenſten Seiten weiß er zu berühren, aber er 
vermag den angeſchlagenen Accord niemals voll ausklingen zu laſſen. Jedes Thema, wie 
phantaſtiſch oder ergreifend es auch anhebt, wird ihm unter der Hand zu einem 
Muſikſtück für den Salon; jede Handlung, wo fie auch anfängt, unter welch” eigen= 
thümlichen, ſelbſt wunderlichen Umſtänden und Vorausſetzungen, endet ſchließlich „bei 
Kommerzienraths“. Gewiß wird die Schwäche der Compoſition durch die Eigenart 
des Bürger'ſchen Talentes bedingt, dem es verſagt iſt, einen in ſeiner Wurzel böſen 
Charakter darzuſtellen und zu entwickeln, das ſich im Gegentheil, ſei es bewußt oder 
unbewußt, ſtets bemüht, die Spitzen abzuſchleifen und das Bedenkliche, zum Erſtaunen 
des Publicums und oft genug auf Koſten der Wahrſcheinlichkeit, in Harmloſigkeiten 
zu verwandeln. Sein neueſtes Werk „Gold und Eiſen“, Schauſpiel in vier 
Acten, das am Dienſtag, den 20. September, zum erſten Male auf der Bühne 
des Schauſpielhauſes in Scene ging, liefert für alle dieſe Behauptungen die 
gültigſten Beweiſe. Originell und phantaſtiſch fängt der erſte Act in dem Labora— 
torium eines jungen Polytechnikers an, Karl Jordan's, der auf der Suche nach 
einem Verfahren zur Entphosphorung des Eiſens iſt. Ganz ohne einen egoiſtiſchen 
Antrieb handelt er dabei nicht; er benutzt zu ſeinen Verſuchen Erze der Friedrichs⸗ 
hütte, eines Bergwerks, deſſen Actien allmälig von einem hohen Curſe zum nie— 
drigſten herabgeſunken ſind und die das einzige Vermögen eines Mädchens bilden, 
das er liebt. Olga von Korſakoff iſt die Tochter ſeines Wohlthäters: Korſakoff iſt 
ihm, einem armen Schmiedejungen, zufällig begegnet, hat Talent an ihm entdeckt, 
ſich ſeiner angenommen und ihn auf der polytechniſchen Hochſchule ſtudiren laſſen. 
Warum — erfahren wir nicht, aber Korſakoff hat fein ganzes Vermögen in Friedrichs— 
hütte⸗Actien angelegt, den Tag nach dem unſeligen Kauf iſt er an den Folgen eines 
Sturzes vom Pferde geſtorben; kaum, daß er noch Zeit gehabt hat, ſeine Tochter ſeinem 
jungen Freunde zu empfehlen. Jahre ſind darüber hingegangen, Olga und Jordan 
haben ſich nicht wiedergeſehen, ſie iſt von ihren Vormündern in eine Erziehungs— 
anſtalt nach Belgien geſchickt worden und lebt jetzt, wie Jordan annimmt, als Er⸗ 
zieherin oder Geſellſchafterin in dem Hauſe des Geheimen Kommerzienraths Golter— 
mann. Wie erſtaunt er, als er ſie plötzlich, unerwartet, in auffälligſter reichſter 
Balltoilette in ſeine Stube treten ſieht! Ihm gegenüber, bei dem türkiſchen Ge— 
ſandten, iſt ein Ballfeſt, ein Unfall ihrer Pferde hat ſie gezwungen, Schutz zu ſuchen. 
Sie erkennt ihn natürlich nicht wieder, ſie behandelt ihn wie einen Arbeiter, ganz 
die vornehme, rückſichtsloſe Ariſtokratin. Als ſie wieder gegangen, Jordan in zorniger 
Empörung ihr nachſtarrt, gewahrt er an dem bläulichen Phosphorſchein, der die 
Kuppel ſeines chemiſchen Ofens erhellt, daß ſein Experiment gelungen iſt, die Erze 
der Friedrichshütte von Phosphor zu befreien. Und noch ein zweites Motiv ſtellt 
ſich ein, die Handlung tragiſch zu verwickeln. Goltermann war der Geſchäftsfreund 
Korſakoff's, er hat demſelben die Actien gekauft, d. h. er hat die in ſeinem Beſitz 
befindlichen Actien jenes Bergwerks gegen Korſakoff's baares Geld eingetauſcht und 
ſomit ein glänzendes Geſchäft gemacht — ein unantaſtbares, ſoweit es ſich um die 
Gepflogenheiten der Börſe und das Strafgeſetzbuch handelt, doch aber eins, von dem 
ein Stachel in ſeinem Gewiſſen zurückgeblieben iſt: man findet ſonſt keinen verſtän⸗ 
digen Grund, daß er die Tochter des Verſtorbenen in dem Wahn läßt, ſie ſei eine 
reiche Erbin, und mit allem Luxus überhäuft. Einer ſeiner früheren Buchhalter, 
Rudolf Markhof, der inzwiſchen durch Glück und Kühnheit an der Börſe ein großes 
Vermögen erſpielt hat, bewirbt ſich um Olga, ihres adeligen Namens, ihrer gejell- 
ſchaftlichen Talente wegen, und hofft Goltermann feine Einwilligung zu dieſer Ver⸗ 
bindung abpreſſen zu können: er weiß um das Geſchäft des Kommerzienraths mit 
dem Herrn von Korſakoff. Es iſt nicht möglich, mehr Trümpfe in der Hand zu 
haben! Als es aber zum Spielen kömmt, zeigt es ſich, daß der Dichter von dieſen 
guten Karten nur gehindert wird. Der Gegenſatz zwiſchen Olga und Jordan, der 
ſo ſchneidend und herb einſetzt, wird nicht durch eine Reihe von Handlungen, 
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jondern durch Reden befeitigt; Markhof's Intrigue gegen Goltermann bleibt im 
Keime ſtecken; Goltermann's Gewiſſensbiſſe werden durch einen alten Brief Korſakoff's 
an Jordan, in dem der Kauf der Friedrichshütte-Actien erwähnt wird, beruhigt, 
und die ganze dramatiſche Bewegung wendet ſich dem Scherze, der auf der Bühne 
nie verſagt, zu, wie ein luſtiger und verſtändiger Schwiegerſohn ſeine hoffärtige und 
verſchrobene Schwiegermutter curirt. Der Kommerzienrath hat ſeine Tochter Klara 
mit dem Baron Edmund von Bergk, einem Kunſtgelehrten, verheirathet und dieſer 
liebenswürdige geſcheidte junge Mann bemüht ſich nun, durch verſchiedene Experi— 
mente in dem Hauſe ſeiner Schwiegereltern, das durch die Vergnügungsſucht und 
Eitelkeit der Frau Kommerzienräthin aus Rand und Band gerathen, wieder Ordnung 
herzuſtellen. Möglich, daß auf einer Bühne, die über weniger hervorragende komiſche 
Schauſpieler verfügt, als die des Schaufpielhaufes, dieſe Familienſcenen „bei Kom— 
merzienraths“, die bei uns von Fr. Frieb-Blumauer und den Herren Berndal, 
Liedtcke und Vollmer mit luſtigſter Verve geſpielt wurden, von der ernſteren 
Handlung mehr zurücktreten: immer nehmen ſie nicht nur den breiteſten Raum in 
dem Schauſpiel ein, auch das Talent Bürger's äußert ſich in ihnen am lebendigſten 
und friſcheſten. Während die andere Handlung nicht von der Stelle rückt, iſt hier 
Alles im Fluß; während Jordan, gerade wie der „Ingenieur“ Herwig's, beſtändig 
in Auseinanderſetzungen und Moralpredigten ſich ergeht, macht Bergk einen Spaß 
über den anderen. Vergleicht man „Gold und Eiſen“ mit dem Luſtſpiel „Auf der 
Brautfahrt“, das ihm unmittelbar vorangegangen, ſo findet man in beiden Stücken 
dieſelbe eigenthümliche Compoſition: einen erſten, originell erfundenen Act, der auf 
eine tragiſche oder doch ernſthafte Verwickelung hindeutet und den Zuſchauer nach 
dieſer Richtung hin beeinflußt, dann in den zwei folgenden Acten einen vollkommenen 
Umſchlag der Stimmung und der Handlung aus dem Getragenen und Phantaſtiſchen 
in das Alltägliche und Schablonenhafte, endlich im letzten Act die Löſung, welche 
die Verwickelung als Mißverſtändniß aufweiſt: der Mann, der für einen begünſtigten 
Liebhaber gehalten wird, iſt ein Verſicherungsagent; die Abneigung, die Olga gegen 
den „Arbeiter“ Jordan empfindet, iſt nur eine vorübergehende Mädchenlaune, ohne 
tieferen pſychologiſchen Grund; Goltermann's Unrecht gegen Korſakoff ein leerer 
Verdacht, den drei Zeilen eines Briefes beſeitigen können. Mir will es ſcheinen, als 
ob die anmuthige Seite in Bürger's Talent, ſeine Fähigkeit, ſympathiſche Geſtalten 
zu ſchaffen, die Leichtigkeit in der Behandlung der Vorfälle und Scenen des Alltags- 
lebens ihm, halb wider ſeinen Willen, während der Arbeit den urſprünglichen Plan 
verdürben und ihn das ſchwierigere Problem, dem er nachging, zu Gunſten der Ge— 
fälligkeit aufgeben ließen. Sichtlich befindet er ſich jetzt an einem Wendepunkt ſeines 
Schaffens, er muß ſich entſcheiden, ob er den mühſameren und ſteileren Weg zu der 
ſtrengeren Kunſt verfolgen oder in das breitgetretene Geleiſe der geſchickten Fabri— 
kanten von mehr oder minder wirkſamen Theaterſtücken einlenken will. Auf die 
Dauer kann man nicht, ohne das Publicum zu ermüden und zu verſtimmen, in der 
Weiſe eines Jongleurs mit großen Problemen, mit Gold und Eiſen ſpielen. 

Ein unvergleichlich ſtärkeres und leidenſchaftlicheres dichteriſches Temperament 
tritt uns in dem Schauſpiel in 5 Acten mit einem Vorſpiel: „Die 
Geier⸗Wally“ von Wilhelmine von Hillern, entgegen, das am Sonn— 
abend, den 8. October, zum erſten Male im Schauſpielhauſe aufgeführt 
wurde. Schauſpiele, die ausſchließlich unter Bauern, im Leben und Treiben des 
Dorfes ſpielen, ſind eine Beſonderheit der deutſchen Schaubühne. Weder die Spanier 
und Italiener, noch die Engländer und Franzoſen kennen ſie. Wenn in der jüngſten 
Zeit franzöſiſche Dichter, Erckmann-Chatrian mit „Freund Fritz“ und Ferdinand 
Fabre mit „Felicie“, ſchüchterne Verſuche in dieſer Richtung hin gemacht haben, ſind 
ſie doch von keinem bedeutenderen Erfolge gekrönt worden. Dem Pariſer Publicum 
werden ſolche Stücke ſtets als Wunderlichkeiten erſcheinen. Uns Deutſchen ſagen ſie, 
bei unſerer Neigung für das Idylliſche und die verſchiedenen Mundarten unſerer 
Sprache, beſſer zu. Wie die Dorfgeſchichte ſich die Leſer, eroberte ſich das Dorf— 
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ſchauſpiel vor einem Menſchenalter die Theaterbeſucher. Zwei große Talente in der 
dramatiſchen Technik, Meiſter des theatraliſchen Effects, Charlotte Birch-Pfeiffer und 
Hermann Moſenthal, bemächtigten ſich des neuen Gebietes und wußten ihm Früchte 
abzugewinnen, deren Saft und Kraft ſich noch heute nicht ganz verloren hat. 
„Deborah“, „Der Sonnwendhof“, „Der Goldbauer“, „Die Grille“ ſind Schauſpiele, 
die noch immer ihr Publicum finden. Sie führen eigenartige Menſchen, uns Städtern 
ungewohnte, ſeltſame Zuſtände und Verhältniſſe vor; in ihrer Verbindung des melo- 
dramatiſchen mit dem decorativen Element feſſeln ſie die Schauluſt, ſteigern ſie die 
Spannung und Erregung der Menge in ſtärkerem Maße, als das bürgerliche Schau— 
ſpiel und die Salonkomödie es zu thun vermögen. Als dritter hat ſich jetzt zu jenen 
beiden, welche die Bahn gebrochen, Anzengruber geſellt, in der Wahrheit und Leben 
digkeit ſeiner Geſtalten das hervorragendſte Talent, aber ohne die Leichtigkeit und 
Harmloſigkeit ſeiner Vorgänger. Die ſcharf ausgeprägte Tendenz ſeiner Stücke, mit 
ihrem bitteren, polemiſchen Beigeſchmack, raubt ihnen die Romantik, in der, für mich 
wenigſtens, der ſtärkſte Reiz dieſer Dramen liegt. Denn von einer Wiederſpiegelung 
der Realität im naturaliſtiſchen Sinne kann hier keine Rede ſein. Das Conventio⸗ 
nelle, das jeder Bühnendarſtellung aus ihrem Weſen heraus anhaftet, erreicht in 
dem Dorfſchauſpiel die äußerſte Grenze. Die Kluft zwiſchen der Wirklichkeit und 
dem Schein iſt hier die denkbar tiefſte. Talma konnte Napoleon lehren, wie ein 
Imperator mit Anſtand den Purpurmantel zu tragen hat, aber ſeinerſeits würde 
Talma niemals gelernt haben, ſich wie ein wirklicher Bauer aus der Normandie 
oder der Bretagne zu bewegen. Die Monologe, die lyriſchen Ergüſſe, der ganze Ge— 
dankenflug, den das Drama nimmt, ſind der Zurückhaltung, der Schweigſamkeit, der 
Einſilbigkeit des Bauernthums ſchärfer und ſchroffer entgegengeſetzt, als irgend einem 
anderen Stande. Nicht, daß die Gefühle, die der Dichter ſeine bäuerlichen Helden 
und Heldinnen empfinden, die Handlungen, die er ſie begehen läßt, unwahr oder 
unmöglich wären: der Ausdruck, die Form, die er ihnen verleihen muß, um ſie von 
der Bühne herab dem ſtädtiſchen Bildungsdurchſchnitt verſtändlich zu machen, find 
durchweg künſtliche. Niemand fällt es ein, eine wirkliche Almwirthſchaft, eine Bauern⸗ 
magd bei der Arbeit mit all' dem Unſagbaren um ſie herum auf die Bühne zu 
bringen. Je poetiſcher die Schilderung iſt, um ſo friſcher weht ſie uns wie Wieſen⸗ 
duft oder Höhenluft an, je heroiſcher und urkräftiger die Jäger, die Sennhirten, die 
Bäuerinnen, ſich vor uns ergehen, um ſo mehr erſcheinen ſie uns als Muſter un⸗ 
verfälſchter Natur, als Träger großer Leidenſchaften. 

Hier gerade iſt die Wurzel des eigenartigen Talentes, das Wilhelmine von Hillern 
auszeichnet. Den Leſern der „Deutſchen Rundſchau“ iſt der Inhalt des Schauſpiels 
„Die Geier-Wally“, das bei ſeiner erſten Aufführung einen außerordentlichen Erfolg 
bei dem Publicum errang, gleichſam von der Quelle her, aus der Erzählung, die 
hier zuerſt veröffentlicht wurde, bekannt und vertraut. Wie eine großartige Gebirgsnatur, 
weiß die Dichterin eine heftige, elementariſche Leidenſchaft mit beſonderer Kraft und 
Anſchaulichkeit zu ſchildern. Auf dem Hintergrund der tiroler Alpenlandſchaft ge— 
winnt das Siegfried-Brunhilden-Thema, das dem Verhältniß der Geier-Wally zu 
dem Bären⸗-Joſeph zu Grunde liegt, eine friſche Lebendigkeit, einen neuen Reiz, ohne 
doch ſeine Phantaſtik einzubüßen. Hier, auf den Höhen, in dem einſamen Bergdorf, 
wo die Leidenſchaften ſich noch frei und ungebändigt äußern, erzeugt der Gegenſatz 
und der Zuſammenſtoß der beiden eigenwilligen und trotzigen Charaktere dieſelben 
ergreifenden, wild bewegten Scenen, wie fie die Nibelungenſage uns vorführt. Wall- 
burga und Afra ſtreiten wie Brunhild und Chriemhild um den Vortritt beim Kirch— 
gange, wie Siegfried und Brunhild ringen Joſeph und Wallburga mit einander um 
den bräutlichen Kuß. Der zweite und dritte Act des Drama's, in denen dieſes Ver— 
hältniß ſich abſpielt, bilden den Höhepunkt der Dichtung; innerlich durch die Ueber— 
gänge in der Stimmung der Heldin, die im raſchen Wechſel der Ereigniſſe aus der 
Eiferſucht und dem Groll zur Freude und Güte hinübergeführt und aus dem Hoch— 
gefühl in die bitterſte Verzweiflung geſtürzt wird, äußerlich durch die Vorgänge im 


Die Berliner Theater. 323 


Dorfe und auf dem Hofe bieten fie dem Zuſchauer eine Fülle verſchiedenartiger, 
immer feſſelnder Bilder. Je weiter dieſe Figuren in ihrer Urwüchſigkeit und Ur— 
ſprünglichkeit ſich von den Geſtalten entfernen, die ſich im Umkreiſe des modernen 
ſtädtiſchen Lebens, uns allen bekannt, bewegen, um ſo ſtärker ziehen ſie uns an; ſo 
abſeits liegen die Begebenheiten von den Ereigniſſen des Alltagslebens, die uns ge— 
wohnt find, daß wir aus einer Art naiven Erſtaunens nicht herauskommen und ung 
immer von Neuem überraſcht fühlen. Wilhelmine von Hillern hat mit dieſem Schau— 
ſpiel einen durchaus originalen Wurf gethan. Seit einer Reihe von Jahren iſt ein 
Drama aus dem bäuerlichen Leben nicht auf der Bühne erſchienen: die Hauptwerke 
Anzengruber's gehören, mit dem Maßſtab unſerer raſch lebenden Zeit gemeſſen, ſchon 
der Vergangenheit an. Der poetiſche Gehalt der „Geier-Wally“ erhält darum durch 
die Neuheit und Fremdartigkeit ihrer Erſcheinung noch einen Glanz mehr. Des 
Packenden und Erſchütternden iſt ſoviel darin, nicht nur in den melodramatiſchen 
Effecten, die von jedem Volksſtück unzertrennlich ſind und in dieſem beſonderen Falle 
aus dem Stoffe ſelbſt entſpringen, ſondern auch in der ſtarken, mächtig überquellenden 
Empfindung der Heldin, daß die Spannung und Theilnahme des Publicums bis zum 
Schluſſe feſtgehalten wird. In den drei Figuren der Wallburga, des Joſeph und 
des Vincenz Gellner hat die Dichterin Geſtalten geſchaffen, die ſich mit den tiroler 
Männern und Frauen Defregger's an Wahrheit und Naturtreue meſſen können und 
den Schauſpielern einmal wieder ebenſo dankbare wie charakteriſtiſche Aufgaben ſtellen. 
Nichts iſt in ihnen ausgeklügelt und ausgedüftelt, nichts verblaßt und verwaſchen, 
alle Farben kräftig und leuchtend aufgetragen. Dem Aufbau des Ganzen, zwiſchen 
deſſen einzelnen Acten ein zu großer Zeitraum liegt, wäre eine ſtrengere Geſchloſſen— 
heit zu wünſchen; wo die Ereigniſſe ſich raſch und unmittelbar miteinander ver— 
ſchlingen, wie im zweiten und dritten Acte, wird die lebendigſte Wirkung erzielt. 
Die epiſche Dichtung verlangt Ausdehnung, die dramatiſche Zuſammendrängung. Nach 
dieſer Richtung hin hat die Dichterin, in der Beſeitigung des Nebenſächlichen, in der 
Kunſt, mit wenigen Perſonen die Handlung durchzuführen, noch Manches zu lernen. 
Gegenüber der ſtofflichen Armuth der meiſten modernen Schauſpiele hat der Reich— 
thum des ihrigen für den Zuſchauer geradezu etwas Blendendes; dieſen Reichthum 
der Phantaſie weiſe zu gebrauchen, unter dem Geſetz des Maßvollen und Schönen, 
das in Wahrheit um ſo mehr gibt, je mehr es ſich beſchränkt, wird bei künftigen 
Schöpfungen auf dramatiſchem Gebiete — und eine ſolche Begabung wird nicht lange 
feiern wollen — ihr Hauptbeſtreben ſein müſſen. Die ſehr geſchickte, glänzende und 
ſtilvolle Einrichtung des Drama's, die treffliche Darſtellung der Heldin durch Fräu— 
lein Schwartz trugen das Ihrige zum Exfolge bei. 
Karl Frenzel. 


Literariſche Rundſchau. 


A 


Erzählende Literatur. 


— 


1. Vater und Sohn. Novelle von Fanny Lewald. Stuttgart und Leipzig. Druck und 
Verlag von Eduard Hallberger. 1881. 


Das neueſte Buch der Dichterin handelt vom Gegenſatz zwiſchen Liebesheirath 
und Convenienzheirath. Der Sohn des verwittweten Geheimraths Mannſtein ſoll 
eine Frau nehmen, verliebt ſich aber anſtatt in die reiche Erbin in deren Gouvernante, 
die übrigens mehrere Jahre älter iſt als er ſelbſt; daraus entſtehen Verſtimmungen 
zwiſchen Vater und Sohn. Dieſer erhält unverhoffter Weiſe einen Korb, pactirt 
hierauf mit ungeberdigen Fabriklern, macht einen Abſtecher zu einem Freunde, trifft 
hier die ihm Zugedachte und gewinnt ihre Hand; und nun iſt Alles gut, um ſo mehr, 
als der Vater faſt zur nämlichen Stunde das Jawort der Gouvernante bekommen 
hat, ohne Wiſſen des Sohnes und ohne ſeinerſeits vorher an eine Werbung gedacht 
zu haben. 

Mit dieſer Löſung dürfte man gewiß im bürgerlichen Leben zufrieden ſein; auch 
künſtleriſchen Anſprüchen könnte ſie genügen, ſofern nur ſtarke Leidenſchaften ſich geltend 
machten und bedeutende Conflicte erzeugten, die — möchten ſie nun tragiſch oder ver— 
ſöhnlich enden — im Mittelpunkt der Handlung ſtänden. Das fehlt hier; die gut 
eingeleiteten Gegenſätze verlaufen, tüchtige Zuſammenſtöße bleiben aus, und ſo mangelt 
der Novelle das eigentliche Bruſtſtück; fie iſt lediglich Expoſition und Schluß. Die 
Verfaſſerin will der kalt- vernünftigen Lebensführung, nicht der Leidenſchaft, hand— 
greiflich Recht und Spielraum gewähren. Demgemäß hat ſie auch ihre Figuren ge— 
ſchaffen. Der Geheimrath iſt ein muſterhafter Mann, ſein Sohn noch mehr, und die 
Gouvernante erſcheint vollends als eine Idealgeſtalt, die uns wegen ihrer Leiden— 
ſchaftsloſigkeit kalt läßt. Sollte ein nicht mehr junges, mittelloſes Mädchen, deſſen 
Herz noch frei iſt, einen jungen und reichen Bewerber, dem ſie durchaus nicht abhold 
iſt, ohne weiteren inneren Kampf von der Hand weiſen, zumal wenn fie als Unver⸗ 
mählte einer freudloſen Zukunft entgegenſieht? Die Verfaſſerin erweiſt ſich hier in 
der Theorie ſtärker als in der Praxis, wenn ſie ſagt, alternde Mädchen ſeien gar 
verliebter Natur. Warmes Herz, warmes Blut, Schuld oder die Möglichkeit einer 
Verſchuldung bringen uns die Menſchen näher. 

Einzelne Nebenperſonen, vorab die Baronin, ſind weit mehr zu loben. Lobens— 
werth auch iſt die Vortragsweiſe. Alles zeigt deutliche Umriſſe und anſprechendes 
Colorit, immerhin jo, daß wir eher den Eindruck eines Aquarells als eines Oel— 
gemäldes empfangen. Freilich, die Sicherheit, ganz Entlegenes mit Eleganz herbei— 
zuziehen, die bewegliche Glätte des Stils haben ſtellenweiſe die Verfaſſerin verleitet, 
Dinge in den Bereich ihrer Darſtellung zu bringen, die beſſer links am Wege geblieben 
wären; wir erinnern hier an gewiſſe ſociale Fragen. Goethe, deſſen Einfluß man 
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nach mehr als einer Seite hin ſpürt, hat z. B. in den Wanderjahren Aehnliches an- 
gefaßt, aber in Anlehnung an Gründe, die hier wegfallen. Gegenüber dieſem Zuviel 
ſtört ein Zuwenig in der Darlegung pſychologiſcher Verhältniſſe, wie es z. B. aufs 
fallen muß, Viola ganz unerwartet mit der heftigſten Leidenſchaft hervortreten zu ſehen. 

Aber das Antlitz der Erzählerin umſpielt ein Zug ſo anmuthiger Sicherheit und 
feiner Beherrſchung, daß wir ihr trotz aller dieſer Einwendungen mit Freude und 
Spannung folgen, wenn ſie uns an ihren Geſtalten vorbeiführt. 


A 


2. Mehalah. A story of the salt marshes. Copyright edition. Leipzig, Bernhard 
Tauchnitz. 18819). 


Hier find alle Erforderniſſe eines guten Romans bei einander; zunächſt ein eigen⸗ 
artiger Schauplatz, gebildet von den Eſſexer Marſchen, Merſea und den nahe gelegenen 
Inſelchen. Auf dieſen Gebieten hauſt in Fehde und Freundſchaft mancherlei Blut: 
neben dem eingebornen blonden Angelſachſen tritt die normanniſch-engliſche Race hervor, 
die Sprößlinge der aus Frankreich eingewanderten Calviniſten machen ſich geltend, 
und daneben taucht ſeltſam und fremd die Nachkommenſchaft der Zigeuner auf; wir 
ſehen das ſtattliche Haus des reichen Bauern, die beſcheidene Wohnung der Pächter, 
die Fiſcherhütte, die Matroſenkneipe, das entmaſtete zur Ruhe gebrachte Schiff, das 
einem Fiſcher als Heim dient u. ſ. w. Von dem farbigen, charakteriſtiſchen Hinter⸗ 
grunde ſind die Hauptperſonen als Typen des verſchiedenen, gemiſchten oder uns 
gemiſchten Blutes, der verſchiedenen Stände ſcharf und greifbar abgehoben. Viel 
ungebrochne, von keiner Cultur angekränkelte, oft überhöhte Leidenſchaft tritt in den⸗ 
ſelben zu Tage. Eine reiche Geſtaltungsgabe und Anſchauung, ausgeprägter Sinn 
für's Beſondere, ja Seltſame, geſchicktes wirkungsvolles Verwerthen landſchaftlicher 
Motive, ſtarker Athem des Gefühls, Kraft und warmes Blut ſind durchweg zu 
rühmen. Der Conflict iſt auf den erſten Seiten deutlich dargelegt und ohne Ver⸗ 
minderung der Spannung mit überzeugender Folgerichtigkeit weitergeführt, wobei 
namentlich die Retardation auf's Trefflichſte gehandhabt wird. Das Zarteſte und 
Herbſte, das Trübſte und Luſtigſte beherrſcht der Verfaſſer mit gleicher Meiſterſchaft. 

Das Buch tritt der in England herrſchenden Salonliteratur entgegen und iſt ein 
entſchiedenes Widerſpiel z. B. zu „Endymion“. Die engliſche Kritik hat es denn auch 
als etwas Eigenes und Auffallendes hervorgehoben und vorab getadelt. Es läßt ſich 
nicht beſtreiten, ein Streben nach Ueberſtarkem, forcirte Situationen, Charaktere und 
Reden ſtoßen oft ab; jede Gegenſtrömung bringt das entgegengeſetzte Extrem. 

Es gibt etliche deutſche Dichter, die Vollendeteres, Kunſtmäßigeres hervorbringen 
als „Mehalah“, die den Kenner nicht allſeitig befriedigt. Allein es gibt in Deutſch⸗ 
land keinen Schriftſteller, der, in ſtetigem Gleichgewicht zwiſchen geſchickter Kunſtübung 
und ſtark ſtofflicher Wirkung, für ein großes Publicum zu ſchreiben wüßte, wie der 
ungenannte Verfaſſer, bei dem durchaus das pſychologiſch⸗poetiſche, nicht etwa ein ge⸗ 
lehrtes, culturhiſtoriſches Moment vorwaltet. Adolf Frey. 


1) Gleichzeitig mit dieſer Ausgabe erſchien eine Ueberſetzung im „Deutſchen Familienblatt“. 
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Brockhaus' Converſations⸗Lexikon. 
Dreizehnte vollſtändig umgearbeitete Auflage. 
Mit Abbildungen und Karten auf 400 Tafeln 
und im Texte. Erſtes Heft. Leipzig, F. A. Brock— 
haus. 1882. 

Das erſte Heft einer neuen, der 13. Auflage, 
von Brockhaus' Converſations-Lexikon liegt uns 
vor. Es war, der Zeit und dem Range nach, 
das erſte, dem modernen Verhältniß entſprechende, 
für weite Kreiſe berechnete eneyklopädiſche Werk 
in Deutſchland; und wie es die Weltſtellung der 
Firma begründet hat, ſo wird es immer der 
Ruhm Deren bleiben, dieſes großartige Unter- 
nehmen, welches nun ſchon durch manche Gene— 
rationen ſegensreich gewirkt hat, ſtetig fortſchrei— 
tend auf der Höhe des Jahrhunderts gehalten 
zu haben. Wenn ſchon früher jede neue Auflage 
eine Verjüngung bedeutete, ſo iſt dies mehr als 
je zuvor bei derjenigen der Fall, deren beginnen 
des Erſcheinen wir hier anzeigen. Das Werk 
wird nämlich, auf den alten Grundlagen, in 
feinem Inhalt und feinem Aeußern eine zeit- 
gemäße Neugeſtaltung erfahren. Unter einer 
tüchtigen Redaction ſorgfältig vorbereitet und 
von Mitarbeitern unterſtützt, welche zu den her⸗ 
vorragendſten Vertretern ihrer Fächer gehören, 
wird das Werk eine Fülle von Information in 
unübertroffener Vollſtändigkeit und in einer ſo 
großen Anzahl von Specialartikeln bieten, daß 
dem Nachſchlagenden mit der größten Zuverläſſig— 
keit der Details zugleich auch die Bequemlichkeit 
der Benutzung gewährt iſt. Einen weſentlichen 
Zug von Brockhaus' Converſations-Lexikon hat 
immer ſein Bilderſchatz ausgemacht, welcher in 
einem begleitenden „Bilder-Atlas“ beigegeben 
war. Auch diesmal werden Holzſchnitt, Photo- 
graphie, Lithographie und Farbendruck thätig ſein, 


um Karten und Abbildungen in reicher Zahl 


herzuſtellen; aber ſie werden künftig nicht mehr 
neben dem Texte hergehen, ſondern mit dem- 
ſelben verbunden fein, was ohne Frage die Ueber— 
ſichtlichkeit erhöht. Was endlich die Ausſtattung 
dieſer neuen Auflage betrifft, ſo kann ſie dem 
Werke nur zur höchſten Empfehlung gereichen: 
das Papier iſt weiß und feſt, der Druck rein und 
deutlich, die dem erſten Hefte beigegebenen Bilder 
und Karten ſind vortrefflich. Wir werden, im 
Laufe feines Erſcheinens, auf das Converſations— 
Lexikon zurückkommen, welches ſich um die Bil- 
dung unſeres Volkes ſo große Verdienſte erworben 
hat und — deß ſind wir ſicher — auch in ſeiner 
neuen Geſtalt erwerben wird. 


0. Staats⸗Lexikon von Dr. jur. Karl 
Baumbach. Handbuch für jeden Staat$- 
bürger zur Kenntniß des öffentlichen Rechtes 
und des Staatslebens aller Länder, insbeſon— 
dere des Deutſchen Reiches. Leipzig, Biblio- 
graphiſches Inſtitut. 1882. 

Der Gedanke, eine Reihe von Fach-Lexika 
herzuſtellen, deren jedes ein beſonderes Gebiet 
fachmänniſchen Wiſſens in populärer Darſtellung 
umfaſſen ſoll, darf als ein glücklicher bezeichnet 
werden; denn es unterliegt keinem Zweifel, daß 
es für den Fachmann erwünſcht iſt, alles Das, 
was er für ſeine Zwecke gebraucht, in Einem 
Bande zuſammengeſtellt zu finden, ſtatt daß er 
es erſt in vielen Bänden ſich zuſammenſuchen 


muß. Auch iſt eine einheitlichere Durchführung 
aller Fächer dadurch ermöglicht, ebenſo wie, 
bei dem wohlfeilen Preiſe, die Anſchaffung er⸗ 
leichtert. 

Das „Staats-Lexikon“ eröffnet den 
Reigen dieſer nützlichen Bücher in einer günſtigen 
Stunde: denn niemals gingen die Wogen des 
politiſchen Lebens in Deutſchland höher und nie= 
mals war daher das Bedürfniß fachgemäßer Be⸗ 
lehrung über alle einſchlägigen Fragen größer 
und allgemeiner. Der Verfaſſer hat ſeine um⸗ 
fangreiche Arbeit mit lobenswerther Genauigkeit 
und einem ſichern Blick für das praktiſch Wichtige 
gethan; und wir zweifeln nicht, daß das von 
der Verlagshandlung mit gewohnter Solidität 
ausgeſtattete, gut gedruckte und gut gebundene 
Buch, wenn es zunächſt für den Staatsbürger 
beſtimmt iſt, der ſich orientiren will, doch auch 
dem Berufspolitiker als Nachſchlagebuch will: 
kommen ſein wird. 

Ein zweites uns zugehendes Fachlexikon: 
„Biographiſches Künſtler-Lexikon der 
Gegenwart“ von Dr. Hermann Alex. 
Müller, kommt gleichfalls einem allgemein ge⸗ 
fühlten Bedürfniß entgegen. In 2700 Biogra⸗ 
phien werden uns die bedeutenderen zeitgenöſſiſchen 
Künſtler aller Nationen und Länder vorgeführt, 
ihr Leben erzählt, ihre Werke charakteriſirt, — 
Alles in der wünſchenswerthen Kürze, welche für 
ein Buch dieſer Art ſo weſentlich iſt. 

o. Collection Spemann. Deutſche Hand⸗ 
und Hausbibliothek. Stuttgart. W. Spemann. 


Seitdem wir den erſten Band dieſer Samm- 
lung, welche mit zwei Erzählungen von 
Louiſe von Francois ſo glücklich debütirte, 
in dieſer Zeitſchrift ausführlich anzeigten, ſind 
acht weitere Bände gefolgt, von welchen der 
zweite: „Der Oberhof von Karl Immer⸗ 
mann“, mit einer Einleitung von Levin 
Schücking; der dritte: „Moraliſche No— 
vellen von Cervantes“, mit einer Einleitung 
von O. von Leixner, der ſechſte: „Ruſſiſche 
Novellen von Nicolaus Gogol,“ mit einer 
Einleitung von Friedrich Bodenſtedt und 
der neunte: „Die Kronen wächter von Achim 
von Arnim“, mit einer Einleitung von Jo— 
hannes Scherr uns als die wichtigſten er— 
ſcheinen. Es iſt eine Freude, dieſe Meiſterwerke 
dreier Literaturen in einer jo handlichen ge— 
ſchmackvollen und zierlich gebundenen Ausgabe 
zu beſitzen. Man hat in früheren Zeiten, und 
nicht mit Unrecht, über den theuren Preis der 
deutſchen Bücher geklagt und dieſen dafür ver⸗ 
antwortlich gemacht, daß unſer Publicum im 
Allgemeinen ſo wenig daran gewöhnt worden 
iſt, Bücher zu kaufen. Die Klage muß Angeſichts 
ſolcher Erſcheinungen, wie die „Collection Spe- 
mann“, verſtummen; denn uns iſt in der That 
auf dem geſammten Büchermarkt, den engliſchen 
und ſogar den amerikaniſchen einbegriffen, kein 
Beiſpiel bekannt, wo für einen fo wohlfeilen 
Preis (1 Mark) fo viel und fo Gediegenes 
geboten würde. Wir wünſchen einem Unter⸗ 
nehmen die 0 Betheiligung, welches in ſeinen 
vorliegenden Bänden ſo viel Gutes gebracht, 
129 in ſeinen künftigen noch mehr in Ausſicht 
tellt. 


Literariſche Notizen. 


56. Skandinaviſches Novellenbuch. (Aus 
dem Norwegiſchen, Schwediſchen und Däniſchen.) 


Ueberſetzung von Wilhelm Lange. Berlin, 


A. B. Auerbach. 1881. 

Eine ſehr hübſch ausgeſtattete, ſehr ſorgfältig 
überſetzte Sammlung nordiſcher Novellen, von 
denen die Mehrzahl im hohen Grade verdienen 
dem deutſchen Publicum bekannt zu ſein. Der 
junge norwegiſche Dichter Alexander L. Kielland, 
den die „Rundſchau“ zuerſt in die deutſche Leſe⸗ 
welt einführte und auf den ſich ſofort Ueberſetzer 
und Bearbeiter in großer Zahl warfen, hat das 
Hauptcontingent der kleinen Erzählungen ge— 
liefert. Er iſt ein geborener Meiſter der Kunſt⸗ 
form. Seine Loſung iſt: das möglichſt ſcharf 
gezeichnete Bild in dem möglichſt engen Rahmen. 
Sein Stil iſt knapp, oft ironiſch, ſein ſprachlicher 
Ausdruck, obſchon immer nur andeutend oder 
leicht ſtreifend, niemals plump nachdrücklich, ſo 
ſicher, daß er unvergeßlich wird. Die Kielland’- 
ſchen Novelletten, die auf einander folgen, bieten 
eine geiſtige Einheit. Nach ihnen ſchüttelt aber 
die Sammlung ſprachlich und geiſtig allzu un- 
gleichartige Sachen durcheinander. Obgleich 
Däniſch und Norwegiſch eine und dieſelbe Sprache 
ſind, und die Unterſchiede zwiſchen ihnen ſich auf 
unbedeutende Eigenthümlichkeiten in Wortvorrath 
und Wortſtellung beſchränken, ſind die norwe⸗ 
giſchen und däniſchen Novelliſten durch die ſchwe— 
diſchen von einander getrennt. Da die ſchwe⸗ 
diſche ſchöne Literatur in dieſem Augenblicke ſo 
überaus arm iſt, kann man dem Ueberſetzer nicht 
zu ſehr verdenken, daß er, um eine Lücke zu 
füllen, zu einer ganz leeren Plauderei des längſt 
verſtorbenen Wilh. v. Braun zurückgegriffen hat, 
die neben der feinen (freilich einzigen) Novelle 
Bäckſtröm's nur ſchlecht ihren Platz behaupet; 
nicht zu entſchuldigen iſt aber die kümmerliche 
Vertretung Dänemarks durch eine unbedeutende 
und breite Erzählung des alten H. F. Ewald 
und durch eine einzige moderne Novelle, die 
zwar ſehr fein, aber für die jüngere Schule wenig 
eigenthümlich iſt. Es war nicht der Mühe werth, 
in dem Proſpect feierlich die Erklärung abzu⸗ 
geben: „es iſt eine leicht zu beweiſende Thatſache, 
daß die Thätigkeit unſerer Ueberſetzer mit wenigen 
Ausnahmen ſich lediglich Autoren zweiten und 
dritten Ranges zuwendet“, um bei der Ueber⸗ 
ſetzung von Schriftſtellern wie von Braun und 
Ewald anzulangen. „Die literariſche Linke“, 
von welcher der Ueberſetzer in ſeinem Vorworte 
ſpricht und von der er richtig ſagt, daß „man 
von der Exiſtenz dieſer Schule in Deutſchland 
kaum etwas weiß, obwol Georg Brandes als 
ihr kritiſcher Bahnbrecher bezeichnet werden muß“, 
hat Romane aufzuweiſen wie J. P. Jacobſen's 
„Niels Lyhne“ und Schaudorph's „Smaafolk“ 
und Novellen wie Holger Drachmann's in „Ungt 
Blod“ und „Vildt og Toemmet“, die wol ver- 
dient hätten, neben Kielland's Romanen und 
Novellen überſetzt zu werden, denen ſie ſprachlich 
ſo nahe ſtehen und mit denen ſie die geiſtige 
Richtung gemeinſam haben. 
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oy. Goethe en Italie. These présentée & 
la Faculté des Lettres de l’Academie de 
Lausanne par Theophile Cart. Paris, 
Sandoz & Fischbacher. 

Eine franzöſiſche Doctorabhandlung über 
Goethe iſt an ſich eine erfreuliche Erſcheinung; 
ſie wird es noch mehr, wenn der Verfaſſer ſich 
mit ſolcher Liebe in ſeinen Stoff vertieft, ihn 
mit Sachkunde behandelt und ſeine Reſultate 
in ſo klarer, wohlgeordneter Darſtellung vor⸗ 
legt, wie es hier geſchieht. Für unrichtig halten 
wir dabei, wenn Neapel und Sicilien in Ein 
Capitel zuſammengefaßt und ſo zwiſchen den 
erſten und zweiten Aufenthalt in Rom geſtellt 
werden. Sicilien iſt eine Welt für ſich und 
auch in Goethe's Italieniſcher Reiſe erſcheint es 
ſo; am meiſten dadurch, daß ihn während ſeines 
Aufenthaltes auf der glückſeligen Inſel ein 
literariſcher Plan beſchäftigte, der ihm nur 
während dieſer Zeit nahe getreten iſt und ihm 
ſofort wieder ferner gerückt wurde, ſobald er 
die Inſel verlaſſen: der Plan einer Tragödie 
„Nauſikaa“. Ueber Einzelheiten wollen wir mit 
dem Verfaſſer nicht rechten. Sein Buch iſt 
überall geſchmackvoll. Er zieht die älteren Reiſe⸗ 
beſchreibungen mit Verſtand herbei, wo ſie wirklich 
zur Erläuterung dienen. Er ſchwelgt nicht in 
der zweckloſen Anhäufung von werthloſen Notizen. 
Daß er den Gegenſtand erledige, glauben wir 
gleichwol nicht. Diejenigen Seiten namentlich, 
über welche unſere Quellen direct nichts über⸗ 
liefern, find lange nicht erſchöpft. Die ſelb⸗ 
ſtändige Kenntniß der von Goethe geſehenen 
Landſchaften und Kunſtwerke kann mehr zum 
Verſtändniß ſeiner Reiſe beitragen, als ſie hier 
thut. Die Frage nach dem, was Goethe in 
Italien eigentlich gewonnen habe und wie Italien 
in ihm nachwirkte, harrt noch immer einer voll⸗ 
kommen befriedigenden Antwort. Zu allen ein⸗ 
ſchlägigen Problemen aber hat der Verfaſſer 
werthvolle Beiträge gegeben, welche ſich die 
künftige Goethe-Forſchung gern zu Nutze machen 
wird. 
zo. Lebeusführungen. Novellen von Vic⸗ 

tor v. Strauß. Zwei Bände. Heidelberg, 
Carl Winter's Univerſitätsbuchhandlung 1881. 

Es fehlt dieſen Novellen jeder poetiſche 
Schwung, ja eigentlich ſogar jede dichteriſche 
Intuition; ſie werden uns erzählt, wie etwa 
ein Berichterſtatter referirt und nicht immer 
mit jener Prägnanz, die einen guten Bericht 
auszeichnet. Und dennoch ſind es „gute“ No⸗ 
vellen; ſie behandeln in vertiefter Weiſe ernſte 
Fragen des Lebens und des Menſchenherzens, 
fie bringen anſchaulich pſychologiſche Confliete 
zum Austrag — wir möchten ſie als moraliſche 
Novellen bezeichnen, in denen aber nicht der 
Verfaſſer moraliſirt, ſondern die Leſer moraliſche 
Conſequenzen zu ziehen faſt unwillkürlich Ver⸗ 
anlaſſung haben. Durch geſunde, nicht tiftelnde 
Logik, weiſen dieſe Lebensführungen“ auf die Er⸗ 
kenntniß höherer Sittlichkeit als ſchickſalsmächtiges 
Princip hin. 
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Von Neuigkeiten, welche der Nedaction bis zum 
17. e ET verzeichnen wir, näheres Ein⸗ 
ehen nach Raum und Gelegenheit uns vorbehaltend: 
Altenberg. — Aus höheren Kreiſen. Eine Novelle 
von D. von Altenberg. Itzehoe, Ad. Nuſſer. 1881. 
Andreae. — Das Märchen vom Pendle⸗Wald. Drama 
in 5 Acten und einem Vorſpiel von Percy Andreae. 
Hannover. 1881. 3 
Andreſen. — Sprachgebrauch und Sprachrichtigkeit 
im Deutſchen. Von Karl Guſtaf Andreſen. 2. der 
mehrte Auflage. Heilbronn, Gebr. Henninger. 1881. 
Ashec's Collection of english authors. British and ameri- 
can. Vol. 167. 168. A liefe's atonement by D. Christie 


lands, Oeſterreichs und der Schweiz. In Schil⸗ 
derungen von V. Blüthgen, L. Herbert, L. v. Hör⸗ 
mann, Wold. Kaden, Rud. Kleinpaul, H. Noé, R. 


et travaux législatifs concernant la rupture des rela- 
tions diplomatiques entre le Gouvernement belge et le 
Saint-Siege, precedes d'un exposé historique des rapports 
qui ont existé entre eux depuis 1830. Tome deuxiöme 
et troisieme. Bruxelles, Bruylant-Christophe & Cie. 
1881. 

Benedix. — Haustheater. Sammlung kleiner Luſt⸗ 
ſpiele für geſellige Kreiſe von Roderich Benedix. 
2. Band. Leipzig, J. J. Weber. 1881. 

Bericht über die Gemeinde⸗ Verwaltung der Stadt 
Berlin in den Jahren 1861 bis 1876. 3. Heft. Berlin, 
Jul. Sittenfeld. 1881. 

Ben — Gedichte von Bernhard. Danzig, Fr. 

xt. 1881. 

Biedermann. — Frauenbrevier. Beiträge zur weib⸗ 
lichen Bildung von Dr. Karl Biedermann, ord. Ho» 
norarprofeſſor an der Univerſität Leipzig. Leipzig, 
J. J. Weber. 1881. 

Bois-Reymond. — Ueber die Uebung. Rede von Emil 
du Bois-Reymond. Berlin, A. Hirschwald. 1881. 

Booch⸗Arkoſſy. — Ausführliches Lehr: und Leſebuch 
zum fertigen Sprechen und Schreiben der ſpaniſchen 
Sprache. Für höhere Lehranſtalten und zum Selbſt⸗ 
unterricht Gebildeter bearbeitet von Dr. phil. FF. 
Booch⸗Arkoſſy, Director der Handelslehranſtalt für 
Commis zc. zu Leipzig, unter Mitwirkung von Don 
Manuel F. Cartajena. In 2 Curſen nebſt Supple⸗ 
ment. Leipzig, Breitkopf & Härtel. 1881. 

Brehm's Thierleben. Chromo⸗ Ausgabe. Mit 170 
Tafeln in Farbendruck, unter Leitung der Zoologen 
Dr. Girtanner, Prof. Dr. Klunzinger, Prof. Dr. O 
Schmidt und Prof. Dr. Taſchenberg nach dem Leben 
ausgeführt vom Maler Hlof Winkler. Leipzig, 
Bibliographiſches Inſtitut. 1882. 

Brockhaus' Converſationslexikon. Dreizehnte voll⸗ 
ſtändig umgearbeitete Auflage. Mit Abbildungen 
und Karten auf 400 Tafeln und im Texte. 2. Heft. 
Abraham a Sancta⸗Clara — Adam. Leipzig, F. A. 
Brockhaus. 1882. 

Buchner. — Ferdinand Freiligrath. Ein Dichterleben 
in Briefen. Von Wilhelm Buchner. Efg. 4. Lahr, 


Dt. Schauenburg, 1881. 
Collection Spemann. Deutſche Hand⸗ und 9 


bibliothek. Bd. 8. Der hinkende Teufel von 
Le Sage. Mit einer Einleitung von Ferdinand 
Lotheißen. Bd. 9. Die Kronenwächter von Ludwig 


Achim von Arnim. Mit einer Einleitung von Jo- 
hannes Scherr. Stuttgart, W. Spemann. 

Cybulski. — Geschichte der Polnischen Dichtkunst in 
der ersten Hälfte des laufenden Jahrhunderts von Dr. 
Adalbert Cybulski, weiland Prof. an der Berliner Uni- 
versität, 2 Bde. Posen, J. K. Zupanski. 

Daudet. — Numa Roumeſtan, Von Alphonſe Daudet. 
Autoriſirte Ueberſetzung. Mit dem Portrait Alphonſe 
1 2 Bde. 2. Aufl. Dresden, H. Minden. 
1882. 

Denkmäler der Kunſt. Zur Ueberſicht des Ent⸗ 
wickelungsganges der bildenden Künſte von den 
früheſten Werken bis auf die neueſte Zeit. Volks⸗ 
ausgabe. 2. verbeſſerte und vermehrte Auflage. 
Bearbeitet von Wilhelm Lübke und 9 Lützow. 
98 Stahlſtichtafeln Querfolio und ca. 20 Bogen Text. 
Lig. 4—8. Stuttgart, Ebner & Seubert. 1881. 

Ditfurth. Die Heſſen in den Feldzügen in der 

Champagne, am Maine und Rheine während der 

Jahre 1792, 1793 und 1794. Ein Beitrag zu deutſcher, 

ſowie insbeſondere zu heſſiſcher Kriegs⸗Geſchichte. 


Deutſche Rundſchau. 


Mit Anlagen und vier Plänen. Bearbeitet durch 
Maximilian Freiherrn v. Ditfurth, weil. churf. 
heſſiſchen Generalſtabs⸗Officier. Aus Verfaſſers Nach⸗ 
laſſe herausgegeben. Marburg, N. G. Elwert'ſche. 
Verlagsbuchhandlung. 1881. 5 
Doehn. — le zur Geſchichte der Nordamerikas 
niſchen Union. on Dr. Rudolf Doehn. 1. Band 


Leipzig, Fr. Wilh. Grunow. 1881. 
Doornkaat-Koolman. — Wörterbuch der Ostfriesischen 
Sprache. Von J. ten Doornkaat Koolman. Heft 13. 


Norden, H. Braams. 1881. 
Eckſtein — Die Claudier. Roman aus der römiſchen 


Kaiſerzeit. Von Ernſt Eckſtein. 3 Bde. Wien, L. C. 
Zamarski. 1882. 

Eiſenhart. — Geſchichte der Nationalökonomik von 
Profeſſor H. Eiſenhart. Jena, G. Fiſcher. 1881. 


Elemente der wissenschaftlichen Botanik. Bd. I. 
Elemente der Anatomie und Physiologie der Pflanzen 
von Dr. Julius Wiesner, o. ö. Professor der Anatomie 
und Physiologie der Pflanzen und Director des pflanzen- 
physiologischen Institutes an der k. k. Wiener Univer- 
sität. Mit 101 Holzschnitten. Wien, Alfr. Hölder, 
k. k. Hof- & Universitäts-Buchhandlung. 1881. 

Encyklopädie der Naturwissenschaften. Herausgegeben 
von Prof. Dr. G. Jäger, Prof. Dr. A. Kenngott, Prof. 
Dr. Ladenburg, Prof. Dr. von Oppolzer, Prof. Dr. Schenk, 
Geh. Schulrath Dr. Schlömilch, Prof. Dr. G. C. Wittstein, 
Prof. Dr. von Zech. I. Abthlg. Lfg. 23. Enthält: 
Handbuch der Botanik. 8. Lig. Lfg. 24. Enthält: 
Handbuch der Mathematik. Lfg. 10. Breslau, Ed. 
Trewendt. 1881. 

. — Neue deutſche Romanzeitung. 
1881. Heft 17— 26. Breslau, S. Schottlaender. 

Falke. — Coſtümgeſchichte der Culturvölker von Jakob 
von Falke. Lig. 13, 14. Stuttgart, W. Spemann. 
1881 


Falke, — Die Kunst im Hause. Geschichtliche und 
kritisch-ästhetische Studien über die Decoration und 
Ausstattung der Wohnung von Jacob von Falke. 4. ver- 
mehrte Auflage. Mit ca. 6 Farbendruckbildern, 50 
Lichtbildern und Tondruckplatten und mehr als 220 
Holzschnitt-Illustrationen im Texte. Heft 7—10. Wien, 
C. Gerold’s Sohn. 1881. 

Fornelli. — Linsegnamento publico ai tempi nostri di 
N. Fornelli. Roma. 1881. 

Fricke. — Die Ueberbürdung der Schuljugend. Ein 
Mahnwort an Eltern, Lehrer und Jugendfreunde der 
Bel deutſchen Nation. Von Dr. Friedrich Wil⸗ 
helm Fricke. Berlin, Th. Hofmann. 1882. 

Genſichen. — Felicia. Ein Minneſang von Otto 
Franz Genſichen. Berlin, E. Groſſer. 1882. 

Gerſtfeldt. — Vergleichende A und Bilder zur 
Reichsſteuerfrage in ihrer Zweckbeziehung zu der 
Finanzlage der Gemeinden in Preußen. Zum allge⸗ 
meinen Gebrauch auf Grund amtlicher Quellen aus⸗ 
er von Philipp Gerſtfeldt. Leipzig, Otto 
Wigand. 1881. 8 5 

Gewerbehalle. Organ für den Fortſchritt in allen 
Zweigen der Kunſtinduſtrie, unter Mitwirkung be⸗ 
währter Fachmänner redigirt von Ludwig Eiſenlohr 
und Carl Weigle, Architekten in Stuttgart. 19. Jahrg. 
Heft 10. Stuttgart, J. Engelhorn. 1881. 

Glück, das häusliche. Vollſtändiger Haushaltungs⸗ 
unterricht nebſt Anleitung zum Kochen für Arbeiter⸗ 
frauen. Zugleich ein nützliches Hülfsbuch für alle 
Frauen und Mädchen, die „billig und gut“ Haushalten 
lernen wollen. Herausgegeben don einer Commiſſion 
des Verbandes „Arbeiterwohl“. Neueſte verbeſſerte 
Auflage. M. Gladbach, A. Riffarth. 1881. 8 

Gottſchall. — Die Erbſchaft des Blutes. Roman in 
drei Büchern von Rudolf von Gottſchall. 3 Bde. 
Breslau, Ed. Trewendt. 1882. 4 

Götzinger. — Reallexikon der deutſchen Alterthümer. 
Ein Hand- und Nachſchlagebuch für Studierende und 
Laien, bearbeitet von Ernſt Götzinger. Heft 4, 5. 
Leipzig, W. Urban. 1881. 5 

Hackländer. — F. W. Hackländer's ausgewählte Werke. 
Bd. 1.2. Stuttgart, C. Krabbe. 5 

Hanncke. — Pommerſche Skizzen. Culturbilder aus 
der Pommerſchen Geſchichte von Oberlehrer Dr. Rudolf 
Hanncke. Stettin, L. Saunier's Buchhandlung. 1881. 

Hanslick. — Vom Muſikaliſch⸗Schönen. Ein Beitrag 
zur Repiſion der Aeſthetik der Tonkunſt von Dr. Eduard 
Hanslick, Profeſſor an der Wiener Univerſität. 6. ver⸗ 
mehrte und verbeſſerte Auflage. Leipzig, J. A. Barth. 
1881. 


Hare. — Freifrau von Bunſen. Ein Lebensbild, aus 
ihren Briefen zuſammengeſtellt von Auguſtus J. C. 
Gold Deutſche Ausgabe von Hans Tharau. 2 Bde. 

otha, Fr. Andr. Perthes. 1881. 


Literariſche Neuigkeiten. 


Harmening. — Matthias Overſtolz. Roman aus Kölns 
dagen . get, Von Ernſt en 2 Bde. Mül⸗ 
hauſen i. E. Bufleb'ſche Hofbuchhandlung. 1881. 

Helmer. — i on Eduard Helmer 
(Ernſt Koch). Mit einem Geleitswort von Karl Alt 
müller und Guſtav Wittmer. 4. Aufl. Kaſſel, Georg 
H. Wigand. 1881. “ 

Heſſe. — Klippenmoos. Aus den früheſten Tagen 
deutſcher Erhebung. Roman von Auguſt Heſſe. 3 Bde. 
Berlin, C. Habel. 1881. 

Heſſe⸗Wartegg. — Tunis. Land und Leute. Geſchil⸗ 
dert von Ernſt v. Heſſe⸗Wartegg. Mit 40 Illuſtra⸗ 
tionen und 4 Karten. Wien, A. Hartlebews Verlag. 


1882. 

Homer. Analekta u Schule und Leben. Heraus⸗ 
gegeben von Carl Sylvio Köhler. Leipzig, Th. 
Grieben's Verlag. 1881. 

Im Reiche des Ideals. Drei Vorträge: I. Unſere 
1 und unſere Ideale. II. Gedanken 
über hiſtoriſche Kunſt. III. Altes und Neues zu 
Fauſt II. Leipzig, Roßberg'ſche Buchhandlung. 1881. 

Johnſton's Chemie des täglichen Lebens. Neu be⸗ 
arbeitet von Dr. Fr. Dornblüth. Mit ca. 100 Ab⸗ 
bildungen. 2fg. 5 10. eur C. Krabbe. 1881. 

K. — Per aspera ad astra. Von W. B. K. Wien, Friedr. 
Beck. 1881. 

Keim. — Der Meiſterſchüler. 1 0 in drei Acten 
von Franz Keim. Leipzig, Breitkopf & Härtel, 1881. 

Kellen. — Und noch heute erlöſet fie uns] Erzählung 
von Oscar von Kellen. Lüneburg, L. Pollmann. 1882. 

Kielland. — Alexander L. Kielland's ausgewählte 
Novelletten. Aus dem Norwegiſchen überſetzt von 
7580 Cal. Poeſtion. Wien, A. Hartleben's Verlag. 


Kielland. — Garman & Worse. Roman von Alexander 
L. Kielland. Autorisirte Uebersetzung aus dem Nor- 
wegischen von Capitain C. von Sarauw. Berlin, A. B. 
Auerbach. 1881. 

Kiepert. — Karte von Algerien und Tunesien. Bearbeitet 
von Heinrich Kiepert. Berlin, Dietrich Reimer. 1881. 

Kirchmann. — Zeitfragen und Abenteuer. Von J. H. 
von Kirchmann. Leipzig, J. J. Weber. 1881. 

Klein & Thomé. — Die Erde und ihr organiſches 
Leben. Ein geographiſches Hausbuch von Dr. Klein 
und Dr. Thoms; Seitenſtück zu v. Hellwald's Erde 
und ihre Völker. Lig. 49—53. Stutkgart, W. Spe⸗ 


mann. 
Kloſterzell. — Ella, das 1 Ein Zeitroman 
von Kathi von Kloſterzell. 3 Bde. Berlin, J. A. 
Wohlgemuth's Verlagsbuchhandlung. 1882. 
Kretschmer. — Die Trachten der Völker vom Beginn 
der Geschichte bis zum neunzehnten Jahrhundert von 
Albert Kretschmer und Dr. Carl Rohrbach in Gotha. 
2. Aufl. Lfg. 18. 19. Leipzig, J. G. Bach's Verlag. 
Zange. — Die allgemein pädagogiſche Bedeutung 
riedrich Fröbels. Hinweis auf ſeinen 100⸗jährigen 
eburtstag. Eine ungehaltene Rede von Dr. Wichard 
Lange. Hamburg, C. Boyſen. 1881. 
Zegoude. — Unſere Töchter und unſere Söhne. Von 
rneſt Legouvs (Mitglied der franzöſiſchen Akademie). 
Mit Ermächtigung des Verfaſſers überlegt von Agathe 
Schmid. Mit einem Vorworte von Dr. Mich. Troppau, 
O. Gollmann. 1881. 2 
Leixner. — Unſer Jahrhundert. Ein Geſammtbild der 
wichtigſten Erſcheinungen auf dem Gebiete der Ge⸗ 
ſchichte, Kunſt, Wiſſenſchaft und Induſtrie der Neu⸗ 
eit. Von Otto von Leixner. Mit zahlreichen Illu⸗ 
rationen. Lfg. 29. 30. Stuttgart, J. Engelhorn. 1881. 
Linke. — Mileſiſche Märchen. Novellen und Geſchichten 
aus Alt⸗Hellas von Oscar Linke. Leipzig, C. Reißner. 
8 


1881. 

Liſzt. — Geſammelte Schriften von Franz Liſzt. Bd. III. 
1. Abth. Dramaturgiſche Blätter. 1. Abth. Eſſays 
über muſikaliſche Bühnenwerke und Bühnenfragen, 
Componiſten und Darſteller von Fr. Liſzt. In das 
Deutſche übertragen von L. Ramann. Leipzig, Breit⸗ 
kopf & Härtel. 1881. 

Liszt. — Des Bohémiens et de leur musique en Hongrie 
par F. Liszt. Nouvelle edition. Leipzig, Breitkopf & 
Härtel. 188]. 

Loomis. — Zur climatischen Behandlung der Lungen- 
schwindsucht. Ein Vortrag von Prof. Dr. Loomis in New- 
York. Uebersetzt und mit einem Vorwort begleitet von 
Dr. F. W. Beneke, Geh. Med.-Rath, Professor der pathol. 
Anatomie und allgem. Pathologie an der Universität 
Marburg. Norden, H. Braams. 1881. 

Lund. — Das tägliche Leben in Skandinavien während 
des sechzehnten Jahrhunderts. Eine culturhistorische 
Studie über die Entwickelung und Einrichtung der 
Wohnungen von Dr. Troels Lund. Deutsche, vom Ver- 
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fasser besorgte Ausgabe. Kopenhagen, A. F. Höst & 
Sohn. 1882. 

Meiſterwerke, Hiſtoriſche, der Griechen und Römer 
in vorzüglichen deutſchen Uebertragungen überſetzt 
und herausgegeben von Dr. Paul v. Boltenftern, 
Profeſſor Dr. Eyſſenhardt, Wollrath Denecke, E. 
ſchwidt Profeſſor J. Mähly, Dr. Victor Pfann⸗ 
chmidt, Dr. Stoeſſell u. A. 2. Heft. Des Publ ius 
Cornelius Tacitus Geſchichtswerke überſetzt von Dr. 
Victor Pfannſchmidt. Heft 3. Annalen. fg. 3. 
Leipzig, E. Kempe. 1881. 

Meyer's Fachlexika. — Staatslexikon von Dr. jur. 
Karl Baumbach. andbuch für jeden Staatsbürger 
gun Kenntniß des öffentlichen Rechts und des Staats⸗ 
ebens aller Länder, insbeſondere des Deutſchen 
Reichs. Leipzig, e Inſtitut. 1882. 

Müller. — Rei A 5 Fürſt Bismarck. Von Wil⸗ 
helm Müller, Profeſſor in Tübingen. Mit Portrait. 
Stuttgart, C. Krabbe. 1881. 

Oberländer. — Fremde Völker. Ethnographische Schil- 
derungen aus der alten und neuen Welt von Richard 
Oberländer. Mit mehr als 200 Text- Illustrationen. 
Lfg. 1. Leipzig, Jul. Klinkhardt. 1881. 

Peſchier. — Johann Ludwig Runeberg, ein ſchwediſch⸗ 
nniſcher Dichter. Gedenkblatt zur Verbindung des 

adiſchen und des Schwediſchen Fürſtenhauſes von 
re Peſchier. Stuttgart, J. B. Metzler'ſche Buch- 
andlung. 1881. 

Philipp. — Im Strome der Zeit. Dramatiſche Dichtung 

1 Acten von Peter Philipp. Wien, L. Rosner. 


Pröhle & Euler. — Friedrich Ludwig Jahn's Leben 
von Dr. Heinrich Pröhle. Neu bearbeitet von Prof. 
Dr. Carl Euler. fg. 10-13 (Schluß). Stuttgart, 
C. Krabbe. 1881. 

Quesada. — Goethe sus amores (estudios sobre la litera- 
1851 alemana) por Ernesto Quesada. Buenos Aires. 
1881 


Reden⸗Esbeck. — Caroline Neuber und ihre Zeit⸗ 
genofen. Ein Beitrag zur deutſchen Cultur⸗ und 
heatergeſchichte von Friedr. Joh. Freiherrn v. Reden⸗ 
Esbeck. Mit ſieben Kunſtbeilagen. Leipzig, J. A. 
Barth. 1881 


Reichel. — Zehn Jahre. Dichtungen von Eugen Reichel. 
Wien, C. Konegen. 1881. 

Reimer. — Klimatische Wintercurorte von Dr. Hermann 
Reimer. Dritte neu bearbeitete und stark vermehrte 
Auflage. Mit einer Uebersichtskarte und 3 Special- 
karten. Berlin, G. Reimer. 1881. 

Reissmann. — Handlexikon der Tonkunst. Herausgegeben 
von Dr. August Reissmann. Lfg. 1. Berlin, R. Oppen- 
heim. 1882. 

Republica. — Il signor Republica. Milano. 1881. 

Revue, Ungarische. — Mit Unterstützung der Ungarischen 
Akademie der Wissenschaften. Herausgegeben von Paul 
Hunfalvy. Heft 7—9, Leipzig, F. A. Brockhaus. 1881. 

Richter. — Bilder aus der Deutſchen Culturgeſchichte 
von Albert Richter. I. Bd. 1. Lfg., 1. Hälfte. Leipzig, 

r. Brandſtetter. 

Richter. — Geſchichte der deutſchen Nation nach den 
Grundzügen ihrer Entwickelung dargeſtellt von Her⸗ 
mann Michael Richter. Berlin, O. Seehagen. 1882. 

Romundt. — Antäus. Neuer Aufbau der Lehre Kants 
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In früher Morgenſtunde verließ ich die Stadt Korfu und wanderte hinaus 
in das von allen Göttern geſegnete, glanzumfloſſene Land; es war ſchon Sommer, 
und bald wurde die Hitze übergewaltig, mühſam wand ich mich ſeitwärts 
vom ſonnigen Wege durch den Schatten der prachtvollen Oelwälder, deren 
Gleichen der Süden nicht wieder trägt, und gegen die Mittagsſtunde machte ich 
völlige Raſt bei einem Dorfe, an einer unter Reiſenden berühmten Stelle, am 
Brunnen von Gaſturi. Eine mächtige Platane, ein bewunderter Baum, breitet 
ſeine Aeſte reichſchattend über den Platz, wo das Waſſer ſprudelt, und weit 
dehnt ſich hinter der offenen Schlucht, die ein Theil des Dorfes und Orangen⸗ 
gärten füllen, das hügelige Land bis zu den kahlen Bergen, die den Blick mit 
kühnen und feinen Linien begrenzen. Hier warf ich mich nieder in's hohe Gras 
und träumte in die Landſchaft hinaus. Die Sonne ſtand gerade über der 
Platane, die mich ſchützte, aber draußen wogte und zitterte die glühende Luft, 
und wie ein lebendiger Schleier wallte es weich über den mattgrünen Wäldern 
und über den grauen, in das Grün begrabenen Dörfern auf den Höhen; und 
dieſer Schleier war aus Gold gewirkt, unendliche Ströme von Licht flutheten 
über die Erde, und dennoch ſtanden Berge und Wald wie in dämmerndem Dunſt 
verſchwimmend vor den Augen, faſt als läge Mondſchein darüber. Es war fo 
ſtumm im Lande wie in einſamer Mitternacht, gnädige Ruhe deckte das Leben, 
nicht Menſch noch Thier regte ſich vor den Häuſern, keines Vogels Ruf klang 
aus dem unbewegten Laub in das feierliche Schweigen. Mir ſchien, als flüſterten 
manchmal faſt unhörbar warnend die leiſen Meereslüfte den Blättern zu, wie 
ſie vor Jahrtauſenden zu dieſer Stunde gethan: „Der große Pan ſchläft!“ 

In unmerklichem Selbſtvergeſſen träumte auch ich mich hinüber in tiefen, 
ſchweren Schlaf. Spät erweckte mich ein murmelndes Plaudern neben mir; als 
ich die Augen aufſchlug, war die Sonne ſchon weit herumgegangen und die Luft 
war klarer und friſcher geworden. Mädchen ſtiegen vom Dorfe herauf mit 
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herrlichem Gang und edle Geſichter unter den wallenden weißen Schleiern; die 
jungen Schönen aber blickten nur von ferne auf den Fremdling und warfen die 
Augen ſchüchtern abſeits oder zu Boden. Doch eine Alte trat zu mir und fragte 
faſt ängſtlich: „Du haſt doch nicht lange hier geſchlafen, Herr?“ 

„Seit der Mittagsſtunde,“ erwiderte ich, mich raſch ermunternd. 

Das uralte Weib, deſſen Kopf ausſah wie eine verwitterte Büſte aus gelbem 
Tuffſtein, ſchlug die Hände zuſammen und rief: „Die Allheilige behüte Dich, 
Herr! Hier darf Niemand ſchlafen zur Mittagszeit, es iſt gefährlich und 
verderblich am Brunnen und unter der Platane.“ 

„Warum gefährlich?“ fragte ich ein wenig erſchrocken. 

Sie neigte ſich zu mir und flüſterte geheimnißvoll: „Die Neraide y ſchlägt Dich!“ 

„Wer iſt die Neraide?“ fragte ich verwundert und neugierig. 

„Wie, das weißt Du nicht?“ ſprach ſie mit tadelndem Ton. „Es waren 
doch andere Fremde hier, die es wußten, und noch mehr, die auch gelernt 
hatten, daß es immer Neraiden gegeben hat, ſchon vor hundert und tauſend 
Jahren. Die Neraiden wohnen im Waſſer überall und in den Bergen und 
Wäldern, und auch im Meer. Sie ſind jo ſchlank und ſchön wie nie ein Mäd- 
chen unter uns, außer wenn es ſelbſt von ihnen abſtammt. Sie ſind auch gut 
und thun uns kein Böſes, außer wenn Jemand zur Mittagsſtunde ſie ſtört. 
Und das haſt Du gethan, Herr, weil Du am Brunnen ſchliefſt.“ 

Ich erhob mich und reckte meine Glieder, um zu ſehen und zu zeigen, daß 
ich nicht geſchlagen war, und lächelte wol ungläubig. 

„Du glaubſt es nicht?“ rief die Alte faſt zornig. „Und doch habe ich ſelbſt 
die Neraide, die hier wohnt, mit dieſen Augen und oft geſehen, und die Andern 
ſahen ſie auch, die ſo alt ſind wie ich; das ſind aber nur noch ſehr Wenige hier 
im Dorfe. Denn es iſt lange, lange her, daß ſie verſchwunden iſt und ſich 
nicht mehr ſichtlich vor uns zeigt. Aber ſie lebt doch noch, das iſt ganz gewiß, 
oder auch irgend eine andere Neraide, und Niemand wagt ſie zu ſtören.“ 

Ich war ſehr aufmerkſam geworden, denn auch uns weiſe Männer des 
Nordens plagt in manchen Dingen die Neugier nicht wenig, und ich forſchte 
weiter um das Weſen jener merkwürdigen Geſchöpfe, indem ich nach meinem 
Notizbuch taſtete. Indeſſen hatten ſich andere Frauen im Kreiſe um mich ge- 
ſammelt, den unwiſſenden Abendländer beſtaunend, und nickten und winkten 
häufig mit lebhafter Beiſtimmung, während die Greiſin eindringlich und feier⸗ 
lich erzählte: 

„Wie unſere Neraide hieß, das weiß Niemand, denn man weiß nicht ein⸗ 
mal, ob die Neraiden überhaupt einen Namen tragen wie wir Menſchen. Aber 
Jedermann kannte damals ihren Gatten, der ſie gezwungen hatte — denn das 
wirſt Du doch wenigſtens wiſſen, Herr, daß ſie oftmals in Liebe gerathen 
zu ſchönen Jünglingen, und mit dieſen leben und ihnen ſchöne Kinder gebären, 
nur daß ſie eine rechte Ehe ſcheuen, weil ſie keine Chriſten ſind, und ſie können 
nur mit Liſt und Gewalt zur Vermählung gezwungen werden, wenn man ihren 
Schleier raubt und verſteckt, daß ſie ihn nicht wieder finden; dann bleiben ſie 
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gefangen. Dieſe alſo war auf ſolche oder irgend eine andere Art die wirk— 
liche Gattin eines vornehmen Herrn aus der Stadt geworden, der hier in der 
Nähe, unten nach der Ebene zu, ein ſchönes Landhaus hatte und ein hübſcher 
Jüngling war, der es wol auch einer Neraide anthun konnte. Er hieß Gozza⸗ 
dini: das ſage ich, damit Du ſiehſt, Aphendi, daß ich die Wahrheit rede, denn 
von ſeinem Geſchlecht wirſt Du noch heutigen Tages in der Stadt erfahren 
können. 

Sie lebten mehrere Jahre miteinander und hatten auch ein Töchterlein, 
aber die ſchöne Mutter ſah man oftmals betrübt einher gehen, weil ſie ſich nach 
ihrer alten Freiheit ſehnte, wie es dieſe Neraiden ja immer thun, wenn ſie an 
ein Haus gefeſſelt ſind. Denn es geht ihnen allen nichts über die Luſt am 
nächtlichen Tanz und Spiel mit ihren Gefährtinnen und andern Dämonen; und 
das mußte dieſe nun entbehren. Ja, auch das Kind war nicht fo fröhlich von 
Natur, wie andere Kinder, ſondern ſtill und blaß, obgleich bildſchön, und irrte 
oft Tage lang, ſo klein es auch war, einſam in den Bergen umher; man ſah, 
es wußte, daß es eigentlich eine junge Neraide war. Manche ſagten auch, ſie 
hätten es heimlich um die Mittagsſtunde mit den guten Fräulein tanzen ſehen; 
doch davon weiß ich nicht ſo gewiß, ob es wahr iſt, obwol ich es ſelber glaube. 

Eines Tages entdeckte die junge Frau ihren früheren Schleier wieder, 
der ihr genommen war, und augenblicklich entfloh ſie und wollte mit ihrem 
Kinde zu den Gefährtinnen zurückkehren: die aber nahmen ſie nun nicht wieder 
auf, weil ſie chriſtlich vermählt geweſen war, nur das Kind entriſſen ſie ihr, 
indem ſie es in's Waſſer zogen, und behielten es bei ſich als Neraide. Und fo 
war nun die arme Mutter ganz einſam und durfte auch das Haus ihres Gatten 
nicht mehr betreten, außer bei Nacht, wenn er ſchlief, dann ſchlich ſie hinein 
und beugte ſich über ſein Lager und küßte ihn. Sobald er aber erwachte, war 
ſie verſchwunden: und dennoch erinnerte er ſich, daß ſie dageweſen, und erzählte 
davon. Viele ſpotteten darüber und glaubten es nicht, aber wir in Gaſturi 
wußten wol, daß es richtig war, und daß ſie in der Nähe weilte. Denn wir 
ſahen die ſchöne Neraide alle Tage um die Mittagsſtunde hier am Brunnen in 
weißem Gewande erſcheinen; zwar wagte Niemand näher zu gehen und mit ihr 
zu reden, doch wir ſtanden ſehr oft dort unten in der Schlucht und blickten 
heimlich herauf. Und dann ſahen wir immer, ſie ging wol hundert Mal hier 
auf und ab und rang die Hände, nur zuweilen ſtand ſie ſtill und ſchaute lange 
Zeit in den Brunnen hinab. Sowie aber die Sonne ein wenig zu finken be— 
gann, verſchwand ſie ſo ſchnell, als ſie gekommen war, hinter den Bäumen. 

Das dauerte ſo an die ſieben Jahre. Denn nun wirſt Du erfahren, Herr, 
daß während dieſer Zeit ihr Gemahl einſam in ſeinem Haufe ſaß und es nie- 
mals und zu keiner Stunde verließ. Das that er darum, weil er wußte, daß 
man eine entflohene Neraide zwingen kann, zurückzukehren, wenn man ſieben 
Jahre ohne Unterbrechung unter ſeinem Dache verweilt und in treuer Liebe ihrer 
harrt: dann muß ſie wieder zu dem Gatten kommen und bleibt fortan ſein 
ehrliches Weib, als wenn ſie menſchlich geboren wäre, und ſie findet auch ihre 
Luſt und Heiterkeit wieder. 

Danach that nun dieſer Jüngling und wartete geduldig in aller Treue. 
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Zu allerletzt aber, als nur noch ein Tag an den ſieben Jahren fehlte, ergriff 
ihn die Sehnſucht nach ihr ſo gewaltig, daß er es nicht mehr ertragen konnte, 
ſondern zur Mittagsſtunde an dieſen Brunnen ging, um ſie zu ſehen. Niemand 
kann ſagen, was ſie miteinander verhandelt haben; doch als er nach Hauſe kam, 
war er todkrank und an allen Gliedern gelähmt: die Neraide hatte ihn ge⸗ 
ſchlagen, und er ſtarb wenige Tage danach. 

Von der Zeit an aber wurde ſie auch ſelbſt nie wieder am Brunnen oder 
irgendwo anders geſehen. Wir glauben, daß ihre Schweſtern ſie nun in Gnaden 
aufgenommen haben, weil ihr Mann todt war, und daß ſie ihr Kind wieder⸗ 
gefunden hat.“ — 

Hier endete die Geſchichte der alten Frau, und warnend ſetzte ſie hinzu: 
„Du ſiehſt, Herr, daß dieſe Dinge wahr ſind, und Du wirſt wohl thun, 
Dich vor dem Zorn der Neraiden zu hüten. Vielleicht haben ſie Dich heute noch 
verſchont, weil fie ſahen, daß Du fremd biſt und ihre Sitten nicht kennſt; aber 
ſie möchten Dich ein zweites Mal nicht mehr verſchonen. Trink jetzt einen 
Schluck von unſerem Waſſer, es iſt gut und geſund in dieſer Stunde.“ 

Bei dieſen Worten winkte ſie einem jungen Mädchen, das eben ſeinen Krug 
gefüllt hatte; das ſchöne Kind warf den Schleier über Kinn und Mund und 
reichte mir den Krug, aus beſcheidenen Augen mit leiſer Neugier zu mir auf⸗ 
blickend; ich trank und dankte und half ihr den Krug auf das feine Köpfchen 
ſetzen. Dann nahm ich Abſchied von meiner trefflichen Greiſin und den andern 
Frauen und ging in der leichten Kühlung den Berg hinab durch den Oelwald 
der Stadt entgegen. Das vernommene Märchen beſchäftigte freundlich meine 
Gedanken, doch hätte ich es gewißlich ohne weitere Deutungsverſuche als ein 
ſchönes Phantaſiegebilde dieſes Volkes auf ſich beruhen laſſen, wenn mir nicht 
ſcharf aufgefallen wäre, wie ſeltſam realiſtiſch der italieniſche Name Gozzadini 
in die zarte griechiſche Sagenwelt hineinklang und faſt gewaltſam auf irgend 
eine mitſpielende Thatſache der Wirklichkeit zu deuten ſchien. Nur hoffte ich 
kaum in der Stadt eine beſondere Aufklärung finden zu können, da dieſes Stück⸗ 
chen Thatſache offenbar ſo alter Vergangenheit angehörte. 

Sobald ich mein Zimmer in der „Bella Venezia“ betreten hatte, fühlte ich 
mich plötzlich von einer lähmenden Schwäche ergriffen, eine heftige innere Gluth 
und bald ein jäher Froſtſchauer folgte, und ich merkte mit Schrecken, daß ich 
von ſtarkem Fieber heimgeſucht worden. Ungeſäumt ſchickte ich nach einem Arzt, 
und nur eine halbe Stunde quälte ich mich in Fieber und Sorge, bis dieſer 
erſchien. 

Es war eine ſehr abſonderliche Erſcheinung, die ich da vor mir ſah; mir 
fiel bei ihrem Anblick ſofort das merkwürdige Marmorbild des Aeſop in der 
römiſchen Villa Albani ein. Auf einem ſchwächlichen, nicht blos von hohem 
Alter verfallenen, buckligen Leibe ſaß ein feiner Kopf mit raſchen, klugen Augen 
und dem gewinnendſten Lächeln um die beweglichen Lippen. Er nahm mich als⸗ 
bald in ſorgfältige Behandlung. 

„Sie haben ſich der Hitze zu ſehr ausgeſetzt, mein Herr,“ ſagte er, nachdem 
er meine Temperatur gemeſſen. 

„Die Neraiden haben mich geſchlagen,“ antwortete ich ſeufzend. 
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„Das heißt?“ fragte er verwundert. 

„Das heißt, daß ich am Brunnen von Gaſturi in der Mittagsgluth ge⸗ 
ſchlafen und zur Strafe dafür eine jo räthſelhafte Geſchichte vernommen habe, 
daß ich vor Neugier nach deren Erklärung das Fieber bekam.“ 

Und ich erzählte ihm wahrheitsgetreu das Märchen der Greiſin. 

„Zu allernächſt, mein Herr,“ ſagte er freundlich, „werden Sie nun auf der 
Stelle in's Bett gehen, und danach kann ich ſelbſt Ihnen vielleicht etwas aus 
meiner Erinnerung berichten, das gegen dieſe Art Fieber wirkſam ſein dürfte. 
Für das andere werden wir mindeſtens ein paar Tage der größten Ruhe nöthig 
haben. Alſo, ich bitte!“ 

In ſeinem Eifer legte er beinahe ſelbſt Hand an meine Kleider, und nach⸗ 
dem ich gehorſam das Bett beſtiegen und er ein Recept in die Apotheke befördert 
hatte, ſetzte er ſich in einen Lehnſtuhl mir gegenüber und begann ſeinen Bericht, 
während deſſen er jedoch alle fünf Minuten in die Höhe ſprang und ein wenig 
im Zimmer umherlief, als ob er ſeinen Erinnerungen nachjagen müßte. 

„Ja, ja, lieber Herr,“ ſagte er lächelnd, „Sie mögen es vor der Hand noch 
ſo ſehr bezweifeln, aber wie Ihnen Ihr altes Weib geſagt hat, die Geſchichte iſt 
vollkommen wahr, und das von Anfang bis zu Ende; es kommt jetzt nur darauf 
an, daß wir ſie in etwas andere Worte kleiden, oder ich könnte auch ſagen, daß 
Sie jene Perſonen, nämlich den unglücklichen Gaetano Gozzadini und ſeine 
Gattin, die ſogenannte Neraide, welche Sie bis jetzt gewiſſermaßen nur bei 
Mondenſchein geſehen haben, nun in der klaren Beleuchtung des nüchternen Tages 
betrachten. Denn unſere Bauern, müſſen Sie wiſſen, ſind ein gar wunderliches 
Volk, das ſich gern alle Dinge nach ſeinen einfältigen Begriffen, die es aus Gott 
weiß wie uralter Zeit geerbt hat, zurechtlegt, wie ſie denn, um die volle Wahr⸗ 
heit zu ſagen, unſer ganzes liebes griechiſch-orthodoxes Chriſtenthum durchaus 
nicht anders verſtehen und lieben, denn als rechte echte, gottverlaſſene Heiden. 
Aus ihren Heiligen machen ſie Götter und Göttinnen, vornehme und geringe, 
ſie haben ihren Donnergott und ihren Kriegsgott und ihren Meeresgott — nun 
gut, warum ſollen ſie ſich nicht einmal aus einer Sterblichen eine Nymphe, und 
aus einer Nymphe vielleicht bald wieder eine Heilige machen? Ich nehme an, mein 
Herr, daß Sie als Europäer mir ſolche freie Redeweiſe nicht übel deuten werden. 

Alſo, um endlich zur Sache zu kommen, es war im Jahre 1822, daß dieſe 
Begebenheit ihren Anfang nahm. Das iſt lange her, aber mein Gedächtniß iſt 
noch friſch, und ich entſinne mich genau jedes Umſtandes, ſowol was ich ſelbſt 
geſehen, als was ich von Andern gehört habe. Ich will hier ſogleich bemerken, 
daß ich gerade am Beginn unſeres Jahrhunderts geboren bin, woraus Sie ohne 
Rechenkunſt mein vormaliges ſowie mein jetziges Lebensalter erſehen können. 

Sie wiſſen nun, daß ſeit dem Jahre 1821 der Freiheitskrieg der Hellenen 
gegen ihre rohen und barbariſchen Unterdrücker, die Osmanen, entbrannt war. 
Wir Kerkyräer aber und die andern Jonier waren ſeit ſieben Jahren den Eng⸗ 
ländern untergeben, welche zu jener Zeit, unter der Regentſchaft des harten 
Lord Maitland der helleniſchen Sache durchaus nicht wohlgeſinnt waren, ohne 
daß ſie doch unſere Liebe zu dem gemeinſamen Vaterlande hätten unterdrücken 
können. Ferner iſt Ihnen ohne Zweifel bekannt, daß unſere Inſel durch mehr 
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als vier Jahrhunderte unter der Herrſchaft des Löwen von San Marco geſtanden 
hat: aus dieſer Zeit giebt es noch heute, wie Sie täglich ſehen und hören können, 
ſehr zahlreiche Italiener hier in der Stadt, und damals gar lag weitaus der 
größte Reichthum und der meiſte Landbeſitz in der Hand der venezianiſchen 
Nobili, welche auch unter der neuen Herrſchaft von ihrem alten Stolze durch⸗ 
aus nichts aufgegeben hatten. Es war nicht ſchön für uns Hellenen, daß hier 
die Engländer, dort die Italiener hochmütig auf uns herabblickten, aber es war 
leider ſo. 

Aus einer der vornehmſten und ſtolzeſten jener Familien ſtammte der 
Conte Loredano; derſelbe hatte zwei Töchter, Gabriela und Cecilia, und dieſe 
beiden Mädchen waren allerdings ſo ſchön, daß ich glaube in meinen langen 
Jahren nichts Gleiches wieder geſehen zu haben, auch waren ſie beide deswegen 
berühmt und umworben genug. Was mich betrifft, ſo ſehen Sie noch heute an 
meiner Geſtalt, daß ich meine Augen gewißlich nicht hätte zu ihnen erheben 
dürfen, wenn ich ſelbſt aus edlem Geſchlecht und nicht ein unbedeutender junger 
Arzt geweſen wäre; dafür aber habe ich von jeher eine Gabe beſeſſen, mir die 
Freundſchaft und ein ſtilles Vertrauen der Schönen zu gewinnen, wie ſie es 
ſonſt nur etwa ehrwürdigen Greiſen zuzuwenden pflegen — ſie wußten eben, 
daß ich ihrem Herzen und ſogar ihrem Rufe nicht gefährlicher werden konnte, 
als ein abgelebter Alter. Am allernächſten war ich nun gerade mit jenen beiden 
reizenden Conteſſen befreundet, und das hauptſächlich darum, weil mein früh 
verſtorbener Vater ihnen einmal beiden in ſchwerer Krankheit durch geſchickte 
ärztliche Behandlung das Leben gerettet hatte, gleich darauf aber ſelbſt in Folge 
der Anſteckung eben dieſer Krankheit erlegen war. Uebrigens hätte mir ja auch 
ohne Das Niemand wehren können ſie heimlich für mich zu bewundern, und 
wahrlich, ihr bloßer Anblick erſchien mir damals ſo köſtlich wie friſches Waſſer. 

Mir gefiel anfänglich die Jüngere, Cecilia, noch beſſer; ſie war oder ſchien 
etwas ſtiller und ſanfter, während freilich die Folgezeit lehrte, daß ſie ihre heiße 
Leidenſchaft weit weniger zu bezwingen wußte als ihre Schweſter. Dieſe war 
höher von Geſtalt und kecker in ihrem Weſen und ward von noch Mehreren 
gefeiert um ihrer feurigen Augen willen. 

Zu ihren glühendſten Verehrern und Bewerbern gehörte jener Gaetano 
Gozzadini, deſſen Namen Ihnen ſchon die Bäuerin geſagt hat; dieſer hatte ſchon 
mehrfach auf das Ernſtlichſte um Ihre Hand gebeten, doch Gabriela wies ihn 
immer ab, wenn nicht hart, ſo doch beſtimmt. Er war nämlich, obwol von 
ſehr edlem Blut und im goldenen Buche von Korfu an einer der erſten Stellen 
vermerkt, und obwol auch groß und ſchlank von Geſtalt und von anmuthigen 
Geſichtszügen, doch nur etwas ſchwach von Gedanken; er pflegte ſehr langſam 
zu begreifen, wenn er aber einmal an einen Gedanken gerathen war, mochte der 
nun gut oder thöricht ſein, ſo blieb er daran hängen, als wenn er feſtgenagelt 
wäre, mochte man ihm auch zehnmal vollwichtig das Gegentheil beweiſen. Ich 
ſehe ihn heute noch wie leibhaftig vor mir, den armen Menſchen: er hatte 
Augen wie ein guter treuer Hund, und hatte auch wie ein junger Hund die An- 
gewohnheit, immerfort mit irgend etwas zu ſpielen, am liebſten mit Thieren 
und kleinen Kindern, und er konnte ſich ſtundenlang mit dieſen Geſchöpfen jagen 
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und balgen, wenn ihn Niemand ſonſt beobachtete; darum liebten ſie ihn auch 
wie keinen andern Menſchen in der Stadt: und man konnte ſchon hieraus 
ſchließen, daß er ein ehrlich Gemüth und eine reine Seele war. Wenn er über 
die Esplanade ſpazierte, ſo ſah man faſt immer ein paar kleine Mädchen an 
ſeiner Seite hängen zur Rechten wie zur Linken und mit ihm ſcherzen: ſowie 
aber ſolche kleinen Mädchen nachher groß und heirathsluſtig wurden, dachten fte 
an ihren alten Freund am allerletzten. Er war darin beinahe in gleicher Lage 
mit mir, nur daß ich doch noch weit glücklicher war, weil ich mir immer klar 
bewußt blieb, wie es um mich in dieſer Hinſicht ſtand, und nie zu närriſchen 
Hoffnungen mich verſtieg. Er aber war thöricht genug, ſich ſogleich in die 
Allerherrlichſte, in Conteſſa Gabriela, zu verlieben, und das mit der ungetheil- 
teſten Leidenſchaft, weil wenig andere Gedanken in ſeinem Kopfe wohnten, die 
ihn hätten abziehen können. Ja, er blickte gar rührend und kummervoll in jener 
Zeit aus ſeinen ſchönen Augen; ſtundenlang lief er hin und her in der Nähe 
ihrer Wohnung — wiederum gerade wie ein Hund, der ſeine Herrin ſucht. Es 
konnte aber wahrlich Niemand von dem klugen und feurigen Mädchen verlangen, 
daß ſie dem armen Burſchen ihre Liebe ſchenkte, da doch ſo viele weiſere Männer 
ihrer begehrten. Sie wünſchte jedoch garnicht ſich voreilig zu feſſeln, ſondern 
bat allemal jeden Bewerber um Aufſchub und lange Bedenkzeit und freute ſich 
einſtweilen vergnüglich ihrer Freiheit. 

Beſondere Luſt hatten beide Schweſtern am Fahren und Reiten, und ſie 
konnten dieſer Neigung bequemlich fröhnen, da die Engländer ſchon begonnen 
hatten, ihre neuen prächtigen Straßen nach allen Seiten durch das Land zu 
führen. Sie pflegten dabei einen Diener mit ſich zu führen, außer wenn ich ſie 
begleitete, was zu Wagen ſehr häufig geſchah; denn das Reiten war allerdings 
nicht meine Sache. 

So waren wir auch in jenem Sommer einmal hinausgefahren auf der 
Straße nach Govino, wo das alte Arſenal der Venezianer war. Gabriela führte 
die Zügel, und eben liefen die Pferde in feurigem Trabe an dem kleinen Golf 
vorbei, der, wie Sie ſich erinnern werden, tief ins Land eindringt bis an den 
Weg: da ſpringt plötzlich hinter den Oelbäumen hervor ein Menſch, wirft ſich 
vor die Pferde, reißt in die Zügel und bringt mit einem Ruck die aufbäumen⸗ 
den Thiere zum Stehen. Wir ſehen, es iſt ein Menſch in albaneſiſcher Tracht, 
in zerriſſener, blutbefleckter Fuſtanella, vollbewaffnet mit Säbel, langer Flinte 
und Piſtolen; wir ſind ſtarr vor Schreck; nur Gabriela, wie der Fremdling 
jetzt an ihren Sitz herantritt, erhebt die Peitſche, um mit dem ſilbernen Knauf 
derſelben den Frechen auf den Kopf zu ſchlagen: der aber fängt geſchickt mit der 
Hand die niederſauſende Ruthe auf, entreißt ſie mit leichtem Ruck der ſchönen 
Gegnerin und giebt ſie ihr ſogleich mit ſtolzer Bewegung zurück. 

— Keine Furcht, Herrin! ſpricht er dann ruhig, ich bin kein Räuber und 
verlange nichts von dir, das du nicht aus freien Stücken zu thun gewillt ſein 
wirſt. Ich komme vielmehr als Schutzflehender mit drei kranken Gefährten; 
wir ſind verſprengte Flüchtlinge aus der Schlacht von Peta, ſeit Wochen irren 
wir mitten zwiſchen den Schaaren der Türken fliehend in Todesgefahr durch 
die Gebirge drüben, bis es uns endlich gelang, bei Nacht hierher über den Sund 
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zu ſetzen. Wir wagten jedoch nicht uns öffentlich zu zeigen, denn wir wiſſen, 
daß die Engländer den Chriſten nicht wohlgeſonnen ſind, ſie könnten uns gefangen 
ſetzen und feſthalten; wir aber ſtreben in den Krieg zurück, ſobald unſere Wunden 
geheilt ſind. Darum bitte ich dich, mir Auskunft und Rath zu geben, denn du 
erſchienſt mir als ein vornehmes Weib und doch nicht engliſchen Stammes. 
Wenn du kannſt und willſt, Herrin, jo gieb uns ſelber einen ſichern Zufluchts⸗ 
ort, wo wir in Verborgenheit geneſen mögen. Wir ſind Sulioten, Genoſſen 
des Markos Botzaris. 

Was die letzten Worte für uns bedeuteten und welchen Eindruck ſie zumal 
auf die beiden Mädchen machten, das können Sie ſich ſchwerlich ganz vorſtellen, 
wenn Ihnen auch ohne Zweifel Einiges von den gewaltigen Heldenthaten dieſer 
Sulioten bekannt iſt. Doch Sie wiſſen nicht, wie damals nicht wir allein, 
ſondern ganz Europa ihren Namen mit Ehrfurcht und Begeiſterung nannte, ob- 
gleich ſie nicht einmal echte Hellenen waren, ſondern albaneſiſchen Stammes; 
und wenn ich des Markos Botzaris gedenke und ſeiner Heldengröße und herr- 
lichen Reinheit, ſo wollen mir altem Manne noch heute die Thränen ins Auge 
kommen. Auch in jenem unglückſeligen Kampf bei Peta und Arta drüben in 
Epiros, wo ſo viele der beſten Philhellenen — und nicht die wenigſten darunter 
von deutſchem Blute — den Tod gefunden, hat Botzaris mit einer Anzahl 
ſeiner Pallikaren den rühmlichſten Antheil genommen, wenn auch der Sieg ihm 
diesmal fehlte. Nun alſo, es war nichts Kleines, wenn jener Flüchtling ſagen 
durfte: „Wir ſind Sulioten, Genoſſen des Markos Botzaris.“ 

Auch genügte dieſes Wort vollauf, den Hochſinn und das Mitleid der jungen 
Conteſſen zu entflammen, ſie verließen den Wagen und gingen mit dem Palli⸗ 
karen ans Ufer, wo ſeine Gefährten verwundet und krank im Nachen lagen. 
Die edlen Mädchen beriethen und kamen auf den Einfall, die Sulioten auf ein 
Landhaus ihres Freundes Gaetano Gozzadini zu bringen, das nicht allzu fern 
von jener Stelle lag; denn ſie wußten wol, daß der treue Menſch ihnen keine 
Bitte abſchlagen konnte. So führte ich denn in Gemeinſchaft mit dem kecken 
Pallikaren, welcher Drakos hieß, die drei Kranken zum Wagen und ſetzte ſie, ſo 
gut es gehen wollte; wir andern aber gingen nebenher zu Fuß bis zu der Villa, 
wo ich ſogleich auch meine Pflicht als Arzt erfüllen konnte. 

Gozzadini war nun durchaus glückſelig, daß er ſeiner angebeteten Herrin 
einen Dienſt erweiſen konnte, nahm ihre Schutzbefohlenen mit Freuden auf und 
ließ ſie mit allem Mitleid ſeines guten Herzens bis zu ihrer Geneſung beſtens 
verpflegen. Drakos allein hatte nur eine leichtere Wunde am Arm und hatte 
auch die Leiden der Flucht ſo wacker ertragen, daß er frei umherwandeln konnte 
wie ein Geſunder. Uebrigens ergab es ſich bald, daß ihm von den Engländern 
keine Gefahr einer Haft oder Hinderung drohte, und ſo ſahen wir ihn täglich 
in der Stadt, wie er vor den Augen des bewundernden Volkes kühl und gelaſſen 
einherſpazierte. Sie haben gewißlich, werther Herr, ſchon etliche der Albaneſen 
hier geſehen, welche vom Feſtlande zur Arbeit herüberkommen: nun blicken Sie 
dieſe Menſchen an, die ein armſeliges Volk und zerlumptes Geſindel ſind, wie 
ſie einherſchreiten und ihre Fuſtanella um die Hüften ſchwenken, als wären ſie 
lauter geborne Fürſten und Edelleute, und dann denken Sie ſich, wie ſo ein 
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Suliot ſtolziren durfte, der gleichſam im Angeſicht der ganzen civiliſirten Welt 
daſtand als geweihter Kämpfer für Freiheit und Chriſtenthum! Und da er noch 
dazu ein ſehr ſchöner, ſtarker und anſehnlicher Mann war, ſo dürfen Sie ſich 
nicht wundern, daß er von Vornehm und Gering angeſtaunt wurde, als wenn er 
etwa ein anderer Kaiſer Napoleon geweſen wäre. Es verſteht ſich, daß er nicht 
mehr in ſeinen zerfetzten kriegeriſchen Lumpen aufzog, ſondern in neuen, ſauberen 
und geſtickten Kleidern, die er wie ſchon ſo Vieles dem Edelmuth des Gaetano 
verdankte. 

Es war natürlich und begreiflich, daß auch die beiden ſchönen Conteſſen 
freundliche Theilnahme für ihren tapfern Schützling fühlten und gar nicht ver— 
ſchmähten, ſich öffentlich auf der Esplanade in ſeiner Geſellſchaft zu zeigen; denn 
wer konnte an etwas Arges oder Gefährliches dabei denken? Und noch begreif— 
licher war, daß der Pallikare ihnen die feurigſte Dankbarkeit widmete und es 
für ſeine beſte Glückſeligkeit zu erachten ſchien, an ihrer Seite zu wandeln und 
ihnen von ſeinen Abenteuern gegen die Türken zu erzählen. Ja gewiß, das war 
beides ſo ganz natürlich — und doch dauerte es nur wenige Tage, da wußten 
gar manche kluge und offene Augen in Kerkyra, wie es in den Herzen dieſes 
Drakos und der Conteſſa Gabriela ausſehen mußte. Ich meinestheils war auch 
nicht gerade blind geboren; einmal fuhren wir zuſammen in einem jener kleinen 
offenen Wagen, wie ſie die Engländer damals eingeführt hatten, wiederum die 
Straße nach Govino entlang, Gabriela ſaß neben dem Pallikaren und lehrte 
ihn mit Eifer die ritterliche Kunſt des Roſſelenkens: denn die hatte er in ſeinen 
pfadloſen Bergen freilich nicht lernen können. Sie lachten viel dazu und 
waren vergnügt wie Kinder, ihre Hände griffen gar oft über und durch einander, 
viel öfter, wollte mir ſcheinen, als für den Unterricht eben durchaus nöthig war, 
und ihre Wangen glühten dazu und die Augen ſtrahlten von Freude und Schön— 
heit. Seit jenem Tage wußte auch ich nur allzu genau, was hier in der Luft 
ſchwebte. 

Das aber hätte auch ein Kind in allen den Tagen an ihnen beobachten 
können, daß ſie beide viel ſchöner noch geworden waren als je zuvor; es ſchien, 
als ob ihre Geſtalten leichter getragen würden, wie von unſichtbaren Flügeln, 
und als ob ein Leuchten von ihrem Antlitz ausginge und Jedes ſich in dem 
Anblick des Andern immer von Neuem wie in einem Zauberſpiegel verklärte. 
Nun hätte ein ſolches unausgeſprochenes und doch ſichtbarlich von aller Welt 
angeſchautes Glück wol geeignet ſein können, den Neid der Menſchen zu wecken, 
und doch habe ich damals faſt Niemand von dieſem Gifte berührt gefunden, ſei 
es, daß die bloße Betrachtung ſo wundervoll vereinter Schönheit auch niedrige 
Seelen für eine Zeit lang beſſer machte, als ſie im gewöhnlichen Lauf der Dinge 
find, ſei es vielleicht auch, weil Jedermann ahnte, daß dieſes Glück nur von fo 
ganz kurzer Dauer ſein konnte. Mir ſelber ſchienen ſie dahin zu gehen gleich 
zwei Nachtwandlern an einem Abgrunde, und um Alles hätte ich es nicht ſein 
mögen, der ſie anriefe; denn mir war, als müßten ſie beim Erwachen jählings 
in eine tödtliche Tiefe ſtürzen. 

Seltſam aber war es, neben dieſen Verklärten zwei andere Geſtalten zu 
ſehen, welche faſt beſtändig ihre Begleiter waren, die Conteſſe Cecilia und 
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Gaetano Gozzadini. Die Beiden hatten ſich auf einmal zu einander gefunden 
als ſtille herzliche Freunde, aber keineswegs wie ein anderes Liebespaar, ſondern 
wie zwei melancholiſche Menſchenkinder, die ſich mit einander in frommer Er⸗ 
gebenheit und ohne Neid und Eiferſucht über ein heimliches Leid zu tröſten 
ſuchen. Und wenn dies ſtille Paar hinter dem andern glänzenden langſam ein⸗ 
herſchritt, ſo ſah es wahrlich ſo aus, als heftete die trübe Zukunft ſich jetzt 
ſchon der herrlichen Gegenwart an die Ferſe. 

Endlich kam der Tag, an welchem der große Riß geſchah und ſich Alles 
entſchied — jedoch ganz anders als irgend Jemand erwartet hatte. Mir war 
es beſtimmt, ein Zeuge dieſes ſchmerzlichen Auftritts zu ſein. Es war in Gae⸗ 
tano's Villa, wo die Sulioten untergebracht waren; ich hatte meinen Kranken⸗ 
beſuch beendigt und trat hinaus in den Garten, wo Gaetano, der dort in träu⸗ 
meriſcher Verſunkenheit an einer Cypreſſe lehnte, ſich mir anſchloß. Wir hatten 
noch nicht viele Schritte vorwärts gemacht, als wir Drakos und Gabriela bei 
einander erblickten: ſie brach eben eine Blüthe von einem Orangenbaume und 
ſteckte ſie ihm lachend an die Bruſt; er aber beugte ſich plötzlich nieder auf ihre 
Hand, küßte dieſelbe mit einer wilden Gluth und flüſterte ihr Worte zu, die 
wir nicht vernahmen, deren Sinn aber nach ſeiner leidenſchaftlichen Geberde und 
dem flammenden Blick ſeiner Augen auch dem Harmloſeſten nicht eine Secunde 
zweifelhaft ſein konnte. Ich ſchaute flüchtig auf Gaetano, und ich ſah Thränen 
an ſeiner Wimper. f 

Gabriela glühte tief auf wie von einer Flamme beſtrahlt, und unmöglich 
wäre es, den Ausdruck ihres Geſichts zu ſchildern, in welchem eine unendliche 
Seligkeit mit Grauen und Entſetzen ſich zu miſchen und zu kämpfen ſchien. 
Wol eine Minute blieb ſie wortlos, wie von Sinnen, dann auf einmal 
raffte ſie ſich gewaltſam wie mit einem ſtarken Ruck zuſammen und warf einen 
angſtvollen Blick nach rückwärts, als ob ſie ſich Hülfe von außen erflehte. Da 
fiel ihr irrendes Auge auf uns, und in derſelben Secunde warf ſie ſtolz das 
ſchöne Haupt zurück, winkte uns haſtig mit der Hand und ſagte ſo laut, daß 
wir jede Silbe auf's Genaueſte vernahmen: „Ich bin die Braut des Gaetano 
Gozzadini!“ 

Sie war bleich wie eine Todte, als ſie dieſe Worte ſprach. Ich verſtand 
ſchnell ihre Meinung, daß ſie mit dem jähen Beſcheid Rettung vor ſich ſelber 
ſuchte. Und auch ein Anderer verſtand ſie, Drakos; das las ich in ſeinen 
Mienen, die einen ſo raſchen und wilden Kampf wiederſpiegelten, wie ich ihn 
nicht wieder während weniger Secunden in eines Menſchen Antlitz geſehen habe: 
Zweifel, Schreck, Unglaube, Erkenntniß, Verzweiflung, Wuth; wilder Trotz, er⸗ 
zwungene Faſſung, Rachedurſt und Hohnlachen — das mußten etwa die ver— 
ſchiedenen Schwingungen ſeines Gehirns ſein, wie ſie in raſender Haſt auf ein⸗ 
ander folgten. Zuletzt machte er ruhig eine anſtändige Verbeugung und entfernte 
ſich nach dem hinteren Ausgang des Gartens; nur die Worte ſchienen ihm doch 
zu verſagen. 

Ich hatte darüber nicht Zeit gefunden, auf Gaetano zu achten, wie er dieſe 
unerhört ſchnelle Wandlung ſeines Schickſals aufnehmen würde. Jetzt kam 
Gabriela ſelbſt auf ihn zugeſchritten und zur Bekräftigung ihres raſchen Aus⸗ 


Die Neraide. 341 


ſpruchs lehnte ſie, wiewol ſchweigend, ihr Haupt an ſeine Schulter und barg 
ihr Antlitz, doch gewißlich nicht aus liebender Verſchämtheit, ſondern um ihm 
die Noth ihres Herzens zu verhüllen. Sie ſah aus wie Jemand, der Alles in 
dieſer Welt verloren hat, was ihm lieb war, und der nun irgendwo am Rande 
der Wüſte ein ſtilles Plätzchen fin det, wo er ungeſtört ſeinem Grame leben kann. 

Die ehrlichen Züge des Gaetano aber ſtrahlten von ungemiſchter Seligkeit. 

Am nächſten Morgen ließ Conteſſa Gabriela mich ſehr frühe als Arzt zu 
ſich rufen; doch ſie war nicht krank, ſondern wollte ſich nur ohne Zeugen gegen 
mich ausſprechen. 

„Nun, was ſpricht man von dieſer Verlobung, Grigori?“ fragte ſie, indem 
ſie zu lächeln verſuchte; doch nichts verrieth mir ſo ſehr ihre innere Qual, als 
dieſes verfehlte Lächeln. 

„Man iſt .. ſehr überraſcht, Kontiſſa,“ entgegnete ich verlegen. 

„Das bin ich auch!“ rief ſie, und jetzt lachte ſie wirklich. Im ſelben Augen⸗ 
blick aber traten die Thränen hervor. „Ach, Grigori,“ fuhr ſie vertraulich fort, 
„ſeht, es ging ja doch nicht anders. Hieltet ihr es denn auch nur für möglich, 
daß ich mich mit dieſem Pallikaren verbinden konnte? Ja, ſeht, bis geſtern 
berauſchte ich mich ſinnlos, gedankenlos an ſeinem Glanze, ſeinem Heldenthum ... 
und wir hätten ja noch manchen Tag mit einander glücklich ſein können .. . aber 
er durfte das Wort nicht ſprechen, das mich aufweckte aus meinem Traume. 
Als er mir ſeine Leidenſchaft enthüllte, fand ich die Beſinnung wieder, ich ſah, 
welche Entſcheidung ich zu fällen hatte, was mir bevorſtand, wenn ich der ſüßen 
Lockung folgte: tödtliche Kränkung meines Vaters, Losreißung von meinem 
Hauſe, meiner Heimath, meiner Vergangenheit und von der Zukunft der Meinen, 
Herabſtürzen aus goldener Höhe in den ſumpfigen Strudel der gemeinen Welt — 
das Alles war die Folge, wenn ich mich dem wildgewachſenen Sohn der Berge 
zu eigen gab. Mit meinem Namen hätte ich Alles, hätte ich mich ſelbſt ver- 
loren. O Grigori, dieſer Name, der bloße Schatten der Dinge, iſt ſo allmächtig 
unter uns Menſchen ... es klingt jo ſchön und erhaben, wenn ihr ſpottet oder 
predigt gegen den Adelsſtolz, den Namensdünkel: und doch iſt es einzig und 
allein der Name, der uns über die Menge erhebt . . . Daß die Natur uns nicht 
beſſer geſchaffen als andere Menſchenkinder, wiſſen wir ſelber zu gut, und eben 
darum klammern wir uns an das Eine, das uns beſſer macht als die Andern: 
der Glaube an jenen Schatten, unſern Namen, die unerſchütterliche Anbetung 
unſrer eignen Ehre, das macht uns groß und edel, das allein hat tauſend be— 
rühmte Heldenthaten geboren, tauſend niedere Verbrechen verhindert, der Name 
iſt der Schild unſerer Tugend. Gut alſo, dieſem Namen, dieſem heiligen Ver⸗ 
mächtniß meiner Ahnen, dem Glück meines Vaters, der Ehre meiner Schweſter, 
dem allen forderte die Pflicht eine wilde Wallung des begehrlichen Herzens zu 
opfern . . . es war nicht leicht, Grigori, wahrhaftig nicht leicht . . . doch allein 
um meiner Schweſter Cecilia willen hätte ich das Opfer gebracht. Was ſpricht 
man nun von dieſer Verlobung, Grigori? 

Ich war noch ein bischen verwirrter als vorher, es iſt ſo ſeltſam, ſolche 
Dinge mit einem heiß erregten Mädchen zu beſprechen; doch endlich ſammelte 
ich mich und fragte beſcheiden: 
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„Und hofft Ihr, mit dieſem ... mit Gozzadini glücklich zu werden?“ 

„Glücklich?“ rief ſie raſch mit bitterem Ton, „habe ich das geſagt, daß ich 
glücklich werden wollte? — Aber warum ich gerade dieſen wählte? O Gott, 
ich mußte den einen Troſt doch dem Verſchmähten gönnen, daß ich ihn nicht . .. 
aus Leidenſchaft für einen Andern zurückwies .. .“ 

Das war das letzte Wort, das ſie in dieſer Sache zu mir ſprach; denn ſie 
vermochte ſich nun nicht mehr zu beherrſchen, reichte mir die Hand und ging 
hinaus; ich meinte noch zu ſehen, wie der Kampf mit den vorſtürzenden Thränen 
ihren Körper erſchütterte. An dies letzte Wort aber habe ich ſehr, ſehr viel 
denken müſſen, weil ich der Anſicht bin, daß gerade hier zum nicht geringen 
Theil der Keim des weiteren Unheils verborgen lag. „Denken Sie ſich nur, 
Herr, in die Lage und die Empfindungen jenes Pallikaren, des gefeierten Helden, 
hinein: nicht die ſanfte Trauer unerwiderter Liebe kann ihn bewegen, denn 
ſeine Liebe iſt erhört, er iſt klug genug, das klar zu erkennen, er ſieht, die Ge— 
liebte, die Liebende ſtößt ihn zurück nicht ſeiner Perſon, ſondern ſeines Standes 
wegen — um einen guten Schwachkopf zu beglücken, der nichts als vornehmer 
geboren iſt. Nicht Drakos iſt verſchmäht, ſondern der Pallikare, der Freiheits— 
kämpfer, der ſtolze Suliot — was muß die Folge ſein? Der trotzige Gebirgs— 
ſohn wird all ſeine Liebe untertauchen in brennenden Ehrgeiz, all' ſeine Hoffnung 
in wüſte Rachſucht . . . jo mußte es kommen, und jo kam es. 

Aber dieſer Suliot bewies nun, daß er nicht blos als wilder Klephte mit 
Gewehr und Dolch ſeine Feinde zu treffen wußte — wir fürchteten wol an— 
fangs, er möchte im erſten Zorn den Gaetano niederſtoßen: doch dieſer war 
ſein Wohlthäter, und undankbar ſind jene rauhen Helden nicht — nein, er 
wußte die Treuloſe ohne Blutvergießen mit ſo bitterer Rache zu treffen, daß der 
allerfeinſte venezianiſche Böſewicht nichts Grauſameres hätte erfinden können. 
Und wie vollbrachte er das? 

Einige Tage ging er ruhig und gleichmüthig einher und verſtand ſich ſo 
trefflich zu beherrſchen, daß wir uns mit Erſtaunen fragten, ob denn all' die 
Leidenſchaft, die zuvor in ſeinen Blicken geglüht, nur unſere Augentäuſchung ge= 
weſen ſei. Ja, er verkehrte freundſchaftlich wie ſonſt mit mir, mit Gaetano 
und — mit Cecilia. 

Nicht lange ſollten wir in beruhigter Täuſchung leben: eines Morgens war 
Drakos und ſeine halb geneſenen Gefährten von der Inſel verſchwunden, und 
mit ihnen Conteſſa Cecilia. 

Wie er die Unglückliche ſo ſchnell bethört hatte, vermochte Niemand zu be— 
greifen; ich aber glaube, daß zu allem Anderen noch das Mitleid gekommen 
war, das ſie mit dem ſo jäh Verſtoßenen empfand, denn ſie hatte von Jugend 
auf ein weiches und ſchnell empfängliches Gemüth und ahnte ſicherlich, was hier 
vorgegangen war, wenn ſie auch nicht gleich mir dem Augenblick der Entſchei— 
dung beigewohnt hatte. Wie dem auch ſei, für die Ihrigen galt ſie ſogleich 
als eine Verlorene, Niemand dachte auch nur an eine Verfolgung, die freilich 
in den Bergen von Albanien jedem Verſtändigen als ein Unding erſcheinen 
mußte. Der alte Conte Loredano, ihr Vater, enterbte ſie, fluchte ihr und ſtarb. 
Bei ſeinem Begräbniß ſah ich Gabriela zum erſtenmal ſeit dem traurigen Er⸗ 
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eigniß; ſie ſchien ſelbſt wie eine Abgeſchiedene unter den Lebenden zu wandeln, 
ſo bleich und ſo ohne Ausdruck waren ihre Züge. Nur einmal nickte ſie mir 
zu mit einem müden Blick, und da trat jenes herbe Lächeln wieder auf ihre 
Lippen; es war das letztemal, daß ſie zu lächeln verſuchte, von da an blieb ſie 
ganz verſchloſſen, ergeben und ſtolz. Ich wagte auch ſpäter nie mit ihr über 
dieſe Dinge zu reden: wie kann man ein Weib tröſten, das ſein ganzes Glück 
zum Opfer gebracht hat, und nicht für die Ehre ihres Hauſes, wie ſie es meinte, 
ſondern einzig — für die Schande ihrer Schweſter. 

Dem Gaetano hielt die Conteſſa ihr Wort, ſie vermählte ſich ihm nicht 
lange danach und lebte mit ihm in einem kleinen Landhauſe nahe bei Gaſturi, 
nicht in jenem, das vordem die ſuliotiſchen Helden aufgenommen. Nie hat ſie 
den Verluſt ihrer Schweſter beklagt oder Jemand ihr anderes Leid wieder ver— 
traut, ſie ging an der Seite ihres Gatten dahin, nicht mehr wie ein ſchönes 
Weib von Fleiſch und Blut, ſondern eher wie ein weißes Marmorbild, das halb 
nur zum Leben erwacht iſt, oder, um mit den Bauern zu reden, wie eine ge— 
fangene Neraide. 5 

Gaetano ertrug ihre Stille und Kälte mit unendlicher Geduld; und endlich 
nach Jahresfriſt ward ſeine Hingebung ihm ein wenig gelohnt. Gabriela genas 
eines Töchterchens, und in der liebenden Sorge für daſſelbe fing ihr Herz an 
leiſe wieder aufzuleben, ſo daß ſie auch ihrem Gatten fortan mit einiger Zärt⸗ 
lichkeit begegnete. Freilich das holde Lachen anderer junger Mütter habe ich 
nie auf ihrem Antlitz geſehen, und doch war aus all ihrem ſtillen Thun deutlich 
zu erkennen, daß ſie ihr Kind mit all derſelben Kraft ihres leidenſchaftlichen 
Gemüthes liebte, durch welche jenes eine große Leid ſo unauslöſchlich ihrer 
Seele eingeprägt worden. Seltſam aber war es, daß dies kleine Geſchöpf die 
trübe Stimmung ſeiner Mutter von Anfang an geerbt zu haben ſchien, ſei es, 
weil es von ihr niemals das Lachen lernen konnte, ſei es, weil es in der That 
auch von Natur ein kränkliches und ſchwaches Würmchen war. Es wurde, als 
es einige Jahre zählte, nicht munter und geſellig wie ſonſt Kinder, ſondern 
liebte es am meiſten, einſam in der Nähe des Hauſes unter den Cypreſſen und 
Oliven herumzuſchweifen, und ganz ſchwermüthig blickte ſein zartes junges 
Köpfchen in die Welt. 

Weder von Drakos noch von Cecilia war jemals in dieſem Hauſe die 
Rede. Und doch waren ſie nicht ganz verſchollen, ſondern von Zeit zu Zeit 
drangen beſtimmte Nachrichten über ihr Leben in unſere Stadt; und das war 
kein Wunder, denn die Zahl der Kerkyräer war nicht gering, welche draußen 
freiwillig die Waffen für das helleniſche Vaterland trugen und hier und dort 
in den wechſelnden Kriegsläuften jenem Paare begegneten. So erfuhren wir 
denn, daß Drakos beſtändig an der Seite ſeines Markos Botzaris gefochten, 
bis dieſer bei Karpeniſi den vielbeweinten Heldentod fand. Dann folgte er dem 
Notis Botzaris und gehörte zu den heldenmüthigen Vertheidigern von Miſſo⸗ 
lunghi gegen Ibrahim Paſcha bis zum Fall der unglücklichen Stadt. Sie 
kennen den ſchrecklichen Ausgang dieſer Belagerung: wie die halbverhungerten 
Hellenen mit Weib und Kind den Durchbruch mitten durch das Heer der Un- 
gläubigen verſuchten, wie die Meiſten von ihnen, Bewaffnete und Waffenloſe, 


— 


344 Deutſche Rundſchau. 


im grauſamen Gewühle den Tod fanden und nur ein geringer Haufen ſich end⸗ 
lich in die Berge rettete. Und all' dies Elend und Grauſen mußte unſere zarte 


Conteſſa mit erdulden, und das mit einem zweijährigen Kinde! 


Unter den Tapfern, die vorausſtürmend ihren Weibern die Bahn brachen, 


war auch Drakos; und hier hat er durch einen edlen Kriegertod ſein Verbrechen 
gefühnt. Zu den zweihundert Geretteten gehörte Cecilia mit ihrem Knaben. 
Das geſchah, wie bekannt, im April des Jahres 1826. Dann vergingen einige 
Jahre, ohne daß Jemand von dem Schickſal der Unglücklichen weitere Kunde 
zu uns brachte. Was ich ſpäter erfahren, iſt in aller Kürze, daß ſie nach 


Ithaka hinüberging und dort ſich mühſam und tapfer mit ihrer Hände Arbeit 


durchgerungen hat, bis ihre Kraft ſo erſchöpft war, daß ſie in der bittern 
Sorge um ihres Kindes Zukunft der Rückkehr in die Heimath nicht mehr 
widerſtand. 

Zu mir, dem alten Freunde ihres Hauſes, kam ſie zuerſt, meine Ver⸗ 
mittelung zwiſchen ihr und der Schweſter zu erflehen. Faſt ſchämte ich mich, 
ſo auf einmal als Helfer und Schützer vor der zu ſtehen, die ich als das ſchönſte 
und vornehmſte Weib vordem gekannt. Wie war ſie erniedrigt und gedemüthigt! 


Wie einſt ihr adeliger Sinn der Leidenſchaft zum Manne erlegen war, ſo jetzt . 


der Stolz des verſtoßenen Weibes der Liebe zu ihrem Kinde. Ich ſah den 
Knaben, und es fiel mir ein, ſein ſchönes Kinderantlitz möchte wohl am aller⸗ 
beſten geeignet ſein, ohne viel künſtliche Vermittelung und Vorbereitung das 
Herz ſeiner nächſten Verwandten für ſich einzunehmen. Deshalb überredete ich 
Cecilia, ſogleich mit mir nach der Villa ihres Schwagers zu fahren und einen 
raſchen Anſturm auf die Herzen zu verſuchen. 

Doch dieſer mein Rath war nicht weiſe, wie ſich leider zu ſchnell ergab. 
Ich hatte nicht bedacht, daß es das Kind des Drakos war und ſeines Vaters 
Züge ſo deutlich wie je ein Sohn im Antlitz trug: dieſe breite, unten ſtark 
vorgewölbte Stirn, die kräftig gebogene Naſe, vor Allem die kühnen, glühenden 
Augen, das alles war ein unverkennbares Vermächtniß des tapferen Pallikaren, 
nur der holde weiche Mund war der ſeiner Mutter. 

Wir trafen die Conteſſa allein im Garten, und ſchon freute ich mich des 
glücklichen Zufalls. Cecilia warf ſich weinend zu ihren Füßen und ſagte nur 
die Worte: „Ich bin hilflos und verlaſſen!“ Und wie ich ſah, daß Gabriela 
von der plötzlichen Erſcheinung überwältigt und erſchüttert ſtand und nach 
kurzem Kampf erbarmend die Hand ausſtreckte, da ſchob ich leiſe den Knaben 
vor, daß er das ſchöne Werk der Verſöhnung vollende. Gabriela faßte ihn raſch 
in's Auge und mußte wohl augenblicklich den Vater in ihm erkennen — mit 
einem lauten Aufſchrei fuhr ſie zurück, wehrte ihn heftig von ſich ab und rief: 
„Dir könnte ich verzeihen, aber dieſem Kinde nie!“ 

So hat ſie die Schweſter von ſich geſtoßen und das ſchützende Haus vor 
ihr geſchloſſen. 

Sofort erhob ſich Cecilia von ihren Knieen, riß das Kind an ſich und 
ſchritt, ohne ein Wort zu ſagen, wieder dem Ausgang zu; der alte Stolz der 
Loredani war in ihr erwacht. Ich erkannte, daß ich jetzt nichts thun konnte, 
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als ihr folgen. Ich ſuchte fie zu tröften, doch fie ſchien keines Troſtes mehr 
bedürftig. 

€ Nicht weit vor dem Garten fanden wir das Töchterchen des Gaetano 
allein im Graſe ſpielend, es hielt einen großen Strauß von Aſphodeloslilien in 


der Hand, hinter dem ſein blaſſes Geſichtchen ſich halb verſteckte. Cecilia konnte 


das Kind hier nicht verkennen, es hatte ganz den rührend ehrlichen Blick ſeines 
Vaters; trotz ihrer trotzigen Erregung vermochte ſie nicht ſo ſchnell vorüberzugehen. 
Sie betrachtete es lange und wehmüthig, warf dann einen faſt ſcheuen Blick mütter⸗ 
lichen Stolzes auf ihren ſo viel kräftiger blühenden Knaben und ſagte leiſe 
mehr für ſich als zu ihm: „Das ſollte deine Schweſter werden!“ 

i Dies Wort ſchien die Neugier beider Kinder gewaltig zu reizen, ſie ſtarrten 
unbeweglich einander in's Geſicht wie in ein nie geſehenes Wunderding, und 
nur mit ernſtlichem Zwang vermochte Cecilia den kleinen Burſchen fortzuziehen. 
Ich baute damals eine leiſe Hoffnung auf dieſe Scene. — 

Am ſelben Abend noch ſuchte mich Gaetano in der Stadt auf und brachte 
in ſeinem und ſeiner Gattin Namen eine erhebliche Geldſumme zur Unterſtützung 
der Schwägerin; doch dieſe wies Alles voll ſtolzer Entrüſtung als ein klägliches 
Almoſen zurück und ließ ſich auch durch ſein herzlich bedauerndes Zureden zu 
nichts bewegen, obwol ſie einſah, wie gut und treu er ſelbſt es mit ihr 
meinte. Mich bat ſie, ihr ein Haus fern von der Stadt ausfindig zu machen, 
wo ſie im Verborgenen von ihrer Arbeit leben könnte, wie ſie bisher in der 
Fremde gewohnt geweſen. Ich fand einen Platz, der mir wie geſchaffen für 
ſie ſchien: jenſeits Gaſturi, in einer engen Schlucht, die vom Berge Aji Deka nieder⸗ 
geht, nimmt unſere Waſſerleitung ihren Urſprung, und hier an der Quelle im 
Aufſeherhäuschen hauſte damals ein altes wackeres Pärchen, das gern bereit 
war, die verlaſſene Frau bei ſich aufzunehmen. Ich meinte meine Sache ſehr 
gut gemacht zu haben, denn nicht nur war das Haus feiner und ſauberer als 
eine Bauernhütte, dazu an einer reizenden Stelle gelegen, mit Weinlaub und 
Roſen überſponnen, ſondern es war auch nicht allzu weit von Gaetano's Villa 
entfernt, nur der breite Hügel von Gaſturi liegt dazwiſchen; und ſo dachte ich, 
eine zufällige Begegnung, ein plötzliches Hervorbrechen der alten ſchweſterlichen 
Liebe könnte vielleicht noch einmal Alles zu einem guten Ende bringen, wenn 
man nur nichts gewaltſam überſtürzte. So lebten die beiden Schweſtern nahe 
bei einander und doch in ihren Herzen fern, und ein unverſöhnlicher Groll 
trennte diejenigen, welche die Natur beſtimmt hatte, ſich die Liebſten auf Erden 
zu ſein. 

Da war es denn nun um ſo wunderbarer, daß die Kinder wider beider 
Mütter Wiſſen und Willen ſich doch zuſammenfanden und mit einem ſtillen 
Wohlgefallen unter ſich verkehrten; wo ſie zuerſt ihre raſche Bekanntſchaft er⸗ 
neuert, weiß ich nicht, denn ſeltſamerweiſe ſchwiegen ſie beide gegen ſonſtige 
Kinderart vor Jedermann über dieſe Kameradſchaft, als ob ſie eine Ahnung von 
der ſchlimmen Kluft gehabt hätten, welche die Eltern trennte. Nachher haben 
die Bauern von Gaſturi ſie oft beiſammen geſehen, am Brunnen oder irgendwo 
ſonſt unter den Bäumen an abgelegenen Stellen; dieſe Menſchen hatten aber 
ſchon damals eine gewiſſe abergläubiſche Furcht vor den beiden fremden ſchönen 
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Frauen und flüſterten allerhand wunderliche Dinge von ihnen wie auch von 
ihren Kindern: und deshalb getrauten ſie ſich nicht, Jenen von ihrer Beobachtung 
Kunde zu geben, obgleich ſie mir gern und geſchwätzig alles erzählten, was 
ſie geſehen hatten. Ich aber hatte gleichfalls meine Gründe, davon noch zu 
ſchweigen. 

Als ich jedoch eines Nachmittags, wie es nicht ſelten geſchah, zur Villa 
Gozzadini hinauskam, fand ich Gabriela allein und in heftig erregter Sorge: 
ihr Töchterchen war über die Mittagszeit von Hauſe fortgeblieben und noch 
nicht zurückgekehrt; ſie war zwar gewöhnt an das ſtille Schweifen und ließ es 
furchtlos geſchehen, weil das Kind ſich früher niemals weiter entfernt hatte, als 
etwa ſeines Vaters ſtarke Stimme reichte, und in jener friedſamen Gegend kaum 
irgend welche Gefahr zu befürchten war. So ward denn diesmal die Angſt 
nur um ſo größer, ſchon war Gaetano mit den Dienern nach verſchiedenen 
Richtungen ausgezogen, den kleinen Flüchtling zu ſuchen, und die Mutter ver⸗ 
ging in der Einſamkeit des Hauſes beinahe vor Bangigkeit. 

Unter dieſen Umſtänden meinte ich nun, es ſei an der Zeit, etwas 
von jener heimlichen Kinderfreundſchaft verlauten zu laſſen, die gewißlich das 
heutige Ausbleiben der Kleinen am beſten erklärte. Die erſte Andeutung aber 
ſteigerte die Aufregung der geängſtigten Mutter zu fieberhafter Höhe; ſie erklärte 
plötzlich, ſie müſſe ſelbſt hinaus, ihren Leuten ſuchen zu helfen, und forderte 
mich auf, ſie zu begleiten. Ich willfahrte ihr gern, mehr um ihre zitternde 
Unruhe zu beſchwichtigen, als weil ich unſere Hilfe für nothwendig oder be— 
ſonders förderlich hielt. b 

Auf einem Seitenwege ziemlich weit unterhalb Gaſturi trafen wir ein 
junges Weib, das die Conteſſa mit ſeltſam ſcheuen Blicken anſtarrte; ich fragte, 
ob das Kind hier geſehen worden: das Weib ſchwieg und bekreuzte ſich. Nur 
auf mein zorniges Andringen deutete es endlich ſtumm auf die Richtung eines 
ſtillen Pfades zwiſchen den Olivenhügeln, darauf lief es plötzlich wie närriſch 
von dannen. Ich merkte, daß hier jener abenteuerliche Neraidenglaube im 
Spiele war, von dem ich gelegentlich im Dorfe hatte ſchwatzen hören, und 
achtete nicht ſonderlich darauf, nur daß ich im Innern die dumpfe Macht 
ſolchen unverwüſtlichen Wahnglaubens über rohe Gemüther beklagte; Gabriela 
ward bei dem wunderlichen Gebahren der Frau von erneuter Angſt gefaßt und 
eilte den Pfad jo haſtig hinauf, daß ich kaum zu folgen vermochte. Bald fan- 
den wir eine Anzahl friſchgebrochener Aſphodeloslilien auf dem Wege verſtreut: 
ſie wußte, daß ihre Tochter dieſe blaſſen Blumen liebte und ſah darin ein 
Zeichen ihrer Nähe. Und ſo ſtürmte ſie noch eiliger vorwärts. 

Nun muß ich Ihnen die Gegend ſchildern, zu welcher man auf jenem ein⸗ 
ſamen Wege gelangt. Es iſt ein kleines tiefes Thal, rund wie ein Keſſel, mit 
ſanften Abhängen; zuweilen erblickt man verlaſſene Häuſer, deren Mauern der 
Epheu umrankt und eingedrückt hat. Auf dem Grunde aber läuft ein lang ge— 
ſtreckter ſchmaler Sumpf wie ein Graben, jo ſchmal, daß die mächtigen Oel— 
bäume, welche dort ſtehen, darüberweg ihre Aeſte ineinander ſchlingen; es ſieht 
aus, als wollten fie ſich feſtklammern, um ſich vor dem Verfinken zu ſchützen. 
Dieſes Waſſer iſt trübe und faſt ſchauerlich zu ſehen, nur wenige Strahlen 
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der Sonne dringen durch das Laub und hüpfen wie zitternde Blitze über die 
Fläche, welche faſt undurchſichtig erſcheint: und doch erblickt man darunter ein 
häßliches Gewirr von Waſſerpflanzen und ſchleimigen Ranken, die ſich wie 
Schlangen zu bewegen und um einander zu ringeln ſcheinen. Darüber ſchwimmen 
verſtreut einige breite Blätter und einſame weiße Blumen, zwiſchen denen große 
Waſſerkäfer hin und her huſchen. Zuweilen gurgelt es plötzlich vernehmbar in 
der Tiefe und Blaſen ſpringen auf, als ob irgend ein geheimes Leben da unten 
verborgen wäre. Die Luft iſt dort immer ſtickig und ſchwül, ohne erfriſchende 
Regung; zahlloſe Schwärme von Inſecten ſummen leiſe und ohne Aufhören. 
Stößt man einen Ruf aus, dann ſchallt es ſo jäh durch die Stille, daß man 
erſchrickt, und tönt lange mit gebrochenem Gellen zurück, ganz als ob dieſe 
träge Einöde ihre geſtörte Ruhe beklagte. Die Stelle iſt gefürchtet bei den 
Bauern, und im Sommer zumal vermeidet ſie Jeder gern, weil das Fieber 
dort hauſt, ſchlimmer und gefährlicher als an irgend einem anderen Gewäſſer 
der Inſel; darum ſind auch jene Häuſer verlaſſen worden. Einige meinen, dieſer 
Sumpf ſei eine Lieblingsſtätte der Neraiden, Andere nennen ihn den Sommerſitz 
des Charos: Sie wiſſen, daß die Leute mit dieſem alten, nur ein wenig ver⸗ 
änderten Namen heutzutage den Tod bezeichnen. 

Dorthin alſo war ich mit der geängſtigten Conteſſa gerathen, und es war, 
als ob wir in eine fremde unheimliche Welt verſetzt wären, denn keines von 
uns beiden hatte dies Thal zuvor betreten. Laut rief ſie den Namen ihrer 
Tochter, und ich wiederholte denſelben noch lauter, um nur die Bruſt von der 
beklemmenden Stille zu befreien. Da glaubten wir leicht hinflatternde Töne, 
ein helles Kinderlachen zu vernehmen: aber das klang ſo fremd, ſo unnatürlich 
in dieſer Umgebung, daß ein verdoppelter Schauer unſere Herzen zuſammenpreßte. 
Dann ward es wieder ſtill, und immer peinlicher drückte uns dieſe Stille, je 
weiter wir längs des Waſſers vordrangen — da plötzlich hören wir wieder das 
Kinderlachen, und diesmal ganz laut, ganz nahe, und doch zugleich ſo unklar 
vergellend wie aus weiter Ferne. Einige dichte Oleanderbüſche an einer Krümmung 
des Waſſers entzogen uns den Blick in's Weite; eifriger drangen wir vor, und 
ſobald wir den Winkel erreicht hatten, erblickten wir unweit deſſelben die beiden 
Kinder. 

Sie ſtanden auf der weit in's Waſſer vorſpringenden Wurzel einer uralten 
Platane, die vereinzelt ſich dort eingedrängt hat, die kleine Conteſſa griff mit 
der einen Hand in eine runde Höhlung des Stammes und hielt ſich darin feſt, 
während die andere ſich dem Knaben entgegenſtreckte, der fie mit der Linken um⸗ 
klammerte und ſich in kühner, gefährlicher Stellung weit über die Fluth vor— 
beugte, um mit einem Oelzweig nach einer ſchwimmenden Blume zu fiſchen. 
Gabriela ſtieß einen ſchwachen Schrei der Ueberraſchung aus bei dieſem Anblick: 
der Knabe vernahm ihn, blickt auf, ſieht die weißgekleidete Frau, die plötzlich 
wie eine Geiſtererſcheinung aus dem Boden gewachſen iſt; in jähem Kinderſchreck 
läßt er die Hand der Freundin los und ſtürzt in's Waſſer, dieſe greift ihm 
nach mit der leeren Hand, will ihn wieder faſſen, emporziehen, verliert darüber 
ſelbſt den Halt auf der ſchlüpfrigen Wurzel und verſinkt faſt zugleich mit ihm 
in die dumpf aufſprudelnde Fluth. : 
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Mit einem entſetzlichen Angſtruf fliegt die unſelige Mutter zu der Stelle, 
wirft ſich rückſichtslos ihrem Kinde nach und taſtet unter dem Waſſer nach dem 
kleinen Körper. Ihre Füße fanden Grund, jedoch, das ſah ich an ihren ſchwanken— 
den Bewegungen, einen unſichern, ſchlammig nachgiebigen Grund, und bis über 
die Brüſte bedeckte ſie die Schwarze Fluth: für die Kinder mußte fie von tödt- 
licher Tiefe ſein. Und nun ſtellen Sie ſich meine grauenhaft jammervolle Lage 
vor: in dieſem einen Augenblick meines Lebens habe ich Gott geläſtert ob meiner 
verkrüppelten Zwergengeſtalt, denn tödtlich war dieſe Tiefe auch ebenſo ſicher 
für mich, den die ſtolze Geſtalt der Conteſſa um mehr als Haupteslänge über⸗ 
ragte, und ich konnte nichts als müßig vom Ufer zuſchauen, wie dieſe mit der 
Angſt der Verzweiflung unter dem Schlingkraut umhergriff und zerrte; zuweilen 
ſchien ſie ein menſchliches Glied, einen zarten Körper zu faſſen, aber dann waren 
es nur lockere Ranken oder Binſengewirre; die Secunden wurden mir zu grauſig 
langen Minuten — jetzt endlich, jetzt iſt's wirklich ein Kinderarm, ſie reißt den 
jungen Leib an ſich, preßt ihn in die Arme, trägt ihn die Fluth durchſchneidend 
an's Ufer und reicht ihn mir herauf. Und nun ſah ich, wie ſie dabei die Augen 
feſt und gewaltſam ſchloß; ich ahnte, warum: ſie wollte mit den Augen nicht 
ſehen, was ihre Hände doch fühlen mußten — es war nicht ihr Kind, das ſie 
gerettet hatte. 

Wieder warf ſie ſich in den Sumpf und ſuchte und ſuchte, eine Minute 
lang und noch eine Minute ich merkte, wie ihre Kräfte zu weichen begannen, 
da die entſetzliche Angſt an ihnen zehrte; ſie mußte ſich eine Zeitlang an jene 
Baumwurzel klammern, um nicht einer Ohnmacht zu unterliegen. Und unter⸗ 
deſſen ward es zu ſpät zur Rettung. Zu lange Minuten waren vergangen ſeit 
dem Sturz, es war unmöglich, daß ihr Töchterchen noch lebte, auch wenn ſie 
es fand. Und doch mußte ſie ſich erſt noch wieder auf eine ſchreckliche Weile 
dem unheimlichen Grunde vertrauen, bis ſie endlich — die Leiche in den Armen 
hielt. Ich that mein Möglichſtes, das entflohene Leben noch zurückzurufen, doch 
bald mußte ich als Arzt erklären, daß der Tod ſchon eingetreten ſei. Der Knabe 
aber war nach kurzer Bemühung zum Bewußtſein zurückgekehrt und außer 
aller Gefahr. 

Die Conteſſa lag lange Zeit regungslos über das todte Kind gebeugt, das 
Antlitz in deſſen feuchten Kleidern verbergend; wäre nicht das unaufhörliche leiſe 
Schluchzen und Zucken geweſen, ich hätte ſie für ohnmächtig oder todt gehalten. 
Endlich wagte ich ſie ſanft zur Heimkehr zu ermahnen und erinnerte ſie ihres 
in Ungewißheit harrenden Gatten. Da ſprang ſie plötzlich auf, ſtarrte eine 
Zeitlang wie betäubt in's Leere und preßte endlich mit dem Ausdruck leiden⸗ 
ſchaftlicher Abwehr und Angſt zwiſchen den Zähnen hervor: Ich kann nicht 
mehr zu ihm zurückkehren! Sein Haus iſt nicht mein Haus! Ich kann nicht 
länger mit ihm leben! Was an ihm lebendig war, iſt todt, er iſt für mich 
geſtorben mit dem Kinde, ich kann ihn nicht wiederſehen. 

Und nun auf einmal warf ſie ſich auf die Kniee vor dem geretteten Knaben, 
drückte ihn mit unendlicher Zärtlichkeit an ihre Bruſt und rief unter Thränen 
und Küſſen: „Bei dir bleibe ich, du biſt jetzt mein Kind geworden, ich habe 
dich mir gerettet, und niemals, niemals darfſt du mich wieder verlaſſen! Du 
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bleibſt mein, du Sohn des herrlichſten Vaters, an feiner Stelle will ich dich 
pflegen mit deiner Mutter, und edler noch, als er war, wollen wir dich vor 
uns erwachſen ſehen! O du Kind, mein geliebtes Kind, du ſollſt mir helfen 
um deine Schweſter zu weinen, die um deinetwillen geſtorben iſt! Aber dich 
will ich nicht minder lieben als ich ſie geliebt habe, ſo lange ſie lebte. — 
Grigori, wir gehen zu meiner Schweſter!“ 

Mit dieſen Worten erhob ſie ſich, nahm den Knaben auf den Arm und 
winkte mir, die kleine Leiche zu tragen. Und ſo ſchritt ſie mir feſten Ganges 
vorauf. 

Es war alſo beſtimmt, daß dieſer Tag, den ich wol als den bitterſten meines 
Lebens bezeichnen mag, mir zugleich einen Anblick gewähren ſollte, wie man ihn 
erfreulicher nicht leicht erſinnen kann: die herzliche Verſöhnung und Wieder- 
vereinigung der beiden edlen Schweſtern, welche in der Folgezeit bis zum Ende 
niemals wieder geſtört wurde. Gemeinſam ſchmückten, begruben und beweinten 
ſie das arme gleichſam als Sühnopfer gefallene Geſchöpfchen, und gemeinſam 
lebten ſie in dem anmuthigen Quellenhäuschen der zärtlichen Sorge für den 
ſchönen Knaben des erſchlagenen Helden Drakos, und derſelbe hatte bei ſolcher 
zwiefachen Mutterliebe den Vater nicht zu vermiſſen. 

Es erübrigt jedoch, zuletzt dasjenige zu erwähnen, was Ihr abenteuerliches 
Bauernmärchen von der Neraide Wahres und Begründetes enthält. Das Eine 
ift dies, daß Gabriela wirklich während der folgenden Jahre die ſeltſame Gewohn- 
heit hatte, gar häufig um die Mittagszeit zum Brunnen von Gaſturi hinauf 
zu ſteigen und dort in Einſamkeit ein Stündchen auf- und niederzuwandeln, 
auch wol voll ſchmerzlicher Erinnerung in die dunkle Tiefe hinabzublicken. Es 
kränkte ſie, wenn Jemand davon reden wollte; aber ich meine, ſie hatte das 
Bedürfniß, einmal am Tage mit ihren Gedanken allein zu bleiben, und ſie 
wählte dieſe Stelle, weil Niemand ſie dort ſtörte und weil das Waſſer und die 
große Platane ſie an den Sumpf des Charos erinnerten. 

Das Andere betrifft den armen Gaetano Gozzadini. Ich ſagte Ihnen 
ſchon, daß derſelbe nie zu den ſtärkſten Geiſtern gehörte. Als nun aber ſein 
Kind ertrunken war und ſein Weib ihn verlaſſen hatte, da verlor er vollends 
die vernünftige Beſinnung und nahm ſich alles Ernſtes das thörichte Gerede 
der Bauern zu Herzen, ſeine Frau ſei eine Neraide und ſei ihm nur entflohen, 
um ihrer dämoniſchen Freiheit zu genießen. Darum machte er auch niemals, 
wie verſtändige Leute ihm riethen, einen Verſuch, ſie aufzufinden und auf natür⸗ 
liche Weiſe zur Rückkehr zu überreden. Vielmehr hängte er ſich mit der ganzen 
Kraft ſeines zähen Geiſtes an den alten Glauben des Volkes, ein Mann ver⸗ 
möge eine ſolche Dämonin, die ihn verlaſſen hat, dadurch zu zwingen und von 
Neuem an ſich zu feſſeln, daß er ſelbſt ſieben Jahre lang die Schwelle ſeines 
Hauſes nicht überſchreitet. Nach dieſer tollen Vorſchrift that der arme Narr 
und harrte wirklich durch länger als ſechs Jahre wie ein Gefangener der Wieder— 
kunft ſeines Weibes. Weil aber ſeine ſchwache Natur irgend etwas Sichtbares 
haben mußte, ſein Herz daran zu hängen, ſo fing er an, innerhalb ſeiner Wände 
eine wunderſame Blumenzucht zu treiben, nicht wie ein Gärtner, der um ſeines 
Vortheils oder auch ſeines Vergnügens willen ſeine Pflanzen als ſeelenloſe Ge⸗ 
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ſchöpfe pflegt, ſondern wie ein ſpielendes Kind, das ſeine Puppen mit feierlichem 
Ernſt als Seinesgleichen hegt und liebt und ſich recht freundſchaftlich mit ihnen 
unterredet. Jede Blume war ihm ein einzelnes und beſonderes Weſen, das 
ſeinen Platz und ſeine Achtung für ſich beanſpruchte und erhielt. Und es war, 
als ob wirklich etwas von der Seele, die er ihnen andichtete, in dieſen ſtillen 
Gottesgeſchöpfen unter ſeiner ſchaffenden Hand erwachte, in ſo wundervoller 
Schönheit und Friſche gediehen ſie in den beengten Räumen; wer von draußen 
hereinkam, dem drang eine Wolke von Wohlgeruch wie ein ſüßer, leiſe wehender 
Athem berauſchend und faſt verwirrend entgegen; von Decken und Wänden 
hingen in reizendem Wirrwarr hernieder Asklepien und Geisblatt und Clematis— 
winden vermiſcht mit Epheu und wildem Wein, darunter ſtanden gleichſam als 
gliedernde feſte Pfeiler Orangenſtämme mit ihren märchenhaft duftenden Blüthen, 
Roſen von hundert Arten dazwiſchen und zahlloſe kleinere Blumen, auch Pflänzchen 
von geringem Werth, die auf dem Felde gemein find, wie Anemonen und 
Aſphodeloslilien. In die Mitte ſeines Hauptgemaches aber hatte er einen Roſen— 
ſtock geſetzt von ganz ausgezeichneter Schönheit, deſſen dunkelrothe Blumen an 
Duft und an Pracht des Anblicks Alles hinter ſich ließen, und im Kreiſe um 
denſelben herum eine Anzahl ganz junger anmuthig ſchlanker Cypreſſen wie zier⸗ 
liche Pagen um eine Königin. Dieſer Roſenkönigin hatte er den Namen Gabriela 
gegeben, wie ein weißer Zettel an ihrem Stamme beſagte; denn es war ihm in 
den Sinn gekommen, nach der Art wie es in botaniſchen Gärten zu geſchehen 
pflegt, jede ſeiner Pflanzen mit einem beſonderen Namen zu bezeichnen, nur daß 
er dabei nicht die Wiſſenſchaft, ſondern ſeine eigne Erfindung befragte. Dieſes 
war allerdings ſeine Abſicht: wer aber genauer zuſah, der fand auf all dieſen 
angehafteten Zetteln immer nur den einen Namen Gabriela wiederholt, ſo daß 
es deutlich war, er hatte in ſeiner Geiſtesſchwäche alle anderen Namen über 
dem einen vergeſſen. Und ſo konnte man ſagen, daß alle ſeine Blumen ihm 
das eine Wort gleichſam wie einen hundertfältigen Seufzer der Sehnſucht alle 
Tage zuriefen. 

Es zeigte ſich jedoch nach einigen Jahren, daß ſolche wunderliche Schwärmerei 
der Geſundheit des armen Menſchen in hohem Grade nachtheilig wurde, von 
den überſchwenglichen Blumendüften wurde nicht nur ſein Geiſt immer ſchwerer 
betäubt und umdämmert, ſondern auch ſein Körper, der ſonſt von Kraft und 
Geſundheit ſtrotzte, fing an abzunehmen und kläglich hinzuſiechen. Zuletzt ver— 
mochte ich als Arzt dieſen Zuſtand nicht länger geduldig anzuſehen, und nach— 
dem ich jede gütige Ueberredung vergebens verſucht hatte und er durch keine Er— 
mahnung zu bewegen war, das Haus zu verlaſſen oder doch die Blumen zu 
entfernen, beſchloß ich mit Liſt und Gewalt gegen das Unweſen vorzugehen. 
Deshalb ließ ich ihn einmal Nachts, nachdem ich ſeinen Schlaf künſtlich ver— 
ſtärkt hatte, ſammt dem Bette über ſeine Schwelle in's Freie tragen, um ſo 
den abergläubiſchen und eingebildeten Bann vor ſeinen Augen zu durchbrechen. 

Als er nun erwachte und ſich außerhalb des Hauſes fand, geberdete er ſich 
anfangs wie ein Verzweifelter; doch nachdem er ſeinen Jammer ausgetobt hatte, 
ſchien ſeine Seele etwas klarer geworden zu ſein und er hörte aufmerkſam auf 
meine Worte. Ich ſagte ihm, daß er ſein Weib lebendig und menſchlich am 
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Brunnen von Gaſturi ſehen könne, wenn er mir folgen und ſeinen thörichten 
Wahn fahren laſſen wolle, und da er endlich ermüdet in alle meine Maßregeln 
willigte, ſetzte ich ihn um die Mittagsſtunde auf ein Maulthier und ritt mit 
ihm hinauf zum Brunnen von Gaſturi. Ich hoffte durch eine ſo plötzliche Be— 
gegnung nicht allein günſtig auf ſeinen zerrütteten Kopf zu wirken, ſondern 
vielleicht auch Gabriela ſelbſt bei ſeinem traurigen Anblick zum Erbarmen zu 
ſtimmen. Denn ich hatte wol öfter zuvor verſucht, mit ihr von ſeiner elenden 
Verfaſſung zu reden, aber ſie ließ mich niemals ganz zu Worte kommen, ſondern 
ſchauderte ſo ſichtlich wie in einem plötzlichen Krampf vor jedem Gedanken an 
ihn zurück, daß ich dieſen unbezwinglichen Abſcheu zuletzt für eine Art von 
wirklichem Wahnſinn erklären mußte, obgleich ihr Geiſt in allen anderen Stücken 
klar und ſtill geworden war, wie er zur Zeit ihrer lange verborgen genährten 
Leidenſchaft nie geweſen. 

An jenem Tage nun ließ ich ihn dort in's Gras ſitzen und ging beiſeite, 
als ich Gabriela wirklich von Weitem herankommen ſah. Doch die friſche Luft 
oder die Aufregung hatten den Kranken ſo erſchöpft, daß ſie ihn völlig ohn— 
mächtig und hilflos vor ſich fand. Das gerade war meinem Plane günſtig; ſie 
konnte ihn in dieſem Zuſtande nicht ſich ſelber überlaſſen, und hatte ſie einmal 
ihre Idioſynkraſie überwunden, ſo durfte ich Alles hoffen. 

Mein Wunſch ging in Erfüllung. Sie half ihm auf das Maulthier und 
führte ihn heimwärts. Es war ein rührender Anblick, wie ſie durch das Dorf 
zogen und die ſtolze und zarte Frau mit eigener Hand das Thier des 
bleichen Mannes am Zügel führte. Unter den Bauern aber hörte ich mehr als 
einmal flüſtern: „Sie hat ihn geſchlagen, die Neraide!“ Auch ihr Ohr muß 
etwas von ſolchem Gerede vernommen haben, denn als ich mich unterhalb des 
Dorfes in der Nähe der Villa zu ihr geſellte, ſagte ſie nichts als dies: „Die 
Leute haben Recht, ich habe ihn geſchlagen! Nicht jetzt, ſondern vor vielen 
Jahren ſchon, in jenem Augenblick, da ich vor Euch ſprach: „Ich bin die Braut 
des Gaetano Gozzadini“. Da ſchlug ich ihn, da ward ich ſeine Dämonin. Das 
war die Sünde.“ 

Als wir das Haus betraten, war Gaetano ganz beſinnungslos und im 
Fieber. Gabriela wich nicht von ſeinem Bette bei Tag und bei Nacht, ſondern 
pflegte ihn mit aller Treue und Aufopferung, wie es ihre Pflicht als Gattin 
war. Aber nach vier Tagen war er todt; er hatte ſie nicht mehr geſehen. 

Nachdem ſie ihm die Augen zugedrückt, wandelte ſie durch ſeine Blumen— 
gemächer — denn nur das Schlafzimmer hatte ich davon ſäubern laſſen — und 
ſah die wunderbare, duftende Blüthenpracht, und all' dieſe Bäumchen ſchienen 
ihr als einen ſtummen Gruß des Verſtorbenen zuzurufen: Gabriela! Eines 
aber hatte auch ich zuvor noch nicht bemerkt: die Zettel an den kleinen Cypreß⸗ 
chen um die Roſenkönigin trugen nicht ihren Namen, ſondern den ihrer Tochter. 

Als fie das entdeckte, zuckte fie zufammen, ſagte noch einmal: „Ich habe 
ihn geſchlagen, Grigori!“ gab mir die Hand und ging hinaus. Es war gerade 
wie vor Jahren, als ſie mir ihre Geſtändniſſe gemacht hatte und ihre ſtürzenden 
Thränen verbarg. 


— 
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Sie iſt niemals wiedergekommen, weder hierher noch in das Haus ihrer 
Schweſter, noch auch an den Brunnen von Gaſturi. Niemand hat ſie mehr 
geſehen und Niemand von ihr gehört. Ich hatte eine geheime Ahnung, ſie habe 
vielleicht an jenem einſamen Sommerſitz des Charos den Tod geſucht; doch ich 
ließ nicht nachforſchen. Wem nützte es, wenn der arme Leichnam entdeckt ward? 
Sie hatte ſich ja ſelber verbergen wollen. 

Conteſſa Cecilia, welche nun die Erbin war, verließ mit ihrem Kinde vor 
Grauen die Heimath wieder und zog nach Venedig, der Stadt ihrer Ahnen. 
Von dem Sohne des Drakos aber habe ich vernommen, daß er als rüſtiger 
Mann in dem blutigen Aufſtand von Kreta im Jahre 1866 gegen die Türken 
gefallen iſt. 

Das, lieber Herr, iſt die einfache und wahrhaftige Geſchichte von der 
Neraide.“ 


1 
N 


Der Bericht eines ruſſiſchen Gouverneurs vom 
Jahre 1867. 


—ů— 


Im März des Jahres 1867, d. h. ſechs Jahre nach Aufhebung der ruſſiſchen 
Leibeigenſchaft und drei Jahre nach Einführung der neuen Gerichts— und Land⸗ 
ſchafts⸗Inſtitutionen, welche die Juſtiz reformiren und die Selbſtverwaltung der 
einzelnen Provinzen (Gouvernements) begründen ſollten, war die Ernennung 
eines neuen Gouverneurs für das Gouvernement Pfkow (Pleskau) nothwendig 
geworden. Die Wahl des damaligen Miniſters des Innern, Walujew (des 
gegenwärtigen Präſes des Miniſter⸗Comité's und Grafen) lenkte ſich auf den 
ſeitherigen Gouverneur von Samara, Grafen v. d. Pahlen, — denſelben, der 
einige Jahre ſpäter Juſtizminiſter wurde und dieſe Stellung bald nach der 
hiſtoriſch gewordenen Freiſprechung der Wera Saſſulitſch durch den St. Peters⸗ 
burger Schwurgerichtshof, in die Hände ſeines Nachfolgers Nabokow niederlegen 
mußte. Graf Pahlen trat das ihm übertragene Pleskauer Amt ſofort an und 
erſtattete nach etwa neunmonatlicher Verwaltung deſſelben dem Kaiſer einen 
Immediat⸗Bericht über die in Pfkow vorgefundenen Verhältniſſe, der, obgleich 
ausſchließlich für die Perſon Sr. Majeſtät beſtimmt, auf unerklärte Weiſe in 
die Oeffentlichkeit drang und ſo großes und peinliches Aufſehen erregte, daß er 
für die Stellung des Berichterſtatters ebenſo kritiſch wurde, wie für diejenige 
ſeines Chefs, des eben damals von der Nationalpartei leidenſchaftlich ange— 
griffenen und einige Wochen ſpäter zu Fall gebrachten Miniſters des Innern. 
Der bekannte Slawophilenführer Juri Samarin wurde eines Exemplars des als 
geheim bezeichneten Actenſtückes habhaft, ließ daſſelbe im Auslande unter dem 
Titel „Ein Adminiſtrator neueſter Schule“ drucken und richtete in einer Anzahl 
dieſer Publication beigegebenen Randgloſſen leidenſchaftliche Angriffe gegen den Be— 
richterſtatter und deſſen politiſche Freunde. Nicht minder leidenſchaftlich war die 
aus der Feder des Fürſten Waſſiltſchikow gefloſſene „Antwort eines Pfkow'ſchen 
Gutsbeſitzers auf die Denkſchrift des Pſkow'ſchen Gouvernements“ gehalten, welche 
einige Zeit darauf publicirt wurde und den Berichterſtatter in den heftigſten 
Ausdrücken als Vertreter „in Wahrheit revolutionärer Ideen“, als Verbündeten 
der Deutſchen, Verräther am ruſſiſchen Volksthum u. ſ. w. brandmarkte. — 
Als dieſe Antwort erſchien, war Herr Walujew bereits nicht mehr im Amte; 


— 
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auf Andringen des damaligen Thronfolgers und der hinter dieſem verſteckten 
nationalen Partei hatte Kaiſer Alexander II. den anerkannt fähigen, aber eben 
deshalb bitter gehaßten Hauptvertreter weſtlicher Ideen, durch den anerkannt 
nationalen aber notoriſch unfähigen General Timaſchew erſetzt. Unter Timaſchew's 
Auſpicien wurde auch der viel angefochtene conſervative „Adminiſtrator neueſter 
Schule“ ſeiner Stellung enthoben, — um einige Jahre ſpäter als Juſtizminiſter 
wieder aufzutauchen und als ſolcher wegen angeblich liberaler Ideen vielfach he- 
fehdet zu werden. Als bloßer Gouverneur einer Provinz war Graf Pahlen „der 
öffentlichen Meinung“ gegenüber nicht zu halten geweſen, — den ſchwer ange— 
fochtenen Mann zum Leiter des eben umgeſtalteten Juſtizweſens zu machen, 
hatte man an leitender Stelle kein Bedenken gehabt! 

Die Gründe, aus welchen die Pahlen'ſche Denkſchrift den Unwillen der 
nationalen und demokratiſchen Partei erregte, ſind die nämlichen, aus welchen 
dieſes anſcheinend veraltete Actenſtück noch gegenwärtig das lebhafteſte Intereſſe 
in Anſpruch nimmt. Trocken und rund heraus wird von dem Verfaſſer geſagt, 
daß die wirthſchaftlichen Zuſtände des flachen Landes ſich ſeit Aufhebung der 
Leibeigenſchaft nicht nur nicht verbeſſert, ſondern in vielfacher Rückſicht ver⸗ 
ſchlechtert hätten und daß kein Grund vorhanden ſei, von den neu eingeführten 
Landſchaftseinrichtungen eine Beſſerung der agrariſchen Verhältniſſe, geſchweige 
denn die Fundamentirung einer wirklichen Selbſtverwaltung und einer lebendigen 
Theilnahme der Bevölkerung an ihren Communal-, Kreis- und Provinzialzuſtänden 
zu erwarten. Und das war geſagt worden, während die Theilnahme für die Land— 
ſchafts⸗Inſtitutionen eben in vollſter Blüthe ſtand und bevor die freie Bewegung 
dieſer Körperſchaften durch die ſog. Reactions-Geſetzgebung der letzten ſechziger 
und der erſten ſiebenziger Jahre unterbunden worden war! Das war unter Be— 
rufung auf die nationale Unfähigkeit zu continuirlicher treuer Arbeit im Kleinen, 
zu einer Zeit gejagt worden, zu welcher die auf dem Gipfel ihres Einfluſſes ge⸗ 
langte Nationalpartei die Ausrottung alles polniſchen und deutſchen Weſens 
proclamirt und die Hoffnung ausgeſprochen hatte, unter dem Zeichen echtruſſiſcher 
Inſtitutionen, namentlich des ungetheilten Gemeindebeſitzes, die Welt aus den 
Angeln zu heben, einen neuen Himmel und eine neue Erde zu begründen. Und 
um das Maß ſeiner Vergehungen gegen den heiligen Nationalgeiſt voll zu machen, 
hatte der „Adminiſtrator neueſter Schule“ noch hinzuzufügen den Muth gehabt, 
daß die ſeinem Verwaltungsbezirk benachbarten, bei allen „Geſinnungstüchtigen“ 
als Stätten weſtlicher und feudaler Corruption verfehmten baltiſchen Provinzen 
auf einer unvergleichlich höheren Stufe der Civiliſation ſtünden, als die in den 
Beſitz der neuen Errichtungen getretenen ruſſiſchen Landſchaften und daß die Hſtſee— 
provinzen dieſe Civiliſation ihren ſämmtlichen Söhnen in ſo reichlichem Maße 
mitzugeben wüßten, daß die aus Livland nach Pfkow eingewanderten eſtniſchen 
Bauern als Miſſionäre einer vorgeſchrittenen Cultur angeſehen werden müßten! — 
Das Schlimmſte an der Sache aber war, daß dieſe „verrätheriſchen“ Aus— 
führungen nicht auf Raiſonnements, ſondern auf nackte, brutale Thatſachen ge— 
gründet waren („II n'y a rien d’aussi brutal qu'un fait“, pflegte der ältere 
Dupin zu ſagen), Thatſachen, die ſich nicht aus der Welt ſchaffen ließen, auch 
wenn man dem Verfaſſer nachwies, daß er Reactionär der alten und Bureaukrat 
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der neueſten Schule, ſchlechter ruſſiſcher Styliſt und bloßer Barbar in Sachen 
geheiligter Kundgebung des ruſſiſchen Volksgeiſtes ſei! 

Wegen dieſes letzteren Umſtandes, d. h. wegen des thatſächlichen Fun— 
daments, auf welchem die (im Uebrigen keineswegs unanfechtbare) Pahlen'ſche 
Auseinanderſetzung ruhte, verdient das Memorial von 1867 ein dauerndes Ge— 
dächtniß und einen größeren Leſerkreis. Was der Verfaſſer über die hoffnungs— 
loſe Verkommenheit der bäuerlichen Landwirthſchaft, die gemeinſchädlichen Folgen 
der ſolidariſchen Verhaftung, die zunehmende Entwerthung des Grund und 
Bodens u. ſ. w. berichtet, gilt — trotz der inzwiſchen über die Welt gegangenen 
vierzehn Jahre, trotz erfolgter Beendigung der auf den Erlaß des Emancipations— 
geſetzes gefolgten neunjährigen Uebergangsperiode und trotz der Gewöhnung der 
Bevölkerung an die Landſchafts-Einrichtungen, — noch gegenwärtig ſeinem vollen 
Umfange nach. Um die unaufhaltſame zunehmende Verarmung der Land— 
bevölkerung zu beſeitigen, hat Alexander III. eine Commiſſion niedergeſetzt, welche 
die ſogenannte Loskaufsſumme herabſetzen ſoll, — der Völlerei und ihren Folgen 
ſoll durch die neuen Geſetze über das Schankweſen und über die Beſtrafung der 
Trunkſucht geſteuert werden. Die Thätigkeit der landſchaftlichen Körperſchaften 
iſt — einer Seits infolge der ihr geſetzlich auferlegten Einſchränkungen, — ans 
derer Seits infolge des mit ihr getriebenen Mißbrauchs ärger verſumpft denn 
jemals früher und ſo tief herabgekommen, daß ihre Anhänger nur noch von der 
Einberufung einer „Centrallandſchaftsverſammlung“, d. h. eines von ſtändiſchen 
Vertretern beſchickten Parlaments das Heil erwarten. Die Abſicht des Geſetz— 
gebers von 1864, das Verlangen weiter Kreiſe nach erhöhter Theilnahme der 
„Geſellſchaft“ an den öffentlichen Angelegenheiten durch einen der Selbſtver— 
waltung gewährten Spielraum zu befriedigen und dadurch die auf Einführung 
einer conſtitutionellen Verfaſſung gerichtete Bewegung gegenſtandslos zu machen, 
iſt als völlig geſcheitert anzuſehen. — In den entſcheidenden Punkten hat Graf 
Pahlen mit ſeinem ungünſtigen Urtheil über die Ausſichten der Inſtitutionen von 
1864 mithin vollſtändig Recht behalten. Ob die Vorausſetzungen, von welchen 
er dabei ausgegangen, die richtigen geweſen, kommt für den Leſer von heute nicht 
in Betracht: die Bedeutung der Denkſchrift beruht auf ihren materiellen Inhalt 
und auf den Umſtand, daß ſie von einem hochgeſtellten, an Erfüllung der ge— 
gebenen Grundlagen intereſſirten Vertrauensmann verfaßt worden, der ſchlechter— 
dings keine Veranlaſſung hatte, die Dinge ſchwarz zu färben und ſeine eigene 
Stellung durch peſſimiſtiſche Beurtheilung aus der Initiative der Regierung 
hervorgegangener Einrichtungen zu gefährden. 

Der Hauptinhalt dieſer Denkſchrift iſt auf den nachſtehenden Blättern wort⸗ 
getreu wiedergegeben worden. Die von dem Ueberſetzer vorgenommenen, durch 
Punkte bezeichneten Auslaſſungen betreffen lediglich breite Wiederholungen des 
bereits Geſagten, wie ſie ſowol in der officiellen Correſpondenz, als in der 
periodiſchen Preſſe Rußlands herkömmlich geworden find, — wahrſcheinlich um 
dem Leſer den Eindruck des Gründlichen und Gediegenen zu machen. Außerdem 
iſt von der Uebertragung der zahlreichen, aus volkswirthſchaftlichen A-B-C-Büchern 
abgeſchriebenen Gemeinplätze Abſtand genommen, welche der Verfaſſer — viel— 
leicht in usum Delphini — ſeinem Bericht beizugeben für nothwendig gehalten 
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hatte und die gleichfalls zum eiſernen Inventar ruſſiſcher officieller Actenſtücke 
gehören. Dem Verſtändniß deutſcher Leſer wird es zu Hilfe kommen, daß die 
beſprochenen agrariſchen und adminiſtrativen Einrichtungen !) in kurzen dem, 
Texte beigegebenen Anmerkungen erläutert worden ſind. 


— v— 


„Obgleich das Gouvernement Pſkow?ͤ ſeiner Lage nach den von der Natur nicht 
begünſtigten Theilen des Reichs angehört, ſind die Exiſtenzbedingungen deſſelben 
doch meiſt ſo beſchaffen, daß ſie einen gewiſſen Wohlſtand der Bevölkerung zu⸗ 
laſſen. Nichts deſto weniger iſt von einem ſolchen Nichts zu ſpüren und wird 
die materielle Lage dieſer Provinz von Jahr zu Jahr ungünſtiger. Vor zehn 
Jahren producirte dieſelbe eine Quantität Getreide, welche nicht nur zur Er⸗ 
nährung der Einwohnerſchaft ausreichte, ſondern eine gewiſſe Ausfuhr möglich 
machte, — gegenwärtig muß Getreide in ſo erheblicher Quantität eingeführt 
werden, daß die Ernährung Pfkows von den Conjuncturen des Getreidemarkts 
abhängig geworden iſt. Während der Tſchertwert Roggen früher vier Rubel 
koſtete, iſt der Preis deſſelben gegenwärtig auf zehn Rubel angewachſen und 
ſtehen weitere Preiserhöhungen bevor ). 

Dieſe Erſcheinung iſt auf einen Rückgang der gutsherrlichen wie der bäuer⸗ 
lichen Landwirthſchaft zurückzuführen, welche immer größere Verhältniſſe anzu⸗ 
nehmen droht, einer Seits zu beſtändiger Verringerung der Ausſaat, anderer Seits 
zur Verkleinerung der Ernte-Ergebniſſe geführt hat und mit einer Verſchlechterung 
der Bodenbeſchaffenheit zuſammenhängt, die durch mangelhafte Düngungen und 
durch beſtändige Abnahme des Viehſtandes bedingt wird. — Dieſer Rückgang 
der Landwirthſchaft iſt nicht durch Naturereigniſſe, ſondern durch den Mangel an 
Betriebscapital und die vollſtändige Abweſenheit jeder Art von Credit ver— 
ſchuldet worden. Am deutlichſten wird das durch die Thatſache illuſtrirt, daß 
Wirthſchaften, deren phyſikaliſche Bedingungen die nämlichen find, zu völlig ver⸗ 
ſchiedenen Ergebniſſen führen; je nachdem Betriebscapital vorhanden oder 
nicht vorhanden iſt, wird auf dem einen von zwei durchaus gleichartig beſchaffe⸗ 
nen Gütern das zwölfte, auf dem andern das dritte Korn geerntet. Leider 
find die Wirthſchaften der erſten Categorie in ſo geringer Anzahl vorhanden, 
daß ſie auf den Wohlſtand der Provinz als ſolche keinen Einfluß üben, ſondern 
lediglich als Erklärungen für die Gründe in Betracht kommen, aus denen es 
mit unſerer Landwirthſchaft rückwärts geht. 

An ländlichem Credit und an Betriebscapital fehlt es im geſammten Reiche, 


1) Wer ſich über die bezüglichen Verhältniſſe näher orientiren will, nehme die Schriften 
Mackenzie Wallace's (Ruſſia), Leroy⸗Beaulieu's (L’empire des Tsars et les Russes), Eckardt's 
(Rußlands ländliche Zuſtände), Haxthauſen's u. |. w. zu Hilfe. Ueber die mitte bh ruſſiſchen Zuſtände 
der neueſten Zeit iſt die vortreffliche Abhandlung von Alphons Thun, „Landwirthſchaft und 
Gewerbe in Mittelrußland“ (Staats- und ſocialwiſſenſchaftliche Forſchungen, herausgegeben von 
G. Schmoller, Bd. III, S. 1, Leipzig bei Duncker u. Humblot, 1880) beſonders zu vergleichen. 

2) Das weſtlich an Livland, ſüdlich an das fog. polnische Livland (die nördlichen Kreiſe von 
Witepsk), nördlich an das Gouvernement Petersburg, öſtlich an Nowgorod grenzende Gouv. Pfkow 
(Pleskau) umfaßt 44,208 Qu.⸗Kilometer mit 775,701 Einwohnern. 

) Ein Tſchetwert = 3¼ Berliner Scheffel. 
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— in Gouvernements, deren landwirthſchaftlicher Betrieb ein ſo complicirter 
und mühſamer iſt, wie in Pfkow, machen die verderblichen Folgen dieſes Mangels 
ſich aber ungleich ſtärker geltend, wie z. B. im Gouvernement Samara ). 
Samara iſt aus dem bezeichneten Grunde außer Stande, ſeiner Landwirthſchaft 
denjenigen Aufſchwung zu geben, zu welchem es von der Natur befähigt wäre; in 
Pfkow aber hat der Mangel an Credit und Betriebscapital zu einem Darnieder- 
liegen der Wirthſchaft geführt, der dieſe Provinz bereits für die nächſte Zukunft 
mit den entſetzlichſten Folgen bedroht. 

In den Kreiſen Pleskau, Oſtrowund Prochow, in einzelnen Theilen von Naro— 
Rſchensk und Opotſchezk leiſtet der Flachsbau einen gewiſſen Erſatz für den beſtän⸗ 
digen Rückgang der Getreideernten; von Dauer aber wird auch das nicht ſein, weil 
der Flachsbau, wenn er nicht rationell betrieben wird, zu einer raſchen Ausſau— 
gung des Bodens führt ). Die übrigen, von 300,000 Menſchen beiderlei Ge— 
ſchlechts bewohnten Theile der Provinz befinden ſich bereits gegenwärtig in dem 
Zuſtande einer faſt vollſtändigen Verarmung, namentlich die Kreiſe Cholm und 
Toropez, in welchen beſonders ungünſtige Localverhältniſſe obwalten ..... 

Bei Betrachtung der wirthſchaftlichen Lage des Gouvernements habe ich der 
bäuerlichen Bevölkerung mein Hauptaugenmerk zugewendet. . . . . . Die Steuer⸗ 
rückſtände ſind zur Zeit allerdings nicht erhebliche, indem ſie in Bezug auf die 
Staats⸗ und Landſchaftsabgaben 4,95 , ͤ in Bezug auf die Loskaufsſumme 
9,71% betragen; behufs Eintreibung der Steuern find ſeitens der mit derſelben 
betrauten Behörden indeſſen ſo außerordentliche Anſtrengungen aufgewendet 
worden, daß ſich mit Sicherheit vorausſehen läßt, es werden die Ausfälle be= 
ſtändig zunehmen und ſchließlich eine ſelbſt für das Reichsbudget fühlbare Höhe 
ihn Da ich zwei wirthſchaftlich außerordentlich verſchiedene Gouver— 
nements hintereinander verwaltet habe, ſo hat ſich mir die Ueberzeugung von 
ſelbſt aufgedrängt, daß die Aufbringung der ländlichen Steuern nicht blos durch 
zufällige Umſtände, als Ausfall der Ernten oder geringere und genügendere Energie 
der betreffenden Beamten, ſondern durch tiefer liegende Urſachen bedingt wird. 
Für den regelmäßigen Eingang der auf der ländlichen Bevölkerung ruhenden 
Steuern und Laſten, beſitzt der Staat ſchlechterdings gar keine Bürgſchaften. Die 
Baſis der Steueraufbringung bildet der Grundbeſitz und zwar der ländliche 
Grundbeſitz. Eine gewiſſe Sicherheit bietet derſelbe aber nur, wenn er ſich als 
freiwillig und bewußt übernommenes perſönliches Eigenthum darſtellt. 
. . . . Unſer Landvolk kennt nur den Gemeindebeſitz, der ſich auf zwangsweiſen 
Zuſammenhalt der Gemeinden und auf unfreiwilligen Grundbeſitz derſelben grün 
det?). Die Gemeinde iſt eine juriſtiſche Perſon, Inhaberin des Grund und 


2) Das öſtlich von der Wolga belegene Gouvern. Samara (155,914 Qu.⸗Kilometer mit 
1,837,081 Einwohnern) gehört zu den fruchtbarſten und angeblich blühendſten Theilen des ruſſi⸗ 
ſchen Reichs. Zu Ende der 70er Jahre wurde daſſelbe bekanntlich von einer furchtbaren Hungers⸗ 
noth heimgeſucht, die ſich während des Winters 1880—81 wiederholte. 

2) Die Richtigkeit dieſer Vorherſagung wird u. A. durch die intereſſanten Daten beſtätigt, 
welche Alphons Thun in der obenerwähnten Schrift „Landwirthſchaft und Gewerbe 
in Mittelrußland ſeit Aufhebung der Leibeigenſchaft“ (vgl. S. 38 u. ff.) mittheilt. 

) Das einzelne Glied einer ruſſiſchen Landgemeinde iſt bekanntlich genöthigt, die ihm 
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Bodens und als ſolche dem Staate für Aufbringung der Steuern verantwortlich. 
Eine juriſtiſche Perſon, zumal eine, die ſich nicht (wie das z. B. bei der Erwerbs— 
Geſellſchaft der Fall iſt) lediglich auf das anerkannte Intereſſe der Betheiligten 
gründet, ſteht zum Grund und Boden aber in einem Verhältniß, welches von 
demjenigen des einzelnen Individuums durchaus verſchieden iſt. In ſehr zahl⸗ 
reichen Fällen ſehen unſere Bauern den Beſitz von Grund und Boden lediglich als 
eine Laſt an, — ein Umſtand, der durch die Beſtimmung von Art. 124 des Local⸗ 
ſtatuts zum Ausdruck gebracht worden iſt, nach welcher Gemeinden, deren Seelenzahl 
ſich um ein Fünftheil verringert hat, das Recht haben, ſich eines entſprechenden 
Antheils ihres Gemeindelandes zu entäußern. Indem man eine juriſtiſche Perſon 
zur Inhaberin des Grund und Bodens und zur verantwortlichen Steuerzahlerin 
machte, iſt man zu der ſogenannten Solidarhaft, der gemeinſamen Verantwort⸗ 
lichkeit aller Gemeindemitglieder für die gehörige Aufbringung der Steuern 
gelangt. 

Dieſe Solidarhaft ), deren verderblicher Einfluß auf die individuelle Thätig— 
keit theoretiſch wie praktiſch längſt anerkannt iſt, hat auch als fiskaliſche Maß⸗ 
regel einen nur untergeordneten Werth; ihren Zweck erreicht ſie nur in einzelnen 
Fällen, d. h. da, wo zahlreiche und wohlhabende Gemeinden vorhanden ſind, in 
welchen die Mehrheit, ohne überlaſtet zu werden, für die einzelnen zahlungs— 
unfähigen Steuer-Contribuenten eintritt. In kleinen und armen Gemeinden 
wird die Solidarverhaftung aller Gemeindeglieder für die richtige Aufbringung 
der Steuern aus einer Garantie für die Staatscaſſe zu einem Inſtrument, durch 
deſſen Anwendung die Gemeinden dauernd um ihre Zahlungsfähigkeit gebracht 
werden. Ich führe beiſpielsweiſe die Verhältniſſe des Cholm'ſchen und des 
Toropezk'ſchen Kreiſes des Gouv. Pfkow an, wo die Gemeinden durchſchnittlich 
13 Seelen ſtark ſind, d. h. drei bis vier Wirthſchaften umfaſſen; kann einer 
dieſer Wirthſchafts-Inhaber ſeinen Steuer-Verbindlichkeiten nicht gerecht werden, 
ſo müſſen die zwei oder drei übrigen für ihn eintreten, um auf ſolche Weiſe 
ihrer Seits für die folgenden Jahre zahlungsunfähig zu werden. So macht die 
Solidarhaft aus einer zu gehöriger Steuerzahlung unfähigen Wirthſchaft drei 
bis vier ſolcher Wirthſchaften. 

Allerdings hat das Geſetz, indem es die Solidarhaft conſtituirte, den Ge— 
meinde⸗Verſammlungen, als juriſtiſchen Perſonen, gewiſſe Preſſionsmittel gegen 
liederliche Gemeindemitglieder in die Hand gegeben, durch deren Anwendung die 
fleißigeren und wohlhabenderen Bauern ihren zahlungsunfähigen und unluſtigen 
Genoſſen gegenüber geſchützt werden ſollen. — Dieſe Mittel ſind indeſſen rein 
palliativer Natur und praktiſch völlig bedeutungslos. Unſere ländlichen Ge— 
meinden befinden ſich auf einer ſo niedrigen Stufe intellectueller und ſittlicher 
Bildung, daß dieſelben ſich der ihnen zuſtehenden Preſſionsmittel lauch da nicht 


bei den periodiſchen Landvertheilungen zugeloſte Parcelle mit allen auf derſelben haftenden Laſten 
zu übernehmen. Zur Befreiung von dieſer Verpflichtung bedarf es eines Gemeindebeſchluſſes. 

) So lange die Leibeigenſchaft beſtand, war in erſter Reihe der Gutsbeſitzer, erſt in zweiter 
Reihe die Gemeinde für die Aufbringung der Steuern verbindlich geweſen. Ueber die mit der 
Solidarhaft verbundenen Folgen vgl. die außerordentlich draſtiſche Schilderung bei Thun 
(a. a. O. S. 102 ff.). Ebenſo Eckardt, a. a. O. p. 105 ff. 
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zu bedienen wiſſen, wo die wohlhabenden Mitglieder die Mehrheit der Gemeinde- 
Verſammlungen bilden und den Ausſchlag geben; gewöhnlich iſt aber das Gegen⸗ 
theil der Fall und bilden die Nichtsnutzigen eine ſo überwältigende Mehrheit, 
daß die Wohlhabenden von der Nothwendigkeit, für ihre nicht zahlungsfähigen 
Genoſſen eintreten zu müſſen, nicht loskommen können. Werden die Gemeinden 
mit der Aufbringung deſſen, was ſie zu leiſten haben, nicht fertig, ſo muß die ſtaatliche 
Adminiſtration einſchreiten: da dieſe es aber nur mit der Geſammtgemeinde zu thun 
hat, jo muß fie zu Zwangsverkäufen (sc. von beweglichem Gut, Vieh u. ſ. w.) 
ſchreiten, ohne danach fragen zu können, ob die zu verkaufenden Gegenſtände 
ſäumigen oder ihren perſönlichen Verbindlichkeiten bereits gerecht gewordenen 
Steuerzahlern abgenommen werden. Von Ausnahmefällen abgeſehen, bilden 
dieſe Zwangsverkäufe ) das einzige wirkſame Mittel, welches zur Sicherung der 
Steuererhebung angewendet werden kann. Vom Standpunkte des Staatsintereſſes 
erſcheint das Auskunftsmittel des Zwangsverkaufs der beweglichen Habe indeſſen, 
wenn es regelmäßig angewendet wird, außerordentlich gefährlich. Da die Haus⸗ 
thiere in der Regel die einzige fahrende Habe des Bauern bilden und der Bauer 
mit dieſen Thieren die Mittel zur Verbeſſerung ſeiner Wirthſchaft verliert, ſo 
bedeutet jede derartige Maßregel die Verwandelung eines aus zufälligen Urſachen 
zahlungsunfähigen Steuerzahlers in einen permanent zahlungsunfähigen. Dazu 
kommt, daß dieſe Maßregel, wie erfahrungsmäßig feſtſteht, leicht vermieden 
werden kann. Der wohlhabende Bauer, der keine Luſt hat, ſich zu Gunſten 
eines Gemeindegenoſſen ruiniren zu laſſen, macht ſeine irgend entbehrliche beweg⸗ 
liche Habe rechtzeitig zu Geld, und dieſes Geld verſteckt er ſo, daß ſelbſt ſeine 
Familie darüber keine Auskunft zu geben vermag. Dieſe Manipulation hat alle 
Ausſicht darauf, eine allgemein gebräuchliche zu werden, ſobald in einer größeren 
Anzahl von Fällen zu dem Auskunftsmittel der Zwangsverkäufe gegriffen wird: 
mit ihrer Hilfe werden die Bauern die Thätigkeit auch der energiſcheſten Steuer⸗ 
erheber zu paralyſiren vermögen. . . . (Nach einem Excurs, in welchem auseinander⸗ 
geſetzt wird, daß die Solidarhaft in früherer Zeit eine nur ſymboliſche Bedeutung 
gehabt habe, indem die ſäumigen Zahler damals durch Prügel und Prügel⸗ 
androhungen gebeſſert und die Gemeinden dadurch der Nothwendigkeit entrückt 
wurden, für ihre liederlichen und nachläſſigen Mitglieder einzutreten, — heißt 
es weiter): 

„Infolge der Reformen ſind die Steuern bekanntlich erheblich erhöht 
worden, — eine Erſcheinung, die bei vorſchreitender Entwickelung des Staats— 
lebens durchaus natürlich iſt, bei uns das Wachsthum des Wohlſtandes und der 
Steuerkraft aber leider nicht zur Begleiterin gehabt hat. Dazu kommt, daß die Er⸗ 
höhung der bäuerlichen Laſten in einen für die wirthſchaftliche Wohlfahrt des 
Reichs außerordentlich kritiſchen Moment gefallen und eingetreten iſt, bevor 
der neue Zuſtand der ländlichen Bevölkerung gehörig ſicher geſtellt war; dieſe 
Laſten wurden juſt da erhöht, wo die perſönlichen Abgaben ſich in Abgaben vom 


1) Se, von beweglichem Eigenthum, da die Subhaſtation des im Eigenthum der Gemeinde 
befindlichen Grund und Bodens geſetzlich ausgeſchloſſen iſt, im nördlichen Rußland außerdem 
wegen Mangels an Kaufluſtigen unmöglich wäre. 


360 Deutſche Rundſchau. 


Grund und Boden verwandelten. Je höher die Steuern anwachſen und je raſcher 
es mit den bäuerlichen Wirthſchaften rückwärts geht, deſto erheblicher werden 
die Steuer⸗Rückſtände, deſto häufiger die Fälle, in denen mit Zwangsverkäufen 
vorgegangen werden muß. Die ſchließliche Folge davon wird eine vollſtändige 
Zahlungsunfähigkeit der ländlichen Bevölkerung fein. Dieſem Dilemma gegen⸗ 
über erhält die Frage nach reelleren Garantien für die Steueraufbringung eine 
außerordentliche politiſche Bedeutung; es wird zu einer Löſung derſelben ge= 
ſchritten werden müſſen, bevor die verderblichen Folgen der gegenwärtigen Ord— 
nung der Dinge ihrem vollen Umfange nach zu Tage getreten ſind. 

Zunächſt bleibt der Adminiſtration freilich Nichts übrig, als ihrer nächſten 
Aufgabe nachzugehen und über der Ausführung der geltenden geſetzlichen Be— 
ſtimmungen zu wachen . . . Was die Sache ſelbſt anlangt, jo bin ich aber der feſten 
Ueberzeugung, daß die Beſeitigung des Zwangscharakters der bäuerlichen Beſitz— 
verhältniſſe und die Verwandlung des Gemeindebeſitzes in privates Eigenthum 
an den einzelnen Grundſtücken, mindeſtens für das Gouv. Pleskau eine unzweifel⸗ 
haft nützliche, ſowohl dem Wohlſtande der Bauern als der Sicherſtellung des 
Steuer⸗Eingangs entſprechende Maßregel ſein würde. 

Im Uebrigen habe ich zu conſtatiren, daß die Selbſtthätigkeit der Bevölke⸗ 
rung ſich ſowol in Rückſicht auf Gemeinde- und Canton-Verſammlungen als in 
Bezug auf die Stadt- und Landſchaftsverwaltung ebenſo unbefriedigend darſtellt, 
wie in wirthſchaftlicher Hinſicht. Als Hauptgrund davon iſt der Umſtand an- 
zuſehen, daß das Niveau ſittlicher und intellectueller Bildung der Bevölkerung 
dem Maße der dieſer Bevölkerung zuſtehenden Rechte und den Selbſtverwaltungs— 
Befugniſſen derſelben nicht entſpricht ... Unſere aus der Initiative der Regierung 
hervorgegangenen öffentlichen Einrichtungen find dem Bedürfniß der Geſellſchaft 
erheblich vorausgeeilt und ſtehen zu der Trag- und Leiſtungsfähigkeit derſelben 
im Mißverhältniß. Die Bevölkerung war auf die neuen Einrichtungen (se. der 
Landſchafts- und Kreisverwaltung durch ſelbſtgewählte Organe) nicht vorbereitet, 
für die Selbſtverwaltung nicht reif; die Aufgaben derſelben ſtehen zu den vor— 
handenen Kräften noch gegenwärtig im Mißverhältniß. Bewieſen wird das 
durch die allbekannte, ſich täglich wiederholende Thatſache, daß die Mitglieder 
der Verwaltungskörper und -Verſammlungen ſich zu ihren Angelegenheiten nicht 
nur gleichgiltig verhalten, ſondern die Beſorgung derſelben als Laſt anſehen. 
Es ereignet ſich immer wieder, daß die Berufenen ſich zu den ausgeſchriebenen 
Verſammlungen in ſo geringer Anzahl einfinden, daß dieſe Verſammlungen kaum 
die geſetzliche Beſchlußfähigkeit erlangen und daß die Mehrzahl der erſchienenen 
Perſonen jeder Vorbereitung auf die zu erledigenden Geſchäfte entbehrt. Ein 
oder zwei fähigere Leute reißen ſodann allen Einfluß an ſich, machen die Ver⸗ 
ſammlung zu ihrem Werkzeug und erledigen die die Geſammtheit betreffenden 
Angelegenheiten nach ihrer Privatmeinung und nach ihrem Privat-Intereſſe, 
indem ſie ſich mit der Zuſtimmung der übrigen decken und auf ſolche Weiſe die 
Fiction öffentlich gefaßter Beſchlüſſe herſtellen. — Die dieſen Verſammlungen 
und Körperſchaften übertragenen Angelegenheiten ſind für den Wohlſtand der 
Geſammtheit von eminentem Intereſſe, — eine Unterſtützung der Adminiſtration 
findet nichtsdeſtoweniger in keiner Rückſicht ſtatt. Im Gegentheil wird die 
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Stellung der Adminiſtration weſentlich dadurch erſchwert, daß dieſelbe ſich in 
zahlreichen Fällen zu einer Einmiſchung in die Angelegenheiten jener Verſamm⸗ 
lungen genöthigt ſieht, die entweder gar nichts thun oder Mißgriffe begehen.... 
Die neuen Einrichtungen ſind aber einmal da und weil ſie auf dem in der 
Theorie durchaus löblichen Princip der Selbſtverwaltung beruhen, werden ſie 
von der Mehrheit der Gebildeten hochgehalten; ihre Mißerfolge pflegt man als 
blos zeitweiſe Erſcheinungen anzuſehen und auf die Neuheit der Sache zurüd- 
zuführen. . .. In Wahrheit laboriren dieſe Einrichtungen aber nicht nur an ihrer 
Neuheit, ſondern, wie eine bereits jahrelange Erfahrung ausgewieſen hat, an der 
Abweſenheit der für jede Selbſtverwaltung unentbehrlichen Elemente. Freilich 
wird das von nur Wenigen eingeſehen und ſelbſt die Einſichtigen werden durch 
falſche Scham daran verhindert, die Schwäche und die Unreife der Geſellſchaft 
einzugeſtehen. 

Ihrem Weſen nach ſchließt die Idee der Selbſtverwaltung die Einmiſchung 
der Adminiſtration in die bezüglichen Gebiete des öffentlichen Lebens aus; nur 
wenn dieſe in der Natur der Sache begründete Vorausſetzung eingehalten wird, 
führt die Selbſtverwaltung in der That zu einer Entlaſtung der Regierung. 
Bei uns tritt dagegen die Nothwendigkeit adminiſtrativer Einmiſchungen unauf⸗ 
hörlich an die Regierungsorgane heran. Entſprechend der doppelten Aufgabe 
der Selbſtverwaltungs⸗Inſtitutionen, welche einer Seits gewiſſe Leiſtungen an 
den Staat vermitteln, anderer Seits für ſich ſelbſt ſorgen ſollen, liegen auch 
den Aufſichtsbehörden zweifache Verpflichtungen ob. Dieſelben ſollen ein Mal 
mit allen ihnen geſetzlich zuſtehenden Mitteln darauf hinwirken, daß dem Staate 
das Seinige werde und in dieſer Rückſicht erforderlichen Falls corrigirend ein⸗ 
greifen. Wo es ſich dagegen um die eigenen Intereſſen der Geſellſchaft handelt, 
hat die Verwaltung jede Einmiſchung zu vermeiden und ſich ſelbſt da zurück zu 
halten, wo die Folgen verabſäumter oder mangelhaft ausgeübter Verwaltungs⸗ 
thätigkeit auf die Betheiligten zurückzufallen drohen; die einzige Grenze wird 
in dieſer Rückſicht die Beobachtung der beſtehenden Geſetze bilden. Dieſe Nicht⸗ 
Intervention wird ſoweit gehen müſſen, daß die Regierung nicht nur nicht die 
Initiative zur Beihilfe ergreift, ſondern dieſelbe (ohne Rückſicht auf die Folgen) 
auch da verſagt, wo ſie angerufen wird, weil die Landſchaft aus eigener Ver⸗ 
ſchuldung in Verlegenheiten gerathen iſt. — Stellen wir das an einem Beiſpiel klar. 

Die Sorge für die Volksverpflegung iſt den Landſchaften übertragen 
worden, welche zu dieſem Behuf in den Beſitz der bezüglichen Kapitalien und 
einer ausgedehnten Competenz geſetzt worden iſt. Aus Fahrläſſigkeit und Un⸗ 
geſchicklichkeit zeigt die Landſchaft ſich zur Erfüllung dieſer Verpflichtung unfähig 
und ruft ſie die Unterſtützung der Regierung an. Greift dieſe helfend ein, ſo 
fällt der letzte Sporn zur Selbſtthätigkeit der Landſchaft weg, welche in völlige 
Lethargie verſinkt und ſich hinfort darauf verläßt, daß die Regierung für ſie 
eintreten werde, ſobald es ſich um Schwierigkeiten handelt, mit denen man ſelbſt 
hätte fertig werden ſollen. In Fällen verabſäumter Selbſthilfe der Landſchaft 
wird die Regierung ſich alſo auch da zurückhalten müſſen, wo zeitweiſe Verlegen⸗ 
heiten drohen, weil nur dadurch auf eine wirkliche Selbſthilfe der Geſellſchaft 
hingewirkt werden kann. 
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. . . Ich wende mich nunmehr gewiſſen Einzelerſcheinungen der Selbſtver⸗ 
waltung zu. 

Oben iſt darauf hingewieſen worden, daß die aus den beſtehenden agrariſchen 
Einrichtungen reſultirende ſolidariſche Verhaftung auf den Wohlſtand des Land— 
volks außerordentlich ungünſtig einwirkt. Würde von den Betheiligten rationeller 
verfahren, jo könnte dieſe Verhaftung vielfach umgangen werden. Die ausſchließ— 
lich der Bauerngemeinde überlaſſene, jede Appellation ausſchließende Umlegung der 
öffentlichen Laſten und Steuern innerhalb der Gemeinde wird aber in der Regel 
ſo widerſinnig vorgenommen, daß die einzelnen Wirthſchaften in eine Zahlungs— 
unfähigkeit gerathen müſſen, die ſchließlich zur Zahlungsunfähigkeit der Ge⸗ 


meinde wird. Das Nämliche findet ſehr häufig rückſichtlich der Familien⸗-Um⸗ 


theilungen des Grund und Bodens ſtatt, welche in der Mehrzahl der Fälle nicht 
aus ökonomiſchen Gründen, ſondern infolge von Streitigkeiten und Familien⸗ 
differenzen oder in der thörichten und irrthümlichen Abſicht vorgenommen werden, 
durch eine Verminderung der Zahl der Gemeindeglieder auf die Rekrutirungs— 
liſten einwirken zu können. Durch dieſe Um- und Neutheilungen wird die Zahl 
der ſelbſtändigen Wirthſchaften vermehrt, die Leiſtungsfähigkeit derſelben indeſſen 
vermindert und ihrem Bankerott in die Hände gearbeitet. 

Die communale Thätigkeit der Landgemeinden iſt ebenſo wenig erſprießlich 
zu nennen, wie die ökonomiſche Thätigkeit derſelben. In Wahrheit ſind die Dorf— 
und Gemeinde-Verſammlungen für die Bevölkerung zu Schulen der Entſittlichung 
geworden, indem ſie die Leute daran gewöhnen, die Geſetzlichkeit durch ſtraflos 
geübte Willkür zu erſetzen, deren Richtung allein durch die Maſſe des dargebrachten 
Branntweins beſtimmt wird. Von kaum in Betracht kommenden Ausnahmen 
abgeſehen, find die zu den wichtigen und einflußreichen Gemeinde- und Cantonal— 
Aemtern erwählten Perſönlichkeiten durchweg untauglich. Zu der Untauglichkeit 
und Unreife dieſer Leute kommt in vielen Fällen noch eine ſklaviſche Abhängig— 
keit derſelben von den Gemeindeverſammlungen, welche ihre Remuneration zu 
beſtimmen haben. Da dieſe Remuneration nicht geſetzlich fixirt, ſondern in das 
Belieben der Verſammlungen geſtellt iſt, ſuchen die Mitglieder der Gemeinde— 
Verwaltung dieſen Verſammlungen in allen Stücken willfährig zu ſein, wobei 
ſie ihre geſetzlichen Verpflichtungen vollſtändig außer Augen ſetzen. Die Folge 
davon iſt, daß die Adminiſtration an dieſen Beamten nicht nur keine Stütze 
hat, ſondern daß ihr durch dieſelben erhebliche Schwierigkeiten bereitet werden. 

Einen beſonders wichtigen Punkt innerhalb der ländlichen Gemeinde-Orga⸗ 
niſation bilden die Woloſt-Gerichte ). — Daß die bäuerliche Rechtſprechung 
Nichts taugt, ſteht erfahrungsmäßig feſt und wird auch von den Anhängern der 


1) Der Woloſt oder Canton (die Sammtgemeinde), zu welchem die Gemeinden eines oder 
mehrerer Kirchſpiele vereinigt werden, hat eine aus Gemeinde-Deputirten beſtehende Verſammlung 
zum Organ. Dieſe Verſammlung wählt (je nach der Größe des betreffenden Bezirks) 4 bis 
12 Richter, von denen je drei, der Reihe nach, das Woloſt-Gericht bilden. Die Competenz deſſelben 
umfaßt Civilſtreitigkeiten, bei denen es ſich um weniger als 100 Rubel handelt, die Entſcheidung 
per prorogationem an das Gericht gebrachter Proceſſe und die Beſtrafung geringfügiger Ver— 
gehen; in allen dieſen Fällen iſt indeſſen die Vorausſetzung, daß der Verklagte der Landgemeinde 
angehörig, d. h. Bauer iſt. 2 


# 
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Selbſtverwaltung anerkannt; auch die Bauern ſelbſt beginnen das anzuerkennen. 
Bei der bekannten Beſchaffenheit der Elemente, aus welchen dieſe Gerichte gewählt 
werden, kann gar nicht zweifelhaft ſein, ob und in wie weit die Thätigkeit der⸗ 
ſelben den Rechtsbegriffen der bürgerlichen Geſellſchaft oder auch nur derjenigen 
der Volksgewohnheit entſpricht. Dabei waltet noch die Anomalie ob, daß neben 
den Woloſt⸗Gerichten die Friedensgerichte beſtehen und daß es — zum ſchweren 
Schaden des öffentlichen Rechtsbewußtſeins — lediglich von dem Gerichtsſtande 
des Beklagten abhängt, ob ein und die nämliche Handlung vom Woloſtgerichte 
oder vom Friedensrichter abgeurtheilt wird. Selbſt die radical⸗demokratiſche 
Zeitung „Moskwa“ hat ſich der Anerkennung dieſes Uebelſtandes nicht ent⸗ 
ziehen können. 

Noch wichtiger iſt die Frage nach der principiellen Zuläſſigkeit beſonderer 
Bauerngerichte .... Nicht nur rückſichtlich ihrer Thätigkeit, auch in principieller 
Hinſicht bilden die Woloſtgerichte eine den übrigen Gerichten diametral entgegen⸗ 
geſetzte Erſcheinung, indem ihre Rechtſprechung nicht auf Grund der Staats- 
geſetze, ſondern Namens des Gewohnheitsrechts erfolgt. Statt den Geſetzen Ein⸗ 
gang in den Schoß einer wenig entwickelten Bevölkerungsſchicht zu verſchaffen, 
machen dieſe Gerichte gewiſſe Gewohnheiten, welche jedes vernünftigen und mo⸗ 
raliſchen Sinns entbehren, zum Geſetz: denjenigen Rechtsbegriffen, welche ſich in 
den höher gebildeten Geſellſchaftsſchichten entwickelt haben, wird der Eingang in 
den Bauernſtand dadurch verſperrt. In Turkeſtan mag es am Platz ſein, wenn 
man wegen des vollſtändigen Mangels an Grundlagen bürgerlicher Ordnung 
die herkömmlichen Gerichte fortbeſtehen läßt, — der Bildungsſtandpunkt unſerer 
Bauern iſt dagegen kein ſo niedriger, daß dieſelben von den Gerichtshöfen des 
Staates ausgeſchloſſen zu werden brauchten. — Dazu kommt, daß dieſe ſpecielle 
Bauern⸗Juſtiz der hermetiſchen Abgeſchloſſenheit des Bauernſtandes in bedenklichſter 
Weiſe Vorſchub leiſtet. Heute, wo das Bildungsniveau der ländlichen Bevölke⸗ 
rung ein niedriges iſt, macht ſich dieſe Abgeſchloſſenheit noch nicht geltend, — 
nimmt die Bildung dagegen zu, ſo wird man einen von den übrigen Elementen des 
Staatslebens vollſtändig getrennten Körper, ein Status in statu vor ſich haben ... 
Wenn die vollſtändige Beſeitigung der Bauerngerichte zur Zeit .. . auch nicht 
möglich iſt und denſelben die Rechtſprechung in Erbſchafts- und Beſitzſtreitig⸗ 
keiten wenigſtens vorläufig gelaſſen werden muß, ſo ſcheint doch geboten, daß man 
denſelben die Judicatur über Vergehen und über ſolche Materien des bürger⸗ 
lichen Rechts entziehe, welche mit dem Gemeindebeſitz Nichts zu thun haben. 
Es würde das u. A. auch die nützliche Wirkung haben, daß die Hineinziehung 
der allgemeinen Gerichte in die bäuerliche Sphäre, auf die letzteren erziehend ein⸗ 
wirken würde. 

Gehen wir von der Betrachtung der Thätigkeit der Landgemeinden zu der 
öffentlichen Wirkſamkeit der ſtädtiſchen Communen über, ſo müſſen wir freilich 
eingeſtehen, daß bei einer Vergleichung beider, die letztere noch ſchlimmer fährt, als 
die erſtere. Während die Mängel und ungünftigen Erſcheinungen ländlicher 
Communalthätigkeit vornehmlich aus der Unbildung und der niedrigen Cultur⸗ 
ſtufe der Betheiligten zu erklären ſind, kommt dieſer Entſchuldigungsgrund den 
ſtädtiſchen Gemeinden nicht zu Statten. Trotz ihrer relativ höheren Entwicke— 

Deutſche Rundſchau. VII, 3. 25 


364 Deutſche Rundſchau. 


lung und des höheren Alters der ihnen eingeräumten Selbſtverwaltungs-Befug⸗ 
niffe, ſtehen unſere Kaufleute und Bürger aber hinſichtlich ihrer communalen Thätig⸗ 
keit nicht über den Bauern. Das bezeichnende Merkmal unſerer ſtädtiſchen Ge⸗ 
meinden iſt die vollſtändige Gleichgiltigkeit der Stadtbewohner gegen ihre eigenen 
öffentlichen Nöthe und Intereſſen. So ängſtlich ſuchen dieſelben ſich der Ueber⸗ 
nahme öffentlicher Aemter zu entziehen, daß dieſe Aemter faſt regelmäßig in die un⸗ 
geeignetſten und ungebildetſten Hände fallen. Es mangelt ſelbſt an der Er⸗ 
kenntniß, daß zwiſchen öffentlichen und privaten Intereſſen ein moraliſcher 
Zuſammenhang beſtehe, — ja ſehr häufig wird das öffentliche Intereſſe ohne 
Weiteres dem egoiſtiſchen Privatvortheil einzelner Perſonen untergeordnet, zumal 
dieſe Perſonen häufig die wohlhabendſten und einflußreichſten der geſammten 
Gemeinde ſind. — Als Beleg dafür ſei beiſpielsweiſe angeführt, daß einige mit 
Capitalbeſitz wohlausgeſtattete Städte des Gouv. Pfkow, Dank dem Einfluß einiger 
wuchertreibenden Capitaliſten, die Errichtung von Communalbanken unterlaſſen 
haben, weil dieſe Capitaliſten ſich die Unbekanntſchaft der Maſſe mit ihrem 
eigenſten Intereſſe zu Nutz zu machen wußten. — Die Selbſtthätigkeit der Stadt⸗ 
Commune iſt jo beſchaffen, daß von derſelben weder eine Initiative zur Er⸗ 
höhung der ſtädtiſchen Einnahmen, noch die Ergreifung von Wohlfahrtsmaßregeln 
oder Schritten zur Erhöhung des Wohlſtandes irgend zu erwarten iſt. Selbſt 
aus privater Initiative hervorgegangene Unternehmungen von unbeſtrittener 
Nützlichkeit gehen dem Verfall und Untergang entgegen, ſobald die öffentliche 
Fürſorge für dieſelben an die Stelle der privaten tritt. 

Nur höchſt ſelten entſprechen die zu ſtädtiſchen Communalämtern erwählten 
Perſonen ihrer Beſtimmung, — gewöhnlich entbehren ſie auch der für ihre 
Stellungen unentbehrlichſten Eigenſchaften. Es iſt mir vorgekommen, daß Stadt⸗ 
verordnete, welche die Verwaltung eines Zweiges des Stadthaushalts, z. B. der 
Forſtwirthſchaft übernommen hatten, weder den Umfang noch die Einrichtung 
deſſelben kannten. Die mit der Beaufſichtigung der ſtädtiſchen Oekonomie be- 
trauten Adminiſtrativ⸗Behörden haben alle Mühe, die ſtädtiſchen Organe auch 
nur zur Erfüllung der ihnen durch das Geſetz direct auferlegten Functionen an- 
zuhalten; allenthalben ſelbſt die Initiative zu ergreifen, ſind dieſe Behörden 
phyſiſch außer Stande. Demgemäß erreicht die wirthſchaftliche Thätigkeit der 
Städte faſt nirgend die gehörige Entwickelung. 

Außerdem kommt in Betracht, daß die Proſperität der Städte erheblich 
durch die Zunahme der Steuern zurückgehalten worden iſt, welche ſeit Einführung 
der Landſchafts-⸗Inſtitutionen Platz gegriffen haben. Insbeſondere gilt das von 
der Einquartierungslaſt, zu welcher die Städte in doppelter Weiſe, in ihrer Eigen⸗ 
ſchaft als Städte und als Mitglieder der Landſchaft herangezogen werden. Die 
Theilnahme der Städte an dem Landſchaftsweſen iſt für dieſelben überhaupt 
mit vielfachen Beläſtigungen verknüpft, da dieſelben als ſelbſtändige Wirth⸗ 
ſchaftskörper von den Maßnahmen der Landſchaften wenig Vortheil haben, den- 
ſelben aber erhebliche Beiträge abliefern müſſen. Ferner müſſen die Städte die 
Erhaltung der Gefängnißanſtalten aus eigenen Mitteln beſtreiten, obgleich die 
Inſaſſen derſelben keineswegs bloß Städter ſind. Neuerdings hat ſich bemerkbar 
gemacht, daß die Scheu vor den hohen ſtädtiſchen Laſten manche Städtebewohner 
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zur Ueberſiedelung auf das flache Land beſtimmt hat, woſelbſt ſie ihre Handels⸗ 
thätigkeit fortſetzen. 

Ueber den Gang der hieſigen Landſchaftsangelegenheiten während des 
laufenden Jahres werde ich nach Beſchluß der für den December-Monat be- 
vorſtehenden Verſammlung ſpeciell zu berichten die Ehre haben. Im Uebrigen 
jet bemerkt, daß die vorſtehende Darſtellung der hieſigen Leiſtungen auf dem Selbſt⸗ 
verwaltungsgebiete, auch für die Landſchafts-⸗Inſtitutionen gilt, deren Thätigkeit 
während des abgelaufenen Trienniums außerordentlich geringfügige Reſultate 
geliefert hat. Die Schwäche der landſchaftlichen Leiſtungsfähigkeit documentirt 
ſich aber vornehmlich in ihrer Geſammtrichtung; nach dreijähriger Wirkſamkeit 
haben die Träger dieſer Inſtitution, ſoweit es ſich um den hieſigen Ver⸗ 
waltungsbezirk handelt, es eigentlich nur zu negativen Verdienſten gebracht; ſie 
haben z. B. einſehen gelernt, daß es nutzlos iſt, wenn ſie ſich auf Dinge ver⸗ 
laſſen, die außerhalb ihres geſetzlichen Wirkungskreiſes liegen und demgemäß 
von gewiſſen Uebereilungen gelaſſen, welche anfangs häufig vorkamen. Aber 
auch zu dieſer Erkenntniß iſt die Landſchaft nicht ſowol durch eigne Erkenntniß, 
als durch die Entſchiedenheit gebracht worden, mit welcher die Adminiſtration 
ſie auf die Grenzen ihrer Zuſtändigkeit und auf ihre wahren Aufgaben hin— 
gewieſen hat. 

Während die Landſchaft ihre wahre Beſtimmung nolens volens verſtehen 
gelernt hat, entbehrt ſie der fundamentalſten Grundlagen geordneter Thätigkeit 
noch ebenſo vollſtändig, wie der Feſtſtellung eines abgeſchloſſenen und ver— 
nünftigen Programms. Ihr Thun und Laſſen trägt noch immer den Charakter 
des blos Zufälligen, — es beſteht daſſelbe aus einzelnen Handlungen, zwiſchen 
denen kein inneres Band exiſtirt, die jedes Syſtems entbehren, welches auf 
klar erkannte Ziele und paſſend ausgewählte Mittel zur Erreichung derſelben 
ſchließen ließe. Dazu fehlt es an den erforderlichen Kenntniſſen und an dem 
erforderlichen Muthe. Daß die gebildeten und thätigen Elemente, welche an— 
fangs an den Geſchäften der Landſchaftsverwaltung Theil nahmen, ſich von den- 
ſelben in der Folge vollſtändig zurückgezogen haben, hat weſentlich zu dem unbe⸗ 
friedigenden Stande der landſchaftlichen Angelegenheiten im Gouvernement 
Pfkow beigetragen. 

Aus dem Vorſtehenden ergiebt ſich zugleich, wie es um die als Voraus— 
ſetzung jeder Selbſtthätigkeit der Geſellſchaft anzuſehenden Volksbildung 
ſteht. . . Nach von mir ſorgfältig eingezogenen Daten beträgt die Zahl der 
Schüler 1½ Procent der männlichen und 0,3 Procent der weiblichen Be— 
völkerung des Gouvernements Pfkow und erklärt ſich das wiederum aus der 
geringen Zahl der Elementar-Volksſchulen. Man zählt deren 150 und dieſe ſind 
in finanzieller Rückſicht ſo ſchlecht ausgeſtattet, daß es an den Mitteln fehlt, 
welche für die Beſchaffung tüchtiger Lehrer und geeigneter Lehrmittel erforderlich 
wären. Bei der allgemeinen Rohheit und Unbildung des Landvolks läßt ſich 
nicht abſehen, daß dasſelbe jemals ohne nachdrückliche Beeinfluſſung von Außen zu der 
Einſicht in die Nothwendigkeit eines geordneten Jugendunterrichts gebracht und dazu 
beſtimmt werden werde, demſelben diejenigen Geldmittel zuzuwenden, die gewohn⸗ 
heitsmäßig für die Befriedigung der roheſten Bedürfniſſe, namentlich der Trunk— 

25* 


366 Deutſche Rundſchau. 


ſucht, verausgabt werden. Schulen, welche aus freier Initiative der Gemeinden 


begründet worden wären, kommen nur als ſeltene Ausnahmen vor, — in der 
Regel leiſten die Gemeinden in dieſer Rückſicht gegebenen Anregungen einen hart- 
näckigen Widerſtannd . 0 


Was die Leiſtungen der Regierungs-Organe anlangt, jo darf nicht ver- 
ſchwiegen werden, daß es in Stadt und Land an der gehörigen Anzahl unterer 
Agenten der executiven Polizei fehlt. .. Wegen Vervollſtändigung des Polizei 
Perſonals der Stadt Pfkow hat mein Herr Vorgänger ſich bereits an den 
Herrn Miniſter des Innern gewendet; die bezügliche Entſcheidung des Miniſter⸗ 
Comité's iſt bis zum Eingang der von den Gouverneuren eingeforderten bezüg⸗ 
lichen Berichte ausgeſetzt worden. Daß es rückſichtlich der Officianten der 
Landpolizei durchaus nothwendig ſei, die Ernennung derſelben den Landgemeinden 
abzunehmen und in die Hände der Adminiſtration zu legen, habe ich bereits in 
meiner früheren Eigenſchaft als Gouverneur von Samara zu berichten die Ehre 
gehabt; die Landgemeinden wählen gewöhnlich Leute, die nicht nur ungeeignet, 
ſondern außerdem laſterhaft ſind und die man durch die Erwählung zu Polizei⸗ 
ämtern zu beſtrafen beabſichtigt. In einigen Oertlichkeiten des Gouvernements 
Pſkow iſt es mir gelungen, die Gemeinden zur Einführung einer beſonderen 
Steuer zu beſtimmen, aus welcher die Polizeiofficianten bezahlt werden und die 
Anſtellung ehemaliger Gensd'armen zu bewirken. Die auf dieſe Maßregel ge— 
ſetzten Hoffnungen haben ſich erfüllt. 

Die Beſchaffenheit des Perſonals der höheren polizeilichen Stellungen iſt 
im Allgemeinen befriedigend; hinſichtlich der wenig zahlreichen Ausnahmen iſt 
zu bemerken, daß dieſelben moraliſch zuverläſſig ſind, aber der erforderlichen 
Qualitäten und der für den Polizeidienſt unentbehrlichen Energie entbehren. 
Die Mehrzahl der Polizeibeamten befriedigt nicht nur hinſichtlich der Erfüllung 
der dienſtlichen Anſprüche, ſondern hat es durch verſtändige und uneigennützige 
Thätigkeit dazu gebracht, ſich die ihrer Stellung zukommende Achtung zu er⸗ 
werben; die Urſachen des früheren Zwieſpalts zwiſchen Polizei und Geſellſchaft 
find als beſeitigt anzuſehen. Leider läßt ſich einer anderen Kategorie 
öffentlicher Functionäre, den Friedens vermittlern, nicht das nämliche Lob 
ſpenden !), da dieſe es an der nöthigen Energie und Hingabe an ihren Beruf 
fehlen laſſen, denſelben nur nach ſeiner äußerlichen, formalen Seite und nur 
ſoweit erfüllen, als zur Vermeidung der Verantwortlichkeit erforderlich iſt. Die 
tüchtigeren Friedensvermittler haben ſich der friedens richterlichen und land— 
ſchaftlichen Thätigkeit zugewendet und ihre Stellungen durch gleich geeignete 
Individuen zu beſetzen, iſt wegen der beſchränkten Zahl auf ihren Gütern leben⸗ 
der Edelleute nicht möglich geweſen. 

Dieſe Beſchaffenheit der Friedensvermittler hat mit ſich gebracht, daß die- 


1) Die folgenden Ausführungen über den Segen der Volksbildung, die Nothwendigkeit der 
Einführung des Schulzwanges, die mit demſelben in Preußen erzielten Erfolge u. ſ. w. über⸗ 
gehen wir. 

2) Friedensvermittler (Mirowüje possredniki) hießen die aus Adelswahlen hervorgegangenen 
Beamten, welche nach Aufhebung der Leibeigenſchaft die ökonomiſche Auseinanderſetzung zwiſchen 
Herren und Bauern zu leiten hatten. 
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ſelben hinter einer ihrer wichtigſten Aufgaben zurückgeblieben find; ſie haben es 
daran fehlen laſſen, die Bauern zu einer gedeihlichen Communal⸗Thätigkeit anzu⸗ 
leiten und den Mangel auf dieſe Thätigkeit bezüglicher Inſtructionen zu erſetzen. 
Die Thätigkeit der Friedensvermittler entbehrt darum des pädagogiſchen Mo⸗ 
ments, welches ſeit der Beendigung der agrariſch⸗organiſatoriſchen Arbeiten, das 
Fortbeſtehen dieſes koſtſpieligen Inſtituts allein rechtfertigen könnten.. 
deſſen Functionen am Beſten der Polizei übertragen würden 

Zum Schluß erlaube ich mir einige Hinweiſe, welche die allgemeine Lage 
der Bevölkerung charakteriſiren. 

Das an der Grenze des großruſſiſchen Stammes und der großruſſiſchen 
Civiliſation belegene Gouvernement Pſkow, birgt, weil es an Provinzen ſtößt, 
welche ſich unter andern geſchichtlichen und culturellen Bedingungen entwickelt 
haben, — eine Anzahl fremder Elemente in ſich. In den unteren Claſſen 
iſt das großruſſiſche Element durch Einwanderer finniſch⸗eſtniſcher, in den oberen 
Claſſen deutſcher Abkunft durchſetzt. Obgleich in politiſcher Beziehung Stammes⸗ 
verſchiedenheiten innerhalb dieſes Gouvernements nicht obwalten, treten ſolche 
Verſchiedenheiten rückſichtlich der Art der Beſchäftigung und der häuslichen 
Lebensweiſe doch zu Tage. Hinſichtlich der letzteren ſind die den Perſonen 
deutſcher Herkunft eigenthümlichen Unterſcheidungsmerkmale nicht zu verkennen. 
Von der großen Maſſe ſcheiden dieſelben ſich durch das höhere Niveau ihrer 
geiſtigen Bildung und durch ihren Wohlſtand ab; die ihnen zugehörigen Güter 
ſind an einer zweckmäßigen Organiſation erkennbar, während der Mangel einer 
ſolchen bei den Nachbarn auffällt; auch die aus den Oſtſeeprovinzen überge⸗ 
ſiedelten bäuerlichen Pächter wiſſen ihre Höfe unvergleichlich viel beſſer einzu⸗ 
richten, als die Angehörigen der eingeborenen Bevölkerung. Unverkennbar wird 
die Zunahme dieſes Elements zum Wohlſtande des Gouvernements Pfkow bei⸗ 
tragen, zumal dieſe Zunahme mit keinerlei politiſchen Uebelſtänden verbunden 
iſt und die Eigenſchaften, durch welche dieſe Einwanderer ſich auszeichnen (Fleiß 
und Gewöhnung an Ordnung und Disciplin), die wahren Grundlagen des 
conſervativen Elements bilden, auf welchem die ruhige Entwickelung und die 
Macht des Staates beruhen. Bäuerliche Pächter aus den Oſtſeeprovinzen 
kaufen ſich hier außerordentlich gern an. Ließe es ſich ermöglichen, denſelben 
Grundſtücke zu verkaufen, welche im Beſitz der Krone ſind (Domänen⸗Ländereien), 
ſo würde die Zahl dieſer Einwanderer zum unzweifelhaften Vortheil des Gouverne⸗ 
ments Pfkow und zugleich zum Vortheil der Krone ſich erheblich vermehren 
laſſen, für welche die Verwaltung der hieſigen Domänen eine fühlbare Laſt 
bildet. f 

Die hier lebenden Perſonen polniſcher Abkunft y) find meiſt zufällig und nur 
zeitweiſe hergekommen, ſo daß ſie keine Gemeinſchaft bilden, welche Bedeutung 
haben und Einfluß üben könnte.. Bisher haben dieſelben auch nirgend 


) Wie erwähnt, grenzt das Gouvernement Pleskau im Süden an die im 17. Jahrhundert 
von Livland abgeriſſenen, poloniſirten und katholiſirten Kreiſe des Gouv. Witepsk (Polniſch⸗ 
Livland), deren Bewohner während der ſechziger Jahre unter den drakoniſchen Satzungen des 
General Murawjew und ſeines Nachfolgers Kaufmann ſtanden und aus dieſem Grunde gern 
auf fremdes Gebiet übertraten, um ſich freier bewegen zu können. 
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die Abſicht bekundet, ſolche Einflüſſe zu üben oder irgend welche Art von Pro⸗ 
paganda zu treiben. Unter dieſen Polen finden ſich viele zuverläſſige Leute und 


wenn ſich für die politiſche Denkungsart der Mehrheit auch keine Bürgſchaft 


übernehmen läßt, ſo kann man doch behaupten, daß ſie für das Gouvernement 
Pleskau völlig unſchädlich ſind. 

Bezüglich der in dem mir anvertrauten Gouvernement herrſchenden geiſtigen 
Richtung iſt zu conſtatiren, daß dieſelbe den allenthalben in Uebergangszeiten 
beobachteten Charakter des Chaotiſchen und Unbeſtimmten trägt. Mit den 
alten Gewohnheiten und Ordnungen hat man zufolge zahlreicher, raſch auf 
einander folgender und in das Volksleben tief einſchneidender Reformen ge⸗ 
brochen, — zu einer klaren Vorſtellung über die neue Ordnung der Dinge und 
zu einer Gewöhnung an dieſelbe iſt man noch nicht gediehen; die eigentlichen 
Reſultate der reformatoriſchen Bewegung ſcheint man noch zu erwarten. Wie 
das bei großen Umgeſtaltungen gewöhnlich geſchieht, haben die einzelnen Ele- 
mente der Geſellſchaft ihr ſcharfes Contour verloren und kommen innerhalb des 
allgemeinen Miſchmaſch mitunter Erſcheinungen vor, welche wenig tröſtlich ſind. 
Andererſeits fehlt es indeſſen nicht an gewichtigen und beruhigenden Anzeichen, 
welche auf die Richtung hinweiſen, in welcher ein Ausgang aus dem gegen= 
wärtigen Zuſtande der Ungewißheit erfolgen wird. Trotz der herrſchenden Ver⸗ 
wirrung der Begriffe macht ſich geltend, daß in der öffentlichen Meinung con= 
ſervative Anſchauungen das Uebergewicht zu erlangen beginnen, ohne daß ihnen 
Widerſtand geleiſtet würde. In allen Schichten der Geſellſchaft iſt die tief— 
eingewurzelte Idee der unbeſchränkten Herrſchergewalt unerſchüttert geblieben; dieſe 
Idee beruht bei den ungebildeten, noch nicht zu politiſcher Bedeutung gelangten 
Claſſen auf dem unmittelbaren Gefühl, während ſie in den höher entwickelten 
Schichten zu einem klar erkannten politiſchen Princip geworden iſt. Von der 
künftigen Entwickelung der nationalen Maſſen wird der Charakter abhängen, 
welchen dieſelben als politiſcher Körper annehmen werden; gegenwärtig reprä⸗ 
ſentirt dieſe Maſſe eine bloß elementare Kraft, die als ſolche minder beſtändig 
und Erſchütterungen zugänglicher iſt, als eine Kraft, die es zu einem bewußten 
politiſchen Princip gebracht hat... Die elementaren Volkskräfte müſſen 
in politiſcher Rückſicht noch erzogen und, ſozuſagen nach bewußten politiſchen 
Principien regulirt werden; es wird darum auf das Strengſte darüber gewacht 
werden, daß die Entwickelung der Maſſen in der gehörigen Richtung vor 
ſich gehe. 

Wenn ich bei den vorſtehenden Darlegungen über den Zuſtand des mir 
anvertrauten Gouvernements nicht ſowol bei einzelnen Thatſachen, als bei 
allgemeinen charakteriſtiſchen Eigenthümlichkeiten verweilt habe, jo iſt das ge⸗ 
ſchehen, weil ich die Verpflichtung fühlte, der Regierung die wahre Lage der 
Dinge darzulegen. Manche Schattenſeiten in dem gegenwärtigen Zuſtande 
der Geſellſchaft werden von ſelbſt verſchwinden, wenn dieſe Geſellſchaft ſich bis 
zum Niveau der ihr verliehenen Reformen entwickelt und die Kräfte gewonnen 
hat, deren es zu der von ihr erwarteten Thätigkeit bedarf. Unzweifelhaft wird 
die Regierung ſelbſt dabei mithelfen: gegenwärtig, wo die Dinge ſelbſt auf die 
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Richtung hinweiſen, in welcher die Thätigkeit der Regierung einzugreifen haben 
wird, kann die Aufgabe derſelben nicht mehr fraglich ſein. 

Vor Allem werden ſowol die Politik der Regierung wie die Thätigkeit 
der einzelnen zur Adminiſtration gehörigen Individuen auf die Sammlung 
und Verſchmelzung der zahlreich vorhandenen conſervativen Elemente gerichtet 
ſein müſſen, deren Berechtigung und Entwickelung das Centrum für das Schwer— 
gewicht der Geſellſchaft bildet und der Thätigkeit derſelben die normale Rich— 
tung verleiht. Die Herſtellung geordneter ländlicher Creditverhältniſſe wird in 
dieſer Rückſicht eine der nützlichſten Maßregeln bilden. Gelingt es, die auf den 
Grundbeſitzern laſtenden materiellen Schwierigkeiten zu beſeitigen, jo wird da- 
durch zugleich Einfluß und Gewicht derſelben erhöht werden. Hebt die Land— 
wirthſchaft ſich, ſo werden all' die unliebſamen Symptome verſchwinden, welche 
zufolge des Mangels und der Vertheuerung der nothwendigſten Lebensbedürfniſſe 
in der Geſellſchaft bemerkbar geworden ſind. 

Die Aufgabe, welche die Regierung dem Landvolke gegenüber hat, iſt als 
noch nicht erſchöpft anzuſehen. Die rechtlichen Grundlagen der Exiſtenz dieſes 
Standes, als z. B. der obligatoriſche Charakter des Landbeſitzes!) und die 
ſolidariſche Verhaftung müſſen genauer Unterſuchung unterzogen werden und 
bei dieſer Unterſuchung werden nicht theoretiſche Erwägungen und vorgefaßte 
Ideen ), ſondern lediglich praktiſch gewonnene Erfahrungen maßgebend fein 
müſſen; man wird vornehmlich auf die Beſeitigung gewiſſer Hinderniſſe der 
materiellen Proſperität und auf die Herſtellung von Bürgſchaften für vegel- 
mäßigen Eingang der Steuern Bedacht zu nehmen haben. 

Ferner entbehrt die Selbſtverwaltungsthätigkeit, insbeſondere diejenige der 
Landſchafts⸗Inſtitutionen einer geſetzlichen Feſtſtellung ihrer Grenzen und der ge— 
hörigen Harmonie zwiſchen den Vorſchriften über die ländlichen Präſtanden und 
der den Landſchaften verliehenen Rechte; ebenſo muß die Theilnahme der 
Städte an der Oekonomie der Landſchaften vereinfacht werden. Endlich müßte den 
Landſchafts⸗Inſtitutionen die ſtricte Verpflichtung auferlegt werden, für die 
Einrichtung von Landſchulen zu ſorgen; dieſelben müßten zu der Stärke der 
Bevölkerung in einem beſtimmten Verhältniß ſtehen und den betreffenden ge- 
ſetzlichen Vorſchriften gemäß organiſirt werden. Andererſeits könnte man die 
Kenntniß des Leſens und Schreibens zur Bedingung für den Erwerb gewiſſer 
bürgerlicher Rechte, z. B. des Rechts zur Eheſchließung machen, um dadurch die 
Bevölkerung zur Theilnahme an der Bildung zu nöthigen. Endlich würden 
Centraliſation der Gouvernements-Verwaltung und Regelung des Verhältniſſes 
derſelben zu dem Aufſichtsrecht der Procureure den Verwaltungsmechanismus 


2) Es iſt die auf den einzelnen Gliedern der Dorfgemeinde laſtende Verpflichtung zur Ueber⸗ 
nahme und Bewirthſchaftung der ihnen zugeloſten Parcelle des Gemeindelandes, überhaupt die 
Abhängigkeit der Einzelnen von der Allgewalt des „Mir“ (der Landgemeinde) gemeint. 

2) Die „theoretiſchen Erwägungen“ und „vorgefaßten Ideen“, gegen welche polemiſirt wird, 
find diejenigen der Slawophilenpartei, welche die Aufrechterhaltung des ungetheilten Gemeinde: 
beſitzes aus allgemeinen „geſchichtsphiloſophiſchen“ Gründen poſtulirt, als „Eckſtein“ alles ruſſi⸗ 
ſchen Volksthums bezeichnet und als „neue Formel der Civiliſation“ auf die geſammte civiliſirte 
Welt auszudehnen hofft. 
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erheblich vereinfachen, die Thätigkeit deſſelben beſchleunigen und die Koſten ver⸗ 
ideen 2 


—— ͤ — 


f Die captatio benevolentiae, mit welcher dieſer im December 1867 „Aller⸗ 
unterthänigſt“ (d. h. an die Perſon des Kaiſers) erſtattete Bericht über die 
Lage des Gouvernements Pfkow ſchließt, glauben wir dem Leſer erſparen zu 
können; die in demſelben ausgeſprochene Hoffnung, daß es mit Hilfe der von 
dem Berichterſtatter empfohlenen Maßregeln gelingen werde, die „vornehmlich 
aus Unklarheit der Begriffe“ herrührenden „ſchädlichen Richtungen innerhalb 
der Geſellſchaft“ zu beſeitigen, hat ſich bekanntlich nicht erfüllt. Als Gouver⸗ 
neur von Samara und Pfkow hatte Graf Pahlen rühmen können, „es ſei 
ihm alle Zeit gelungen, die ſchädlichen Richtungen zu paralyſiren, wenn er 
ihnen die auf vernünftig conſervative Grundlagen geſtützte Macht des geſunden 
Menſchenverſtandes entgegengeſetzt habe,“ — als Juſtizminiſter!) mußte er 
einige Jahre ſpäter eingeſtehen, daß der ſtaatsfeindliche revolutionäre Radicalis⸗ 
mus innerhalb der jüngeren Schichten der ruſſiſchen Geſellſchaft zu einer Groß 
macht geworden ſei, gegen welche die bisher angewendeten Mittel nicht ver— 
ſchlagen wollten. Rührte doch aus der Feder deſſelben Grafen Pahlen die vor 
einigen Monaten in dieſen Blättern abgedruckte Denkſchrift vom Jahre 1875 
her, welche die Ausbreitung des Nihilismus über ſiebenunddreißig groß-, klein⸗ 
und ſüdruſſiſche Gouvernements in ſo beweglichem Tone ſchilderte und der 
Regierung Alexander's II. zum erſten Male den ganzen Umfang der ihr drohen⸗ 
den Gefahr bloßlegte! Selbſt er, dem ſein politiſcher Peſſimismus zum ſchweren 
moraliſchen Vorwurf gemacht worden war und dem die Gegner vorgeworfen 
hatten, er habe die Anzeichen eines allgemeinen ruſſiſchen Aufſchwungs abſicht⸗ 
lich überſehen und mit der gefliſſentlichen Bosheit des Reactionärs und des 
Deutſchen in feindlichem Sinne umgedeutet, — ſelbſt er, der „Adminiſtrator 
neueſter Schule“ und „berüchtigte Pamphletiſt von 1867“ hatte noch nicht ſchwarz 
genug geſehen! 


) Ein die Pahlen'ſche Juſtizverwaltung betreffendes geheimes Actenſtück vom Jahre 1878 
wird demnächſt von uns publicirt werden. D. R. 


Friedrich Arnold Brockhaus. 


Von 
Friedrich Kapp. 


IV. 

Es darf als bekannt vorausgeſetzt werden, daß die deutſchen Regierungen, 
beunruhigt und erſchreckt über den Geiſt des Volkes, wie er ſich in den Jahren 
18131815 bethätigt hatte, gleich nach dem Frieden Alles aufboten, den in 
ihren Augen wilden und gefahrdrohenden Strom in ſeine Ufer zurückzudämmen. 
Metternich war der Urheber und Führer dieſer rückläufigen Bewegung und ver⸗ 
ſtand es im Intereſſe der öſterreichiſchen Bundeshegemonie ganz vortrefflich, 
Preußen durch vorgeſpiegelte Gefahren ſeinen Abſichten dienſtbar zu machen. 
Es fand ſeine Helfershelfer in den höchſten Berliner Hofkreiſen, welche den neuen 
Staat am Liebſten wieder geradeſo eingerichtet hätten, wie der alte vor 1806 
geweſen war. Eine Zeit lang leiſtete der Staatskanzler Fürſt Hardenberg einigen 
verſchämten Widerſtand, ja es ſchien ſogar ab und zu, als ob die Waage zwiſchen 
geheimem Liberalismus und ſtarrem Ultrakonſervatismus noch ſchwanke. In⸗ 
deſſen wurde es ſchon 1817 klar, daß der Sieg in Berlin ſich immer mehr den 
Vertretern des alten abſoluten Staates, den Wittgenſtein, Herzog von Mecklen⸗ 
burg, Schuckmann und Kamptz zuneigte. Bald darauf brachte das Jahr 1819 
den verhängnißvollen Wendepunkt. Die Ermordung Kotzebue's lieferte den will— 
kommenen Vorwand für die Karlsbader Beſchlüſſe. Scharfe Cenſur, Verfolgung 
und Verhaftung mißliebiger Perſönlichkeiten, Demagogenjagden und ſonſtige 
Gewaltmaßregeln, wie Schließung der Turnplätze und Beſchränkung der akade⸗ 
miſchen Freiheit, leiteten den Kampf gegen den Liberalismus ein. Preußen fuhr 
während dieſer ganzen Zeit faſt willenlos im Schlepptau der öſterreichiſchen 
Politik, während Sachſen und die kleineren deutſchen Staaten wohl oder übel 
den beiden Großmächten ſich anſchloſſen. Dieſe gehäſſige Periode der Verfolgung 
jedes freien Gedankens fiel alſo gerade mit Brockhaus' größter Thätigkeit als 
Verleger zuſammen. Namentlich ſind die preußiſcherſeits gegen ihn ergriffenen 
Maßregeln bezeichnend für den Charakter des Kampfes und der Kämpfenden; 
fie gipfeln in der Recenſur ſeines ganzen Verlages, der Vereinigung des Verant⸗ 
wortlichkeitsſyſtems mit dem Präventivſyſtem, einer Erfindung, durch welche die 
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Berliner Behörden die „Polizeiwiſſenſchaft“ um eine neue Blüthe bereichert 
haben. 

Brockhaus ſelbſt hatte ſich ſchon ſeit den erſten Anfängen feiner Thätigkeit 
den vollbegründetſten Anſpruch auf das Mißtrauen und den Haß aller hoch— 
ſtehenden Gegner der Preßfreiheit erworben. Sein Verlag bezweckte in erſter 
Linie, in liberalem und humanem Geiſte, nie aber im Dienſte irgend welcher 
Partei oder Doctrin die Ergebniſſe der Wiſſenſchaft zu populariſiren, und auf 
dieſe Weiſe am Fortſchritte der Menſchheit mitzuarbeiten. Namentlich ging in 
ſeinem Hauptunternehmen, dem Converſationslexikon, ſein Streben dahin, „dem— 
jenigen Austauſch der Ideen, welcher in wahrhaft gebildeten Geſellſchaften ſtatt⸗ 
findet, zu genügen, und dem nicht eigentlich Gelehrten, dem von dieſer oder jener 
Wiſſenſchaft oberflächliche Kunde zu werden pflegt, ein Hülfsmittel der weiteren 
Selbſtbelehrung an die Hand zu geben.“ Auch in ſeinen zahlreichen Zeitſchriften 
faßte er die Aufgabe höher und allgemeiner, als ſie von der deutſchen Jour⸗ 
naliſtik bisher genommen worden waren. So ſollte ſich der „Hermes“ möglichſt 
auf das beſchränken, „was Keinem, der auf höhere und univerſale Bildung An⸗ 
ſpruch macht, gänzlich gleichgültig oder unverſtändlich ſein darf.“ Dieſes Blatt 
wurde bald der Mittelpunkt des Kampfes für Preßfreiheit und conſtitutionelle 
Staatsform; überhaupt trat in allen von Brockhaus in's Leben gerufenen Zeit⸗ 
ſchriften das politiſch liberale Element in den Vordergrund. 

Zu dieſer in die weiteſten Kreiſe des Volkes dringenden Thätigkeit kam nun 
auch noch ein Verlag, der ſchon in ſeinen erſten Artikeln vielfach anſtieß. Die 
Maſſenbach'ſchen Memoiren (1810) und die „Handzeichnungen aus dem Kreiſe 
des höheren politiſchen und geſellſchaftlichen Lebens“, worin ein Abſchnitt das 
frühere Leben des Fürſten Hardenberg, ſowie den bereits angedeuteten Hatzfeld'ſchen 
Fall behandelte, konnten natürlich den Verleger den höheren Beamten und Wür⸗ 
denträgern nicht empfehlen. Wenn er nun unmittelbar nach Erlaß der Karlsbader 
Beſchlüſſe Werke mißliebiger Schriftſteller, wie der Görres, Arndt, Grävell, 
de Pradt, Everett und Bignon verlegte, ſo mußte ihn dieſe energiſche Oppoſition 
den Machthabern nur noch mißliebiger machen. Nun wollte es Brockhaus' Un⸗ 
glück, daß in einer der erſten Nummern des 1820 von ihm erworbenen Literari⸗ 
ſchen Wochenblatts ein kurzer Auszug aus Bignon's „Correspondance inedite 
de Napoléon Bonaparte“ geſtanden hatte, worin es u. A. hieß, der König von 
Preußen ſei in Tilſit ſchwach geweſen und habe geäußert, daß er eigentlich den 
Wunſch hege, ſich mit Napoleon zu verbünden, aber auf Rußland Rückſicht neh⸗ 
men müſſe; die Königin habe daſſelbe unter Thränen und auf Schauſpielerart 
(en comédienne) wiederholt. Die Redaction, die vielleicht am Beſten dieſen 
Paſſus aus Zweckmäßigkeitsrückſichten unterdrückt hätte, hatte ſogar am Schluß 
hinzugefügt, daß dieſer geſandtſchaftliche Bericht, über deſſen Echtheit ſie nicht 
aburtheilen wolle, ganz geeignet ſei, in Deutſchland großes Aufſehen zu erregen. 
Darauf ward die unter Altenburger Cenſur gedruckte Nummer am 20. Juni 1820 
in Berlin confiscirt und die Zeitſchrift ſelbſt für ganz Preußen verboten, „bis“, 
wie Hardenberg dem Verleger am 4. Auguft 1820 eröffnete, „die Erfahrung 
gelehrt haben wird, ob dergleichen Verbreitung unehrerbietiger und unbegründe— 
ter Anekdoten künftig unterbleiben werde, oder ob überhaupt die Tendenz dieſes 
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Blattes auf Erhaltung der öffentlichen Ruhe und Zufriedenheit, auf Ausbreitung 
loyaler Grundſätze und Geſinnungen, auf Belehrung und Berichtigung der 
öffentlichen Meinung gerichtet ſein wird oder nicht“. Vergebens remonſtrirte 
Brockhaus unterm 20. Auguſt und 27. September 1820 gegen dieſes Verbot, 
vergebens führte er aus, daß er durch daſſelbe in ſeinen Rechten als Unterthan 
eines Bundesfürſten auf das Schwerſte verletzt und durch die Wegnahme aller 
vorhandenen Exemplare auf eine Weiſe in ſeinem Eigenthum angegriffen ſei, die 
gegen alles Völker⸗ und Privatrecht und noch mehr gegen alle Billigkeit anlaufe 
und ihm als ein Act der bloßen Willkür der Unterbehörden erſcheinen müſſe. 
Erſt nach Hardenberg's Abreiſe zum Troppauer Congreß (October 1820) brachte 
Brockhaus die Sache durch einen Beſuch bei dem Miniſter v. Schuckmann in 
Ordnung. Zwar wurde weder das Verbot der Zeitſchrift aufgehoben, noch er— 
folgte die Rückgabe der mit Beſchlag belegten Nummern, da die preußiſche Re— 
gierung ſich und den Staatskanzler mit dem Bekanntwerden beider Maßregeln 
zu ſehr bloßgeſtellt haben würde. Dagegen geſtattete fie die ungehinderte Ber- 
breitung des Blattes, wenn es ſeinen Titel änderte. So blieb denn das 
„Literariſche Wochenblatt“ nach wie vor verboten und an ſeine Stelle trat 
das „Literariſche Con verſationsblatt“ (die heutigen Blätter für litera⸗ 
riſche Unterhaltung). Da dieſe Angelegenheit allgemeines Aufſehen erregt hatte, 
ſo brachte ſie der Zeitſchrift durch die ihr neu zuſtrömenden Abonnenten auch 
größere Einnahmen und bedeutenden Nutzen; allein vergeſſen wurde ſie von der 
preußiſchen Regierung nicht. 

Kurz nach dem Verbote des Literariſchen Wochenblattes confiscirte dieſe auch 
die bei Brockhaus mit Rudolſtädter Cenſur erſchienene Ueberſetzung der Schrift 
des Erzbiſchofs de Pradt: „Die neueſte Revolution in Spanien und ihre Folgen.“ 
Der Miniſter v. Schuckmann motivirte Anfangs September 1820 dieſe Maß— 
regel damit, daß die Broſchüre, welche den Meineid und den Aufſtand der Ar— 
meen und Völker ohne Scheu predige, zur Beſchönigung der ſpaniſchen Revolution 
die Behauptung enthalte, daß Preußen der Empörung des Heeres und Volkes 
gegen den Willen des Königs im Jahre 1813 ſeine Rettung zu verdanken habe. 
Der preußiſche Geſandte Jordan gab unterm 5. September 1820 der ſächſiſchen 
Regierung anheim, ob nicht ſowol die Büchercommiſſion in Leipzig als der 
überhaupt zur Verbreitung alles „Revolutionären jeder Zeit fertige Buchhändler 
Brockhaus des halb zur Verantwortung zu ziehen ſein würde“. Alſo kaum ein 
Jahr nach den Karlsbader Beſchlüſſen galten bereits die Begriffe revolutionär 
und liberal in den officiellen preußiſchen Kreiſen als gleichbedeutend. Brockhaus 
war übrigens nicht der Mann, ſich ſchweigend einer derartigen Anſchauung zu 
fügen. „Wenn ich ein Buch,“ ſagt er in einem Briefe vom 30. Auguſt 1820, 
„mit der Cenſur eines deutſchen Bundesſtaates habe drucken laſſen, ſo hat keine 
Regierung, die ebenfalls zum deutſchen Bunde gehört, das Recht, ich ſage das 
Recht, mir einen Bogen davon wegzunehmen. Verbieten mag man es, obgleich 
auch das ſchon zeigt, daß man über die Grundſätze gar nicht einverſtanden iſt, 
wie man es freilich im Reiche der Ideen nicht ſo leicht werden kann. Aber 
Beſtien ſind wir Buchhändler nicht, mit denen man ſchalten und walten kann, 
wie man will. — Mein Eigenthum, mein geiſtiges wie mein Geldcapital, das 
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ich einer literariſchen Unternehmung widme, ſteht allenthalben unter dem Schutz 
des Rechts, und zwar des Natur- und Völkerrechts, und dieſe ſagen: daß man 
nichts conſisciren kann, wo nicht ein vorher ergangenes Verbot, welches über⸗ 
treten worden wäre, die Confiscation rechtlich autoriſirt.“ 

Während nun die ſächſiſche Regierung auf Wunſch der preußiſchen die Unter⸗ 
ſuchung gegen Brockhaus einleitete, verbot die letztere, ohne nur das Ergebniß 
des Verfahrens abzuwarten, die Pradt'ſche Schrift für den ganzen Umfang des 
Königreichs. Die Provinzialbehörden gingen ſogar noch weiter und ſchritten, 
das ſpätere Verfahren des Miniſters gegen Brockhaus antecipirend, gegen deſſen 
Verlag überhaupt ein. „Da übrigens der ꝛc. Brockhaus,“ verfügte das Polizei⸗ 
präſidium von Breslau am 10. October 1820, „noch fortfährt, Schriften von 
durchaus verderblicher Richtung zu verlegen, ſo ſoll auf die ſämmtlichen Artikel 
des gedachten Verlegers die ſtrengſte Aufmerkſamkeit gerichtet werden.“ Noch 
willkürlicher bedeutete der Oberbürgermeiſter von Halberſtadt dem dortigen Buch⸗ 
händler und Zeitungsverleger Vogler: „In Betracht, daß der Buchhändler Brock— 
haus fortfährt, Werke von durchaus verderblicher Richtung zu verlegen, ſo iſt es 
höhern Orts für nothwendig erachtet, von dem Inhalt der von dem ꝛc. Brock— 
haus an die den diesſeitigen Buchhändlern etwa abzuſendenden Schriften genaue 
Kenntniß zu erhalten, und veranlaſſe ich Sie daher, mir jeden von demſelben 
eingehenden Verlagsartikel vor der Annonce zur Prüfung und Verurtheilung 
über die Zu- oder Unzuläſſigkeit des Verkaufs vorzulegen. Unterlaſſungsfälle 
müſſen in demſelben Grade wie die Führung verbotener Werke auch dann geahndet 
werden, wenn ſelbſt die Schriften erlaubten Inhalts ſind.“ Natürlich würden ſich 
die untergeordneten Beamten ein derartiges Hinausgehen über die Befehle ihrer 
Vorgeſetzten nicht erlaubt haben, wenn ſie nicht beſtimmt gewußt hätten, was dieſe 
im Auge hatten. Das preußiſche Miniſterium, dem die Sache zu langſam ging, 
richtete 10. October 1820 eine zweite Note an die ſächſiſche Regierung, um dieſe 
zu energiſchen Schritten gegen Brockhaus zu veranlaſſen. Es lenkt darin noch⸗ 
mals deren Aufmerkſamkeit auf das immer lebhafter hervortretende, auf Ver⸗ 
breitung revolutionärer Schriften gerichtete Streben des mehrerwähnten Buch⸗ 
händlers, bezeichnet einzelne Artikel ſeiner Zeitſchriften als „von höchſt verwerf— 
lichem Inhalt, gefährlicher Richtung und von der ſchlechteſten Geſinnung ein- 
gegeben und erklärt ſchließlich, daß ſich in den Brockhaus'ſchen Verlagsartikeln 
das unverhohlenſte Beſtreben offenbare, die preußiſche Regierung bei jeder Gelegen⸗ 
heit zu verunglimpfen, ja zu ſchmähen.“ Sachſen nahm ſich aus Haß gegen 
Preußen ſeines Bürgers entſchiedener an, als dieſer erwartet hatte, und wenn 
es auch der Beſchlagnahme der Pradt'ſchen Schrift nicht in den Weg trat, ſo 
ließ es den Verleger doch unbehelligt. Die preußiſche Regierung aber beſchloß, 
nunmehr ſelbſtändig gegen Brockhaus vorzugehen, da ſie auf den Beiſtand der 
ſächſiſchen nicht rechnen konnte. Die Maßregel aber, zu welcher ſie am 7. Mai 
1821 ihre Zuflucht nahm, war die Recenſur ſeines ganzen Verlages. Es durfte 
alſo mit anderen Worten keine Zeitſchrift, kein Flugblatt, kein größeres oder 
kleineres Buch, welches Brockhaus unter ſächſiſcher Cenſur oder der eines andern 
Staates verlegte, oder in Commiſſion nahm, eher in Preußen ausgegeben werden, 
als bis hier die neue Erſcheinung vom Cenſor zum zweiten Male auf den Inhalt 
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geprüft, und als bis ſie auf Grund von deſſen Imprimatur die Erlaubniß zum 
ungehinderten Vertrieb erhalten hatte. Dieſe Maßregel ging ſogar noch über 
den Inhalt und Geiſt — sit venia verbo! — der Karlsbader Beſchlüſſe hinaus. 
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Den eigentlichen Anlaß zu dieſem unerhörten Verfahren gab übrigens nicht 
einmal ein liberales oder revolutionäres Werk, ſondern eine Lobſchrift auf König 
Friedrich Wilhelm III., welche der Profeſſor Johann Friedrich Benzenberg in 
den Brockhaus'ſchen „Zeitgenoſſen“ und ſpäter in einer Separatausgabe ver- 
öffentlicht hatte. Der König ſelbſt nannte ſie eine „fade Eloge“ und war noch 
beſonders ungehalten darüber, „daß er und ſein Leben in den Berliner Zeitungen 
ausgeboten werde wie Heringe und Neunaugen.“ Politiſch verdammenswerth 
aber wurde die Schrift, was man ihr freilich öffentlich nicht vorzuwerfen wagte, 
durch den Umſtand, daß ſie eine Verfaſſung für Preußen verlangte. Ein an⸗ 
derer in derſelben Zeitſchrift und zu derſelben Zeit abgedruckter und ſpäter eben- 
falls in einer beſonderen Ausgabe veröffentlichter Aufſatz Benzenberg's über den 
Fürſten Hardenberg wurde vielfach dieſem ſelbſt zugeſchrieben oder wenigſtens 
für von ihm inſpirirt gehalten, während der Staatskanzler ſich durch denſelben 
als compromittirt betrachtete und zu der öffentlichen Erklärung veranlaßt ſah, 
daß er von der Herausgabe der Schrift nichts gewußt habe und auch den Ver— 
faſſer nicht kenne. Die Ultras am Hofe ſuchten jetzt aus der Verlegenheit 
Hardenberg's Capital für ſich zu ſchlagen und deſſen ſchon ſo lange erſehnten 
Sturz zu bewirken. Er habe ganze Seiten der Benzenberg'ſchen Schrift ſelbſt 
geſchrieben, flüſterte der Eine dem Andern in's Ohr. Das fügſame Obercenſur⸗ 
Collegium verbot ſie, Hardenberg aber hob das Verbot als ihn beleidigend 
wieder auf. Fürſt Wittgenſtein meinte, es ſei der Gipfel des Skandals und 
Greuels, daß jener bei ſeinen Lebzeiten die Benzenberg'ſche Arbeit habe drucken laſſen. 
General v. d. Kneſebeck unterrichtete den König im gehäſſigſten Sinne von ihrem 
Inhalte. Gneiſenau anderer Seits theilte Benzenberg mit, das Buch ſei Harden— 
berg ſehr quer gekommen, „weil es überall die Friction vermehrt habe.“ Natür⸗ 
lich ging Brockhaus, der durchaus geſetzlich gehandelt hatte, die königliche 
Empfindlichkeit ſo wenig etwas an, als die höfiſchen Reibungen und Eiferſüchte⸗ 
leien; allein er ward unverdienter Weiſe ihr Opfer. Zunächſt wurde Schuckmann 
vom König wegen ſchlechter Handhabung der Cenſur und wegen mangelnder 
Aufſicht hart angelaſſen. Der Miniſter gab ſelbſtverſtändlich den Rüffel weiter, 
indem er den Cenſor Lagarde wegen Fahrläſſigkeit abſetzte, und ſuchte ſich ſelbſt 
für die Zukunft dadurch Ruhe zu verſchaffen, daß er die Recenſur des ganzen, 
durch Geiſt und Tendenz längſt anſtößigen Brockhaus'ſchen Verlags beim König 
beantragte und durchſetzte. 

Brockhaus wehrte ſich tapfer, wenn auch ohne Erfolg. Zunächſt fragte er 
am 16. Mai 1821 bei dem Miniſter Schuckmann an, ob es wahr ſei, daß ſein 
ganzer Verlag in Preußen verboten worden ſei, erhielt aber am 25. ej. die 
Antwort, daß nur eine Recenſur ſeiner Verlags- und Commiſſionsartikel beab⸗ 
ſichtigt werde. Am 26. Mai verlangte er Aufhebung dieſer Maßregel vom 
Staatskanzler, begründete aber ſeine Vorſtellung in ſehr ſchneidiger, ja heraus⸗ 
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fordernder Weiſe, jo daß er nicht einmal einer Antwort gewürdigt wurde. Brock⸗ 
haus hob hier u. A. hervor, „daß er ohne vorher ergangene Anklage und Verant⸗ 
wortung, ohne Urtheil und Recht außer dem gewöhnlichen und allgemeinen Recht 
geſtellt und daß ihm der Schutz entzogen ſei, welchen jeder rechtliche Menſch in 
civiliſirten Staaten genieße, ſo lange er nicht eines Vergehens oder Verbrechens 
überführt jet. Er ſei als Verleger außer aller Verantwortlichkeit, da er die gelten- 
den Cenſurgeſetze, deutſche ſowohl als preußiſche, gewiſſenhaft befolgt habe, und 
beſchwerte ſich über die Nachtheile, welche ihm Seitens der Provinzialbehörden 
durch die beliebte Steigerung der gegen ihn beſchloſſenen Maßregeln erwuchſen. 
So ſei in Berlin nichts als eine einheimiſche Cenſur ſeines neuen Verlags be- 
fohlen, in Breslau ſei ſchon die Eingabe eines Verzeichniſſes des älteren verlangt 
worden; in Koblenz habe man ſich dieſen älteren Verlag gleich zur Recenſur aus⸗ 
liefern laſſen, und dieſer hätten ſelbſt Werner's „24. Februar“ und das harm⸗ 
loſe Stammbuch der Frau Hendel-Schütz, beide ſchon 1815 gedruckt, nicht entgehen 
können. Der Berliner Polizeibehörde ſtehe kein Recht zu, einen Verlag als feind— 
ſelig, ſchlecht und revolutionär zu bezeichnen, der in einem andern Bundesſtaate 
durch die dazu angeſtellten Regierungsbehörden förmlich autoriſirt und zugelaſſen 
worden ſei. Er müſſe gegen eine ſolche Charakteriſirung ſeines Verlags durch 
die Berliner Polizei förmlich proteſtiren. Das Princip deſſelben beruhe ſtets 
auf der innern Tüchtigkeit der Arbeit der Verfaſſer, ohne Rückſicht auf die poli⸗ 
tiſche Partei, und es zeige keine große literariſche Kenntniß und noch weniger 
eine unparteiiſche Würdigung ſeines literariſchen Charakters, ſowie überhaupt 
keine Mäßigung und Umſicht des Urtheils, wenn er von der Berliner Polizei 
auf die ausgedrückte Weiſe bezeichnet und dadurch zugleich injuriirt werde. Es 
ſei drückend, über Gegenſtände reden zu müſſen, die Einen ſelbſt betreffen und 
die man billig als bekannt bei denen vorausſetzen ſollte, welche über die ganze 
ſtaatsrechtliche, politiſche und Ehrenexiſtenz des Individuums, ohne von demſelben 
einmal Verantwortung zu erheiſchen, aburtheilen; allein in einem Falle, wie dem 
gegenwärtigen, dürfe keine ſecundäre Erwägung der Beſcheidenheit vorherrſchen.“ 

Am 7. Juni 1821 wandte ſich Brockhaus direct an den König, der ihn aber 
kurzer Hand abwies, am 9. ej. wiederholte er ſeine Bitte bei Hardenberg, der 
wenigſtens die Recenſur vereinfachte und den Unterbehörden die Steigerung der 
königlichen Verfügung verbot, ſo daß ein leidlicher Modus vivendi hergeſtellt 
werden konnte. Fortan hatte Brockhaus' Bevollmächtigter in Berlin, Buchhändler 
Auguſt Rücker, deſſen Verlagsartikel, ſtatt wie bisher bei dem Oberpräſidenten 
der Provinz Brandenburg, bei den für die verſchiedenen Fächer in Berlin be— 
ſtellten Cenſoren einzureichen und deren Entſcheidung abzuwarten, die meiſtens 
innerhalb acht Tagen erfolgte, worauf Rücker die zugelaſſenen Werke in der 
Spener'ſchen Zeitung anzeigen durfte. Bei dem viel langſamern Verkehrsleben 
jener Zeit kam die durch die preußiſche Recenſur herbeigeführte Verzögerung bei 
dem Erſcheinen von Büchern weniger in Betracht, als bei dem damals ſechs 
Mal wöchentlich ausgegebenen „Literariſchen Converſations-Blatt“. Trotzdem 
Brockhaus eine größere Zahl von Nummern im Voraus drucken ließ und die 
Recenſur ſofort erfolgte, traten in der Verſendung vielfache Verzögerungen ein, 
zumal die Poſtbehörde den Vertrieb der Zeitſchrift verweigerte und Schuckmann 
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die von Brockhaus gegen dieſe Willkür eingereichte Beſchwerde als unbegründet 
zurückwies. Um ferneren Behelligungen zu entgehen, erbot er ſich im Auguſt 
1821, mit dem Debit ſeiner Verlags- und Commiſſionsartikel innerhalb des 
preußiſchen Gebiets ſich gleich preußiſchen Unterthanen, ausdrücklich den preußi⸗ 
ſchen Cenſurgeſetzen, ſowie der Polizeigewalt und Jurisdiction zu unterwerfen 
und keine Schrift in die königlichen Staaten, auch kein Blatt einer period iſchen 
Schrift an die preußiſchen Poſtämter zu verſenden, bis er ſolche der Berliner 
Cenſur vorgelegt habe, zur Sicherheit der alſo übernommenen Verpflichtung 
aber eine Caution zu beſtellen. Der Miniſter Schuckmann nahm dieſes Aner⸗ 
bieten an, umgab es aber in ſeinem Erlaß vom 29. Auguſt 1821 mit ſo viel 
bureaukratiſchen, von ſeiner Unkenntniß des buchhändleriſchen Verkehrs zeugenden 
Beſchränkungen, daß Brockhaus, der fie mit Recht für die preußiſchen Buch⸗ 
händler für unausführbar hielt, ſie ablehnte und ſich lieber die alten Scherereien 
gefallen ließ. Am 6. October verſuchte er, der ſelbſt von den preußiſchen Mi⸗ 
niſtern für unſchuldig an der Uebertretung irgend eines Geſetzes erklärt worden 
war, es mit einer neuen Eingabe an den König, wurde indeſſen, da er nach wie 
vor liberale Schriften, theils ſelbſt unter anderer Firma, verlegte, abermals 
kurzer Hand abgewieſen. Eine dieſer Erſcheinungen, das „Taſchenbuch ohne 
Titel für das Jahr 1822“, ein harmloſes und unbedeutendes humoriſtiſches 
Büchlein, erregte ſogar bei ſämmtlichen deutſchen Regierungen den Verdacht, von 
einer geheimen politiſchen Geſellſchaft ausgegangen zu ſein und gab nicht allein 
in Preußen, ſondern auch in Sachſen und Oeſterreich Anlaß zu Confiscationen, 
Verboten und einem lebhaften diplomatiſchen Briefwechſel. Der Cenſor dieſer 
anſtößigen Humoreske war der berühmte Philologe Gottfried Hermann geweſen; 
er wurde dafür dann auch „ernſtlich rectificirt“. Die Unterſuchung ſelbſt ſchloß 
erſt mehr als ein Jahr nach dem Tode von Brockhaus. 

Ziemlich zu derſelben Zeit (20. November 1821) wurde er, wie er glaubte, 
von dem politiſchen Abenteurer Klindworth in der Augsburger Zeitung als 
„Champion der ultraliberalen Ideen in Deutſchland“ angegriffen und den Re⸗ 
gierungen als ein durch Herabwürdigung des Adels, Schmähung geheiligter In— 
ſtitutionen und Billigung antimonarchiſcher Grundſätze höchſt verdächtig auf die 
öffentliche Meinung einwirkender Verleger denuncirt. Brockhaus blieb natürlich 
die Antwort nicht ſchuldig und benutzte die Angriffe, die ſich bis zum Frühjahr 
1822 hinzogen, am 15. April 1822 zu einer neuen Eingabe an Hardenberg, 
nannte ihm den angeblich im Dienſte der geheimen Polizei ſtehenden Klindworth 
als den Verfaſſer der Artikel und bat nochmals um Aufhebung der Recenſur. 
Dieſes Schreiben fiel in eine für Brockhaus äußerſt günſtige Conjunctur und 
hatte deshalb einen von ihm ſelbſt wohl kaum erwarteten guten Erfolg. Der 
kränkelnde und ſeinem Tode entgegengehende Staatskanzler raffte ſich zu einer 
letzten Gegenwehr gegen die Ultra⸗-Conſervativen auf, die unter Wittgenſtein's 
Führung gegen ihn hetzten und wühlten. Der Miniſter Schuckmann, einer ihrer 
thätigſten Mitglieder, hatte unterm 12. März 1822 beim König beantragt, die 
Recenſur auch auf die J. B. Metzler'ſche Buchhandlung in Stuttgart auszu⸗ 
dehnen, da in ihr „ſeit Jahresfriſt eine Menge der ausgelaſſenſten Schriften 
gegen die öffentliche Ruhe und Ordnung, wie die beiden letzten boshaften Werke 
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des Profeſſors Görres erſchienen ſeien“, (die übrigens auch, wie Schuckmann 
freilich nicht wußte, eigentlich Verlag von Brockhaus waren). Der König for- 
derte am 2. April 1822 das Ober⸗Cenſur⸗Collegium zu einem Gutachten über 
dieſen Antrag auf und verfügte auf deſſen ablehnende Motivirung hin am 
9. Mai 1822 nicht allein die Verwerfung des Schuckmann'ſchen Antrags, ſondern 
auch die vorläufige Suspendirung der Recenſur des Brockhaus'ſchen Verlags. 
Hardenberg hatte, wie er Brockhaus ſelbſt mittheilte, beim König den Vorſchlag 
zu dem letztern Theile der Verfügung gemacht: es war der letzte Trumpf, den 
er gegen Wittgenſtein ausſpielte. Er ſetzte Brockhaus noch am Tage ihres Er⸗ 
laſſes von dem Inhalt der Cabinetsordre in Kenntniß und warnte ihn davor, 
gefährliche Grundſätze auf eine populäre Art zu predigen, in welchen aufrühre⸗ 
riſche Geſinnungen durchſcheinen oder die Begriffe der Jugend oder der weniger 
gebildeten Volksclaſſen verwirrt werden könnten. Namentlich habe der König 
das „Converſationsblatt“ einer beſonders ſtrengen Aufſicht unterworfen, „denn 
er wolle keiner periodiſchen Schrift den Eingang verſtatten, welche es ſich zum 
Geſchäfte machen würde, die jog. liberale Fraction, welche beſonders in Frank⸗ 
reich im Kampfe gegen Legitimität und Monarchie liege, zu begünſtigen und die 
Vertheidiger der königlichen Gewalt verhaßt zu machen.“ 

Der Verfaſſer folgert aus dem Umſtande, daß dieſe Benachrichtigung durch 
den Staatskanzler und nicht durch den Minifter erfolgt ſei, dieſer habe vielleicht 
deshalb ſeine Mitwirkung verſagt, weil er durch die Entſcheidung zu Brockhaus' 
Gunſten verletzt worden ſei. Das iſt ein Irrthum. Ob Schuckmann verletzt 
war oder nicht, Hardenberg ſtand über dem Miniſter und hatte jeder Zeit das 
Recht, die an ſeinen Untergebenen ergangenen königlichen Befehle auszuführen 
oder ihnen ſelbſt welche zu ertheilen. So griff er denn auch hier, offenbar um 
der Wittgenſtein'ſchen Clique einen Hieb zu verſetzen, perſönlich ein. Indeſſen ſollte 
ſein Triumph nur zwei Tage dauern, denn Schuckmann gelang es ſchon am 
11. Mai, einen Gegenbefehl vom König zu erwirken, wonach die Suspendirung 
der Recenſur der Brockhaus' ſchen Verlagswerke vorläufig ausgeſetzt wurde. Das 
oben erwähnte „Taſchenbuch ohne Titel“, obwol es ſchon länger als vor einem 
halben Jahre ausgegeben worden war, lieferte, wie es ſcheint, den Vorwand zu 
Schuckmann's Motivirung dieſer Maßregel; im Laufe ſeines Berichtes aber kam er 
nach dem Zeugniß verſchiedener glaubwürdiger Zeitgenoſſen auf die unehrerbietige, 
vom Literariſchen Converſationsblatt deutſch veröffentlichten Aeußerungen der 
Correspondance inédite de Napoléon Bonaparte über die Königin Luiſe zurück. So 
beſtimmte er denn den König unterm 18. Mai 1822 zum Erlaß von zwei neuen 
Cabinetsordres, deren eine an Schuckmann und deren andere an Hardenberg er⸗ 
ging. Jenem gegenüber fand die Majeſtät die Ausſetzung der Verfügung vom 
9. Mai ſehr angemeſſen und wollte in den bisherigen Anordnungen der Recenſur 
des Brockhaus' ſchen Verlags nichts geändert wiſſen, dieſem aber theilte er mit, 
daß er aus dem Berichte Schuckmann's erſehen werde, daß keine Veranlaſſung 
zur Aufhebung der Recenſur des Brockhaus'ſchen Verlags vorliege, weshalb die 
Ordre vom 9. Mai ausgeſetzt bleiben ſolle. Alſo ohne nur über den Bericht 
des ihm untergeordneten Miniſters vorher gehört zu werden, wird der Staats- 
kanzler von der betreffenden „Beſtimmung“ nach erledigter Sache bei der reſſort⸗ 
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mäßigen Ueberſendung der Acten „unterrichtet“. Da die zweite Entſcheidung 
das directe Gegentheil der erſtern war, jo ſah ſich Hardenberg vor die Cabinets⸗ 
frage geſtellt. Er mußte entweder den König zur ſofortigen Zurücknahme der 
letzten Ordre veranlaſſen oder ſeinen Abſchied einreichen. Wie viele ſchwache Männer 
that er keines von Beiden, hoffte durch Warten zu gewinnen und ließ den Auf⸗ 
trag vom 18. Mai einfach unerledigt liegen. Aber damit erlangte er nur eine 
Galgenfriſt, denn Schuckmann war nicht der Mann, einen gewonnenen Vortheil 
aus der Hand zu geben, und dann ſtand Wittgenſtein hinter ihm. Der Miniſter 
wußte vom Cabinetsrath Albrecht, daß die Ordre ſeinem Antrag entſprechend 
abgefaßt und an den Staatskanzler abgegangen war. Er reichte deshalb am 
28. Mai 1822 eine neue Eingabe beim König ein und bat um Beſcheid auf 
ſeinen Bericht vom 11. ej. Schon Tags darauf wurde Hardenberg die „unver- 
zügliche Beförderung“ der an Schuckmann gerichteten Cabinetsordre vom 18. Mai 
„in Erinnerung gebracht“. Jetzt blieb ihm natürlich nichts übrig als dem kö— 
niglichen Befehle ſofort nachzukommen und ſeine Niederlage vor aller Welt ein- 
zugeſtehen. „Daß er ſich dergleichen bieten läßt“ — ſchreibt Varnhagen 3. Juni 
1822 in ſein Tagebuch — „und gegen Schuckmann, der ihm geradezu Hohn 
ſpricht, nichts unternimmt, erſcheint als eingeſtandene Schwäche; „nun iſt es 
aus mit ihm“ — heißt es überall. Auch leidet er allerdings an Bruſtkrämpfen 
beinahe täglich und lebt nur noch ſo hin.“ Er ſtarb in der That, ein völlig 
gebrochener Mann, ein halbes Jahr ſpäter, am 26. November 1822. 

Brockhaus' ſpätere Schritte beim König, beim Staatskanzler, bei Schuckmann 
und bei dem übrigens nichts bedeutenden Ober-Cenſur⸗Collegium waren und 
blieben eben ſo erfolglos wie ſein Verſuch, die ſächſiſche Regierung für ſeine 
Sache zu gewinnen. Nur ein Actenſtück verdient aus dieſer großen Zahl von 
Eingaben und Beſcheiden hervorgehoben zu werden. Es iſt dies eine amtliche 
Antwort auf eine Beſchwerde, welche er unter Wiederholung aller ſeiner Gründe 
und Hinzufügung anderer Klagen über Klindworth und die preußiſche Geheim- 
polizei am 17. Auguſt 1822 an den Miniſter von Schuckmann gerichtet hatte, 
und welche dieſer in folgendem Reſcript vom 28. September 1822 zu beant- 
worten für gut fand: 

„Des Königs Majeſtät hat dem unterzeichneten Miniſterio bekannt gemacht, 
daß Sie mit Ihrem wiederholten Geſuche wegen Aufhebung der Recenſur Ihres 
Verlags abgewieſen worden ſind, und Ihre Eingabe vom 12. d. M. demſelben 
zugefertigt. Die früheren Andeutungen in den Vorſtellungen an des Herrn 
Staatskanzlers Durchlaucht und an das Miniſterium: es ſei der Dr. Klindworth 
als Agent der geheimen Polizei beauftragt geweſen, Sie zum Druck einer an- 
ſtößigen Schrift zu verleiten, und Ihre Drohung mit der Publicität erſcheinen 
als abſichtliche Unwahrheit oder als Phantome Ihrer eingebildeten Wichtigkeit 
zu verächtlich, um eines Beſcheides gewürdigt zu werden. Da Sie ſich aber 
erkühnt haben, ſolche in Ihrer Eingabe an Se. Majeſtät den König zu wieder⸗ 
holen und in der beigefügten Extrabeilage vom September öffentlich anzudeuten, 
ſo kann das Miniſterium nicht umhin, Sie über dieſe Unwahrheit zurecht zu 
weiſen und Sie zu bedeuten, daß in den Staaten Sr. Majeſtät des Königs keine 
geheime Polizei exiſtirt, daß, wenn Sie ferner dergleichen unwahre beleidigende 
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Beſchuldigungen ſich erlauben, auf deren Ahndung bei Ihrer Obrigkeit wird an⸗ 
getragen werden müſſen, und Sie zu warnen, durch den Druck ſolcher Unwahr— 
heiten das Miniſterium nicht zu nöthigen, bei Sr. Majeſtät dahin anzutragen: 
daß die Producte Ihrer Handlung im Königlich preußiſchen Staate ohne Aus⸗ 
nahme verboten werden, dagegen der Nachdruck derſelben unter diesſeitiger Cenſur 
verſtattet und dies öffentlich bekannt gemacht werde, damit achtbare Ver⸗ 
faſſer, denen an dem Umlauf ihrer Werke im diesſeitigen Staate gelegen iſt, ſich 
in der Wahl ihres Verlegers hiernach richten.“ 

Der Staatskanzler hatte in einem amtlichen Beſcheide vom 27. Auguſt 1816 
den Nachdruck für ein Gewerbe erklärt, „auf welchem öffentliche Schmach ruhe 
und welches durch die preußiſche Geſetzgebung als ſtrafwürdiger Eigennutz ver⸗ 
pönt ſei“. Sechs Jahre ſpäter hält es nun ein preußiſcher Miniſter mit ſeiner 
Würde für vereinbar, einem unbeſcholtenen Bürger mit dieſem Raub zu drohen 
und das Anſehen ſeines Staates als Schützers des Rechts unter die Füße zu 
treten. Wo ſind hier die das Eigenthum vernichtenden, den Staat ſchädigenden 
und die öffentliche Ordnung umſtürzenden Tendenzen zu ſuchen, auf Seiten des 
ſchwachen Unterdrückten oder auf Seiten des auf ſeine Macht pochenden Unter- 
drückers? Natürlich konnte Brockhaus jetzt nicht mehr auf Aufhebung der gegen 
feinen ganzen Verlag verhängten Maßregel rechnen. Er wußte das und han— 
delte dieſer Einſicht entſprechend, indem er ſich fortan der preußiſchen Recenſur 
nicht mehr unterwarf und auf die Gefahr der Confiscation hin feine Verlags⸗ 
artikel direct an die preußiſchen Buchhändler verſandte. Im Ganzen fuhr er 
beſſer dabei als früher, wo er ſich der Willkür gefügt hatte. So lag die Sache 
bei Brockhaus' Tode (20. Auguſt 1823). Erſt am 13. December 1823 wurde 
von Preußen die Recenſur ſeines Geſammt-Verlages aufgehoben und am 2. Mai 
1825 auch das bis dahin davon ausgeſchloſſene „Literariſche Converſationsblatt“ 
wieder frei zugelaſſen. 


VI. 


Bei der innigen Uebereinſtimmung, welche damals zwiſchen Preußen und 
Oeſterreich in ihrer äußeren und inneren Politik herrſchte, würde es ein wahres 
Wunder geweſen ſein, wenn Brockhaus nicht auch im Kaiſerſtaat, dem Haupte 
der europäiſchen Reaction, denſelben Anlaß zu Klagen, Verboten und Confis⸗ 
cationen gegeben hätte. Bis zu den Karlsbader Beſchlüſſen freilich war er 
ziemlich unbehelligt geblieben. Einzelne Verbote, wie das der 1816 und 1817 
von ihm verlegten Hormayr'ſchen Werke über Andreas Hofer und den Tyroler 
Krieg, ſchadeten ihm nicht weiter, in Folge der Fürſprache des ihm damals be- 
freundeten öſterreichiſchen General-Conſuls und bekannten Convertiten Adam 
Müller. Die kaiſerliche Regierung nahm ſogar Brockhaus' Vorſchläge gegen den 
Nachdruck anfangs freundlich auf. Das Mißtrauen gegen ihn machte ſich erſt 
geltend, als er Ende 1819 ohne Genehmigung, ja zum großen Aerger des Ver⸗ 
faſſers den bekannten patriotiſchen Brief abdruckte, in welchem Friedrich v. Gentz 
1797 dem König Friedrich Wilhelm III. bei deſſen Thronbeſteigung die Ver⸗ 
leihung der Preßfreiheit an's Herz gelegt hatte. Von jetzt an waren Gentz und 
Müller Brockhaus' geſchworene Feinde, predigten einen förmlichen Kreuzzug 
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gegen ihn, drohten ihn zu verderben und fanden es bei dem Charakter ſeines 
Verlages nicht ſchwer, auch Metternich zur Ergreifung der ſchärfſten Maßregeln 
gegen ihn zu beſtimmen. Namentlich hatte ein Artikel in Nr. VI des „Hermes“ 
von 1820 den beſondern Zorn von Gentz erregt, weil ſich der Verfaſſer für eine 
Vertretung der Ständeverſammlungen, des Volkes beim Bundestage erklärte 
und, falls dieſe berechtigte Forderung von den Fürſten abgelehnt werden ſollte, 
die Befürchtung ausſprach, daß die mit einer freien Verfaſſung beglückten deutſchen 
Staaten unter ſich einen eigenen wahrhaft deutſchen Bund ſchließen würden, 
um Deutſchland in mehr als einer Hinſicht vor Schmach zu bewahren. 

„Der ganze Artikel, meldete Gentz am 1. April 1820 an Metternich, iſt 
platt, armſelig, faſt noch ungereimter als verrucht. In beſſeren Zeiten wäre er 
kaum einer Rüge würdig geweſen, heute aber kann er allerdings auf eine gewiſſe 
Claſſe von Leſern ſeinen Eindruck machen. Für die conſtitutionellen Staaten 
ſind dergleichen Einflüſterungen beſonders gefährlich, weil man dieſen am erſten 
zumuthen könnte, den frommen Wünſchen der Völker Gehör zu geben. Der 
„Hermes“ wird fortdauernd unter dem erdichteten Druckort Amſterdam in einer 
der Brockhaus'ſchen Winkeldruckereien gedruckt, in Leipzig öffentlich verkauft und 
von da über Deutſchland verſendet. Der Skandal iſt an und für ſich arg genug, 
wenn er auch nicht durch die Frevelhaftigkeit einzelner Artikel noch vermehrt 
würde. Nach meiner Anſicht müßte der erſte Schritt in dieſer Sache (in welcher 
Sache?) bei dem ſächſiſchen Hofe geſchehen. Man müßte dieſen Hof beſtimmt 
und kategoriſch auffordern zu erklären, ob ſie den Brockhaus als ſeinen Unter⸗ 
than betrachte und ob er ſich geneigt und ſtark genug fühle, ſeine eigenen und 
die Bundesgeſetze gegen dieſen Menſchen aufrecht zu erhalten. In dieſem Falle 
müßte Alles, was Brockhaus in Leipzig zu Markte brächte, wo es auch gedruckt 
ſein möchte, ſobald es nicht die Cenſur (und zwar eine beſonders ſtrenge und 
gewiſſenhafte) der ſächſiſchen Regierung paſſirt hat, künftig ohne Ausnahme con⸗ 
fiscirt werden. Nur aus Schonung gegen den ſächſiſchen Hof ſchlage ich vor, 
daß man ſich mit ihm zuerſt über die Sache in Verhandlung ſetze. Sonſt würde 
ich immer vorziehen, ſie ohne Weiteres an den Bundestag zu bringen, wohin ſie 
zuletzt doch wird gelangen müſſen, wenn man es überhaupt rathſam findet, gegen 
die Preßausſchweifungen neue Maßregeln zu ergreifen. — Ich erfuhr, daß der 
erbärmliche Cotta bloß deshalb zur Oppoſition übergegangen ſei, weil ſich der 
König nicht entſchließen wollte, ihn in die obere Kammer aufzunehmen.“ 

In Folge dieſes Briefes ließen auch in Oeſterreich die Gewaltmaßregeln 
gegen Brockhaus nicht mehr auf ſich warten, wenn ſie auch bei dem geringern 
geiſtigen Leben des dortigen Volkes nie eine ſo große Ausdehnung und einen ſo 
acuten Charakter annahmen als in Preußen. Nachdem die Zeitſchriften „Iſis“, 
„Literariſches Wochenblatt“ und „Hermes“ ohne beſondere Verbote bei den dortigen 
Buchhandlungen confiscirt worden waren, wurden im Herbſt 1820 der neunte 
und zehnte Band (die beiden Schlußbände) der fünften Auflage des Converſations⸗ 
Lexikons verboten. Die öſterreichiſchen Sortimenter kamen dadurch ihren Sub- 
ſcribenten gegenüber in große Verlegenheit, welche das Gremium der Wiener 
Buchhändler der kaiſerlichen Polizei- und Cenſur-Hofſtelle in einer Eingabe 
vom 18. November 1820 vorſtellte. Der öſterreichiſche Polizeiminiſter, Graf 
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v. Sedlnitzky beantwortete dieſe Vorſtellung am 5. Januar 1821 dahin, „daß ſie 
nicht genügend genug motivirt ſei, um die Verbreitung eines Werkes von ſo 
ſchlechter Tendenz zu rechtfertigen und daß die Buchhändler es deshalb nur ihrer 
eigenen Unvorſichtigkeit zuzuſchreiben hätten, wenn ein Speculationsgeſchäft, das 
ſie mit dem ſchon ſeit längerer Zeit im politiſchen Sinne übel berüchtigten Buch⸗ 
händler Brockhaus auf ihr Riſico eingingen, nunmehr zu ihrem Nachtheile 
ausſchlüge.“ Dagegen geſtattete er gegen Schein die Verabfolgung der verbotenen 
Bände an zwei Claſſen von Perſonen, nämlich 1. an jene Angehörigen höheren 
Standes, welche bekanntlich Bibliotheken oder anſehnliche Bücherſammlungen 
beſitzen, als die Fürſten Lichtenſtein, Schwarzenberg ꝛc., 2. an Perſonen, die ſich im 
Auslande befinden und entweder wegen ihres Ranges oder ihrer Anſtellung be= 
rückſichtigt zu werden verdienen, als Großherzog von Toscana, Geſandte ꝛc.“ 
„Sodann ſei das Converſations-Lexikon nur an Solche zu verabfolgen, welche bei 
einem ganz tadelloſen moraliſchen und politiſchen Charakter wegen ihres Berufs 
und echter Bildung beſondere Rückſicht verdienten: außerdem von ihnen ein Revers 
zu verlangen, daß ſie ihr Exemplar an Niemanden verleihen, verſchenken oder 
verkaufen wollten, wogegen Beamten niederer Kategorie und insbeſondere Per⸗ 
ſonen aus dem Bürger- und Gewerbeſtande durchaus nicht geeignet ſeien, eine 
derartige Begünſtigung zu erlangen.“ 

Brockhaus beabſichtigte zunächſt dieſen Schlag dadurch abzuwenden, daß er 
eine in Wien zu druckende öſterreichiſche Ausgabe des Converſations-Lexikons 
veranſtaltete, gab dieſen Plan aber auf, weil er Seitens der Regierung kein Ent⸗ 
gegenkommen fand und weil dieſe ſelbſt durch Milderung der beanſtandeten 
politiſchen Stellen nicht zufrieden zu ſtellen war. „Er ſtehe, ließ ihm die Polizei⸗ 
hofſtelle im September 1821 ſagen, bei ihr in einem ſolchen Lichte, daß ſie für 
die Zukunft alle Brockhaus' ſchen Artikel für die öſterreichiſchen Staaten gänzlich 
verbieten werde, ganz wie es die preußiſche Regierung bereits gethan habe.“ 
Vorläufig freilich begnügte ſie ſich noch mit dem Verbote einer ganzen Reihe 
ſeiner Verlagswerke. Darunter befanden ſich Bücher wie Raumer's Vorleſungen 
über die alte Geſchichte, das Taſchenbuch Urania für 1822, Oken's Naturgeſchichte 
für Schulen und ſogar des Barons v. Hügel (legitimiſtiſche) Schrift „Spanien 
und die Revolution“. Trotz dieſer Verbote gingen die davon betroffenen Bücher 
immer noch zahlreich nach Oeſterreich und unter den 15,000 Abonnenten für die 
neue Folge des Converſations-Lexikons waren deren 600 von den Wiener Buch⸗ 
händlern geſammelt. Unter dieſen Umſtänden konnte ſich Brockhaus leichter über 
die ihm feindlichen Geſinnungen Metternich's, A. Müller's und ſeiner Genoſſen 
tröſten. Charakteriſtiſch iſt ein Schreiben des letzteren vom 21. October 1821, 
welches derſelbe als Antwort auf Brockhaus' Wünſche und Beſchwerden über 
die öſterreichiſche Cenſur und ſeine Bereitwilligkeit „zum Entgegenkommen“ in 
Metternich's Auftrag ihm einſendete. 

„Der Verleger und Herausgeber des Converſations-Lexikons kann ſchwerlich 
in Abrede ſtellen, heißt es u. A., daß er ſeit mehreren Jahren einer der raſt⸗ 
loſeſten Beförderer der Lehren und Meinungen geweſen, die nach den unwandel— 
baren Ueberzeugungen der k. k. Regierung mit der Ruhe der Welt und dem 
wahren Wohle der Völker unvereinbar ſind; der bei weitem größere Theil ſeines 
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Verlages hat bis auf die allerneueſten Zeiten in Schriften beſtanden, die mit 
den gefährlichſten Umtrieben der Zeit genau zuſammenhingen, und er hat bei 
mehr als einer Gelegenheit bewieſen, daß nicht blos mercantiliſche Speculation, 
ſondern ein perſönlicher Wunſch und Trieb, der Partei, welche alle beſtehenden 
Ordnungen aufzulöſen ſucht, zu dienen, ihn bei ſeinen Unternehmungen leitete. 
Um jedoch zu zeigen, wie abſeits der k. k. Regierung ſelbſt die entfernte Mög⸗ 
lichkeit der Rückkehr jedes Einzelnen zu beſſern Grundſätzen nicht unbeachtet 
bleibt, ſo ſoll ich Ew. Wohlgeboren mit einem Umſtande bekannt machen, bei 
welchem auf Deroſelben von mir nach Hofe berichteten Aeußerungen einige Rück⸗ 
ſicht genommen werden wird. Ein allgemeines Verbot ſämmtlicher im Brod- 
haus'ſchen Verlage erſcheinenden Schriften in den k. k. Staaten war im Werke 
und dieſe Maßregel ihrer Ausführung ganz nahe. Sie wird nunmehr ſuspendirt 
bleiben. Ich ſoll Ew. Wohlgeboren erklären, daß es allein von Ihnen ſelbſt 
abhängen werde, ob dieſe Maßregel künftighin in Erfüllung gebracht werden 
wird, oder ob Sie ſelbſt die k. k. Regierung aller ferneren Ihnen nachtheiligen 
Vorkehrungen gegen Ihren Verlag durch eine veränderte Richtung Ihrer buch⸗ 
händleriſchen Thätigkeit überheben wollen.“ 

Brockhaus' ſämmtliche Eingaben an den Polizeiminiſter waren unbeantwortet 
geblieben. „Der Verleger mehrerer Werke, welche von der radicalen Partei der 
Schriftſteller in Deutſchland herrühren und ihrer gefährlichen Tendenz wegen in 
den k. k. Staaten verboten wurden, verdiente wegen ſeines bedenklichen Charakters 
durchaus keine Rückſicht, weshalb Sedlnitzky wünſchte, ihn auf zweckdienliche Art 
zurechtgewieſen zu ſehen und ihm zu empfehlen, ſich fernerer unnützer Behelligungen 
der Cenſurhofſtelle zu enthalten.“ Da Brockhaus ſelbſt einſah, daß er auf ein 
Entgegenkommen irgend welcher Art in Wien nicht zu rechnen habe, ſo gab er 
alle weitern Verſuche der Beeinfluſſung der Behörden auf. „Mehr weiß ich 
nicht zu thun, ſchrieb er am 2. März 1822 an einen Wiener Buchhändler, oder 
vielmehr, ich mag auch weiter nichts zu thun, denn das Mehr würde an Kriecherei 
grenzen, die mich verächtlich machen würde, ohne etwas zu fruchten.“ Das 
dortige Volk war übrigens ſchon lange daran gewöhnt, die ſtrengen Cenſurgeſetze 
zu umgehen, ſodaß der Abſatz des Brockhaus'ſchen Verlages nach Oeſterreich 
trotz der ſcharfen Maßregeln der Regierung verhältnißmäßig wenig geſchmälert 
wurde. 


VII. 


Nicht minder tapfer wie gegen die Cenſur kämpfte Brockhaus gegen den 
Nachdruck und erhob hier wie dort mit ebenſo großem Eifer als Geſchick die ihm 
widerfahrene Unbill, den perſönlichen Fall in die höhere Sphäre des allgemeinen 
Intereſſes. 

Es iſt heutzutage ſchwer, wenn nicht unmöglich, ſich einen nur annähernd 
der Wirklichkeit nahekommenden Begriff von dem Unfug zu machen, welcher 
nach Beendigung der Freiheitskriege in der Auffaſſung und Behandlung des 
Büchernachdrucks bei uns herrſchte. Es war ein Zuſtand völliger Recht⸗ und 
Schutzloſigkeit für Verfaſſer und Verleger zugleich. Jeder der zahlreichen Staaten 
und Stäätchen hielt ſich für befugt, in dieſer Frage ganz nach ſouveränem Er⸗ 
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meſſen zu handeln. Am Schlimmſten war es in Süddeutſchland damit beſtellt. 
Oeſterreich begünſtigte den Nachdruck aus längſt veralteten volkswirthſchaftlichen 
Gründen, weil er angeblich das Geld im Lande hielt. Es galt hier als erſte 
Bedingung zur Erlangung eines Privilegiums, daß das Werk innerhalb des 
Kaiſerſtaates cenſirt und gedruckt werden mußte. In Bayern war zwar der 
Nachdruck ſelbſt und der Verkauf nachgedruckter Bücher verboten, allein das Ge⸗ 
ſetz wurde kaum je ausgeführt, denn in Augsburg wurde ſehr viel nachgedruckt, 
und viele bayriſche Buchhändler führten ungeſtraft die Württemberger und Wiener 
Nachdrucke. In Württemberg und Baden gehörte dieſe Art Diebſtahl zu den erlaubten 
Gewerben. Dort wurde er ſogar durch königliche Privilegien gegen den recht⸗ 
mäßigen Verfaſſer und Verleger geſchützt; hier konnten außer den Inländern nur 
ausländiſche (d. h. nicht badiſche) Autoren, nicht aber ausländiſche Verleger 
Schutz erlangen. Frankfurt war der Hauptſtapelplatz des Verkaufs der Nach⸗ 
drucke, die nach allen Seiten hin, beſonders in die Rheingegenden, maſſenweiſe 
vertrieben wurden. In Norddeutſchland, namentlich in Preußen und Sachſen, 
war dagegen der Nachdruck verpönt, allein ſein Verbot war für die dortigen 
Verleger eher ein unverdienter Nachtheil als Vortheil, weil ſie durch daſſelbe ver- 
hindert wurden, Gleiches mit Gleichem zu vergelten. In der preußiſchen Rhein- 
provinz trieb ſogar der Kölner Buchdrucker W. Spitz eine Zeit lang den Nachdruck 
ganz ungeſtraft, weil, wie er zu ſeiner Entſchuldigung ſagte, die früher dort 
geltende franzöſiſche Geſetzgebung ihn nur für franzöſiſche, nicht aber für deutſche 
(damals fremde) Werke verboten habe. Hardenberg ſprach ſich zwar ſchon am 
27. Auguſt 1816 entſchieden gegen dieſe freche willkürliche Auslegung des Geſetzes 
aus und gebrauchte bei dieſer Gelegenheit die bereits angeführten Worte von 
dem ſchmachvollen Gewerbe; indeſſen wagte ſich der Spitz noch bis 1820 mit 
neuen Nachdrucken unſerer Claſſiker heraus. Die preußiſche Regierung kam 
übrigens der Bitte des rechtmäßigen Verlegers Cotta um den Schutz ſeines Ver⸗ 
lages auf das Bereitwilligſte entgegen, indeſſen war die württembergiſche weit 
davon entfernt, Reciprocität zu üben und geſtattete ihren Unterthanen jeden Ein⸗ 
griff in die Autoren- und Verlagsrechte jedes Nichtwürttembergers. Bereits zu An⸗ 
fang 1816 druckte die berüchtigte Nachdruckerfirma A. F. Macklot in Reutlingen 
„mit Allerhöchſter Genehmigung“ und, wie der Nachdrucker in einem Briefe an 
Brockhaus hinzuſetzte, „mit ſchwäbiſcher Biederkeit“, deſſen Converſations-Lexikon 
nach, ſodaß dem rechtmäßigen Verleger, trotz eines ſpäter gleichfalls erhaltenen 
württembergiſchen Privilegiums, nichts übrig blieb, als ſich mit dem Reutlinger 
Flibuſtier wohl oder übel abzufinden. 

Bekanntlich wurde dieſen unwürdigen Zuſtänden gründlich erſt durch das 
Geſetz vom 11. Juni 1870 ein Ende gemacht: bis zur Zuſammenraffung der 
bis dahin getrennten einzelnen Glieder in den norddeutſchen Bund dauerte es, 
ein einheitliches deutſches Urheberrecht durchzuſetzen. Es würde kaum möglich 
ſein, die Erklärung für ſo lange Verzögerung zu finden, wenn man ſich nicht 
den Widerwillen, ja den Haß und andererſeits die Unkenntniß vergegenwärtigt, 
mit welcher die Mehrzahl der deutſchen Fürſten, Miniſter und höheren Beamten 
die Literatur und das ſich daranknüpfende Geſchäft Jahrzehnte lang behandelten. 
Am liebſten hätten ſie die Schriftſteller und Buchhändler ganz vertilgt; da das 
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aber nicht gut anging, ſo mußte man ihnen wenigſtens das Leben ſauer machen. 
Der Umſtand, daß Brockhaus Maßregeln befürwortete, die an ſich ganz gerecht 
und ſachgemäß waren, hatte die Folge, daß ſie z. B. in Wien durch den Einfluß 
der Gentz und Müller verworfen wurden. 

Schon auf dem Wiener Congreß (8. October 1814) hatte eine Deputation 
angeſehener deutſcher Buchhändler dem Fürſten Metternich eine Denkſchrift gegen 
den Büchernachdruck überreicht und unter Geſandten und Miniſtern für ihre 
Zwecke gearbeitet. Ihre unermüdliche Agitation bewirkte wenigſtens ſo viel, 
daß Artikel 18 der am 8. Juni 1815 unterzeichneten deutſchen Bundesacte sub d 
einen Zuſatz erhielt, wonach „ſich die Bundesverſammlung bei ihrer erſten Zus 
ſammenkunft mit Abfaſſung gleichförmiger Verfügungen über Preßfreiheit und 
Sicherſtellung der Rechte der Schriftſteller und Verleger gegen den Nachdruck 
beſchäftigen wird.“ Der am 1. November 1816 zuſammengetretene Bundestag 
ernannte in ſeiner Sitzung vom 26. März 1817 den oldenburgiſchen Geſandten 
v. Berg zum Referenten über den obigen Preßparagraphen und nahm deſſen 
Bericht am 12. October 1818 entgegen. Auf Grund dieſes Berichtes wurde in 
derſelben Sitzung ein Ausſchuß ernannt, welcher ſich zunächſt, um ein erſchöpfen⸗ 
des Gutachten erſtatten zu können, den Rath und die Vorſchläge der Einzel— 
ſtaaten ausbat. Die Nachdrucksfrage kam deshalb erſt am 11. Februar 1819 
am Bundestage zum Vortrag. Herr v. Berg legte zugleich den Entwurf einer 
Verordnung zur Sicherſtellung der Rechte der Schriftſteller und Verleger gegen 
den Nachdruck vor. Die Verſammlung beſchloß jetzt Inſtructionseinholung bei 
den Einzelregierungen, was wieder ſo viel hieß als die Frage auf Jahre hinaus 
von der Tagesordnung abſetzen. Durch die Karlsbader Beſchlüſſe vom 20. Sep⸗ 
tember 1819 und die ihnen folgenden Wiener Miniſterial-Conferenzen wurde ſie 
aber ein für alle Mal und in kürzerer ſummariſcher Weiſe abgethan. 

Es war im Sommer 1818, daß Brockhaus in dieſe wichtige Angelegenheit mit 
eingriff und fie energiſch aber maßvoll zu fördern ſuchte. In ſeinem vom 1. Juli 
1818 datirten Fehdebrief gegen Macklot unterſuchte er zunächſt das literariſche 
Eigenthumsrecht und wenn er einerſeits von Preußen und Sachſen eine Retorſion 
gegen den Nachdruck der Süddeutſchen verlangte, ſo erklärte er andererſeits die 
Anſprüche der deutſchen Verleger auf ein ewig dauerndes Verlagsrecht für un⸗ 
billig. Er will es ſogar nach zehn Jahren ſchon erlöſchen laſſen. Eine geſetzliche 
Regulirung der Bücherpreiſe hält er für unmöglich, weil dieſe vom Honorare und 
der Stärke oder Schwäche der Auflage abhingen, und zugleich für entehrend für 
den Verlagshandel. Seine Ausführungen ſind ſeitdem längſt in Fleiſch und 
Blut des Volkes übergegangen und bedürfen deshalb keiner Wiederholung. 
Brockhaus ſandte ſeine Schrift in erſter Linie an die Bundestagsgeſandten und 
den in der Nachdrucksangelegenheit eingeſetzten Ausſchus. „Es hat mir ge⸗ 
ſchienen, ſchreibt er am 10. Juli 1818 in den Begleitzeilen an Herrn v. Berg, 
daß Sie den Nachtheil, den der Nachdruck auf die Literatur eines Volkes haben 
muß, nicht genug herausgehoben haben, ſowie die Ungerechtigkeit, welche darin 
liegt, daß der Nachdruck in dem einen Staate verpönt, in dem andern geſchützt 
iſt. Die Württemberger und Oeſterreicher ſind gegen uns im offenen Kriege. 
Und wir liegen geknebelt da! können uns nicht wehren und können uns nicht 
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rühren. Entweder der geſetzloſe Zuſtand dieſer Nachdruckerſtaaten, die als wahre 
Barbaresken und Wegelagerer zu betrachten, höre auf, oder es ſei uns ein 
Gleiches gegen ſie vergönnt!“ 

Die Denkſchrift hatte übrigens beim Bundestag nicht den mindeſten Erfolg. 
Brockhaus wandte ſich deshalb im Winter 1819 an die demnächſt in Wien zu 
den bekannten Conferenzen zuſammentretenden Miniſter der deutſchen Einzel⸗ 
ſtaaten. Aber auch dieſen ſchien die Erledigung der für den Buchhandel ſo 
wichtigen Angelegenheit durchaus nicht dringend. Der unermüdliche Mann bat 
zugleich den König von Sachſen, der bei der buchhändleriſchen Bedeutung Leipzigs 
beſonders intereſſirt war, um Förderung der Sache in Wien, beziehungsweiſe um 
ſofortigen Erlaß eines allgemeinen deutſchen Geſetzes gegen den Nachdruck oder 
wenigſtens für die Sachſen um denſelben Schutz, welchen die Unterthanen der 
anderen deutſchen Staaten in Sachſen genöſſen. Zugleich verlangte er in ſeiner 
Denkſchrift die Einſetzung einer buchhändleriſchen Centralbehörde, deren Befugniſſe 
er nach franzöſiſchem Muſter vorſchlug. 

„Es iſt ſchlimm, antwortete ihm Berg am 22. Januar 1820, daß Manches 
gerade jetzt zuſammentrifft. Ich denke jedoch, es ſoll keinen bleibenden und 
großen Schaden thun.“ Berg ſpielt hier darauf an, daß damals der Wieder- 
abdruck des Briefes von Gentz in Wien verbreitet wurde und daß das fünfte 
Stück des Hermes eine von Brockhaus verfaßte ſcharfe Kritik der Bundestags— 
beſchlüſſe über die Preſſe brachte. Obgleich die Eingabe an den König von 
Sachſen im Dresdener Cabinet freundliche Aufnahme und den Beifall der maß— 
gebenden Kreiſe gefunden hatte, ſo bezweifelten dieſe doch ſehr, ob die Aufnahme 
dieſes Gegenſtandes in die Verhandlungen zu Wien, deren Umkreis eigentlich ge— 
ſchloſſen, zu erlangen fein möchte. Ihre Zweifel ſollten nur zu [bald beſtätigt 
werden. „Der hieſige Cabinetsminiſter Graf v. Einſiedel — ſchreibt Haſſe Ende 
des Jahres 1819 an Brockhaus — hat über Sie in Wien nicht günſtig urtheilen 
hören, weil Sie eine politiſche Oppoſition bilden wollten. Man öffnet Ihre 
Briefe, in Sachſen glaube ich nicht, aber im Auslande. Bombelles mag über 
Sie den Stab gebrochen haben. Man glaubt daher, Ihr Geſuch wegen des 
Nachdruckes werde nicht bewilligt werden. Als ob die Sache nicht entſcheiden 
ſollte, als ob es nur Ihre Perſon beträfe, wenn die Diplomaten das Fürſten⸗ 
wort der Bundesacte in Betrachtung ziehen! Freilich bleibt Oeſterreich bei 
ſeinem Mauthſyſtem auch in der Literatur. Nunmehr hat Metternich wenigſtens 
einen Grund mehr, um der Sache, weil ſie die Ihrige iſt, entgegenzuwirken.“ 
Auch Brockhaus' Freund, Legationsrath Breuer, meinte in einem Briefe vom 
8. April 1820, daß gerade Wien nicht das günſtigſte Terrain für einen Kampf 
gegen die literariſchen Barbaresken darbieten möge. 

Die Richtigkeit dieſer Befürchtungen erwies ſich denn auch kurz vor dem 
Schluß der Verhandlungen, als Metternich am 20. Mai 1820 eine wahrſcheinlich 
von Adam Müller verfaßte Denkſchrift vorlegte und mit der Bemerkung empfahl, 
daß der hier ausgearbeitete Vorſchlag zweckmäßige Maßregeln gegen den Nach⸗ 
druck mit einem ſehr durchdachten Plane zur geſetzlichen Organiſation des deutſchen 
Buchhandels überhaupt verbinde und zugleich dem einzigen mit Ruhe und Ord— 
nung in Deutſchland vereinbarten Syſtem der Aufſicht über die Preſſe eine neue, 
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ungezwungene, den Vortheil der Schriftſteller und Buchhändler durchaus ange⸗ 
meſſene Garantie darbiete. „Da die Sicherſtellung des literariſchen Eigenthums — 
hieß es weiter — niemals aus dem allgemeinen natürlichen Rechte hergeleitet 
werden könne und deshalb nur Kraft poſitiver Privilegien beſtehe, ſo müſſe man 
die Erlangung eines für ganz Deutſchland geltenden Specialprivilegiums gegen 
den Nachdruck möglichſt erleichtern, dem deutſchen Buchhandel aber womöglich 
eine in die zu treffenden Verfügungen natürlich und conſequent eingreifende Ver⸗ 
faſſung geben, die zu beſchließenden Anordnungen gegen den Nachdruck aber mit 
den gegen die Mißbräuche der Preßfreiheit erlaſſenen Bundesbeſchlüſſen in mög⸗ 
lichſt genauen wechſelſeitigen Zuſammenhang ſetzen und ſomit die künftige Aus⸗ 
führung dieſer letzteren durch jene verkörpern.“ Da es fh nun um eine Ge- 
werbeclaſſe handle, die unter der demagogiſchen Führung dieſes oder jenes In⸗ 
dividuums (Brockhaus! wie Perthes am 7. Juli 1820 andeutet) und unter dem 
Schilde vermeintlicher Freiheit der literariſchen Republik ſich im Mittelpunkte 
von Deutſchland willkürlich conſtituiren und ihre eigenthümlichen Zwecke ver⸗ 
folgen könnte, ſo ſchlägt die Denkſchrift eine förmliche Organiſation des deutſchen 
Buchhandels vor: eine Centralbehörde in Leipzig, an der Spitze „einen General⸗ 
director“, eine Matrikel der deutſchen Buchhändler, ein Protocoll der erſcheinenden 
Druckſchriften, ein Regiſter der Bücherverbote, ein amtliches „Journal des deut- 
ſchen Buchhandels“ und endlich einen auf dieſen Grundlagen in der Leipziger 
Oſtermeſſe 1821 zu organiſirenden corporativen Buchhändlerverein. 

Die neuen Vorſchläge fanden übrigens bei den Einzelregierungen ſo wenig 
Beifall, daß Metternich ſich im Februar 1823 ſehr mißſtimmt über ihre Ab⸗ 
lehnung äußerte, den für Preßangelegenheiten eingeſetzten Bundesausſchuß 
eine halb ausgeſtorbene und jeder Zeit lebendig todte Commiſſion nannte und 
ſie von Grund aus zu erneuern vorſchlug. Wer war denn für ſie verantwort- 
lich? Dem deutſchen Buchhandel ſcheint der Metternich'ſche Plan officiell gar 
nicht vorgelegt worden zu ſein. Brockhaus aber, der ſich unter den herrſchenden 
politiſchen Strömungen von der Vergeblichkeit jedes weiteren Schrittes überzeugt 
hatte, ließ jetzt die Sache fallen und wandte ſich andern Kämpfen zu, welche 
ihn, wie namentlich die Recenſur ſeines Verlages, bis zum Tode in Athem 
hielten. 


VIII. 


Durch welche Mittel nun hat ſich Brockhaus in unverhältnißmäßig kurzer 
Zeit eine ſo ſtolze Stellung im Buchhandel erobert und ſein Geſchäft zu einem 
der erſten und tonangebenden in Deutſchland erhoben? Die einfache Antwort 
auf dieſe Frage liefert das Converſationslexikon und die ſich daran knüpfende 
populär⸗encyklopädiſche Literatur, welche zur Grundlage für die Größe ſeines 
Hauſes wurde. Ein Unternehmen, von welchem in dem Jahre 1820 vier auf⸗ 
einanderfolgende Auflagen zu gleicher Zeit durch die Preſſe liefen — ſo groß 
war die Nachfrage — mußte feinem Verleger natürlich Hunderttauſende ein- 
bringen. Der Gedanke war nicht neu, ſogar ſchon mehrfach geſcheitert, aber 
hier wurde ſeine Ausführung innerhalb verſtändiger Grenzen geplant und folge⸗ 
richtig den Bedürfniſſen der Zeit und der Kaufkraft der Leſer entſprechend durch— 
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geführt. „Wie ſich Verdienſt und Glück verketten, Das fällt den Thoren niemals 
ein; Wenn ſie den Stein der Weiſen hätten, Der Weiſe mangelte dem Stein“; 
dieſen Stein aber wußte Brockhaus zu finden. Er lebte und webte in ſeinem 
Beruf und ſchlug in ihm neue Bahnen ein, indem er ſich die Beförderung 
wiſſenſchaftlicher Kenntniſſe unter gebildeten oder ungebildeten Leſern zum Ziele, 
und zu deſſen Erreichung alle Mittel in Bewegung ſetzte. So gewann er denn 
auch, vielfach mit großen Opfern, die beſten zeitgenöſſiſchen Schriftſteller für 
ſich — il faut faire les affaires comme des affaires, pflegte er zu ſagen — er 
kannte mit inſtinctiver Sicherheit die Strömungen und Forderungen des Tages 
und wußte mit einer wahrhaft erſtaunlichen Rührigkeit für die Verbreitung 
ſeines Verlags zu wirken. Seine ewigen Kämpfe mit Behörden und Nachdruckern 
brachten ihm an größerm Abſatz wieder ein, was ſie an Zeit für Vertheidigung 
und Abwehr koſteten. Seine Zeitſchriften, nach dem Converſationslexikon der 
Grundſtock ſeines Geſchäfts, wirkten für ſeine Broſchüren und dieſe wieder für 
ſeinen größern Verlag. Dazu kam die beſſere äußere Ausſtattung, die von dem 
damals überwiegenden Löſchpapier und ſchlechten Druck vortheilhaft abſtach und 
beſonders eine, wenn von ihm auch nicht erfundene, doch beſonders ausgebildete 
Art der Herausgabe, welche auch Unbemittelten die Anſchaffung weſentlich er- 
leichterte: die Verbreitung ſelbſt größerer Verlagsartikel in Lieferungen und 
Heften durch Buchhandel und Poſt. Wer noch die bis in die dreißiger Jahre 
hinein faſt allgemein als Regel geltende Verſendung der neuen literariſchen Er— 
ſcheinungen in ungeheftetem „rohen“ Zuſtand kennt, der wird auch wiſſen, daß 
keine Verbeſſerung den Bücherabſatz mehr gefördert und zugleich zahlreichere 
Bildungsanſätze in alle Volksclaſſen getragen hat, als gerade dieſe Neuerung. 
Den abſoluten Regierungen jener Zeit war ſie im Innerſten ebenſo zuwider, 
wie den Machthabern des Reformationszeitalters die damals ſich entwickelnde 
Flugblätter⸗ und Broſchüren-Literatur. Unmittelbar nach der Erfindung der 
Buchdruckerkunſt, wo es zunächſt die geiſtigen Bedürfniſſe der Klöſter, Gelehrten 
und vornehmen Gönner der Wiſſenſchaft zu befriedigen galt, erſchienen die alten 
Claſſiker, Bibeln und ſonſtiger literariſcher Bedarf in Folio, ja ſelbſt Luther's 
Bibelüberſetzung, die doch das bedeutendſte Volksbuch für Jahrhunderte werden 
ſollte, trat in dieſem anſpruchsvollen Gewande zuerſt auf den Büchermarkt. 
Die gedruckten Buchſtaben traten erſt vollwichtig in den Dienſt der allgemeinen 
geiſtigen und politiſchen Bewegung, als der große venetianiſche Drucker Aldus 
Manutius fie einem handlichen Format anbequemte und in zierlicher Curſiv⸗ 
ſchrift, in geſchmackvoller Antiqua, Virgil oder Cicero zu billigen Preiſen über 
die gelehrten Kreiſe hinaus in's Volk trug. Da konnte ſich jeder Schüler, jeder 
Bücherfreund ſeine Römer und Griechen billig kaufen, da fanden Tauſende von 
eifrig geſuchten kleinen eleganten Bänden leichter ihren Weg über die Alpen, 
als früher Dutzende von Folianten. Die Drucker der Humaniſten und Refor⸗ 
matoren folgten bald dieſem Beiſpiel und lieferten, indem ſie ihre Flugſchrif⸗ 
ten in Octav und Duodez wie die leichten Reitergeſchwader gegen den Feind 
ausſandten, dem fahrenden Schüler und Mönche, dem Ritter wie dem Lands⸗ 
knecht bequem die Beweiſe, mit denen ſie im Wirthshaus wie im Kloſter, in 
der abgelegenen Burg wie im Lager für ihre Sache ſtreiten und eintreten 
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konnten. Einen ähnlichen Umſchwung für unſre Zeit bezeichnet Brockhaus durch 
die heftweiſe Ausgabe bedeutender Verlagsartikel. Seitdem iſt dieſe Art der 
Veröffentlichung für ganze Literaturzweige faſt ebenſo ſehr feſtſtehende Regel 
geworden, als ſich der Inhalt der populären Schriften mit jedem Jahr mehr 
vertieft und gehoben hat. In Brockhaus' Charakter berührt ſo wohlthuend die 
Vereinigung von praktiſcher Einſicht und idealer Auffaſſung ſeines Berufes. 
„Wir müſſen, ſchreibt er einmal an Oken, beim Verlagshandel durchaus die 
Chance haben, etwas Erkleckliches in einzelnen Fällen gewinnen zu können, da 
wir als Regel annehmen müſſen, daß wir von 20 Unternehmungen bei 10 ver⸗ 
lieren, bei 5 auf unſere Koſten kommen, bei 4 ordentlich und bei 1 tüchtig gewinnen. 
So hält Eines das Andere in der Balance“ — oder an Benzenberg: „Der 
Verlagsbuchhandel iſt eine Lotterie, wo es immer neun Nieten gegen einen Treffer 
gibt, der Treffer muß dann aber die Nieten compenſiren.“ Als zu Anfang des 
Jahres 1821 die Leipziger Buchhändler, um verſchiedenen im Geſchäft eingeriſſenen 
Mißſtänden, namentlich dem Schleudern zu ſteuern, u. A. eine Beſchränkung der 
zu conceſſionirenden Firmen verlangten — damals gab es deren 50, im Jahre 
1881 aber 350 am Sitz des Buchhandels — ſprach ſich Brockhaus folgender Maßen 
aus: „Die Fortſchritte der Civiliſation und die ſteigenden Bedürfniſſe jeder Art 
vermehren in allen Zweigen die concurrirenden Perſonen und Etabliſſements, 
welche dieſe Bedürfniſſe befriedigen wollen. Ich bin aber auch der Meinung, 
daß ſich Beides immer im Gleichgewicht erhält, das Uebermaß ſich ſelbſt beſtraft 
und das Gleichgewicht dadurch wiederhergeſtellt wird. Beſchränkungen der Zahl 
in den Gewerben iſt immer nachtheilig, und um dies beim Buchhandel gleich 
in's Auge fallend zu machend, erinnere ich an Dresden, wo die Zahl normirt 
iſt, wo etwa doppelt ſo viel Geſchäfte gemacht werden würden, wenn da noch 
3 oder 4 Sortimentshandlungen von rechter Regſamkeit und Kraft etablirt 
wären. Die Nachtheile, welche durch die Freiheit des Handels und Verkehrs ent⸗ 
ſtehen, ſind nie ſo groß als die, welche Zwang und Privilegium herbei— 
führen.“ Anderer Seits dagegen betrachtet Brockhaus den Verlagshandel als einen 
hohen ſittlichen und das Volk bildenden, erhebenden Beruf. „Eine traurige Er⸗ 
ſcheinung iſt die Gemeinheit — ſchreibt er 13. September 1822 — welche in 
unſerer Tagesliteratur herrſcht, und die Verachtung, welche dadurch auf die 
deutſchen Schriftſteller herabfällt. Anſtatt ſich in dem Kampfe gegen Pfaffen⸗ 
thum und Junkerthum — denn in dieſen beiden „thümern“ ſteckt tauſendfältig 
der Feind verborgen — zu unterſtützen, gefallen ſie ſich in erbärmlichen klein⸗ 
lichen Zänkereien und in knechtiſchem Beginnen.“ Oder an Raumer: „Ich bin 
glücklich genug ſagen zu können, daß die deutſche Literatur eher meiner als ich 
ihrer bedarf. Ich pflege vieles Große und Tüchtige, das aber kann ich nicht 
und werde es gewiß auch nicht weiter, wenn man mir anderwärts und gegen 
das Geſetz, gegen die Billigkeit und Vernunft in den Weg tritt und mir mein 
Leben und mein Geſchäft verkümmert. Kann ich nicht unterm Geſetze frei han⸗ 
deln, ſo ſchränke ich meinen Verkehr auf Converſations-Lexika und Kochbücher 
ein und ich werde dann noch anders prosperiren als es jetzt geſchieht.“ 
„Brockhaus war, um hier ſein Bild mit den Worten ſeines Biographen zu 
zeichnen, eine ſtattliche Erſcheinung, mittelgroß, in den letzten Jahren corpulent, 


- 


390 Deutſche Rundſchau. 


in ſeinem Aeußern ſicher, ja ſelbſtbewußt, von lebhaftem Temperament und 
entſprechender großer Beweglichkeit. Sein Geſicht war rund und voll, von ge— 
ſunder Farbe, die Stirn hoch und frei, die Naſe klein und abgeſtumpft, Kinn 
und Hals ſtark hervortretend, der Blick ſeiner Augen frei und offen; er trug 
faft ſtets eine große Hornbrille, über die er gern wegſah. Seinem ganzen Weſen 
nach konnte er als ein echter Typus ſeiner weſtfäliſchen Heimath gelten. Im 
Umgange war Brockhaus von gewinnender Liebenswürdigkeit, in der Unterhaltung 
lebhaft, von Geiſt und Witz ſprühend, ein Freund heiterer und ernſter Geſpräche. 
Er trat Jedem offen und mit Vertrauen entgegen; er erwartete aber daſſelbe 
auch von Anderen. Wurde ſein Vertrauen getäuſcht, jo war er ſtreng und un— 
erbittlich. Optimiſt in jeder Beziehung, beurtheilte er die ganze Welt nach ſich 
ſelbſt: er hielt Jeden für gut und tüchtig, bis er ſich vom Gegentheil überzeugte 
und glaubte an den endlichen Sieg jeder guten Sache, mochte ſie die allgemeinen 
oder ſeine Intereſſen betreffen. Leicht aufbrauſend, wenn man ihm entgegentrat, 
war er doch ruhigem Widerſpruch zugänglich und ſuchte den Gegner durch 
Gründe zu überzeugen; ſchienen ihm dieſe aber nicht widerlegt, ſo hielt er an 
ſeiner Anſicht mit Zähigkeit feſt. Durch keinen Mißerfolg ließ er ſich von dem 
abbringen, was er als ſein gutes Recht erkannt hatte.“ 

Wenn übrigens Brockhaus erſt durch das vorliegende Werk der Gegenwart 
in ſeiner vollen Bedeutung gegenübertritt, ſo empfiehlt es ſich auch, einem 
ſeiner erbittertſten Gegner das Wort über ihn zu verſtatten. In einem Be⸗ 
richte, welchen der bekannte Demagogenriecher Tzſchoppe als Mitglied des Ober- 
Cenſur⸗Collegiums am 31. März 1836 zur Herbeiführung ſchleunigerer Cenſur⸗ 
maßregelungen an den König richtete, beklagt er es, „daß die Verbote öfters zu 
ſpät kommen bei der ſogenannten Heftliteratur, durch welche umfaſſende Werke 
in einzelnen Lieferungen von mehreren Bogen, oft mit fortlaufender Seitenzahl, 
ohne daß die einzelnen Hefte einen beſonderen Abſchnitt des Werkes bildeten, 
allmälig in's Publikum gebracht werden. Das heftweiſe Erſcheinen erleichtert 
den Abnehmern die Bezahlung, geſtattet aber den controllirenden Behörden 
keine Ueberſicht der Richtung des Werkes. Letzteres iſt bereits verbreitet, wenn 
die Ueberſicht des Ganzen erſt möglich wird. Unzählige Reclamationen würden 
zu beſorgen ſein, wenn man Seitens der Regierung der Verbreitung des Werkes 
erſt dann entgegentreten wollte, wenn ein Theil deſſelben vielleicht gar in Folge 
ſtattgefundener Pränumeration ſich bereits in den Händen des Publicums be- 
fände und bis dahin frei ausgegeben worden wäre. Wir haben der Heft⸗ 
literatur beſonders ſeit der Zeit, wo auf dieſe Weiſe das Converſationslexikon 
von Brockhaus in einer ungemein großen Anzahl von Exemplaren verbreitet 
worden iſt, nähere Aufmerkſamkeit gewidmet und uns nicht abhalten laſſen, ſo⸗ 
fort nach dem Erſcheinen der erſten Lieferung gegen das betreffende Werk Maß⸗ 
regeln in den Fällen einzuleiten, wo ein Vorbericht oder die Perſönlichkeit des 
Verfaſſers über die Richtung des Werkes keinen Zweifel zuließ. So iſt auf 
unſern Antrag das in Stuttgart in Heften erſcheinende Lehrbuch des Vernunft⸗ 
rechts und der Staatswiſſenſchaften von dem bekannten Carl v. Rotteck und das 
von demſelben Verfaſſer in Gemeinſchaft mit Carl Welcker zu Altona heraus⸗ 
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gegebene Staatslexikon oder Encyklopädie der Staatswiſſenſchaften, ſofort nach 
dem Erſcheinen der erſten Lieferungen verboten worden.“ 

Tzſchoppe macht dann die Verleger „ſchlechter“ (d. h. liberaler) Bücher für 
die Folgen ihrer Handlungsweiſe verantwortlich, indem er vorſchlägt, die unge— 
horſamen zu Buchhändlern zweiter Claſſe zu degradiren und beſonders ſtreng zu 
behandeln, dem Ober-Cenſur⸗Collegium aber ein für alle Mal die Befugniß ein⸗ 
zuräumen, unverbeſſerliche Sünder, wie z. B. Brockhaus, in dieſe zweite Claſſe 
des Buchhändlerſtandes zu verſetzen. 

Alſo Brockhaus Buchhändler zweiter Claſſe! Es wird Einem ordentlich 
kaſemattenartig, arreſtlocalmäßig zu Muthe; man verſetzt ſich unwillkürlich ſelbſt 
in die zweite Claſſe des Soldatenſtandes, juckt ſich im Voraus ſchon ob der 
zukünftigen Stockprügel und ſchämt ſich der Abſprechung der Nationalcocarde. 
Tzſchoppe war doch ein erhabener Geſetzgeber, und es iſt faſt ſchade, daß ſein 
geiſtreicher Vorſchlag von Oben herab nicht genehmigt wurde! Einen ſchönern 
Ehrenbrief würde er einem jo gründlich gehaßten Manne gar nicht haben aus— 
ſtellen können, denn ſtatt in die zweite Claſſe des Soldatenſtandes, hätte das 
ganze deutſche Volk ſich ebenſo beeifert, Brockhaus in die allerhöchſte Claſſe der 
um ihr Vaterland hochverdienten Männer zu verſetzen, wie es die Einſichtigen 
und Gebildeten ſchon längſt gethan hatten. Seine Nachkommen aber können 
ſtolz auf dieſe polizeiliche Anerkennung ſein, denn ſie pflegt nur gefürchteten 
Feinden zu Theil zu werden. Damals war nationale Geſinnung ein Verbrechen 
und der Staat kaum mehr als eine polizeiliche Unterdrückungsanſtalt, welche 
keine unabhängigen Charaktere vertragen konnte. Heut zu Tage iſt es glücklicher 
Weiſe beſſer bei uns beſtellt. Wir würden jedoch dieſe verhältnißmäßig freien 
Zuſtände noch nicht erreicht haben, wenn nicht tapfere Patrioten wie Brockhaus 
für ihre Herbeiführung gekämpft und gelitten hätten. Als der im kräftigſten 
Alter Geſtorbene ſecirt wurde, ergab ſich, daß die wichtigſten Organe zerſtört 
waren und daß die Hauptbedingungen des Lebens gefehlt hatten. So fiel denn 
leider nur zu früh dieſer ſchneidige und kampfesmuthige Mann in der Arena. 
Leicht war ihm das Leben nicht geworden; aber ſeine breiten Spuren hat er 
Deutſchland tief und nachhaltig einzudrücken gewußt. Wenn von irgend einem 
ſeiner Zeitgenoſſen, ſo gilt von ihm das ſtolze Dichterwort: „Denn ich bin ein 
Menſch geweſen, Und das heißt ein Kämpfer ſein.“ 
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Die Verbindung der nordafrikaniſchen Colonien mit denjenigen am Senegal 
bildet ſchon ſeit vielen Jahren den Gegenſtand ernſtlicher Erwägungen der Fran⸗ 
zojen. In der That wäre eine regelmäßige, den Europäern zugängliche Com- 
munication von Algier aus über Timbuktu zum Senegal und umgekehrt ſehr 
geeignet, die Handelsverhältniſſe dieſer Länder außerordentlich zu heben. Nichts 
iſt ja ſchwerfälliger, als jener Karawanenhandel durch die Wüſte, der, durch 
klimatiſche Verhältniſſe zeitlich beſchränkt, insbeſondere auch durch die Unſicher⸗ 
heit der zu paſſirenden Gegenden zu einer außerordentlich riskanten Speculation 
herabgeſunken iſt. 

In den letzten Jahren hat man in Frankreich angefangen, ſich lebhafter 
mit den Colonien zu beſchäftigen; man mußte endlich einſehen, daß gut ver- 
waltete und günſtig gelegene Colonien von ganz außerordentlichem Werth für 
das Mutterland ſind, ſowohl für die heimiſche Induſtrie, als auch für die Re⸗ 
gelung des Auswanderungsſtromes, und ſuchte die früher begangenen Fehler und 
die Vernachläſſigung der außereuropäiſchen Beſitzungen wieder gut zu machen. 
Mit der Aufhebung der Militärverwaltung in Algier ſollte eine neue Epoche 
für dieſe ſchöne und reiche Colonie beginnen; wie wenig es aber die Franzoſen 
während mehr als vierzigjährigen Beſitzes dieſes Landes verſtanden haben, ſich 
die Sympathien der Araber zu erwerben und denſelben die Vortheile der euro— 
päiſchen Civiliſation begreiflich zu machen, zeigen die neueſten Aufſtände daſelbſt. 
Die ebenſo kurze, wie plan- und energieloſe Regierung des bisherigen Givil- 
gouverneurs Grévy war nicht im Stande, den ſeit lange beſtehenden Haß der 
Eingeborenen gegen die Franzoſen zu mildern. Und doch hat Frankreich ſehr 
viel für Algier gethan und nur der ſelbſt gegen die eigenen Vortheile blinde 
Fanatismus der Araber vermag die großen Fortſchritte zu verkennen, welche das 
Land durch den Bau von Straßen und Eiſenbahnen, durch Anlegung von zahl- 
reichen Brunnen, durch Hebung des Ackerbaues und der Viehzucht, beſonders auch 
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des Gemüſe⸗ und Tabakbaues und zahlreiche andere civiliſatoriſche Einrichtungen 
erhalten hat. 

Aber auch die entlegeneren und verhältnißmäßig wenig bekannten Beſitzungen 
in Senegambien im weſtlichen Afrika erregten allmälig mehr Theilnahme. Bereits 
Ende des vorigen Jahrhunderts entſtanden dort einzelne Handelsniederlaſſungen, 
aber erſt als der energiſche und hochgebildete General Faidherbe Gouverneur 
jener Gebiete war, wurde das Ganze zu einer wirklichen Colonie, allerdings bis 
heute noch mit militäriſcher Verwaltung, erhoben. Trotzdem iſt daſelbſt der 
Import europäiſcher Waaren und der Export einheimiſcher Producte ein recht 
bedeutender; der dicht bevölkerte und an allerhand Producten reiche Sudan als 
Hinterland wird gewiß noch einmal eine bedeutendere Stellung im Welthandel 
einnehmen, als es gegenwärtig der Fall iſt, wenn nur erſt einmal die Möglich- 
keit gegeben iſt, ungefährdet in jene Länder zu gelangen. Es liegt nun ziemlich 
nahe, dieſe beiden Colonien — Algier und Senegambien — zu verbinden und 
als geeigneter Verknüpfungspunkt empfiehlt ſich allerdings von ſelbſt das ſo 
günſtig an der Grenze zwiſchen Sahara und Sudan gelegene Timbuktu. Nun 
iſt aber genügend bekannt, wie ſchwierig es iſt, dieſes alte Handelsemporium, 
deſſen Blüthezeit freilich längſt vorüber iſt, zu erreichen. Iſt es doch erſt einigen 
wenigen Europäern gelungen, jene faſt mythiſch gewordene Stadt zu betreten 
und welche Schwierigkeiten waren da zu überwinden! Abgeſehen von einigen 
mehr oder weniger zweifelhaften Beſuchen Timbuktu's durch chriſtliche Reiſende 
zu Ende des vorigen Jahrhunderts war der engliſche Major Laing der erſte 
Abendländer, der jene Stadt erreichte, am 18. Auguſt 1826; als er aber im 
folgenden Monat deſſelben Jahres den Ort verließ, um nordwärts nach dem 
ſechs Tagereiſen entfernten Arauan zu ziehen, wurde er heimtückiſcherweiſe von 
einem ſeiner Diener ermordet. Im Begriff fein Kameel zu beſteigen, warf man 
ihm eine Schlinge um den Hals und erdroſſelte ihn. Der Mord geſchah auf 
Befehl des Scheiks der großen Araber-Kabyle Beräbiſch ſowie des damaligen 
Scherifs von Arauan. Zwei Jahre ſpäter gelang es einem jungen Franzoſen, 
Rene Caillie, den Abenteuerluſt an Senegambiens Küſte verſchlagen hatte, als 
mittelloſer Pilger Timbuktu zu erreichen und, ohne in ſeiner Eigenſchaft als 
Chriſt und Europäer erkannt zu werden, nach Durchquerung der Sahara lebend 
wieder nach Europa zu kommen. Wenige Jahre nach Publicirung feines an- 
fangs ſehr angefochtenen und bezweifelten Reiſeberichtes, der allerdings nicht 
immer ein zutreffendes Bild der durchreiſten Gebiete gibt, ſtarb Caillis an 
den Folgen der ausgeſtandenen Strapazen. Am 7. September 1853 zog 
Dr. Barth, einer der gelehrteſten und erfolgreichſten Afrika-Reiſenden in Tim⸗ 
buktu ein. Von ihm endlich erhielten wir eine ebenſo erſchöpfende als voll— 
ſtändig wahre und den Verhältniſſen entſprechende Schilderung jener medinah 
(Stadt). Der Nimbus des Zauberhaften um jene „Königin der Wüſte“ und 
des „afrikaniſchen Athen“ verſchwand damit freilich für immer. 

Im vergangenen Jahre endlich hatte ich das Glück, Timbuktu zu betreten, 
und als dritter Europäer auch lebend zu verlaſſen und die Heimath wieder zu 
erreichen. Am 1. Juli 1880 zog ich, von Marokko kommend, daſelbſt ein; der 
Weg, den ich zurückgelegt hatte, war völlig neu und noch nie von Chriſten be— 
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treten worden: Caillié war von Süden her nach Timbuktu gekommen und 
Barth von Oſten, von Bornu aus, deſſen den Europäern wohlwollend geſinnter 
Sultan ihm wirkſame Empfehlungsbriefe mitgegeben hatte. 

Dieſes Timbuktu nun ſoll der Mittelpunkt zweier großartig ausgedachter 
Unternehmungen werden, deren Ausführung freilich infolge der neueſten Vor⸗ 
gänge in Nordafrika in eine weitere Ferne gerückt iſt als je. Die „Trans⸗ 
ſaharien“ ſoll vom ſüdlichen Algier aus, vermuthlich mit Berührung der 
größeren Oaſencomplexe von Figig, Tafilelet, ſowie des Tuat durch die 
ganze Wüſte bis Timbuktu geführt werden. Andererſeits will man dieſen 
Ort von Weſtafrika aus in folgender Weiſe erreichen: der Senegal iſt 
ziemlich weit hinauf ſchiffbar bis nach dem Militärpoſten Medinah, wo eine 
große, quer durch den Fluß ſtreichende Felſenbarre das Weiterfahren unmöglich 
macht. Von da aus ſoll dann über die weiter im Innern liegenden Militär⸗ 
poſten Bafulabe und Kita und nach Ueberſchreitung der Waſſerſcheide zwiſchen 
Senegal und Nigir eine Eiſenbahn bis nach Segu gelegt werden; dort iſt auch 
der Nigir ſchiffbar und man könnte dann wenigſtens auf kleinen Dampfern dieſen 
Fluß bis Timbuktu (reſp. Kabara, den eine halbe Tagereiſe entfernten Hafen⸗ 
platz) hinunterfahren. Bei aufmerkſamer Betrachtung der Karte wird man finden, 
daß dieſer großartige Plan ungemein viel Verlockendes hat und, wäre die Aus— 
führung möglich, für den Handelsverkehr mit dem Innern Afrika's von noch 
ganz unberechenbaren Folgen ſein würde. Abgeſehen davon, daß man auf zwei 
Wegen die europäiſchen Waaren ſchnell in den dicht bevölkerten Sudan bringen 
könnte, würden die Franzoſen auch Marokko und die ganze weſtliche Sahara 
abſchneiden und iſoliren; es müßten ihnen dieſe Gebiete dann von ſelbſt zufallen 
und Frankreich erhielte ein Colonialreich von ganz immenſen Ausdehnungen. 
Tunis (das doch die Franzoſen vernünftigerweiſe nicht wieder verlaſſen werden), 
Algier, Marokko, die Weſthälfte der Sahara, Senegambien und einen Theil des 
Sudan, man weiß nicht, wie viel. 

Das Alles mag nun wol manchem heißblütigen Patrioten in Paris und 
anderwärts vorgeſchwebt haben, als man anfing, Propaganda für dieſe gewaltigen 
Projecte zu machen. Die neueſten Ereigniſſe in Nordafrika dürften nun aber 
doch wol etwas abkühlend gewirkt haben; wenn man ſieht, welche Heeresmaſſen 
aufgeboten werden und welche Schwierigkeiten zu überwinden ſind, um nur das 
ſchon ſeit einem halben Jahrhundert im Beſitz befindliche Algier im Zaume zu 
halten und das ſchwache Tuneſien zu erobern, ſo wird man wol noch lange auf 
die Ausführung der Sahara- und Sudanbahnen warten müſſen; beides wären 
übrigens zwei civiliſatoriſche Unternehmungen erſten Ranges, die ſich mit jedem 
derartigen Werke der Engländer meſſen können. 

Betrachten wir nun im Nachſtehenden kurz die Schwierigkeiten, die fi 
dieſen beiden Bahnprojecten entgegenſtellen. Es kommen hierbei drei verſchiedene 
Fragen in Betracht: einmal die politiſche, dann die techniſche und endlich 
die ökonomiſche. Wenden wir uns zunächſt zu der ſogenannten Trans⸗ 
ſaharien. 

Die franzöſiſchen Militärpoſten in Algier reichen zwar ziemlich weit nach 
Süden hinab, aber der Einfluß der Regierung iſt in dieſen Regionen doch ſchon 
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ein beſchränkter; exiſtirt ja noch in dem nördlichen Algerien, wo zahlreiche 
Europäer wohnen, eine große, mit der franzöſiſchen Verwaltung unzufriedene 
Partei, wie der neueſte Aufſtand wieder beweiſt. Wenn es nun auch möglich 
iſt, in Algerien, etwa bis in die Breite von El Golea die Vorarbeiten für 
Eiſenbahnen auszuführen, ſo hört das weiterhin von ſelbſt auf. Es folgt nach 
Süden zu die große Oaſengruppe des Tuat, nach Weiten hin liegt das gleich- 
falls wichtige Tafilelet, beides Regionen, die wegen ihrer zahlreichen Bevölkerung 
und wegen des lebhaften Handels daſelbſt unbedingt bei Anlage einer Eiſenbahn 
berückſichtigt werden müßten. Nun ſind aber beide Oaſengruppen bisher erſt 
von ſehr wenigen Europäern beſucht worden und eine Reiſe dorthin gehört heute 
noch zu einem der gefährlichſten Unternehmen. Tafilelet (übrigens zu Marokko 
gehörig) iſt der Sitz zahlreicher fanatiſcher Schurfa (Plural von Scherif) ); auch 
ſtammt von hier die jetzt in Marokko herrſchende Dynaſtie der Filali, von der 
zahlreiche Mitglieder daſelbſt leben. Der Familienſchatz des jetzigen Sultans 
Muley Haſſan ſoll ſich in Tafilelet befinden, da in Marokko ſelbſt die Sicher⸗ 
heit und der Einfluß des Regenten nicht beſonders groß iſt. Es iſt demnach 
begreiflich, daß die Bewohner von Tafilelet ſich auf's Energiſchſte gegen das 
Eindringen der Europäer wehren. Obgleich von dem ſo leicht erreichbaren Faſs 
(der Hauptſtadt Marokko's) aus eine relativ gute und vielfach von Karawanen 
begangene Straße dahin führt, ſo iſt es bisher nur einem wiſſenſchaftlich ge- 
bildeten Reiſenden, Gerhard Rohlfs gelungen, auf dieſem Wege nach Tafilelet 
zu kommen. 

Faſt noch gefährlicher als dieſe Region iſt das ſogenannte Tuat, eine große 
Oaſengruppe, die vorherrſchend von einer Familie der Tuarik bewohnt wird, 
die ſich ſtets beſonders feindſelig den Chriſten gegenüber gezeigt hat. Auch das 
Tuat haben nur ſehr wenige Europäer geſehen und dieſe wenigen haben ſchwere 
Tage daſelbſt gehabt. Wol haben die Franzoſen wiederholt Verträge mit den 
Bewohnern dieſer Gegenden abgeſchloſſen, aber was find dieſen treuloſen Menſchen 
Verträge, noch dazu mit Andersgläubigen! Iſt ja unter Anderem das bekannte 
Fräulein Tinns auch nur ein Opfer ihrer Leichtgläubigkeit geworden, indem ſie 
ihr Unternehmen auf Grund eines Vertrages auszuführen beſchloß, den die 
Franzoſen mit den Tuarik gemacht hatten. Wenn es alſo ſchon ungemein 
ſchwierig iſt für einzelne Reiſende, dieſes Tuat zu erreichen, um wie viel mehr 
Hinderniſſe werden ſich einer Colonne von europäiſchen Ingenieuren, Soldaten ꝛc. 
entgegenſtellen, welche beauftragt iſt, die jorgfältigen Terrainſtudien und Ver⸗ 
meſſungen vorzunehmen, wie ſie zur Anlage von Eiſenbahnen nöthig ſind. Es 
würde demnach die erſte Bedingung fein, daß die Franzoſen ſich vollſtändig zu 
Herren des ſüdlichen Algerien und des Tuat machen; nachdem aber, wie ſich 
jetzt zeigt, die Araber in Algier noch immer bei jeder ſich bietenden Gelegenheit 
zu revoltiren verſuchen, wird es doch wol nöthig ſein, bei dieſer Coloniſirungs⸗ 


) Schurfa-Familien find bekanntlich ſolche, die directe Nachkommen des Propheten zu fein 
glauben; ſie ſind allenthalben ſehr angeſehen. Ein Marabut dagegen iſt ein Mann, der durch 
beſondere Frömmigkeit und Gelehrſamkeit ſich auszeichnet und gleichfalls zu großem Anſehen 
und Einfluß gelangen kann. 
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arbeit ganz anders vorzugehen, als bisher. Aber ſelbſt wenn es gelänge, das 
Tuat den franzöſiſchen Beſitzungen einzuverleiben, ſo genügte das doch keines⸗ 
wegs, um die Traverſirung der Sahara zu einem nur einigermaßen ſicheren 
Unternehmen zu machen. Von allen Seiten her drohen die Schwierigkeiten: im 
Weſten hat man die fanatiſchen Araber und Berber des ſüdlichen Marokko in 
den Oaſengruppen von Figig und Tafilelet, und im Oſten iſt das unter tür⸗ 
kiſcher Herrſchaft ſtehende Fezzan mit bedeutenden Handelsplätzen, wo ſich 
übrigens vielleicht noch am eheſten für die Franzoſen ein günſtiges Arrangement 
treffen ließe; denn dort leben ſtrebſame und erfahrene Kaufleute, denen die Vor⸗ 
theile der europäiſchen Cultur nicht unbekannt ſind. Im Süden aber iſt das 
faſt ganz unbekannte Gebirgsland Ahaggar, deſſen Bewohner, faſt ausſchließlich 
Tuarik, ſich bisher am erfolgreichſten gegen europäiſche Eindringlinge gewehrt 
haben und die den franzöſiſchen Unternehmungen den ernſteſten Widerſtand be- 
reiten würden. Sind doch dieſe Leute die Anſtifter und Mitſchuldigen an dem 
fo überaus bedauernswerthen Maſſacre der Expedition Flatters. Dieſe ver- 
ſchiedenen Gruppen der Tuarik, ſowol der in der Sahara frei umherſchweifenden 
als auch der mehr oder weniger ſeßhaften, zu unterwerfen, dürfte den Franzoſen 
allein wol ſchwerlich gelingen; eher würde ſo etwas den Türken möglich ſein; ſind 
doch jetzt in den Orten Fezzans, wo Türken herrſchen, verhältnißmäßig ziemlich 
geordnete und ruhige Zuſtände. Hat man doch dort die an die abſoluteſte 
Freiheit gewöhnten Tuarik ſo weit gebracht, daß ſie beim Eintritt in größere 
Städte (wie Rhadames, Rhat) ihre Waffen der türkiſchen Thorwache abliefern! 

Man ſieht hieraus, daß die politiſchen Verhältniſſe im nördlichen Afrika 
derart ſind, daß das Project einer Transſaharien mindeſtens als verfrüht be⸗ 
zeichnet werden muß. Sollte es je den Franzoſen oder irgend einer anderen 
europäiſchen Nation gelingen, jenes Völkergemiſch im nördlichen und nordweſt— 
lichen Afrika zu unterjochen oder zu Freunden zu machen, dann wäre in 
politiſcher Beziehung die Hauptfrage gelöſt; denn, ſo viel ich ſelbſt zu beobachten 
Gelegenheit hatte, würden die Araber im Sudan (in Timbuktu und in den 
großen Araberſtädten der el Hodh genannten Landſchaft) der Occupation dieſes 
Gebietes durch eine europäiſche Macht viel weniger Schwierigkeiten in den Weg 
legen, als man vielleicht meint. Hörte ich doch ſelbſt vielfach die Klage, daß 
man es gar nicht ungern ſehen würde, wenn die Franzoſen vom Senegal aus 
dorthin vorrücken würden, als daß die bisherigen Zuſtände noch länger andauern 
ſollten, wo die herrſchſüchtigen Futa-Neger (aus denen der berüchtigte fanatiſche 
Eroberer Hadſch Omar ſtammt, deſſen Sohn Ahmadu jetzt in Segu regiert) 
durch häufige Raub- und Plünderungszüge eine gedeihliche Entwickelung un⸗ 
möglich machen. 

Als man in Paris nicht unbedeutende Summen zur Vornahme der Vor⸗ 
arbeiten von den Kammern verlangte und auch erhielt, war man doch wol nicht 
genügend orientirt über das Verhältniß der Franzoſen zu der muhamedaniſchen 
Bevölkerung Nordafrikas oder man griff die Idee mit einem unverſtändlichen 
Optimismus auf. Gerade von Frankreich aus find ja zahlreiche Verſuche ge- 
macht worden, Timbuktu zu erreichen; ſo mancher tüchtige und für ſeine Sache 
begeiſterte Forſcher verlor ſein Leben oder mußte ſchweren Herzens umkehren, 


An N * 
vs = 


Ar 2 


Die Eiſenbahnprojecte der Franzoſen in der Sahara und im Sudan. 397 


aber eben ſeine Eigenſchaft als Franzoſe hat ihm gewiß mehr geſchadet als ge- 
nützt. Man ſollte ſich in Frankreich wol vor Augen halten, daß ein großer 
Theil der Bevölkerung Nordafrika's noch bis heute den neuen Herren direct feind⸗ 
lich gefinnt iſt und nur gezwungen das Joch trägt. Es iſt das ſehr zu bedauern, 
da es, meiner Anſicht nach, nur im Intereſſe der Civiliſation iſt, wenn die 
ſchönen unter der Herrſchaft des Islam verwahrloſten Länder am Mittelmeer 
in die Hände einer europäiſchen Macht kommen. Hoffen wir, daß nach den 
jetzigen Ereigniſſen daſelbſt, die Franzoſen von nun an einen richtigeren Weg 
einſchlagen, um ſich die arabiſche Bevölkerung zu Freunden oder unſchädlich zu 
machen. — 

Was die techniſchen Schwierigkeiten betrifft, die ſich einer Sahara⸗ 
Eiſenbahn entgegenſtellen, ſo mag auf folgendes aufmerkſam gemacht werden. 
Die Anſichten, die man noch vor Kurzem, und zum Theil vielleicht noch heute, 
von dem Weſen und der Beſchaffenheit der Sahara hatte, ſind zum großen 
Theile ſehr irrig. Man ſtellte ſich dieſelbe als eine Tauſende von Quadratmeilen 
umfaſſende mit Sand bedeckte Tiefebene, angeblich ein alter Meeresboden, vor. 
Der Umſtand, daß ſich am Nordrand der Wüſte einige im Verhältniß zur 
ganzen Sahara ſehr unbedeutende Salzſümpfe befinden, die allerdings eine 
abſolute Depreſſion unterhalb des Mittelmeerſpiegels bilden, hat zu den aben- 
teuerlichſten Projecten Veranlaſſung gegeben, wie eine Unterwaſſerſetzung der 
Sahara; hat man doch ſchon die Conſequenzen discutirt, die eine „Wieder 
herſtellung des alten Saharameeres“ für die klimatiſchen Verhältniſſe von Europa 
haben würden! Nun, jetzt weiß man, daß die Sahara keine Tiefebene iſt, 
jondern ein Plateau von 200 — 300 Meter Seehöhe, daß ſich darin ausgedehnte 
Gebirgslandſchaften finden mit bedeutenden Gipfeln, daß Steinwüſte (Hamada) 
und Sandwüſte abwechſeln mit Halfa-Ebenen und Oaſengruppen, daß zahlreiche, 
allerdings größtentheils ausgetrocknete Flußbetten dieſelbe nach allen Richtungen 
durchziehen und daß überhaupt die Waſſerarmuth nicht gar ſo ſchlimm iſt, als 
man zu hören gewöhnt war. Der Sand endlich iſt nichts weiter als ein durch 
Atmoſphärilien zerſtörtes Sandſteingebirge, das allerdings wahrſcheinlich marinen 
Urſprungs iſt (vermuthlich der Kreideperiode angehörig); von einem den aller— 
jüngſten Epochen der Erdbildung angehörigen Saharameere kann alſo keine Rede 
ſein. Die jüngſten geologiſchen Ablagerungen übrigens, die man in der Wüſte 
kennt, führen jungtertiäre Süßwaſſerſchnecken. 

Die Hamada, die Steinwüſte, bildet eine ſtellenweiſe vier, fünf und mehr 
Tagereiſen breite Zone im Norden der Sahara; ſie erſtreckt ſich in der Richtung 
von Welt nah Oft, vielfach freilich unterbrochen durch Dünenregionen. Sie 
beſteht aus faſt horizontal liegendem bläulichen Kalkſtein, der ſtellenweiſe ſehr reich 
iſt an der Devonformation zugehörigen Petrefacten. Durch Duveyrier und 
Overweg iſt dies in der Umgebung von Murzug conſtatirt worden, ich fand 
dieſelben Verhältniſſe bei Paſſirung der Sahara zwiſchen dem Südabhang des 
Atlas und der Oaſe Tenduf. Die Hamada iſt allerdings waſſerarm, wo bloß 
nackter Kalkſtein auftritt, ſogar waſſerlos; aber die glatte Ebene mit feſtem 
Untergrunde würde der Anlage eines Schienenweges keine großen Schwierigkeiten 
bereiten. Auch die anderen Partien der Sahara-Ebene, die mit einer ½ 1 Fuß 
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dicken Sandſchicht bedeckten Flächen, die große Halfa-Ebene Meraia und der aus⸗ 
gedehnte Mimoſenwald, das Aſauad, das bis über Timbuktu hinausreicht, 
würden leicht zu paſſiren ſein; dagegen bilden ein ſehr ernſtes Hinderniß die 
ſtellenweiſe ſehr ausgedehnten Dünenregionen (Areg, Igidi). Es ſind dies 
Reihen von bis Hundert und mehr Fuß hohen Sandbergen mit pittoresken 
Formen, ſchwachanſteigend nach der einen Seite, ſteil abfallend nach Süden zu, 
aus ganz lockerem, lichtweingelben Quarzſand aufgebaut. Jeder Wind verändert 
die Contouren der Kämme und Spitzen dieſer ſonderbaren Gebirge; aber nicht 
bloß die äußeren Formen ändern ſich, ſondern die einzelnen Ketten verändern 
auch ihre Poſition unter ſich und zwar erfolgt dieſe, natürlich nicht ſichtbare 
Bewegung in der Richtung der herrſchenden Winde. Und hierin liegt eben ein 
äußerſt bedenkliches Hinderniß für die Errichtung einer Eiſenbahn. Indeß wäre 
es bei den heutigen Mitteln der Technik ſehr gewagt, das Wort unmöglich aus⸗ 
zuſprechen. Die beiden Factoren Zeit und Geld würden gewiß hinreichen, auch 
dieſes Dünenhinderniß zu überwinden, ebenſo wie man durch Anlegung zahl: 
reicher Brunnen endlich auch der Waſſernoth bis zu einem gewiſſen Grade ab— 
helfen könnte. Gewiß werden ſich, wenn man wirklich einmal ernſthaft mit 
dem Bau einer ſolchen Bahn beginnen ſollte, noch manche unvorhergeſehene 
Hinderniſſe in techniſcher Hinſicht einſtellen, aber eins dürfte wol feſtſtehen, 
daß die politiſchen Schwierigkeiten für eine Transſaharien um 
Vieles größer und ernſter ſind, als die techniſchen. 

Was nun die ökonomiſchen Verhältniſſe einer ſolchen Eiſenbahn betrifft, 
ſo dürften ſich dieſelben vorläufig wol überaus traurig geſtalten. Von einer 
Verzinſung des enormen Anlagecapitals könnte wol auf Decennien hinaus keine 
Rede ſein, ja, wie jetzt die Handelsverhältniſſe in der Sahara und Timbuktu 
liegen, würden die jährlichen Erhaltungskoſten bei Weitem nicht gedeckt werden. 
Timbuktu mag vor Jahrhunderten wol ein bedeutendes Handelsemporium ge— 
weſen ſein, wie es ja auch einmal eine gewiſſe geiſtige Bedeutung hatte und 
lange Zeit hindurch die Pflegſtätte arabiſcher Wiſſenſchaften war. Heute iſt es 
nur noch ein Schatten von dem, was es früher geweſen ſein ſoll. Wol kommen 
jährlich noch Tauſende von Menſchen aus allen Himmelsrichtungen zu gewiſſen 
Jahreszeiten dort zuſammen, um europäiſche Waaren gegen afrikaniſche Produkte 
auszutauſchen, aber der ganze Umfang dieſes Handels iſt doch unbedeutend. Was 
zunächſt den Export aus Timbuktu betrifft, ſo bilden Sklaven noch immer den 
wichtigſten Artikel; dieſelben kommen meiſt aus den im Süden liegenden 
Bambaraländern und werden von da aus nach Marokko, Tunis, Tripolis ꝛc. 
gebracht. Das wäre alſo ſchon kein „Artikel“ für Eiſenbahnen! Nebenbei mag 
übrigens daran erinnert werden, daß man beim Worte „Sklave“ nicht an die 
Schauermährchen aus „Onkel Toms Hütte“ denken muß; bei dem Muhamedaner 
iſt die Sklaverei die mildeſte Form der Leibeigenſchaft; die Sklaven gehören 
einfach zur Familie und nehmen gar nicht ſelten einflußreiche Stellungen ein. 

Von wirklichen Naturproducten, die aus Timbuktu nach Europa geführt 
werden, ſind zu nennen in erſter Linie Straußfedern, etwas Gummi (dieſer geht 
aber meiſt nach Senegambien), wenig Elfenbein und Gold. Die ganze Maſſe 
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von dieſen Artikeln, die jährlich nach Norden geht, dürfte kaum einen Eiſenbahn⸗ 
waggon füllen. 

Bedeutender als der Export iſt der Import europäiſcher Waaren nach 
Timbuktu. Es treffen daſelbſt eine ganze Reihe Karawanſtraßen zuſammen; 
von Norden her kommen die Leute von Tekna und Wad Nun (am atlantiſchen 
Ocean), dann die großen Karawanen der Araberkabyle Tadſchakaut, die ſich 
meiſtens in Tenduf vereinigen und Waaren aus Wad Draa, Tafilelet ꝛc. trans- 
portiren. Dann die Karawanen aus einigen Theilen Süd-Algeriens und Tunis, 
beſonders aber diejenigen aus dem türkiſchen Fezzan; die Kaufleute von Rha— 
dames treiben noch heute einen nicht unbedeutenden Handel mit Timbuktu. 
Ebenſo kommen daſelbſt aber auch zuſammen Leute aus dem Oſten (Bornu 2c.) 
und aus der weſtlichen Sahara (dem Sahel, wie alle nach dem Meer zu ge— 
legenen Diſtricte genannt werden). Importirt werden in erſter Linie blaue 
Baumwollſtoffe, beſonders engliſche, belgiſche und franzöſiſche Waare, ferner 
chineſiſcher (grüner) Thee, Zucker und Kerzen in großen Mengen, ſowie auch 
allerhand europäiſche Kurzwaaren, beſonders auch Seide (in allen möglichen 
Farben) zum Sticken der reich verzierten Toben, und Korallen und Glasperlen 
als Schmuck für die Frauen. Ferner wird importirt in großen Mengen Stein- 
ſalz aus Taudeni, inmitten der Wüſte gelegen, von wo ſeit uralter Zeit ein 
lebhafter Handel mit Timbuktu beſtand. Dieſe Salzplatten dienen als Geld 
und gehen alle in die ſalzarmen Negerländer. 

Nimmt man an (ſehr optimiſtiſch), daß jährlich 50,000 Kameelladungen 
Waaren nach Timbuktu kommen, wovon man aber wol nur die Hälfte als 
von Norden, alſo in der Richtung der projectirten Eiſenbahn kommend, rechnen 
kann, und jedes Kameel mit drei Centnern Ladung, ſo läßt ſich berechnen, wie 
viel Eiſenbahnzüge zum Transport dieſer Waaren nöthig ſind. Auf einen leb— 
haften Perſonenverkehr dürfte man wol kaum zählen können. Nun gilt es 
zwar überall als Erfahrungsſatz, daß ſich da, wo Eiſenbahnen gebaut werden, 
Handel und Verkehr, oft in bedeutenden Propoſitionen heben. Sicher würde 
auch der Export bedeutend ſteigen, denn es gibt dort genug Naturproducte, die 
unverwerthet liegen müſſen, weil ſie den Kameeltransport nicht lohnen (es mag 
nur an Felle erinnert werden), aber jedenfalls wird noch ſehr viel Zeit ver- 
gehen, ehe hier eine Wendung zum Beſſeren eintritt. 

Die Lage von Timbuktu iſt trotzdem ſehr günſtig und es iſt wol kaum 
zu bezweifeln, daß dieſe Stadt noch einmal, wenn das Innere Afrikas dem ge⸗ 
ordneten Verkehr erſchloſſen ſein wird, eine gewiſſe Rolle ſpielen wird. — 

Wir haben nun kurz die politiſchen, techniſchen und ökonomiſchen Verhältniſſe 
in Bezug auf die Transſaharien beleuchtet, gehen wir nun zum Sudan über, 
wo die Franzoſen vom Senegal aus Timbuktu erreichen wollen. 

Wie bereits erwähnt, hat ſich die Colonie Senegambien kräftig entwickelt, 
ſeitdem General Faid herbe die zahlreichen kleinen Scheiks der verſchiedenen 
Stämme am Senegal theils unterworfen, theils für die Franzoſen günſtige 
Verträge mit denſelben abgeſchloſſen hat. Vollſtändig unterworfen ſind eigent⸗ 
lich nur die in der Umgebung von St. Louis an der Senegalmündung wohnen⸗ 
den Wolofneger; die weiter flußaufwärts lebenden Stämme, Toucouleur, Futa, 
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Malinke, Soninke, und wie ſie alle heißen mögen, find doch mehr oder weniger un⸗ 
abhängig, dulden aber, daß in ihrem Terrain franzöſiſche Forts errichtet werden 
und ſtehen überhaupt in friedlichem Verkehr mit den Franzoſen. Nur die ſchon 
mehrfach erwähnten Futa⸗Neger ſuchen ſich noch immer dem europäiſchen Einfluß 
zu entziehen; fie find fanatiſche Muslimin, plündern noch häufig genug Handels⸗ 
fahrzeuge auf dem Senegal und haben ſich bis vor Kurzem der Legung einer 
Telegraphenlinie durch ihr Gebiet widerſetzt. Alle dieſe Völkerſchaften wohnen 
übrigens nur am ſüdlichen linken Ufer des Fluſſes; das rechte iſt vollſtändig in 
den Händen nomadiſirender Araberſtämme, beſonders der Kabylen Duaiſch, 
Brakna und Trarza, die noch bis vor gar nicht langer Zeit die Coloniſten viel— 
fach beunruhigten. 3 

Wie ſchon erwähnt, ift der Senegal bis ziemlich weit in das Innere hinein 
ſchiffbar; während 4—5 Monate des Jahres können recht große Dampfer bis 
zu dem Militärpoſten Medine kommen; während der übrigen Jahreszeit können 
allerdings nur kleine Schleppdampfer ſoweit hinauf. Zwiſchen St. Louis und 
Medine, wo der Schiffahrt durch den quer durch den Fluß ſich erſtreckenden 
Waſſerfall Félou ein Ziel geſteckt ift, befinden ſich acht Militärpoſten, kleine 
Forts, mit einer gemiſchten Garniſon von Franzoſen, Algerianern und ein- 
heimiſchen (ſchwarzen) Tirailleurs. Dieſe Poſten ſind: Richard Toll, Dagana, 
Podor, Aéré, Salde, Matam, Bakel, Medine. Weiter nach dem Innern zu, 
an einem Zufluß des Senegal iſt dann noch der kleine Poſten Bafulabe und 
ſeit wenig Monaten hat man noch weiter landeinwärts, in Kita, gleichfalls eine 
Garniſon verlegt, die mit der Befeſtigung des Platzes beſchäftigt iſt; man will 
eben dieſe Forts bis Segu am Nigir hinausſchieben. Alle dieſe Plätze ſind 
durch Telegraphenlinien mit einander verbunden, ſo daß der Gouverneur in 
St. Louis jederzeit von allen Vorkommniſſen unterrichtet werden und ent- 
ſprechende Maßregeln ergreifen kann. 

Ebenſo ſind ſüdlich vom Senegal, im Cayor, am Gambia ꝛc. ähnliche 
Militärpoſten. 

Im Allgemeinen ſind alſo die politiſchen Verhältniſſe in Senegambien be— 
friedigend; die wenigen Futadörfer, die zwiſchen der friedlicheren Bevölkerung 
der Malinke und Soninke eingeſtreut ſind, wird man leicht im Zaume halten 
können, ſo daß die Flußſchiffahrt bis Medine als eine völlig geſicherte zu be— 
trachten iſt. Es handelt ſich alſo zunächſt darum, die Völker zwiſchen Senegal 
und Nigir — vorherrſchend ſogenannte Bambara-Neger — zu unterwerfen, 
wenigſtens den Projecten der Franzoſen geneigter zu machen. Die Bambara's 
haben zwar ihre eigenen Häuptlinge, aber ſie ſind doch ſämmtlich mehr oder 
weniger abhängig von dem Sultan von Segu, Ah madu. Dieſer iſt, wie er— 
wähnt, ein Sohn des großen fanatiſchen Eroberers Hadſch Omar, jenem Futu⸗ 
Stamme angehörig, der bisher den Franzoſen die meiſten Schwierigkeiten be- 
reitet hat. Es war nun ſchon lange das Beſtreben der Franzoſen mit Ahmadu 
ein Freundſchafts- und Handelsbündniß abzuſchließen; aber trotz aller Ver⸗ 
ſprechungen iſt er in echt muhamedaniſcher Weiſe immer ausgewichen. Der 
franzöſiſche Reiſende, Lieutenant Mage, war ſo gut wie ſein Gefangener; die 
erſt Anfang dieſes Jahres zurückgekehrte Expedition Galieni hat auch nichts 
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ausrichten können, ift im Gegentheil angegriffen und ausgeplündert worden. Da⸗ 
gegen iſt das neueſte Unternehmen, die Miſſion Desbordes, doch bis zu einem 
gewiſſen Grade gelungen; dieſelbe hat einige Städte zerſtört, deren Bewohner 
den Franzoſen feindlich gegenüber traten und den vorhin genannten Poſten Kita 
gegründet; von da aus iſt dann die Entfernung von Segu nicht mehr bedeutend 
und will man im nächſten Jahre mit dem Weiterhinausſchieben der befeſtigten 
Poſten fortfahren. Die Hauptſache aber wird immer bleiben, ob es gelingt, 
Ahmadu von den Vortheilen einer Eiſenbahn zwiſchen Senegal und Nigir zu 
überzeugen und mit dieſem überhaupt einen ernſten Vertrag abzuſchließen. Sollte 
das gelingen, ſo werden die Bambaraneger keine Schwierigkeiten bereiten und 
auch die Flußſchiffahrt auf dem Nigir würde dann frei ſein; denn ein Vetter 
Ahmadus herrſcht in Moaſſina, die vorherrſchend von Fulani (Fulbe, Peuls) 
bewohnte Landſchaft, welche der Nigir auf dem Wege zwiſchen Segu und Tim: 
buktu durchſtrömt. 

Im Allgemeinen ſind alſo die politiſchen Zuſtände in dieſen Ländern den 
Franzoſen bedeutend günſtiger für ihre Projecte, als es in Nordafrika für die 
Transſaharien der Fall iſt. Der ſchlimmſte Feind aller Culturbeſtrebungen in 
Afrika iſt ja der Islam, und wären die Bambaraneger nicht durch Hadſch Omar 
gewaltſam zum Islam bekehrt worden, ſo wären ſie heute noch die ruhigen, 
arbeitſamen Neger wie ehedem. Uebrigens ſind viele von ihnen nur laue Gläu— 
bige und ſogar recht unzufrieden mit Ahmadu, vor deſſen Raubzügen ſie nie 
ſicher ſind. Es wäre von ſehr großem Vortheil für die Franzoſen, wenn es 
einem ihrer Gouverneure oder dem Chef einer Expedition gelänge, mit den Bam⸗ 
baras ein Bündniß zu ſchließen und der Mißwirthſchaft des treuloſen Ahmadu 
und ſeiner fanatiſchen Futa⸗Clique ein Ende zu machen. 

In ähnlicher Weiſe, wie ſich die politiſchen Verhältniſſe in Weſtafrika gün⸗ 
ſtiger geftalten für die Anlage neuer Verkehrsſtraßen, beſonders auch einer Eiſen⸗ 
bahn, ſind auch die techniſchen Schwierigkeiten geringer als in Nordafrika. 
Die Schiffahrt auf dem Senegal iſt eine ziemlich lebhafte und würde es noch 
mehr, wenn man mittels einiger Regulirungsarbeiten die Möglichkeit ſchaffen 
würde, das ganze Jahr hindurch bis Medine fahren zu können; das iſt alſo 
nur eine Geldfrage. Was nun das Terrain zwiſchen Senegal und Nigir, ſpe⸗ 
ciell zwiſchen den Orten Medine, Bafulabe, Kita, Bamaku und Segu betrifft, 
ſo war daſſelbe allerdings bisher wenig bekannt. Die erſt ganz vor Kurzem 
zurückgekehrte Expedition Desbordes hatte eine topographiſche Abtheilung mit 
ſich, um Terrainſtudien anzuſtellen; aber das, was bis jetzt von Berichten be- 
kannt geworden, iſt in mancher Hinſicht widerſprechend. So viel ſteht wol feſt, 
daß die Waſſerſcheide zwiſchen den beiden Strömen kein hohes, ſchwer zu paſſi— 
rendes Gebirge iſt, ſondern nur wenig hohe Hügelreihen bildet, und es würden 
ſich gewiß Thaleinſchnitte genug finden, um die Bahn auf die leichteſte Weiſe zu 
führen. Dagegen ſcheint das Gebiet menſchenarm und öde zu ſein, eine Folge 
der Verwüſtungszüge Hadſch Omars und ſeines Sohnes Ahmadu. Mein Weg 
von Timbuktu führte mich nördlich von dieſer Route und zwar durch reich be⸗ 
völkerte und wol angebaute ebene Gegenden; ich ſuchte auf alle Fälle zu ver- 
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meiden, nach Segu zu kommen, um nicht den unberechenbaren Launen Ahmadu's 
zum Opfer zu fallen. 

Immerhin ſind hier die techniſchen Schwierigkeiten für eine Eiſenbahn un— 
bedeutend gegenüber denen in der Sahara. 

Betrachten wir nun ſchließlich kurz den ökonomiſchen Theil der Frage. 

Der Handel in Senegambien iſt ein recht bedeutender und es exiſtiren 
franzöſiſche Häuſer (beſonders aus Bordeaux und Marſeille), die mit einem ganz 
anſehnlichen Capital arbeiten. Die wichtigſten Exportartikel ſind Arachiden 
(Erdnüſſe), von denen jährlich viele Schiffsladungen nach Marſeille gehen, um 
als Olivenöl verarbeitet zu werden; es iſt dieß eine überaus nützliche Pflanze 
in Afrika und der Anbau derſelben nimmt erfreulicherweiſe jährlich zu. Das 
Oel der Nüſſe iſt ſehr gut und ſelbſt die Schalen können noch verwendet und 
ſollen damit die Frachtkoſten gedeckt werden. Nächſtdem iſt Gummi ein wichtiger 
Artikel, der beſonders in großen Mengen von den nördlich und nordöſtlich vom 
Senegal wohnenden Arabern gebracht wird. Dann werden noch, wenn auch 
in geringerer Menge exportirt: Kautſchuk, Straußfedern, kleine lebende Vögel, 
bunte Vogelbälge, Wachs, Elfenbein, Rinderhäute, Seſam, Palmöl, Palmkerne, 
Kaffee, Reis und Gold. 

Die wichtigſten Importartikel find: in erſter Linie das ſog. Guinee, ein 
blauer Baumwollſtoff, der früher faſt ausſchließlich in Franzöſiſch-Indien 
fabricixt wurde, jetzt aber vorherrſchend aus Belgien und England bezogen wird; 
ferner allerhand franzöſiſche Manufacturwaaren, Eiſen, Branntwein, Feuerwaffen, 
Kriegsmunition, Corallen, Ambra, Tabak, Glasperlen und allerhand conſervirte 
Eßwaaren. 

Gegenwärtig wird der Handel in der Weiſe betrieben, daß die franzöſiſchen 
Handelshäuſer ihre Agenten für mehrere Monate auf den Fluß ſchicken, um 
von den oft weit her kommenden Arabern und Negern die Producte einzukaufen. 
Der Handel würde ſich aber ganz bedeutend heben, wenn die Waaren auf 
ſchnelle und ſichere Weiſe bis Segu geſchafft werden könnten. Dort würden 
dann die Europäer in directen Contact treten mit den Bewohnern des dicht 
bevölkerten und reichen mittleren Sudan, mit Hauſſa-Männern und Anderen 
und ein gewaltiger Schritt für die Erſchließung eines großen Theiles von Inner⸗ 
afrika wäre damit gethan. Die Koſten einer Eiſenbahn zwiſchen Senegal und 
Nigir dürften jedenfalls nicht ſo bedeutend ſein und würden ſicherlich viel früher 
hereingebracht werden als bei einer Sahara-Bahn; auch ſind bereits ſoviel 
Europäer direct engagirt, daß die Aufbringung der nöthigen Summen keine 
Schwierigkeiten bieten würde, wenn nur die Regierung vorher das Nöthige 
thut und für die Sicherheit im Lande ſorgt, vor Allem aber in's Reine kommt 
mit Ahmadu von Segu: entweder ein ernſter Vertrag mit ihm oder Verjagung; 
welch Letzteres entſchieden das Beſte wäre. — Es zeigt ſich alſo, daß in 
Senegambien die politiſchen und techniſchen Verhältniſſe ſowol als beſonders 
auch die ökonomiſchen um Vieles günſtiger ſind für Eiſenbahnprojecte als in 
der Sahara. Dieſe optimiſtiſche Anſchauung erleidet nun freilich eine Einbuße 
durch einen Factor, der bisher noch gar nicht mit in Rechnung gezogen worden 
iſt, der zwar mit der Eiſenbahn direct nichts zu thun hat, aber wol mit denjenigen, 
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die dieſelben bauen und ſpäter benützen ſollen: das iſt das Klima. Während 
die Sahara — abgeſehen von einer zeit- und ſtellenweiſe allerdings etwas be 
deutenden Hitze — im Allgemeinen ein vortreffliches, geſundes Klima hat, gehören 
die Länder im Stromgebiet des Senegal und des Gambia mit zu den unge— 
ſundeſten Theilen Afrika's. Nicht genug, daß die dort lebenden Euro päer von 
den einheimiſchen Malaria- und anderen Fiebern zu leiden haben, hat ſich 
daſelbſt, beſonders in St. Louis, auch noch das gelbe Fieber eingebürgert, das 
man in den meiſten Gegenden Weſtafrika's nicht kennt. Dieſe fürchterliche 
Krankheit fordert zahlreiche Opfer und leider lauten die allerneuſten Berichte 
wieder recht ſchlimm. Die jetzige Epidemie begann im December vorigen Jahres, 
kurz ehe ich aus Timbuktu am Senegal ankam, und ich mußte ſechs volle Wochen 
in St. Louis liegen, ehe ich ein Schiff fand, welches Paſſagiere nach Europa 
aufnahm. Damals herrſchte die Seuche nur unter den Truppen, die außerhalb 
der Stadt dislocirt wurden; jetzt iſt auch die Civilbevölkerung ergriffen und 
nach den letzten Depeſchen ſollen überhaupt nur noch einige zwanzig Europäer 
in St. Louis ſein, von vielleicht 700 früher; alles was nicht geſtorben iſt, hat 
ſich geflüchtet. . 

Nun iſt aber das ſchlechteſte Klima der Welt nicht im Stande, einen Platz, 
der günſtig zu Handelsunternehmungen iſt, zu veröden; immer werden neue 
Europäer kommen, um die Vortheile auszubeuten; das ſieht man an zahlloſen 
Plätzen in Afrika und Aſien. Der Handelsgeiſt und die Speculationsluſt, der 
Drang zu erwerben, iſt zu groß im Menſchen, um ſich durch eine Gefahr, die 
endlich größer iſt als jede andere, abſchrecken zu laſſen. Und ſo wird auch die 
jetzt herrſchende Plage am Senegal vorübergehen, bald werden die erſchreckten 
Coloniſten zurückkehren und mit erneutem Eifer die unterbrochenen Handels— 
geſchäfte wieder aufnehmen. Mögen ſich die Verhältniſſe in Frankreich derart 
geſtalten, daß das Mutterland der Colonie die nöthige Hilfe angedeihen laſſen 
kann zu einer ſtärkeren Entwickelung des Handels in dem angedeuteten Sinne! 

Wenn wir zum Schluß unſere Anſichten über die Eiſenbahnprojecte der 
Franzoſen in Sahara und Sudan kurz ausſprechen jollen, ſo kommen wir zu 
folgenden Sätzen: Für die Sahara-Bahn. 1) Die techniſchen Schwierigkeiten 
ſind mit Hilfe von Zeit und Geld nicht unüberwindbar. 2) Von einer Ren⸗ 
tabilität der Bahn kann auf Decennien hinaus keine Rede ſein. 3) Die poli⸗ 
tiſchen Verhältniſſe Nordafrika's ſind derart, daß gegenwärtig noch nicht einmal 
die alleroberflächlichſten Vorarbeiten für eine Eiſenbahn gemacht werden können. 

Für die Sudanbahn: 1) Die techniſchen Schwierigkeiten ſcheinen, abgeſehen 
vom Klima, nicht bedeutend zu fein. 2) Der Verkehr der Küfte mit dem Innern 
dürfte derart ſteigen, daß die übrigens nicht ſehr bedeutenden Herſtellungskoſten 
der Bahn durchaus nicht als verlornes Capital anzuſehen wären. 3) Die 
politiſchen Verhältniſſe für die Franzoſen ſind nicht ungünſtig und würden voll⸗ 
kommen beruhigend ſein, wenn es gelänge, den ſchädlichen Einfluß des Sultans 
Ahmadu von Segu in irgend einer Weiſe zu brechen. — 

Uebrigens möchte hier noch einmal darauf aufmerkſam zu machen fein, 
daß ſolche Unternehmungen, wie die Sahara- und Sudanbahn, zunächſt nicht 
vom Standpunkt ihrer Rentabilität aufgefaßt werden müſſen, ſondern als große 
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civiliſatoriſche Arbeiten, wie ſie ein Volk, das in überſeeiſchen Ländern eine 
Rolle ſpielen und im Welthandel nicht bloß den geduldeten Zwiſchenhändler 
abgeben will, auszuführen moraliſch gezwungen iſt. Frankreich wird und muß 
die Angelegenheiten in Algier und Tunis bald und für immer in einer Weiſe 
ordnen, daß die chriſtliche Welt davon befriedigt wird — denn Chriſtenthum 
bedeutet Cultur und Fortſchritt, Islam aber iſt identiſch mit Stillſtand und 
Barbarei! Es iſt ſchon früher bemerkt worden, daß die geſegneten Länder der 
Mittelmeerküſte in die Hände einer gebildeten Nation fallen müſſen, wenn ſie 
vor völliger Verwahrloſung geſchützt und das werden ſollen, was ſie der alten 
Welt geweſen ſind. Die ſüdeuropäiſchen Staaten, Spanien, Frankreich und 
Italien, ſcheint es, haben dieſe Aufgabe allein durchzuführen; Deutſchland und 
Oeſterreich ſpielen bei der bevorſtehenden Theilung Afrika's die Rolle jenes Poeten 
bei der Theilung der Erde: ſie kommen ein wenig zu ſpät. Ob das zu bedauern 
iſt? Die Antwort kann nicht in zwei Worten gegeben werden. Die einzigen 
Länder, wo Deutſche in Afrika exiſtiren könnten, ſind eben die Mittelmeerländer 
und das vollſtändig in den Händen der Engländer befindliche Südafrika. 
Aegypten, Tripolis und Marokko gehören zwar noch keiner chriſtlichen Macht, 
aber wir werden es hoffentlich bald erleben, daß der muhamedaniſchen Miß— 
wirthſchaft ein Ende bereitet wird. 
Wiſen, October 1881. 


Lugen Nambert und die Literatur der franzöſiſchen 


Schweiz. 
Von 
Prof. 9. Breitinger in Zürich. 


Ik 


Weder die franzöſiſche noch die deutſche Schweiz hat das Glück, eine National- 
literatur zu beſitzen; liegen doch die Quellen und die Muſter beider Sprachen 
außerhalb der Schweizer Grenze. Gleichwol iſt es begreiflich, wenn jene heute 
auf ihren Victor Cherbuliez und Eugen Rambert, dieſe auf ihren Gottfried 
Keller und Ferdinand Meyer ſtolz iſt; wenn jede das Geiſtesleben hüben und 
drüben als ein ideales Landesgut zu betrachten pflegt. Hat ſich doch ſeit etwa 
hundert Jahren auf beiden Gebieten ein literariſches Daſein entwickelt, das, 
wenn man es als den Ausdruck regionaler Vorausſetzungen auffaſſen will, eine 
gewiſſe Selbſtändigkeit beanſpruchen darf. Aus einem ſpäter anzuführenden 
Grunde gilt dies beſonders von der franzöſiſchen Schweiz, deren natürliche 
Mittelpunkte in Genf und Lauſanne zu ſuchen ſind. Selbſtverſtändlich iſt es 
wiederum Genf, die größere der beiden Städte, welches nicht allein eine frühere 
Entwickelung, ſondern auch die bedeutenderen Erſcheinungen aufzuweiſen hat. 
Durch Rouſſeau, Frau von Stael, Sismondi, Cherbuliez, Marc⸗Monnier und 
Toepffer hat die alte Geneva der franzöſiſchen Literatur Gewalten und Kräfte 
zugeführt, auf welche ſie ein Recht hat, ſtolz zu ſein. 

Schon im Jahre 1796 gründeten einige Genfer, durch den Verkehr mit 
England langeregt, eine literariſche Zeitſchrift, welche unter dem Namen der 
„Bibliotheque britannique“ in's Leben trat; ſpäter „Bibliotheque univerſelle“ 
hieß, heute ſeit ihrer 1861 erfolgten Verſchmelzung mit der „Revue ſuiſſe“ als 
„Bibliotheque univerſelle et Revue ſuiſſe“ zu erſcheinen fortfährt. Um jene Zeit 
regte es ſich auch im Waatlande. Zwar hatte ſchon im ſechzehnten Jahrhundert 
der waatländiſche Reformator Viret als franzöſiſcher Autor keine unbedeutende 
Rolle geſpielt, die Akademie Lauſanne blieb lange ein Herd belebender Studien, 
und ſpäter, in der zweiten Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts, beherbergte 
Lauſanne mehr als eine Größe der Literatur. Hier ließ Voltaire ſich ab und 
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zu in der Geſellſchaft ſehen, wohnte einer Aufführung feines Trauerſpieles 
„Zaire“ bei und ſchmeichelte den guten Dilettanten mit dem Lobe, ſie hätten 
ihre Sache noch beſſer gemacht, als das Theätre francais. Ein gewiſſer Paſtor 
Polier — der dunkle Ehrenmann iſt längſt vergeſſen — ſchrieb ebendamals auf: 
geklärte Artikel für die große Encyklopädie; Voltaire verfehlte nicht, dieſelben 
mit glänzenden Complimenten zu bezahlen, unter dem ſtillen Vorbehalte freilich, 
ſie mit ſpöttiſchen Randgloſſen an d'Alembert abgehen zu laſſen. Eduard Gibbon 
hatte Lauſanne zum bleibenden Aufenthalte ſich auserſehen, nachdem einſt ſein 
bekümmerter Vater den achtzehnjährigen Proſelyten des Oxforder Katholizismus 
hierhergeſchickt, um ſo raſch wie möglich in den proteſtantiſchen Pferch zurück— 
geführt zu werden. Mademoiſelle Curchaud, die ſchöne waatländiſche Predigers— 
tochter, hatte ihm eine ſo ernſtliche Leidenſchaft eingeflößt, daß ohne den Wider— 
ſtand ſeines ariſtokratiſchen Vaters eine Heirath erfolgt wäre. Aber Fräulein 
Curchaud war zu Höherem beſtimmt. Sie ward Gemahlin des Banquier Necker 
und Mutter der Frau von Staöl. — In den neunziger Jahren erſt verließ der 
bewegliche Benjamin Conſtant ſeine Vaterſtadt Lauſanne, um in Paris eine 
hervorragende, wenn auch keineswegs conſequente Rolle zu ſpielen: „sola in- 
constantia constans*. — Laharpe endlich, der gefeierte Schönredner des 1786 
gegründeten Pariſer Lycce, war ſein Lebtag ſtolz darauf, ein Lauſanner Patrizier 
und ein Waatländer zu ſein. 

Indeſſen erſt in den ſiebziger Jahren des achtzehnten Jahrhunderts begann 
in Lauſanne ein locales literariſches Leben ſich zu zeigen. Im Jahre 1772 
nämlich gründete Gibbon's Freund, Deyverdun, eine Geſellſchaft, in welcher ein 
junger Theologe, Namens Bridel, eines Tages die Frage behandelte: „Warum 
beſitzt das Waatland keinen Dichter?“ Wenn nun die Poeten vorläufig noch 
fehlten, ſo gebrach es in Lauſanne wenigſtens nicht an poetiſchen Erzählerinnen; 
denn eben um jene Zeit ſchrieb Madame de Montolieu ihre ſentimentalen Ro⸗ 
mane, und Madame de Charriere, die holländiſche Ehefrau eines Eingebornen, 
verſuchte ihre Feder auf demſelben Gebiete. 

Philipp Bridel, ſeit 1805 Pfarrer in dem wunderſchön gelegenen Montreux, 


beſtrebte ſich die von ihm vermißte Waatländer Poeſie nun ſelbſt aus dem 


Boden zu ſtampfen, that ſich obendrein als erſter Geſchichtſchreiber ſeines Länd⸗ 
chens auf, freilich mit weit mehr Phantaſie als Kritik, und lebhafterem Partei⸗ 
humor als beſonnener Ruhe. Der conſervative Mann lebte des Glaubens, nur 
die gnädigen Herren von Bern verſtehen es, ein Regiment zu führen; und ver- 
gebens verſchoß der gute Pfarrer ſeine ſatyriſchen Pfeile auf ein demokratiſches 
Ungethüm, das mit jedem Jahrzehnt an Umfang zu gewinnen beſtimmt war. 
Bridel's Ehrfurcht vor der vielgeprieſenen „vox populi“ iſt eine äußerſt bedingte; 
denn er ruft ihr einmal zu: 

„Je te salue, auguste souveraine; 

Od le peuple est roi, la populace est reine!“ 
Patriotiſch war Bridel allerdings in der Wahl ſeiner dichteriſchen Vorwürfe, 
aber ſeine leicht und reichlich erzeugten Verſe kleideten ſich ſo ängſtlich als hart— 
näckig nach dem claſſiſchen Pariſer Muſter. Noch hat der angerufene Genius 
loci dieſen Erſtlingen der Landesmuſe kein Sondergepräge auf die Stirne gedrückt. 


n 
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Bald aber taucht ein Dichter auf, den man ein waatländiſches Talent zu 
nennen berechtigt iſt. Es iſt Juſte Olivier, 1807 auf einem Bauernhofe 
unweit Nyon geboren. Während ſeiner Studienzeit, als Lamartine und Victor 
Hugo ſich in der Morgenſonne ihres Ruhmes badeten, erringt Olivier, mit 
Hilfe wohlthätiger Reflexe franzöſiſcher Romantik, eine akademiſche Dichterkrone 
und beſchließt in ſeinem Herzen, die Seele ſeiner heimathlichen Landſchaft und 
die Eigenart ſeines Volkes dichteriſch zu verklären. 

„Un genie est caché dans tous ces lieux que j'aime.“ 
So kündet Juſte Olivier ſeine Entdeckung an, ſo beſtimmt er ſeine dichteriſche 
Sendung in dem Gedichte „Le canton de Vaud“ vom Jahre 1831. 

Auch die Geſchichte und die Sitten ſeiner Heimath beſchäftigten Olivier. 
Er erforſchte ſie mit großer Zähigkeit und ſchrieb darüber mehrere Bände, ein 
Gemiſch von hiſtoriſchen Forſchungen und romantiſchen Ueberſchwänglichkeiten. 
Aber der ſchlechte Vertrieb ſeines im Selbſtverlage erſchienenen Werkes verſtimmte 
ihn. „Ich habe ſechs Jahre geopfert, um Ameiſen zu malen,“ ſagt er einmal 
und pflichtet Rouſſeau bei, wenn dieſer vom Waatlande ſchreibt, es ſei zu ſchön 
für ſeine Bewohner, und ſolche Bewohner ſeien zu ſchlecht für die Reize einer 
ſolchen Heimath. Olivier forſcht nach großen Thaten der Vorfahren und findet 
häufig nur die Aufzeichnung: „Tel jour, à telle oecasion, potenter potatum est.“ 
Indeß die Liebe zur heimathlichen Scholle gewinnt doch immer wieder die Ober⸗ 
hand in ſeiner biederen Seele. Er ſchreitet zu einer neuen Publication: „Etudes 
d'histoire nationale.“ Sie enthält den Befreiungsverſuch Davel's, des myſtiſchen 
Soldaten, und deſſen Märtyrertod unter dem Richtſchwerte Bern's; Voltaire's Be⸗ 
ſuch in Lauſanne; endlich die Revolution des Waatlandes. Ein Band lyriſcher 
Gedichte, betitelt „Les deux voix“, — die zweite dieſer Stimmen iſt des Dichters 
dichtende Frau —, mehrte Olivier's Ruhm und die Redaction der 1838 von 
Lauſanne und Neuchatel gegen die allzu genferiſch gewordene „Bibliotheque 
univerſelle“ gegründete „Revue ſuiſſe“ — ſeine Plagen. 

Um dieſe Zeit (1835 — 1845) erreichte die Akademie von Lauſanne durch die 
Vortrefflichkeit ihrer Lehrer und den idealen Schwung ihrer von den gutherzigen 
Träumen der dreißiger Jahre getragenen Studenten eine Bedeutung, wie ſie ihr 
weder vorher noch nachher zu Theil geworden. 

„Seit Vinet, Konrad Geßner, Hottmann, Theodor Beza hier gewirkt“ — 
ſo drückt ſich Rambert in einer öffentlichen Vorleſung aus — „hatte unſere 
Akademie nie glänzendere Tage erlebt. Die erſte Stelle unter den Profeſſoren 
nahm Alexander Vinet ein, ein ſcharfſinniger Moraliſt von zarteſter Em⸗ 
pfindſamkeit, geiſtreich zugleich und tief, ein trefflicher Beurtheiler literariſcher 
Dinge, als Stiliſt bedeutend, was auch die Pariſer Kritik von ſeiner undurch⸗ 
ſichtigen Sprache faſeln mag, in öffentlichen Fragen ausſchließlich von ſeiner 
Ueberzeugung geleitet, immer auf der Breſche, wenn die Vertheidigung ſeiner 
Lieblingsideen (Trennung von Staat und Kirche und Verſöhnung von Chriſten⸗ 
thum und Philoſophie im Begriffe des Sittlichen) noth that. Vinet war die 
Seele unſerer damaligen Akademie. Seine Schriften, wie trefflich ſie auch ſein 
mögen, bleiben hinter feinem Worte zurück; denn Vinet's Beredſamkeit war die 
echte, diejenige nämlich, die den Hörer anſteckt. Sie beruhte weniger auf dem 
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glänzenden Worte und auf der zwingenden Logik, ſie kannte die Berechnung 
nicht, glich vielmehr der tiefbewegten Seele, die von der Wahrheit ergriffen und 
erſchüttert wird. Der Zuhörer theilte unwillkürlich jene innere Erregtheit, 
welche die Stimme des Redners durchzitterte.“ — Da lebte ferner Charles 
Secrétan, der feurige Docent, Verfaſſer der „Philosophie de la liberté“, 
deſſen ganzes Streben nach einer Verſöhnung zwiſchen Glauben und Wiſſen rang, 
aber weder den Chriſten noch den Denker preiszugeben vermochte. 

Außerhalb der Akademie ſtanden die Fortſetzer Johannes von Müller's: 
Vulliemin und Monnard, welcher Letztere, nachdem er kurze Zeit als Pro— 
feſſor der franzöſiſchen Literatur an der Akademie gewirkt, an die Univerſität 
Bonn berufen ward. „Vulliemin beſonders war der akademiſchen Jugend theuer, 
in ſeiner Sprache ſo ganz Franzoſe, im Herzen ſo ganz Waatländer.“ — Da 
wirkte ferner Olivier, der poetiſch angelegte Hiſtoriker der Akademie, ein 
Beobachter zugleich und ein Jünger der franzöſiſchen Romantik. Dieſen natio— 
nalen Elementen geſellten ſich noch einige fremde bei. Der jüngſt verſtorbene 
Geſchäftsträger Italiens in Bern, Melegari, las damals über Staatsrecht in 
Lauſanne, Sainte-Beuve und Mickiewicz gaben 1837 längere Gaſtrollen. 

Auch unter den Studenten regten ſich entſchiedene Talente, dichteriſche wie 
Frédéric Monneron und Henri Durand, welche beide noch auf der Univerſität 
ſtarben, und ein kritiſches von hoher Begabung, Adolph Lèbre, dem es wenigſtens 
noch einige Jahre vergönnt war, in der „Revue des deux Mondes“ ſich her— 
vorzuthun. 

Indeſſen dieſes rege und ſchöne Leben beſaß ſeine Einſeitigkeit, ſeine Kehr⸗ 
ſeite, die ſchließlich den Sturm der Revolution von 1845 heraufbeſchwor. Um 
dieſe zu begreifen, muß man die damaligen Gegenſätze im politiſchen und religiöſen 
Leben des Waatlandes ſich vergegenwärtigen. Der Waatländer, wie jeder andere 
Bauer, denkt nicht, wie der brave Mann, an ſich ſelbſt zuletzt. Er geht nur 
auf das Nützliche aus und faßt nur das Nächſte in's Auge. Im Erziehungs⸗ 
weſen iſt dieſes Nächſte die Volksſchule. Das Ideal einer höheren Bildung 
wird negirt, eine Akademie, eine Univerſität als Luxus betrachtet oder gar als 
Feind angeſehen. Gericht und Schule müſſen an der Thüre des Bauers liegen, 
von einer Hauptſtadt und einer centraliſirten Verwaltung will er ein für alle 
Mal nichts wiſſen. Er iſt kein Schwärmer für Religion und Kirche; aber ſein 
Phlegma bleibt der Landeskirche treu und will durchaus nicht, daß Einer daran 
rühre. Nun aber führte der Pietismus der Akademie gerade das im Schilde, 
wenn er die Kirche durch Befreiung vom Staatsjoche zu verjüngen ſtrebte. Ein 
neuer Grund für den Bauer, die Akademie zu haſſen! Alles Schlimme wurde 
dieſer zugetraut und zugeſchrieben, und Olivier's Epigramm war keine Ueber— 
treibung, wenn er dichtete: 

„De la Döle jusqu'à Jaman, 

Ecoutez donc cette infämie! 

Nous n’avons point eu de choux cette année. 
C'est, Messieurs, c'est Académie!“ 

Nur die wirkliche Schwäche der Akademie vermochte der Bauer nicht zu 
entdecken. Er ahnte nicht, daß man hier zwar Sitte und Geſchmack, nicht aber 


— 
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Methode und Wiſſenſchaft lehre; „daß,“ wie Rambert treffend ſagt, „Alles auf 
dem Blumenhange der ſchönen Literatur dahingleite.“ Der Geiſt der Anſtalt 
war ein pietiſtiſcher und ein ſchöngeiſtiger; die Naturwiſſenſchaft, die Philologie, 
die deutſche Philoſophie ſpielten untergeordnete, oder gar keine Rollen. Selbſt 
Vinet's geiſtreiche und eindringende Behandlung der Literaturgeſchichte hat ſich 
ſelten mit der hiſtoriſchen Bedeutung eines Buches und deſſen Antheil an der 
Ideengeſchichte beſchäftigt; das Wahre, Gute und Schöne, die ethiſche und die 
äſthetiſche Kritik bleibt ihm die Hauptſache. 

Sie kam und mußte kommen, jene Februarrevolution des Jahres 1845. 
Anſtatt aber die Akademie auszubauen und auf die Höhe der Zeit zu führen, 
zerſtörte die blinde Bauernrache dieſe Baſtille des pietiſtiſchen Doctrinarismus 
und der ariſtokratiſchen Bildung. Die Akademie ſank daher zu einer dürftigen 
Dreſſuranſtalt für Brodſtudien herab, und ſelbſt das Gymnaſtum erlitt ſchwere 
Einbußen. Die Lehrer der Akademie demiſſionirten oder wurden entlaſſen. 
Vinet gab ſeine theologiſche Profeſſur auf, nahm indeſſen die durch Monnard's 
Rücktritt erledigte Literaturſtelle an, freilich um ſie nach Jahresfriſt wieder 
niederlegen zu müſſen. f 

Olivier ſiedelte nach Paris über, wo er mit Hilfe Adolph Lebre's und 
ſeines intimen Freundes Sainte⸗Beuve's ſich eine literariſche Exiſtenz zu gründen 
hoffte. Er täuſchte ſich bitter. Selbſt der Einfluß ſolcher Freunde vermochte 
ihm keine bleibende Stätte in der „Revue des deux Mondes“ zu bereiten. Olivier 
beſaß weder die Beweglichkeit, noch den Schliff, noch die feine Mache, die der 
Pariſer von einem Artikel der berühmten Revue zu erwarten gewohnt iſt. Und 
wie ſollte ein Mann, der dieſe Eigenſchaften nicht beſaß, vor ihrem Redacteur 
Buloz beſtehen können, deſſen Auge nur für die Pariſer Schablone eingerichtet 
war, Alles aber, was über dieſe hinausging, eigenſinnig verkannte? In dieſem 
Punkte find die Autoren der franzöſiſchen Schweiz weit ungünſtiger geſtellt, als 
diejenigen der deutſchen. Glücklicherweiſe hat Deutſchland nie wie Frankreich 
ein alles reſorbirendes Centrum des literariſchen Lebens und Geſchmackes be- 
ſeſſen; ſomit konnte ſich hier auch jene Einſeitigkeit nicht entwickeln, die ſchon 
mit Boileau in die franzöſiſche Kritik einzog. Was nun die Schweiz betrifft, 
ſo hat Deutſchland von jeher ſo raſch als freudig ihre wahrhaft gediegenen 
Leiſtungen entgegen genommen. Es genüge an Jeremias Gotthelf, an Gottfried 
Keller, an Heinrich Leuthold zu erinnern. Daher denn auch bei Schriftſtellern 
der deutſchen Schweiz das Gefühl einer literariſchen Zuſammengehörigkeit, die 
mit klarem Bewußtſein ihre Fühlung mit Deutſchland ſucht. 

Juſte Olivier gelang es, einen einzigen Artikel in die „Revue des 
deux Mondes“ zu bringen; andere wurden zurückgewieſen, und der cyniſche Wahl- 
ſpruch Buloz': „Ils reviendront, car il y a de l’argent dans la mangeoire“, 
ſchreckte ihn auf immer zurück. Er erfuhr jetzt überhaupt, was Walter Scott 
mit ſeinem warnenden Worte gemeint, daß Schreiben eine gute Krücke, aber 
ein ſchlechtes Bein ſei. Dennoch hielt die Liebe zur Kunſt ihn feſt auf ſeinem 
Dornenpfade. Er ſchrieb Romane, Novellen und Gedichte, gelangte aber nie 
über einen beſcheidenen „succes d'estime“ hinaus. Der Krieg von 1870 trieb 
Olivier in die Heimath, er ſtarb, ein gebrochener Mann, 1876. Als gefühls⸗ 
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inniger Sänger der heimathlichen Natur, der ab und zu mit Glück einen volks⸗ 
thümlichen Refrain im Dienſte der Kunſt zu verwerthen weiß, iſt Olivier im 
guten Sinne des Wortes ſo recht ein Dichter der Provinz. Aber auch in ſeiner 
Heimath hat er nie die Maſſen erobert. Es fehlte ihm hierzu die gefällige, der 
Mittelmäßigkeit zugängliche Leichtigkeit des Tons. Sein Bruder Urbain 
Olivier wußte mit geringerer Kunſt und weniger Beruf ganz anderen Beifall 
zu ernten. Urbain's Waatländiſche Dorfgeſchichten find heute in der franzöſi⸗ 
ſchen, zum Theil auch in der deutſchen Schweiz, verbreitet und beliebt. 

Im Hinblick auf jene geringe Theilnahme ſeiner Landsleute dichtete Juſte 
Olivier nachſtehende wehmüthigen Zeilen, die zugleich ein Muſter ſeiner Weiſe 
bieten mögen. 

„Pai vu quelques rameaux de l’arbre/de la gloire, 
Poussant avec vigueur leurs jets aventureux, 

Se pencher, il est vrai, sur onde sans mémoire, 
De ce Léman vaudois que domine Montreux. 
Mais un souffle inconnu rassemblait les tempetes: 
d’Arval et de Jaman J’6clair rasa les crétes, 

Les lauriers tristement inclinerent leurs tétes, 

Et le beau lac pleure sur eux.“ 


1 


Als Literarhiſtoriker, als Naturmaler und als Dichter hat nun Eugen 
Rambert Olivier's Aufgabe wieder aufgenommen und mit höherer Begabung, 
größerer Klarheit, feinerem Geſchmacke durchgeführt. Rambert iſt heute der 
waatländiſche Schriftſteller par excellence. Einige orientirende Daten über 
ſeine Jugendzeit entnehme ich einem ungedruckten autobiographiſchen Fragmente. 

„Ich wurde den ſechſten April 1830 in Montreux geboren. Unſere Familie 
iſt alt und figurirt in mittelalterlichen Urkunden als ein adeliges Geſchlecht. 
Sie verarmte im Laufe der Jahrhunderte, ſo daß mein Großvater eine Barke, 
mein Vater eine Schule leitete. Im Jahre 1836 zogen wir nach Lauſanne, 
woſelbſt der Vater die Direktion der Muſterſchule am Lehrerſeminar übernommen 
hatte. Schon mit neun Jahren bezog ich das Gymnaſium. Die Luft am Spe- 
kuliren und am Fabuliren lockte mich bereits, und der Dämon der Kritik be- 
gann mir hie und da das Ohr zu zupfen. Ich beſuchte eine Sonntagsſchule, 
deren Lehrer eine wunderliche Art zu befehlen hatte. Er ſagte nie: „Meine 
Freunde, laßt uns beten! Meine Freunde, laßt uns im Worte Gottes leſen!“ 
ſondern er bediente ſich jedesmal der Frageform: „Mes amis, voulez-vous que 
nous priions? Mes amis, voulez-vous que nous lisions la parole de Dieu?“ 
Eines Tages nun ſtach mich der Hafer. Was würde wol eintreten, wenn der 
Sonntagsſchüler einmal mit „Nein“ antwortete? Gedacht, gethan. Die arg— 
liſtige Frage wurde wie gewohnt vom Lehrer geſtellt, und laut ſchallte mein 
ſonores „non“ über die Schaar der ſeligen Knaben hin. Himmel und Erde! 
Nie gab es ſolch ein Aergerniß in Iſrael! Zu meinem ſchweren Leide erfuhr 
ich jetzt, wie die honigſüße Inſinuation des frommen Mannes eigentlich ge- 
meint ſei. Solche Erfahrungen weckten in mir das Mißtrauen, die Quelle der 
Kritik.“ 
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Mit dem elften Jahre ſtellten ſich häufige Kopfſchmerzen ein, drei Sommer 
hintereinander wurden die Studien ausgeſetzt und dieſe Zeit verbrachte der 
Knabe bei Verwandten im waatländiſchen Bergdorfe Roſſinières. Hier faßte er 
ſeine erſte Liebe zu den Alpen; ſein beſter Freund war der Geißhirt der Ge— 
meinde. Rambert hat dieſer Jugendfreundſchaft in ſeiner Novelle „Le chevrier 
du Praz-de-Fort“ ein poetiſches Denkmal geſtiftet. — „Zu dieſen Unter⸗ 
brechungen“, ſo fährt das Fragment fort, „geſellten ſich ſpäter die allgemeinen 
Nachtheile der Revolution von 1845, welche nicht nur die Akademie, ſondern 
auch das Gymnaſium erreicht hatten. Man beſtimmte mich zum Pfarrer, und 
ich bezog die neuerrichtete Facultät der freien Kirche, mit dem Gefühle freilich, 
daß die Theologie nicht mein Beruf ſei“. 

Im Sommer 1853 ward Rambert Licenciat der Theologie; nun aber warf 
er die Kutte in die Neſſeln und eilte nach Paris, um hier durch angeſtrengte 
Studien für die ſeit Vinet nicht mehr beſetzte Stelle der franzöſiſchen Literatur 
an der Lauſanner Akademie ſich vorzubereiten. Mit einer Abhandlung über 
Frau von Staöl lief er ſeinen Mitbewerbern den Rang ab und ward 1855 
ordentlicher Profeſſor. Seine Antrittsrede handelte vom Rechte des Zweifels 
und deſſen Bedeutung für die Wiſſenſchaft; eine Rede, welche in den frommen 
Kreiſen der freien Kirche gegen Rambert eine Mißſtimmung weckte, die bald 
unzweideutig ſich kund geben ſollte. 

Wenden wir uns nun der raſch ſich entwickelnden literariſchen Thätigkeit 
Rambert's zu. Der junge Profeſſor lieferte der „Revue ſuiſſe“ von 1857 drei 
längere Artikel über Calvin, deren Schluß über ſeinen Standpunkt keinen Zweifel 
läßt. „Der Name des großen Reformators“, heißt es da, „kann unſere Be⸗ 
wunderung, aber nimmermehr unſere Theilnahme wecken; denn ein ſo harter 
und herzloſer Mann konnte unmöglich ein ganzer Menſch und ein echter 
Chriſt ſein“. 

Als im Jahre darauf die Genfer „Bibliotheque univerſelle“ eine neue 
Wandlung durchgemacht und diesmal in die Hände eines Waatländers gelangt 
war, trat Rambert in den Dienſt dieſes Freundes und hat ſeiner Revue leine 
Unterbrechung von 1860—1866 abgerechnet) bis heute eine lange Reihe von 
Literatur⸗ und Naturſtudien geliefert, die zu ihren gediegenſten und geleſenſten 
Leiſtungen zählen. 

Noch im Jahre 1858 begann hier Rambert mit drei Artikeln über Pascal, 
an welche ſich eine ganze Geſchichte knüpfte, und welche zuerſt Sainte-Beuve's 
Aufmerkſamkeit auf Rambert gelenkt haben. Dieſe Pascal-Affaire iſt pikant ge⸗ 
nug, um hier eine Stelle zu finden. 

Pascal's „Penſées“ find bekanntlich, im Sinne ihres Verfaſſers, fragmenta⸗ 
riſches Rohmaterial für den Aufbau einer Apologie des Chriſtenthums. Schon 
Pascal's Freunde machten den Verſuch, nach den von Pascal ſelbſt hinterlaſſenen 
Andeutungen jenes Gebäude auszuführen, und der Reiz einer ſolchen Recon⸗ 
ſtruction führte auch den ſcharfſinnigen Theologen Aftie in Lauſanne zur 
Herausgabe der „Penſées“ nach einem neuen Plane (1857). Rambert's Kritik 
dieſes Buches war zugleich eine Kritik Pascal's und lief auf das Wort Sainte⸗ 
Beuve's hinaus: „L’Apologie de Pascal a fait son temps“. Groß war die 
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Entrüſtung aller frommen Genfer und Lauſanner Abonnenten der „Bibliotheque 
univerſelle“. Man drohte mit einer Maſſenauswanderung aller Wohlgeſinnten, 
ſofern die ſchuldige Revue ihren Frevel durch Eröffnung einer Polemik nicht 
ſofort ſühnte. Als Kämpe der angegriffenen Sache trat der Genfer Religions⸗ 
philoſophe Erneſt Naville in die Schranken. Ihm antwortete von Paris aus 
Edmund Scherer. „Pascal's Apologie“, jo drückte dieſer ſich aus, „it heute 
null und nichtig, ſie iſt veraltet nach Methode und Begründung. Wie Herr 
Rambert es bereits ausgeſprochen, bleibt von ihr nur das, was ich mit Ram⸗ 
bert als Pascal's Vorrede bezeichnen möchte, das heißt das Gemälde des Men⸗ 
ſchen. Dieſes Gemälde aber iſt weiter nichts als eine Moralſtudie, Pascal 
ſelbſt für uns nichts mehr als ein beredter Moraliſt“. 

Neue Aufregung im orthodoxen Lager. Nun rückt der Pariſer Zionswächter, 
Herr Preſſenſé, in die Schußlinie. Sainte-Beuve (Port royal III. Anhang) 
nennt ihn bei dieſem Anlaß etwas giftig „einen liebenswürdigen, ſchreibſeligen, 
unerſchöpflichen Mann, glaubenseifriger als genau, pathetiſcher als logiſch, eine 
Art proteſtantiſchen Mr. de Ponmartin, der in jedem neuen Buche den Fein⸗ 
gehalt an Chriſtlichkeit zu beſtimmen ſucht und allmonatlich das Ergebniß ſeiner 
Meſſungen als den ſittlichen Tarif des Jahrhunderts tief ergriffen der Oeffent⸗ 
lichkeit überliefert“. 

Scherer antwortete auch dieſem Gegner und den Schlußact des Handels 
bildete ein Revueartikel des Lauſanner Profeſſors Chavannes, der beiden Par⸗ 
teien Recht und Unrecht zu geben wußte. 

Wenn dieſe Pascal-Affaire Rambert neue und bedeutende Freunde gewann, 
ſo ſteigerte ſie begreiflicherweiſe anderſeits den Unwillen der freikirchlichen Lau⸗ 
ſanner Kreiſe. Bereits betrachteten dieſelben Vinet's jungen Nachfolger als 
einen gefährlichen literariſchen Wühler, der es auf den Umſturz aller beſtehenden 


Autoritäten abgeſehen habe. Man erſparte Rambert ſogar förmliche Scenen 


nicht, wenn er einmal im Lande Kanaan ſich blicken ließ. Da ſtellte ſich im 
rechten Augenblicke ein ehrenvoller Ruf ans ſchweizeriſche Polytechnikum in 
Zürich ein, deſſen friſche und freie Luft Rambert nicht ungern mit der dumpfen 
Schwüle ſeiner peinlich frommen Heimath vertauſchte. Er ſiedelte 1860 nach 
Zürich über. 

Die neue Aufgabe forderte eine energiſche Rückkehr in die engeren Grenzen 
der ſchönen Literatur. Unter dem Titel: „Corneille, Racine et Molièere“, ließ 
Rambert 1862 eine Schrift erſcheinen, welche einem oft behandelten Gegenſtande 
neue Seiten abzugewinnen wußte. Rambert's Charakteriſtik der drei franzöſiſchen 
Claſſiker ſowol als ihrer Schöpfungen iſt vorwiegend eine pſychologiſche. Die 
philoſophiſche Neigung des Verfaſſers blieb in Frankreich nicht unbemerkt. In 
der Einleitung zu Molieres „Miſanthrope“ gibt Moland einen längeren Aus⸗ 
zug aus Rambert und fügt bezeichnend hinzu, man fühle es ſeinem ganzen Buche 
an, daß es an der Grenze jenes Landes entſtanden ſei, wo die Philoſophie und 
die Aeſthetik gedeihen. Mit rückhaltsloſerer Anerkennung von Rambert's ſelbſt⸗ 
ſtändiger Leiſtung drückt ſich Sainte-Beuve (Nouveaux lundis; Artikel Corneille, 
1864) aus: „Dieſe Arbeit eines kenntnißreichen, klaren und geiſtvollen Kritikers 
verdiente bei uns größere Beachtung, als wir ausländiſchen Publicationen auf 
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dieſem Gebiete zu gönnen pflegen. Leider iſt es nun einmal ſo. Ueber uns und 
die Unſrigen wollen wir nur das vernehmen, was in Paris geſprochen wird 
und was uns ſchmeichelt“. 

Mit dieſer erſten größeren Leiſtung trat Rambert in die Reihe der fran⸗ 
zöſiſchen Kritiker, und es drängt ſich hier natürlich die Frage auf, welcher Form 
franzöſiſcher Kritik die ſeine ſich anſchließt. Denn der Formen und Arten gibt 
es hier wahrlich genug. Voltaire's Schüler La Harpe, ein populärer Profeſſor, 
wie ihn der gebildete Beſucher des Lycée von 1787 nicht beſſer ſich wünſchen 
konnte, kennt noch keinen höheren Standpunkt als die Prüfung eines Werkes 
an Boileau's und Voltaire's Poetik, und die redneriſche Form der Behandlung 
iſt ihm „conditio sine qua non“ des Erfolges. In dieſer Bahn verharrten die 
Kritiker des erſten Kaiſerreiches, die Geoffroy, de Feletz, Duſſault und Hoffman. 
Erſt Villemain, deſſen Profeſſur noch bezeichnend den Titel einer „chaire de 
PEloquence frangaise“ führte, ſuchte jene kulturhiſtoriſche Fühlung, welche 
Ballanche mit der Formel „La littérature est expression de la société“ zu 
fordern gewagt. Während ſodann Niſard mit ächt franzöſiſcher Abſtractions⸗ 
ſucht die Literaturgeſchichte ſeines Landes ſo zurecht ſchnitt, daß ſie faſt nur 
eine hiſtoriſche Illuſtration des alten claſſiſchen Programms zu fein ſchien, warf 
ſich der von den Romantikern ausgegangene Sainte⸗Beuve auf die geſchichtliche 
Seite, löſte das Ganze in eine Unzahl von Individuen auf, erklärte mit feinſtem 
Verſtändniß des menſchlichen Treibens das Buch aus dem Weſen des Autors 
und dieſes aus den Einflüſſen ſeiner Geſellſchaft, ſchuf mit einem Worte, was 
man in Frankreich die „eritique intime et descriptive“ zu nennen pflegt. Aus 
Sainte Beuve's Praxis wußte Taine ein paar abſtracte Formeln zu ziehen, die 
er mit Hinzunahme ſenſualiſtiſcher Momente als ſeine kritiſchen Schablonen ver⸗ 
wendet hat. Sie haben der Unbefangenheit ſeines Schaffens vielleicht mehr ge⸗ 
ſchadet als genützt. Scherer endlich erſcheint als der Dialektiker, der am liebſten 
die Logik des Ideenganges und die Solidität des Gedankenbaus unterſucht. 

Rambert nun iſt zunächſt von Vinet ausgegangen, welcher die Hervor⸗ 
bringungen der ſchönen Literatur vor Allem auf ihren äſthetiſchen und ethiſch⸗ 
chriſtlichen Gehalt zu prüfen geneigt war. Als Lehrer hat er auf Rambert 


zwar nicht direct gewirkt; indeſſen ſchlich der fünfzehnjährige Gymnaſiaſt oft 


genug in die Vorleſungen des berühmten Mannes, und Vinet's Schriften boten 
ihm ſpäter, was er als Hörer hatte verſäumen müſſen. Zugleich aber vertiefte 
ſich Rambert in das Studium Sainte-Beuve's, und als Ideal erſchien ihm 
nun eine Verbindung der hiſtoriſchen Methode mit der ethiſchen Syntheſe 
Vinet's. Von dieſem ſcheidet ihn allerdings die religibſe Anſchauung, von 
Sainte⸗Beuve das Ringen nach umfaſſenderen Geſichtspunkten. Man vergleiche, 
um dies zu prüfen, parallele Artikel bei Rambert und Sainte⸗Beuve, wie 
„Corneille“ oder „Paul et Virginie“, und der Gegenſatz wird von ſelbſt ſich 
darſtellen. 

Eine Reihe eſſaiiſtiſcher Arbeiten übergehend, beſchränke ich mich hier auf 
Rambert's Hauptleiſtungen: die Biographieen Vinet's, einiger Genfer, 
endlich Juſte Olivier's. 

Schon bald nach Vinet's Tode hatten die Verehrer dieſes Mannes behufs 
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Herausgabe ſeines reichhaltigen Nachlaſſes ein Comits beſtellt, deſſen Thätigkeit 
nach zwanzig Jahren ſo weit gediehen war, daß Rambert in ſechs Artikeln der 
„Bibliothèque univerſelle“ von 1867 unter dem Titel „Les poésies de Vinet“ 
eine Skizze entwerfen konnte, die er im folgenden Jahre zu einem Buche er⸗ 
weiterte. Die Einleitung dieſer Schrift iſt ſo zu ſagen eine Abhandlung für 
fi) über den Gegenſatz von Glauben und Wiſſen: ſie enthält ein unbefangenes 
Bekenntniß, das durch die elegante Klarheit der Diction und durch die Gedanken— 
fülle ſeines Inhaltes in der Geſchichte von Rambert's Talent eine wichtige 
Stelle einnimmt und ſomit eine Beachtung verdient, die ihm unſeres Wiſſens 
bisher noch nicht geworden iſt. 

Sieben Jahre ſpäter kehrte Rambert zu ſeinem Thema zurück und unter⸗ 
nahm nun eine ausführliche Biographie Vinet's, welche im Laufe zweier Jahre 
drei Auflagen erleben ſollte. Mag auch der Name Vinet's und die Verehrung 
ſeiner Schüler ihren Antheil an dieſem glänzenden Erfolge beanſpruchen, ſo bleibt 
doch dem Biographen das Verdienſt einer kritiſchen Durchdringung ſeines aus⸗ 
gedehnten Materiales und einer feſſelnden, geſchmackvollen Darſtellung. Vinet's 
Bild iſt ein vollkommen klares, wie dasjenige ſeiner Zeit und ſeiner Umgebung 
ein durchaus hiſtoriſches. Vinet's theologiſches Wirken, ſeine Rolle in der 1845 
zum Abſchluſſe gelangten freikirchlichen Bewegung des Waatlandes, das Gemälde 
der damaligen waatländiſchen Zuſtände, nehmen in dieſem Buche ſelbſtverſtänd⸗ 
lich die Hauptſtelle ein; indeſſen gelangt auch der Literarhiſtoriker und der Kri⸗ 
tiker Vinet zu ſeinem vollen Rechte. Als ſolcher iſt Vinet in Frankreich nun 
allerdings nie in weitere Leſerkreiſe durchgedrungen. Seine Sprache war zu ori⸗ 
ginell, ſein Denken zu tief, ſein Chriſtenthum zu aufrichtig, um dort verſtanden 
zu werden. „Vinet parlait notre langue sans parler notre langage“, ſagt 
Paul Albert ganz treffend von ihm. Aber wenige Auserwählte und zwar von 
den Beſten erkannten in den geiſtvollen Artikeln, welche Vinet von 1830 —1845 
dem „Semeur“ (proteſtantiſche Pariſer Zeitſchrift) über zeitgenöſſiſche Literatur 
lieferte, den feinen Kenner und den überlegenen Denker. Sainte-Beuve und 
Scherer nennen ihn den ſcharfſinnigſten (ingenieux) franzöſiſchen Kritiker; Béranger, 
Michelet, Hugo drückten ihm in Briefen ihre Bewunderung aus. Auch Paul 
Albert erklärt, er kenne keine packendere Lectüre als Vinet's Bücher über die 
franzöſiſche Literatur (Les Moralistes francais, Pascal, Les poëtes de Louis XIV, 
Les ecrivains du XVIIIe sieele, Etudes sur les eerivains du XIXe siecle). 
Und wie ſollte dies anders ſein, wenn Scherer’3 Urtheil berechtigt iſt, das als 
Vinet's weſentliche Vorzüge „inspuisable abondance des idées, la finesse des 
apergus, l’imprevu des expressions, le goüt litteraire, l’elevation chrétienne, 
la sympathie universelle“ nennt, und Saint-Rene Taillandier (Revue des deux 
Mondes, 15 janvier 1864) bekennnt, daß Vinet der Pariſer Kritik oft zuvor⸗ 
gekommen ſei, d. h. den Pariſern das endgültige Urtheil oft vorweggenommen habe? 

Ein drittes Mal kehrte Rambert zu Vinet's Arbeiten zurück, als er (1878 
und 1879) Vinet's dreibändige Chreſtomathie der franzöſiſchen Literatur zu re⸗ 
vidiren und zu erneuern übernahm. Auch dieſe Arbeit iſt heute vollendet; fie 
hat Vinet's gutes, aber nachgerade alterndes Buch zu einem beſſeren und moder⸗ 
nen umgeſchaffen. 


Eugen Rambert und die Literatur der franzöſiſchen Schweiz. 415 


Wir kommen nun zu Rambert's Arbeit über die Genfer Literatur. In 
der „Bibliotheque univerſelle“ hatte Rambert die zeitgenöſſiſche Bewegung der 
franzöſiſchen Literatur zu verfolgen begonnen. Aber er überzeugte ſich bald, daß 
um die Aufgabe durchführen zu können, ein häufiger Aufenthalt in Paris noth⸗ 
wendig wäre. Mit richtigem Gefühle warf er ſich daher auf ein weit näher 
liegendes Gebiet, die Literatur der franzöſiſchen Schweiz. Leider iſt 
bis heute nur die erſte Serie feines Werkes (Eerivains nationaux, premiere 
série: Genève 1874) erſchienen. Dieſelbe behandelt ſieben Genferiſche Schrift- 
ſteller: Rudolf Toepffer nach ungedruckten Briefen, Anton Cherbuliez, Ernſt 
Naville, Heinrich Blanvalet, Marc Monnier, Rudolf Rey und Victor Cherbuliez. 

Die erſten drei dieſer Namen vertreten das alte, die letzten vier das neue 
Genf. 

Rudolf Toepffer wurde den Franzoſen durch Sainte-Beuve vorgeſtellt 
und dieſe zählen ihn heute zu den wenigen Humoriſten ihrer Literatur. Ram⸗ 
bert nun fand in Toepffer's Papieren einen Brief, der ſo recht bekundet, mit 
welchem Vorurtheile die Pariſer jene Erzeugniſſe betrachten, die von Nazareth 
kommen, wäre auch ein Sainte-Beuve ihr empfehlender Einführer. Im „Chari⸗ 
vari“ ſei, ſo heißt es dort, muthmaßlich aus der Feder von Guſtave Planche, 
eine Antwort auf Sainte⸗Beuve's Artikel erſchienen, worin ſich folgende Stelle 
finde: „Seit ſeinem Artikel über einen gewiſſen Tropfer, Tapfer oder Topfer 
hat Sainte⸗Beuve mein ganzes Zutrauen eingebüßt. Dieſer Tropfer ſcheint mir 
ein rechter Pedant aus der Provinz (euistre de province) zu fein, allerhöchſtens 
im Stande, in der Zeitung ſeines Departements eine Lokalchronik zuſammenzu⸗ 
ſtoppeln. Die Poeſie des Malers Topffer iſt die Sepia des Lächerlichen, das 
Gouache des Abgeſchmackten, der leibhaftige Gemeinplatz aufgelöſt im Näpfchen 
der Impotenz“. Heute lautet das Urtheil auch in Frankreich etwas anders. — 
Rambert entdeckt Toepffer's „maitresse qualité“, um mit Taine zu reden, in 
der Fähigkeit, auch das Abſtracte plaſtiſch darzuſtellen, auch das farbloſe malen 
zu können. Wenn z. B. Toepffer die unruhige Zerfahrenheit der dreißiger Jahre 
zeichnen will, jo nennt er dieſelbe „un calme agité oü les idées se tiennent 
à peine assez tranquilles pour qu'on puisse les peindre“. Neu und inter⸗ 
eſſant iſt, was uns Rambert von Toepffer's politiſcher Haltung mittheilt. Im 
Jahre 1841 nämlich ſchlug dem alten Genf die Sterbeſtunde und die Revolution 
von 1845 fand einen Leichnam vor, den ſie in die Grube ſchaffte. Aber die 
große Vergangenheit der kleinen Republik lebte fort in den religiöſen und wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Ueberlieferungen ihrer Patricier, und nicht ohne tiefen Schmerz wichen 
dieſe der einbrechenden kosmopolitiſchen Demokratie. Toepffer's Freund, de la 
Rive, ſeit 1836 Director der „Bibliotheque univerſelle“ ſprach damals im Ver⸗ 
faſſungsrathe die bezeichnenden Worte: „Man will aus Genf die kleinſte unter 
den großen Städten machen; ich wünſchte, es bliebe die größte unter den kleinen“. 
Von jetzt an blieb ein zäher, wenn auch nutzloſer Widerſtand die einzige noch 
mögliche Rolle des Altgenfers. Toepffer führte ſie mit der ganzen Leidenſchaft 
des geſinnungstreuen Mannes durch. 

Denſelben leidenſchaftlichen Antheil an den Geſchicken ſeiner Vaterſtadt 
nahm Anton Cherbuliez, dem Rambert die zweite ſeiner Skizzen gewidmet. 


416 Deutſche Rundſchau. 


Er iſt der in Deutſchland vielleicht noch mehr als in Frankreich bekannte 
Nationalökonom, welcher 1869 als Profeſſor am ſchweizeriſchen Polytechnikum 
ſtarb: Ein ſtrammer Altgenfer von jener ſchroffen Logik, deren methodiſche 
Schärfe das beſte Erbſtück calviniſtiſcher Disciplin iſt, hat Cherbuliez die 
ſchweizeriſche Demokratie, wie einſt Tocqueville die amerikaniſche, zum Gegen⸗ 
ſtande wiſſenſchaftlicher Unterſuchung gemacht, überdies bis zur Revolution von 
1845 ſeine ſtarren Grundſätze im Senate ſeiner Republik vertreten. „Sie wollen 
die Ariſtokratie!“ riefen ihm die Gegner zu. — „Ja, und die wahre“, ant⸗ 
wortete Cherbuliez, „diejenige der Capacitäten“. Letztere glaubte er freilich nur 
da finden zu können, wo Waſhington ſeine Officiere nahm: „among the gentlemen“. 
Cherbuliez' Widerſacher fürchteten die Ueberlegenheit ſeiner männlichen Bered⸗ 
ſamkeit; aber ſein unbeugſamer Stolz arbeitete ihnen dafür in die Hände. 
„Ich verachte die Popularität“, rief er einſt an die Tribüne des Rathſaales 
hinauf, „und brächte mir Einer die Kunde, ich ſei ein populärer Mann gewor⸗ 
den, ſo wäre meine erſte Frage, welche Gemeinheit oder welche Dummheit ich 
denn begangen habe“. Und in der Vorrede ſeines Buches über die ſchweizeriſche 
Demokratie ſtellt er den Satz auf, nur der allgemeine Tadel und die Entrüſtung 
von Freund und Feind zeuge für die Güte eines politiſchen Werkes. 

Ein drittes Bild führt uns die religiöſe Seite des alten Genferthums in 
der ehrwürdigen Geſtalt Ernſt Naville's vor. Wenige kannten den einſamen 
Denker, bis er (1860 — 1868) durch öffentliche Vorträge in Genf und Lauſanne 
impoſante Maſſenerfolge davontrug. Dieſe erklärt uns Rambert aus der Per⸗ 
ſönlichkeit des Redners und des Menſchen; aber die Logik des Philoſophen ſcheint 
ihm zu ſchwach, um jene Erfolge verantworten zu können. 

Die nun folgenden Artikel führen uns in das neue Genf hinüber. An der 
Schwelle treffen wir den Dichter Blanvalet, der die erſten Blumen ſeiner 
Poeſie am Wege nach Berlin fand, den er 1833 als lebensfroher Studio zu 
Fuß zurücklegte. Sein Lied von des deutſchen Müllers Töchterlein iſt heute 
noch friſch wie damals: 

„Je faisais, pensant à ma mere, 
Route pour l'Université, 

Quand la fille de la meunieére, 
Surprit mon regard arröt£e. 

Elle était si jeune et si fr£le, 

Du ciel me parlait si souvent, 
Que j’oubliais souvent pres d’elle, 
Le tic-tac du moulin à vent.“ 

Auf ſeiner Heimkehr findet der Student den Weg zur Mühle wieder. Ihr 
Tick⸗Tack klingt ſo munter wie immer, aber des Müllers Töchterlein liegt drüben 
im Kirchhofe. Des Dichters vielverheißende Muſe hatte ein ähnliches Schickſal. 
Sie verſchied in ihrer Jugend; denn Blanvalet's ſpätere Gedichte zeigen keinen 
Fortſchritt und keine männliche Entwickelung. Marc Monnier hat Blanvalet's 
beſte Lieder geſammelt und mit jener Feinheit beurtheilt, die ſeinem Talente 
eigen iſt. 

Marc Monnier ſelbſt iſt Gegenſtand einer weiteren Studie unſeres 
Buches. Genfer ſeiner Erziehung und ſeiner heutigen Stellung nach, vertritt 
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dieſer hervorragende und vielſeitige Mann recht eigentlich den internationalen 
Charakter des heutigen Genfs. Sein Vater war Franzoſe, ſeine Mutter 
Genferin, er ſelbſt iſt in Florenz geboren, deſſen Improviſationstalent 
ſchon den Studenten zum Helden unter ſeinen Commilitonen machte. Den 
Leſern der „Revue des deux Mondes“ iſt Marc Monnier allzuſehr bekannt, um 
ſeine literariſche Individualität hier zeichnen zu müſſen. Auch Rambert be⸗ 
ſchränkt ſich darauf, nur einige ſeiner Dichtungen zu beſprechen, nämlich die 
ſatiriſchen „Marionettes“ und ſeine unter verſchiedenen Himmeln entſtandenen 
„Poeéſies.“ Ueberall bekannt und überall zu Haufe, bleibt der Dichter in einem 
Punkte ein echtes Kind der Seineſtadt, in jener anmuthigen Leichtigkeit, welche 
Rambert „la grace de l'esprit“ nennt. 

In dem Artikel über Rudolph Rey, der ſich 1866 mit einem Buche 
ſtrengen Stiles über die politiſche Wiedergeburt Italiens einführte, beſpricht 
Rambert eine Schrift, welche vier Jahre ſpäter den verdienten Beifall der fran⸗ 
zöſiſchen Schweiz erntete: „Geneve et les rives du Leman.“ Dem anmuthigen 
Rahmen einer maleriſchen Rundreiſe hat der ſcharfſinnige Beobachter eine lebendige 
Schilderung von Land und Leuten jener lieblichen Seegeſtade, von Gegenwart 
und Vergangenheit ihrer Ortſchaften eingefügt, beſonders aber Genf und die 
Genfer in einer Reihe kecker Federzeichnungen charakteriſirt. Mit Grund aber 
tadelt Rambert eine zweifache Schattenſeite dieſes Buches, ſeine demokratiſche 
Einſeitigkeit und die ſtellenweiſe auftretende Manierirtheit des Ausdrucks, die 
an Hugo's und Gautier's Stilexperimente erinnert. 

Rambert's letzte und bedeutendſte Studie iſt Victor Cherbuliez, Anton's 
Neffen, gewidmet. Cherbuliez iſt ihm der Typus des neuen, anticalviniſtiſchen, 
kosmopolitiſchen Genf's. Seit 1860 als Schriftſteller, ſeit 1862 durch ſeine 
Romane in der „Revue des deux Mondes“ bekannt, iſt Cherbuliez der erſte 
Schweizer, dem es gelang, in jener Revue eine große Rolle zu ſpielen. „Er ver⸗ 
ſteht zu ſchreiben, während rings um ihn nur geſtammelt wird.“ Die genferiſche 
Eigenart Cherbuliez' findet Rambert in deſſen Vorliebe für den Theſenroman, 
in jener „imagination raisonnable et raisonneuse“, welche als das Erbe der 
calviniſtiſchen Disciplin betrachtet werden müſſe. Demnach wäre Victor Cherbuliez 
zugleich ein Feind und ein Sohn jenes Altgenferthums, deſſen pedantiſchöſteife 
Nüchternheit fein Roman „Paule Meéré“ jo geiſtreich und grauſam ver⸗ 
höhnt hat. 

Wenn Rambert ſchon in ſeinen Vinet⸗Studien die literariſche Entwickelung 
feiner engeren Heimath berühren mußte, jo bot ihm die Herausgabe der aus— 
gewählten Werke Olivier's (zwei Bände, Lauſanne 1879) eine willkommene 
Gelegenheit, dieſelbe in ihrem Zuſammenhange darzuſtellen. Die ausführliche, 
dem erſten Bande beigegebene Biographie Olivier's erzählt ein an äußeren 
Ereigniſſen armes Dichterleben, geſtaltet es aber ſo dramatiſch und ſo ſpannend, 
daß man einen Culturroman zu leſen glaubt, der uns von Lauſanne nach Paris, 
von da zurück in die Alpenhütte führt, wo Juſte Olivier ſeine letzten Jahre 
verbrachte. Fernerſtehende wird namentlich der literariſche Verkehr zwiſchen 
Olivier und Sainte-Beuve intereſſiren. Letzterer fühlte das Bedürfniß, in 
Olivier's „Revue Suiſſe“ gewiſſe Wahrheiten, die man in Paris nicht ſagen 
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konnte, niederzulegen, wohl wiſſend, daß ſie dort früher oder ſpäter würden 
geſucht und geholt werden. Unter dem Titel: „Chroniques pariſiennes“ ſind 
dieſe Beiträge auch bereits gedruckt worden (Paris 1876), aber es blieben noch 
ungedruckte Briefe an Olivier, aus welchem Rambert uns einige Stellen mit⸗ 
theilt, Stellen, deren Form an die „Cahiers de Sainte-Beuve“ und an Heine's 
Nachlaß in Proſa erinnern. In einem Artikel über Scherer hat Sainte⸗Beuve 
dieſen beneidet, weil er, in der Provinz lebend, über die Pariſer Literatur ſich 
rückhaltslos zu äußern die Freiheit habe, während er ſelbſt niemals vergeſſen 
dürfe, daß ein von ihm am Montag hingerichteter Autor vielleicht ſchon 
Dienstag Abends in irgend einem Salon mit ihm zuſammenſtoße. Um ſo 
freier ließ er ſich dafür in Privatbriefen aus. Von Leroux ſchreibt er z. B. 
an Olivier: „Ce Leroux écrit philosophie comme un buffle qui patauge dans 
un marais,“ und Hugo's Ruy-Blas gleicht einer „Omelette battue par 
Polyphöme.“ Rambert gedenkt eine Ausgabe dieſer intereſſanten Correſpondenz, 
deren Erſcheinen heute noch unmöglich iſt, ſpäter zu veranſtalten. 

Wenn wir Rambert's Leiſtungen auf dem Gebiete der Literaturkritik ) und 
der literariſchen Biographie überſchauen, ſo können wir uns nicht des Bedauerns 
enthalten, daß er von jeher ſeine reiche Kraft zwiſchen mehrere Gebiete getheilt 
hat. Ohne dieſen Umſtand wäre ſein Plan, eine Geſchichte der franzöſiſchen 
Literatur während der Revolutionszeit zu ſchreiben, nebſt manchem Anderen 
wol ſchon ausgeführt. So aber müſſen wir ſeinem Talente dahin folgen, wo 
er ſeine „seconde vocation“ zu erblicken pflegte. 


III. 


„Ich habe einen vielleicht zu weitgehenden Entſchluß gefaßt, den Entſchluß, 
die Alpen meines Landes zu ſchildern,“ ſchrieb Rambert 1866 in der Vorrede 
ſeiner „Alpes ſuiſſes“, ein Werk, das Rambert's Namen weit getragen hat. 

Wie ſich die Dinge geändert haben, ſeit Benvenuto Cellini die Schrecken 
und Gefahren der unwirthlichen Alpen beſchrieb! Erſt als dieſer Mann der 
Ebene, von Wallenſtadt und Weeſen kommend, in die Niederungen gelangt und 
Zürich „wie einen Edelſtein“ über den blauen See hinleuchten ſieht, wird ihm 
wieder leicht um's Herz und froh zu Muthe. Noch ein paar hundert Jahre mußten 
über die Gletſcher ziehen, bis unſer Auge die erhabene Schönheit der Alpen zu 
entdecken vermochte. Der erſte Schweizer, der ſie empfand, iſt Johann Jacob 
Scheuchzer von Zürich (1672 —1733), aus deſſen Schriften, wie Peppmiller in 
Goſche's Archiv (1870) nachgewieſen, Schiller die landſchaftlichen Momente ſeines 
Tell gezogen hat. Haller's Gedicht von den Alpen erſchien im Jahre 1734. 
Dreißig Jahre ſpäter erſchloß uns Rouſſeau den landſchaftlichen Zauber von 
Vevey, von Clarens und Montreux, und die Genfer der ſiebziger Jahre, ein 
Bonnet, ein Sauſſure, die Gebrüder De Luc, beſonders aber der unermüdliche 
Alpengänger Bourrit begannen ihre Wanderungen und deren Beſchreibung. 
Bourrit iſt der erſte populäre Alpenmaler; dankt ihm doch Sauſſure 1773 aus⸗ 


) Eine intereſſante Arbeit über den Stand der André Chénier-Frage veröffentlichte Ram⸗ 
bert jüngſt in der „Bibliotheque univerſelle“. 
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drücklich dafür, das Publicum auf ſeine wiſſenſchaftlichen Monographien vor⸗ 
bereitet zu haben. Nach dem Vorgange einiger Engländer wagte Bourrit es 
zuerſt, in die Berge von Chamounix vorzudringen, welche damals noch — be= 
zeichnend genug für die alte Zeit — „Les montagnes maudites“ hießen. 

Bald aber wurde die ſo gepflanzte Luft an den Alpen zur Modeſache, zu— 

nächſt unter den Schülern der franzöſiſchen Aufklärung, ſeit Byron's Childe 
Harold unter den Gebildeten überhaupt. In der ſchweizeriſchen Alpenliteratur, 
welche immer ſtattlicher ſich ausdehnte, trat mehr und mehr eine Theilung der 
Arbeit ein. Während beiſpielsweiſe Töpffer in den „Nouvelles genevoiſes“ und 
in den „Voyages en Zig⸗Zag“ Farbenſkizzen von unvergänglicher Friſche ſchuf, 
beſchäftigte ſich die Wiſſenſchaft immer lebhafter mit den Geheimniſſen der 
Gletſcherwelt und ihrer Winde. Im Jahre 1862 trat der ſchweizeriſche Alpen- 
club ins Leben, der ſich die Erforſchung der höchſten Regionen zur ernſten Auf⸗ 
gabe machte. Seine zahlreichen Clubhütten ſtehen heute dem Touriſten ebenſo 
zur Verfügung, wie die zahlreichen Itinerarien ſeines Jahrbuches, das bald an 
die zwanzig Bände zählt. Wenn auch wiſſenſchaftliche und praktiſche Zwecke 
in dieſem Jahrbuche den Vordergrund behaupten und auf mehr als einen dieſer 
Reiſeberichte Byron's Hieb auf Wordsworth' ängſtliche Naturſchilderung paſſen 
dürfte: „Here we go up, up and up, and here we go down, down, and there 
we turn round about, round about,“ jo ſchließt die ſchöne Sammlung das litera- 
riſche Moment durchaus nicht aus. Ich erinnere nur an Prof. Karl Meyer's 
Aufſatz über Haller's Alpen und an die neulich erſchienene, ſo dramatiſch erzählte 
„Ueberwindung der Berninaſcharte“ von Dr. Paul Güßfeldt. 

Jene Theilung der Arbeit auf unſerem Gebiete mußte früher oder ſpäter 
zu Vermittlungsverſuchen führen, welche die Ergebniſſe der Forſchung in gefälliger 
Form zu populariſiren bemüht wären. In Rambert's Programm iſt dies nun 
in der That ein Hauptgedanke. Er ſtudirt den Berg wie ein Forſcher, fühlt 
ihn wie ein Dichter und malt ihn wie ein Künſtler. „Vor allem aber ſoll der 
Berg als maleriſche Wirklichkeit betrachtet werden. Hier nun ſtößt man 
freilich auf eine Schwierigkeit. Den topographiſchen Einzelheiten aus dem Wege 
zu gehen, iſt eben ſo unmöglich, als dieſelben jedem Leſer klar zu machen. Ein 
bloß geſchildertes Terrain ſich richtig und lebhaft vorzuſtellen, iſt eine beſondere 
Gabe, die Vielen abgeht. Und dennoch müſſen Leſer und Autor den Uebelſtand 
in den Kauf nehmen. Denn woher kommt es, daß die Schilderungen ganz 
verſchiedener Berge ſich oft auf ſo bedenkliche Weiſe gleichen? Weil der Be⸗ 
ſchreiber es verſäumte, durch ein zähes Ringen mit jener Schwierigkeit die 
Individualität ſeines Berges darzuſtellen.“ Rambert hat den heiklen Punkt 
nicht nur klar erkannt, ſondern auch energiſch überwunden. Seine Beſteigung 
der Klariden und der Dent du Midi ſind auch in dieſer Hinſicht wahre 
Kraft⸗ und Kunſtſtücke anſchaulicher Schilderung, kecker und beſtimmter Zeichnung. 
Es iſt, als ob der kühne Steiger ſeine gefährliche Klettertour nach der famoſen 
Oſtſpitze der Dent du midi zum zweiten Male als Naturmaler und als Stiliſt 
beſtanden hätte. 

Die plaſtiſche Wirkung dieſer Gemälde war für Rambert's Buch natürlich 
eine Grundbedingung des Erfolgs. Ich ſchulde dem Leſer hier einen Beleg, aber 
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wenn ſchon Plutarch's Themiſtokles die Ueberſetzung mit der Kehrſeite eines 
Teppichs vergleicht, ſo wird die Sache in unſerem Falle, wo Bild und Stil 
noch mehr als Sinn und Gedanken in Betracht fallen, vollends mißlich. Indeſſen 
wage ich es, eine Stelle des erſten Bandes zu überſetzen. Wir befinden uns in 
Rambert's eigentlicher Alpenheimath, im abgeſchiedenen Hochthale „Les Plans“, 
an der Rieſenwand des „Muveran“ in den waatländiſchen Alpen. 


„Der Muveran iſt ein Stock von ſtrengen Linien, deſſen Gipfel die Höhe von dreitauſend 
Meter überragt. Seine Nordſeite weiſt einen ungeheuren Abſturz, der in ſeiner ganzen Länge 
von Rieſenſchlünden durchfurcht und mit zahlloſen Gräten und Kämmen gezeichnet iſt. Ihre 
tauſend, etagenartig übereinandergethürmten Zacken gleichen einem wunderlichen Durcheinander 
halbzerfreſſener Felſennadeln, den Reſten eines himmelanſtürmenden Titanenvolkes. Ein Block, 
der ſich oben am Gipfel ablöſt, iſt ſchon in der Mitte ſeines Sturzes zu Staub zermalmt. Die 
Lauinen ſtürzen zweitauſend Meter tief, reißen die loſen Blöcke mit, höhlen die Furchen tiefer 
und arbeiten feindſelig an des alten Bergſtockes langſamer Zerſtörung. Wer dieſe gequälten 
Bergflanken muſtert, der allein kennt das mächtige Grauſen (Energiques horreurs) unſerer 
Hochalpen. Und doch, wie lieb man ihn gewinnt, dieſen Muveran! Den kahlen Scheitel trägt 
er nicht wie gemeine Berge. Stolz, nicht prahlend, ragt er empor. Sein Profil iſt ſo rein 
als wild, und um die nackte Rieſenmaſſe hängt ein Adel und ein Zauber, dem Keiner wider⸗ 
ſteht. Seit zwanzig Jahren habe ich ihn von allen Seiten, zu jeder Jahreszeit, bei jedem 
Wetter, in jeder Beleuchtung betrachtet, ich zeichne ihn richtig mit geſchloſſenen Augen, und 
dennoch, bei jedem neuen Beſuche bereichert ſich mein Bild mit einer neuen Einzelnheit. Wenige 
Berge wechſeln ſo überraſchend ſchnell ihr Anſehn, an wenigen ſpielt das Licht ſo launenhaft. 
Der Morgenröthe kehrt der Muveran den derben Rücken zu, ihr Purpurſchimmer ſäumt nur 
ſeine höchſten Kämme, bald aber ſchießen die ſchiefen Strahlen der höherſteigenden Sonne aus 
den Scharten jener Zinnen, breiten ſich fächerförmig aus, gleiten über die Schatten weg, welche 
ſchleierartig auf der Bergwand ruhen, und ſtrömen auf die thalwärts liegenden Matten nieder. 
Von Stunde zu Stunde ſtreifen ſie näher an jene Wand, da leuchtet ein Vorſprung und dort 
ein zweiter auf, bis alle Rinnenkämme auf dem Dunkel ihrer Schlotkehlen in plaſtiſchen Lichtern 
ſich abheben; dann dringt die Sonne in die tieferen Höhlungen, ſchneidet breite Schatten in 
dünne Riemen, endlich wenn ſie im Zenith ſteht, iſt ſie für den Muveran aufgegangen. Nach⸗ 
mittags kommt der Augenblick, wo die Wand das ganze Gewirre ihrer Schraffuren, Vertiefungen 
und Felſenerker der Sonne überläßt und die lothrecht fallenden Sonnenſtrahlen dieſe zerriſſene 
Welt von Abgründen förmlich heizen. Es iſt die glühende Stunde, wo die Gemſe in ihrer 
Grotte Sieſta hält, während der Jäger mit triefender Stirne auf ſeine Beute lauert. Bald 
beginnen leiſe Schatten aus den Gründen emporzukriechen und die Silhouette gegenüberliegender 
Berge auf die weißſchimmernde Wand zu werfen. Die höher gelegenen Felsparthien färben ſich 
mit tieferen Tönen und endlich flammt es wie Wiederſchein von Lohen einer Rieſeneſſe. Oft 
wenn die Sonne hinter dem fernen Jura bereits verſchwunden iſt, erglüht der Gipfel nochmals 
vom Reflexe einer Wolke. Nirgends iſt dieſes Alpenglühen (seconde coloration) häufiger und 
intenfiver. Aber auch die Mondbeleuchtung wirkt hier um ſo magiſcher, als die Mondſcheibe 
nur dem Berg aufgeht, das Thal noch lange im Dunkeln bleibt.“ 


Die Gegenſtände von Rambert's Schilderungen liegen großentheils außer 
dem Bereiche des gewöhnlichen Touriſten; hinter und über den von dieſem be⸗ 
ſuchten Scenen ragt jene große und wilde Gebirgswelt, die nicht ohne Gefahr 
erreicht, ohne poetiſchen Sinn nicht begriffen wird. Dieſe echte und eigentliche 
Alpenwelt, die Welt des Gemsjägers und des Bergführers, iſt diejenige, in 
welcher Rambert ſich bewegt. 

Nach der maleriſchen Wirklichkeit beſchäftigen ihn die Ergebniſſe der Wiſſen⸗ 
ſchaft. Der Gletſcherfrage hat Rambert in der „Revue des deux mondes“ einen 
Artikel gewidmet, welcher ſeither in den vierten Band der „Alpes ſuiſſes“ über⸗ 
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gegangen iſt. Die Controverſe über den Föhn, die Alpenliteratur und die 
Alpenpflanzen liefern die Gegenſtände anderer Studien. Nach Tſchudi's „Thier⸗ 
leben in der Alpenwelt“ konnte die Fauna bei Rambert nicht mehr in den 
Vordergrund treten, er hat ſie aber geſtreift und auf ſeine Weiſe behandelt. 
Das „Tagebuch eines Murmelthieres“ iſt eine humoriſtiſche Studie, die mehr 
an die Menſchen der Ebene, als an die Thiere des Berges erinnert. 

Ein dritter Theil des Werkes befaßt ſich mit den Bewohnern des Berges, 
dem Jäger, dem Hirten, dem Flößer, mit jenen Menſchen, welchen die Alpen⸗ 
natur den Stempel ihrer Einſamkeit und ihrer Kraft aufdrückt. Hier empfahl 
ſich als Rahmen die Novelle. Mit richtigem Gefühle aber bemerkt Rambert 
ſelbſt, daß er die Novelle nur als Vehikel benutzen wolle, da Erfahrung und 
Beobachtung, nicht Phantaſie und Dichtung für den Inhalt ſorgen müßten. 

Eine vierte Stoffgruppe der „Alpes ſuiſſes“ wird durch eine eingehende 
Studie über die Landsgemeinden eingeleitet. Damit ſind wir bereits im Thale 
angelangt. „Interlaken“ bietet ein Bild des Touriſten⸗ und Kurlebens; und 
ein weiterer Schritt führt zu den Dichtern, welche die Alpen beſungen haben. 
Rambert beſchränkt ſich auf Schiller und Goethe, deren Verhältniß zu den Alpen 
er betrachtet. Von den Franzoſen war hier in der That wenig zu berichten. 
Im erſten Bande (pag. 18) hatte Rambert beiläufig die Beziehungen Rouſſeau's 
und Chateaubriand's zu der Alpenwelt verglichen und den Gegenſatz derſelben 
auf ſeine Quelle zurückgeführt. „Will man beide nach ihren Fehlern vergleichen, 
ſo herrſcht zwiſchen Rouſſeau und Chateaubriand etwa der Unterſchied, der den 
Stolz von der Eitelkeit ſcheidet. Nun kann man wol ſeinen Stolz vergeſſen, 
aber von der Eitelkeit trennt man ſich nie; Rouſſeau liebte die Natur von 
Herzen, fand wenigſtens Stunden ſeligen Schlummers an ihrer Bruſt, Chateau⸗ 
briand dagegen ſuchte überall nur ſein eigenes Bild.“ Rambert's „Alpes ſuiſſes“ 
bilden eine Leiſtung, welche in der franzöſiſchen Literatur eine große Lücke aus⸗ 
füllt. Wie wenige franzöſiſche Schriftſteller haben ſich in die Betrachtung der 
Alpen verſenkt! Chauteaubriand waren ſie zuwider, Frau von Stael war mit 
dem Menſchen und der Geſellſchaft allzuſehr beſchäftigt, um der Natur mehr 
als einen theilnahmsloſen und zerſtreuten Blick zu gönnen. Am Ufer des blauen 
Sees und Angeſichts der Savoyer Alpen ſehnt ſie ſich nach der Straßengoſſe der 
Rue du Bac zurück. Ducis in feinen Briefen und Senancour in ſeinem „Ober⸗ 
mann“ haben die Alpenwelt lebhaft empfunden, aber beide ſind ſo gut wie ver⸗ 
loren für die heutigen Leſer. George Sand hat jene Welt auf ihrem Wege 
getroffen, aber nur flüchtig gegrüßt; Lamartine hat ſie im Schwalle ſeiner 
üppigen Phantaſie begraben, und Muſſet's Genius war längſt erloſchen, als er 
die Jungfrau zu beſingen verſuchte. — Rambert iſt in den Riß getreten, indem 
er dieſe große Welt mit ebenſo gründlicher Kenntniß als dichteriſchem und 
künſtleriſchem Verſtändniſſe malte. Eine dem Romanen nahe liegende Gefahr 
war, der Rhetorik in die Hände zu fallen. Die geſunde Friſche der Empfindung 
und ſein richtiger Tact lenkten Rambert von dieſer Klippe ab. Seine Dar⸗ 
ſtellung hält jene richtige Mitte zwiſchen Nüchternheit und Ueppigkeit, die 
Quintilian mit dem Ausdrucke der „lactea ubertas“ bezeichnet. Eine Auswahl 
der „Alpes ſuiſſes“ wurde 1874 von Profeſſor Born in Baſel in deutſcher 
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Ueberſetzung und in Form einer illuſtrirten Prachtausgabe beſorgt. Sie erſchien 
bei H. Georg unter dem Titel „Aus den Schweizerbergen, Land und Leute“. 
Unter den Vorſtudien einer ſechſten Serie hat neuerdings „der blaue Strahl“ 
verdiente Aufmerkſamkeit gefunden. In einer Grotte des Bürgenſtockes am 
Vierwaldſtätter See beobachtete nämlich Rambert jenes blaue Licht, welches die 
berühmte blaue Grotte von Capri färbt, welches Robert Bunſen in den Geiſiren 
von Island wiederfand und als einen Lichtreflex des chemiſch reinen Waſſers 
erklärt. Profeſſor Victor Meyer äußert ſich über Rambert's „blauen Strahl“ 
wie folgt. 

„Wem, der dieſe Darlegungen Bunſen's kennt, hätte ſich beim Leſen der 
Rambert'ſchen Studie nicht der Gedanke aufgedrängt, daß der „blaue Strahl“, 
den der Dichter als vom Himmel ſtammend auffaßt, das Nämliche ſei wie das, 
für welches der Naturforſcher Bunſen einen ſehr irdiſchen Urſprung, die natürliche 
blaue Farbe des reinen Waſſers nachgewieſen? In der That, die Schilderungen 
Rambert's in ihrer einfachen Klarheit, führen uns direct zu dieſer Auffaſſung. 
Um ſich ganz dem Genuſſe des blauen Strahles hingeben zu können, zwängt ſich 
der Verfaſſer in eine Felſenhöhle ein und ſchafft ſich ſo ſelbſt unbewußt die 
phyſiſchen Bedingungen, welche das weltberühmte Blau von Capri erzeugen. 
Durch das Dach der Höhle der Einwirkung des directen Himmelslichtes ent— 
zogen, empfängt das Auge des Beobachters ein Licht, welches zunächſt in die 
Tiefe des Sees gedrungen, dann vom Grunde deſſelben reflectirt und endlich 
in die Höhen des Bürgenſtockes gelangt iſt, welches alſo den Weg durch die 
ganze Tiefe des Sees zweimal zurückgelegt hat, — ganz der Fall der blauen 
Grotte bei Neapel, nur unter weniger günſtigen Bedingungen.“ 

Als Dichter im engeren Sinne des Wortes hat ſich Rambert erſt im reiferen 
Alter mitgetheilt. Die „Poésies par Eugene Rambert“ erſchienen 1874 in 
Paris. Sie zählen wenige aber ausgeſuchte Gedichte, die alle aus perſönlichen 
Erlebniſſen, aus einem äußeren Anſtoße des Gedankens, der Empfindung, der 
Stimmung herausgewachſen ſind und weniger durch ein ſchimmerndes Colorit, 
als durch ſinnige Einfachheit, weniger durch die concentrirte Kraft des Ausdrucks 
als durch diejenige des Gedankens ſich auszeichnen. So dichtet der durchgebildete 
Geſchmack, der über den Neuern die Alten nicht vergeſſen hat. Die Lyrik der 
Empfindung und diejenige der Reflexion kreuzen ſich hier auf's Behaglichſte. 
Erſtere hat ihre ſchönſten Blüthen in den Trauerliedern über ein entriſſenes 
Kind getrieben, während der Kern von Rambert's Gedankenlyrik in dem 
Proteſte einer idealen Natur gegen die Roheit des Materialiſten, gegen die Phraſe 
des Demagogen, des Scheinpoeten und des Scheinchriſten zu ſuchen iſt. Die 
Gedichte „Einſt und Jetzt“ ſtellen die Vorzüge der alten Schule den Schwächen 
und Uebertreibungen der franzöſiſchen Romantik, andere die Rechte des Gedankens 
dem pietiſtiſchen Phariſäerthume gegenüber. Als echtes Kind des Waatlandes 
erſcheint Rambert in den kryſtallhellen, feingeſchliffenen Couplets eines längeren 
Gedichtes „La Suisse romande“. Die allgemeinſte Theilnahme werden aber jene 
Lieder finden, in welchen Rambert, ſei es die Natur, ſei es die Kunſt, zum Vor⸗ 
wurfe nimmt. Zu den zarteſten dieſer Reihe zähle ich „Mes anges“. Die Engel, 
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die uns heute noch begegnen, ſind die poetiſchen Gedanken. Sie klopfen ab und 
zu an unſere Thüre. 

Doux messagers de poésie, 

Chacun s' annonce en fredonnant, 

Son gai refrain, sa fantaisie, 

Au rhythme heureux et bien sonnant. 


Mais trop souvent ma porte est close. 
II faut helas! gagner son pain. 
„Aujourd’hui je fais de la prose, 
Ange du ciel, reviens demain.“ 


Le lendemain j’attends, j'appelle. 
Tous les appels sont superflus. 
Adieu refrain, chanson nouvelle! 
L’ange, piqué, ne revient plus. 

Als Literarhiſtoriker, als Naturmaler und als Dichter nimmt Rambert in 
der Literatur ſeines Landes eine hervorragende Stelle ein. Die Vielſeitigkeit, 
welche für ſo viele ſchon verhängnißvoll geworden iſt, ſcheint ſeine Kraft zu 
ſtählen und ſeine Luſt am Schaffen zu mehren. Seine Stärke dürfte beſonders 
in zwei Dingen liegen, in der Gabe lebendigſter Schilderung, verſtändnißvoller 
Naturmalerei, und in dem ſicheren und feinen Geſchmacke, dem Ergebniſſe langer 
Literaturſtudien. Erſtere hat ſeine „Alpes ſuiſſes“ zu einer Leiſtung von künſt⸗ 
leriſchem Gehalte, letztere ſeine literaturgeſchichtlichen Arbeiten zu werthvollen 
Vorarbeiten einer noch zu ſchreibenden Literaturgeſchichte der franzöſiſchen Schweiz 
gemacht. 


Aus der Zeit des Conſulats. 


In Briefen und Tagebuchblättern Karl Benedict Hafe’s. 
Mitgetheilt von 
O. Heine, 
Director des Magdalenen-Gymnaſiums in Breslau. 
II. In Paris. 
Paris, den 28. Nivoſe X. (18. Januar 1802). 

Für Dein — ich will ihm keinen Namen geben — Stillſchweigen, biſt Du 
durch die harten Worte meines letzten Briefes hinlänglich geſtraft. Damit hat 
ſich auch mein ganzer Zorn abgekühlt; ich bin verſöhnt, bin wieder der Alte. 

O wie ſegne ich meinen Entſchluß nach Paris zu gehen. Wie öffnet ſich 
dieſer Buſen unter dieſen Menſchen. Das iſt der große Vorzug großer Städte, 
daß jeder unter den Tauſenden, die ihn umgeben, die Seele findet, in der er 
ſein Bild wieder ſieht, und in deren Nähe ſich alle ſeine Kräfte mit einer vorher 
ungeahnten Freiheit und Leichtigkeit entwickeln. 

Ich habe Dir ſchon in einem meiner Briefe von Madame Condorcet ge— 
ſagt !). Ich wurde durch Zufall mit ihr bekannt; fie wollte deutſch lernen und 
ein gewiſſer Fauriel, Sekretär des Miniſters der Polizei, bei dem ich manchmal 
die Abende zubringe, ſchickte mich zu ihr. Es war der 28. Frimaire; ſuche den 
Tag auf und ſtreiche ihn an; er iſt einer der wichtigſten im Leben Deines 
Freundes. Denn ich will es geſtehen, der reine Sinn dieſes herrlichen Weibes, 
ihre Freude über das allgewaltige Fortſchreiten des Genius der Menſchheit zu 
einem ſchönen Ziele, ihre Kenntniß der großen Auftritte der Revolution, bei 
denen ſie ſelbſt keine unbedeutende Rolle geſpielt hat (den Tag vor dem 10. Auguſt, 
wo Condorcet, ihr Mann, vierhundert Marſeiller bei ſich bewirthete, war ſie 
Königin des Feſtes) vielleicht auch wohl ihre Freundlichkeit gegen mich — denn 
meine heftigen Progreſſen in der franzöſiſchen Ausſprache, worüber alle Welt 
außer ſich geräth, verdanke ich den franzöſiſchen Trauerſpielen, die ich ihr Abends 
vorleſe — haben ihre Wirkung auf mich nicht verfehlt. Ich bitte Dich nicht 
zu lächeln, ſie iſt zwar eine der ſchönſten Frauen, die ich je geſehen habe, und 
nur zweiunddreißig Jahre alt; ich weiß das und bemerke es; aber ich ehre — 
kurz ſie ſoll mir nur das ſein, was ſie iſt, eine Pallas und nie eine Venus. 
Ihr allein von allen Menſchen in Paris habe ich von der Bildung meiner 
Kindheit erzählt, von meinen Hoffnungen und meiner Liebe in Helmſtädt, von 
Dir, von meinem Gange nach Griechenland. Gegen das letzte exponirt ſie 
heftig. Vous y serez déplacé, mon ami, ſagte fie mir geſtern, on vous coupera 
votre tete bouillonante. Es iſt auch möglich, daß fie Recht hat; aber der 
Verluſt beregten Kopfes ſoll mich nicht abhalten zu thuen, was ich für recht und 
erſprießlich halte. Den April will ich mit ihr auf ihrem Landgute zubringen; 
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guter Gott, ich begreife nicht recht, wie dieſer ſtürmiſche Buſen eine ſolche Wonne 
wird faſſen können. Was Du mir die letzten Jahre in der ganzen männlichen 
Welt geweſen biſt, das wird ſie mir vielleicht — doch genug davon; nicht von 
meinen Hoffnungen ſollſt Du unterhalten werden, ſondern von der Gegenwart. 

Wir bitten Eure Hoheit inſtändigſt, hinfüro die Briefe ganz klein zu 
ſchreiben und um Gotteswillen keine Bücher mehr zu ſenden. Johanna von 
Arc, die ich hier übrigens ſchon längſt geleſen hatte, hat mich 83 Franks, ſchreibe 
83 Franks, das find faſt 22 Thaler Porto gekoſtet, dafür kann ich im Palais 
Royal eine ganz andere Pucelle haben, die freilich nicht mit Schild und Helm 
bewaffnet einherſchreitet. Um Dein Erſtaunen über dieſe ungeheure Summe zu 
mildern, muß ich Dir ſagen, daß alles gedruckte, nicht geſtempelte Papier, das 
auf der Poſt in die Republik eingeführt wird, eine ungeheure Abgabe bezahlt, 
und daß wir mit unſerem „pieces imprimees“ alles verdorben haben. Es iſt 
verſchmerzt, dieſes gräßliche Prello; habe ich doch Deinen Brief. 

Du würdeſt auch mein Aeußeres jetzt verändert finden, und ich beginne nicht 
ohne Furcht deſſen Schilderung. Zuerſt trage ich eine — was meineſt Du? — 
eine Titusperücke von ſchwarzen Haaren; es trägt vielleicht etwas zur Ver⸗ 
minderung Deines Grimmes bei, wenn ich ſage, daß dies exit ſeit wenigen Tagen 
der Fall iſt und daß Madame — aber ich will ſie nicht mehr nennen. Zweitens 
habe ich eine Uhr, ein in Paris ſchlechterdings unentbehrliches Stück, da das 
Getöſe der Straßen alle Glockenſchläge übertäubt; drittens ein Paar entſetzlich 
hohe Hoſen, die bis zu den Bruſtwarzen heraufgehen und durch allerlei künſtliche 
Maſchinerien in dieſer unglaublichen Elevation erhalten werden müſſen. Von 
meiner deutſchen Garderobe ift blutwenig mehr übrig; vous me faites peur avec 
tout cela, ſagten die hieſigen Mädchen. 

Ich will Dir nicht verſchweigen, daß ich Gelegenheit hatte, eine Art diplo- 
matiſcher Carrière einzuſchlagen. Ich war mit einer Menge Volks bei Chaptal, 
dem Miniſter des Innern bei einem Thee. Der Minifter ſprach über die Säculari⸗ 
ſation in Deutſchland, und ich weiß nicht, welcher plötzlich erwachende Patriotis⸗ 
mus machte, daß ich mich über die jämmerliche Lage unſeres Landes mit aller 
Wärme erklärte, der ich fähig bin. Fauriel ſagte mir einige Tage darauf — 
doch die Sache iſt zu langweilig und endigte damit, daß ich äußerte, ich würde 
mich auf dieſe Weiſe nie in Frankreich fixiren. Was ſoll ich auch in ſo einem 
Büreau? Eine Republik hat immer gute Staatsmänner und ſchon das Intereſſe 
treibt Hunderte hinein. Ich habe gelobt, nur das Schwerfte zu übernehmen 
und das Undankbarſte, und halte mein Wort. 

Jetzt noch einige Worte über Dich und Deinen Plan. Ich werde Dich viel— 
leicht in ſchönen Phantaſien ſtören, aber ich muß. Zuerſt: Was iſt Dein Plan 
für Dein Leben? Ich glaube als Juriſt zu arbeiten. Dafür iſt nun jetzt nichts, 
gar nichts zu thuen. Es hat mir nicht an Gelegenheit gefehlt, Beobachtungen 
aller Art darüber anzuſtellen. Das Juſtizweſen der Republik iſt ein fürchter⸗ 
liches Chaos, das erſt durch Trouchet's code eivil, woran gearbeitet wird, etwas 
in Ordnung gebracht werden kann. Eine zahlloſe Menge Geſetze, in und vor 
der Revolution gegeben, machen, wie mir Bernardi, Mitglied des Caſſations⸗ 
tribunals, geſagt hat, dies Studium zu einem der mühſamſten, die es im Reiche 
der Wiſſenſchaften gibt. Vorher wurde die Jurisprudenz verachtet, weil man 
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ſie zu pedantiſch betrieb, jetzt empört ſich jedermann gegen die Juſtiz, weil die 
meiſten Richter nicht alle Geſetze kennen. Zweitens: Du mußt Dich dann ent⸗ 
ſcheiden; es gilt, wie ich vom Anfang, ſeit ich meinen Plan faßte, vorausſah, 
hier nur die Alternative, entweder Deutſchland oder Frankreich. Was Du in 
dem einen lernſt und gewinnſt, gerade das macht Dich unbrauchbar für das 
andere. Glaubſt Du, daß ich nach meinem Aufenthalte in dieſem Lande der 
Gleichheit oder davon abgeſehen, nach meinem Aufenthalte in der Haupt⸗ 
ſtadt, wo der Zuſammenfluß der Menge alle Stände durcheinander wirft und 
der Miniſter mit Dir ſpricht, wie der niedrigſte Ferkelſpecht, mich je würde als 
Subconrector in die Launen eines dicken Superintendents fügen können? Mache 
davon die Anwendung auf Dich. Hier bei der Freundlichkeit der Nation ver- 
lernſt Du das Stehen in dem Vorzimmer eines adeligen Geheimenraths, bei 
den rhetoriſch ſchönen Deklamationen der hieſigen Plaidoyers die „Als“ und 
„Anerwogen“ der deutſchen Klagſchriften. Drittens: Willſt Du Dich von 
Deutſchland losſagen, ſo bedenke, daß Dich ganz andere Bande zurückhalten als 
mich. Willſt Du die Hoffnungen, die ein Kreis guter Menſchen auf Dich geſetzt 
hat, ich will nicht ſagen, täuſchen, aber doch in der Erfüllung verſchieben? 
Meine Geſchwiſter haben mich nie recht verſtanden; ſie hielten mich bald für 
einen Pedanten, bald für einen Dämon. Wie ganz anders iſt es mit Dir. Ich 
würde mich nie zufrieden geben, wenn Deine Liebe zu mir Dich einer Frau 
entzogen hätte, die ich über Alles ehre. Denn Deine Mutter iſt die erſte 
Frau, ſowie der Onkel in Ringleben nach meinem Urtheil der erſte Mann in 
Deutſchland. 

Du kennſt mich zu gut, als daß Du mich nicht verſtehen könnteſt. Dich 
leicht dem Glänzenderen hingebend, haft Du zuweilen über den Pflichten der Freund⸗ 
ſchaft die anderen weniger im Auge behalten. Darauf mußte ich Dich auf- 
merkſam machen, mußte Dich erinnern, daß ich leichter trage, was Andere viel- 
leicht zu Boden drückt. 

Und nun habe ich das meinige gethan. Der Wille bleibt Dein. Beſtehſt 
Du auf dem Kommen, jo melde mir das. Daß Du mit friſchgebackenem, un⸗ 
glaublich weißem Brote, mit dunkelrothem, perlendem Weine, mit großen Näpfen 
franzöſiſcher Suppe ꝛc. ernährt, mit großem Prunke (Titusperücke, hohe Hoſen ꝛc.) 
gekleidet, von einem halben Dutzend Mädchen beliebäugelt und des Tags zwanzig⸗ 
mal von Roſſen und Wagen mit Koth beſpritzt werden wirft, alles das glaube 
ich ſchon bewerkſtelligen zu können. Mein Herz ſteht Dir offen; ich bin un⸗ 
verändert; nur bitte ich keinen raſchen Schritt zu thun, ohne mich vorher zu 
benachrichtigen. Ich treibe mich vielleicht mehrere Monate des Sommers in 
den Cypreſſenhainen gewiſſer Villen herum und es wäre ein ſchrecklicher Schlag, 
wenn Du nach Paris kämſt und ich zu eben der Zeit auf einem Felſen an der 
Loire ſäß und Fiſche angelte. 

Was ſoll ich Dir von meinem Leben jagen? Die Lectionen bei der Breteuil!) 
habe ich aufgegeben. Um 8 Uhr ſtehe ich auf und leſe bei dem Feuer meines 
Kamins (NB. der Ofen iſt abgeſchafft)h). Von 10 bis 3 Uhr beſchäftigen mich 
die Stunden; der Reſt der Zeit iſt mein, und ich habe dieſe nie glücklicher an⸗ 
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gewandt. Wenn ich bei Mad. C. zu Mittag eſſe — mit Zittern geſtehe ich, 
daß dies Abends 6 Uhr geſchieht und daß ich meiſt nach Mitternacht in's Bette 
gehe — bin ich oft allein mit ihr und nur eine alte Kammerfrau ſitzt der 
größeren Ehrbarkeit wegen zwiſchen uns. Dann denke ich ohne Unterlaß an 
den wunderlichen Wechſel des menſchlichen Geſchicks, und wie vor zwei Jahren 
an einem ebenſo kleinen Tiſch — freilich nicht von Mahagoniholz — und in 
ebenſo vertrauten Klitterungen Du und ich und Druſus — Hier ſehe ich Dich 
wüthend aufſpringen und ſchweige. Ich habe mir den Zutritt in Millin's 
deutſche Bibliothek geöffnet und mir ganze Stöße in meine Stube geſchleppt. 
Damit leſe ich mich gewöhnlich in Schlaf. 

Ich wollte gern jetzt 30 Thaler auf der Poſt nach Jena ſchicken, aber dann 
müßteſt Du wahrſcheinlich 50 Porto bezahlen. Und überdem iſt es verboten, 
baares Geld aus dem Lande zu ſchicken. Wenn die Republik Louisdore in den 
Briefcouverten wittert, ſo macht ſie es wie manche Schulmeiſter mit den Kirſchen 
und Aepfeln ihrer Jungen, ſie frißt ſie ſelbſt. 

Ich ſchriebe gern an den Onkel nach Linde, aber ich habe eine ſchreckliche 
Furcht, daß er mir wieder ein paar Bogen mit langweiligem Gewäſche über 
Religioſität und den Buchhändler Rein und die Stelle Lucas 13, 24— 30 und 
einen großen Aufruhr in Berlin, an dem kein Wort wahr iſt, nach Paris 
ſchickt. Ich will Nachrichten von meiner Schweſter haben und er lieſt mir ein 
exegetiſches Collegium; ich frage nach Deinem Liebling Luiſe und er erzählt mir 
von dem Generalſuperintendent Damme oder Demme (Gott weiß, wie der 
Hundsfott heißt). Ich hätte die Peſtilenz darob kriegen mögen. 

Von Politicis kann ich jetzt unmöglich viel melden. Der Conſul iſt nach 
Lyon zur Conſulta. Die Theuerung hat etwas nachgelaſſen, das Volk iſt ruhiger. 
Die Verlegung der cisalpiniſchen Nationalverſammlung nach Lyon war ein 
Meiſterſtreich. Der Handel hat dadurch neue Kraft und die Regierung die 
Herzen des Handelſtandes gewonnen. Ueber den erſten Conſul, ſo weit ich trotz 
ſeiner furchtbaren Verſchloſſenheit ſeinen Gang habe bemerken können, ein ander 
Mal meine Meinung in einer fremden Sprache. 

Dein Schweigen ſei Dir verziehen, verſuche es aber ja nicht zum zweiten Male. 
Alle vier Wochen ſchickſt Du eine Epiſtel, aber ohne Bücher, hörſt Du? Ich 
umarme Dich und ſchließe mit der republikaniſchen Formel Gruß und Bruder- 
liebe, salut et fraternité, auf ewig. 

Paris, den 10. Germinal XI (31. März 1803). 

Der Frühling naht ſich uns jetzt mit allen ſeinen Reizen, er iſt mir aber 
diesmal weniger willkommen, d. h. ich kann mich über ſeine Ankunft nicht mehr 
ſo freuen wie ſonſt. Wenn vor zwei, drei Jahren die erſte laue Luft über die 
Erde wehte, ſo ergoß ſich in mich ein Uebermaß von Lebenskraft, die ſich in 
mancherlei ſchwer zu beſchreibenden Gefühlen äußerte; es war mir, als ob ich 
gleichſam der gebährenden Natur bei ihren Wehen helfen müßte, und mit einer 
Art von freudiger Beklommenheit ſah ich dem Sommer entgegen, der mich ruhiger 
machte. Jetzt bin ich ruhiger Zuſchauer der neuen Schöpfung, aber eben darum 
gleiche ich einem Weimaraner, der ſich im Hoftheater befindet, wenn man zum 
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dreiundzwanzigſten Male den Juriſt und den Bauer und den Diener zweier 
Herren gibt. Zwei oder drei Jahr mehr, die mich um eine große Zahl von 
romantiſchen Ideen ärmer gemacht haben, vielleicht auch die Trennung von Dir 
und das Herausreißen aus dem ſchwärmeriſchen Einſiedlerleben, das wir in 
Jena führten, ſind an einer Veränderung in meinem Innern ſchuld, die mich 
vielleicht zu einem beſſeren Beobachter, aber gewiß nicht zu einem glücklicheren 
Menſchen gemacht hat. 

Durch eine Landpartie, die ich geſtern nach Verſailles machte, werde ich auf 
einen Theil dieſer Bemerkungen geführt. Ich bewahre noch wie ein ſchönes 
Kleinod die Erinnerung an unſere Fahrt nach Gera an der Saale, womit ſich 
im Herbſt 1801 unſer Zuſammenſein in Jena ſchloß. Hätte eine Geſellſchaft 
phantaſtiſcher zuſammengeſucht, hätten im kurzen Raume eines Tages Begeben⸗ 
heiten erdacht werden mögen, die bald durch ihre Lächerlichkeit, bald durch die 
plötzliche Ueberraſchung, mit der fie vor uns traten, unſere Empfindſamkeit hätten 
angenehmer aufregen können als alle Ereigniſſe jenes frohen Tages von den 
wunderſeltſamſten Spaziergängen in Köſtritz an bis zu den Gelderpreſſungen von 
Kreuznachern und den Gewaltmärſchen der folgenden Woche, wo die Viertel⸗ 
ſtündchen des Onkels in Linde ſich zu unabſehbaren Entfernungen ausdehnten, 
und wir in Regen und Schneegeſtöber des Singerberges ſchier umgekommen 
wären, ehe wir den folgenden Morgen den Haupt- und Prachteſel an den Quellen 
der Wipfra mit ſo günſtigem Erfolge bekämpfen konnten? Zu dieſer Salzfahrt 
ſollte — ich will es geſtehen — meine geſtrige nach Verſailles ein Gegenſtück 
werden. Ich nahm dazu vier Klienten, d. h. drei, mich ſelbſt nicht mit ge⸗ 
rechnet: Milonas, den Du kennſt ) und der neuerdings gelinder Sous-Lieutenant 
i. e. Lieutenant für einen Sou, unter einem Dragonerregiment geworden iſt; 
einen Secretär des türkiſchen Chargs d' Affaires, der ſich — der Secretär — 
Grigoras nennt, aus Theſſalonich gebürtig und ein enragirter Republikaner ift 
(hat übrigens erſt einundzwanzig Jahr); der dritte war ein Boiarsſohn aus der 
Moldau, deſſen Vater durch den Vater des berüchtigten Prinzen Moruſi ent⸗ 


hauptet worden war, und der nun racheſchnaubend feine enormen Reichthümer 


mit den Mädchen des Palais vergeudet, und der vierte ich. Wir fuhren früh 
aus, aber ungeachtet des herrlichen Morgens, der nützlichen Geſprächsklitterungen 
und der bei uns allen obwaltenden Opulenz, war es mir unmöglich, in eine ſo 
heitere Laune zu kommen, als ich wünſchte. Die gepflaſterte Straße, auf der 
wir pfeilgeſchwind fuhren, die blendend weißen glänzenden Landhäuſer, die eine 
ununterbrochene Straße bildeten, und das Gewühl der Menge um uns her gab 
dem Ganzen ein ſo ängſtlich feierliches Anſehen, daß ich mich ohne Unterlaß 
zwiſchen die duftenden Fichten des Gangloffer und Eiſenberger Waldes wünſchte, 
und gern meine Begleiter aus dem Wagen geworfen hätte, wenn ich durch viertel⸗ 
ſtündiges Geſpräch mit Dir oder Fries mir die alte Jenaiſche Welt hätte zurück⸗ 
zaubern können. In Verſailles wurde das Ding noch ärger, als meine Gejell- 
ſchaft mit großem Geſchrei und der gehörigen neugriechiſchen Illiberalität, das 
Schloß, das Theater, Trianon, das Musée central des arts, endlich ſogar die 
königlichen Ställe zu ſehen begehrte. Ich ließ in einer ſchrecklichen Hitze überall 
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hinfahren und nach vier ſauern Stunden kamen wir hundemüde in unſere Auberge 
zurück, aber die officiöſe Luſtigkeit, in die wir während des Eſſens verfielen, 
entſtand weit mehr, weil wir froh ſein wollten, als weil wir es wirklich waren. 
Kurz, ich würde ziemlich mißvergnügt nach Paris zurückgekommen ſein, wenn 
nicht ein epiſodiſches Ereigniß mich gelehrt hätte, daß ich noch für Regungen 
empfänglich bin, auf die ich bei dem großen Zeitmangel in der Hauptſtadt 
ſchier Verzicht gethan hätte. 

Wir fuhren in einem Kabriolet zurück; ich und Grigoras ſaßen vorn und 
führten Geſpräche über Theſſalonich und den Geiſt der Zeit, ohne uns viel um 
die Objecte außerhalb des Wagens zu kümmern. In Sevres hielt unſer Fiaker 
an und kam bald darauf mit der Bitte an, es ſei une demoiselle im Hofe, die 
nach Paris zurück zu fahren wünſche; ob wir ihm erlauben wollten, ſie mit in den 
Wagen zu nehmen. Ein guter Geiſt waltete über mir, daß ich — ich nehme noch 
ein Quartblatt; das wird dir zwölf Groſchen mehr koſten — meine Begleiter zur 
Einwilligung überredete, und nun ſtieg ein Mädchen von funfzehn Jahren zu 
uns herein, mit einem ſo kindlich ſchönen Geſicht und ſo ſchönen braunen Haaren, 
wovon ein Büſchel unter ihrem Hut hervorquoll und auf die Stirn herabfiel, 
daß ich keine Sünde zu begehen glaube, wenn ich Dich bitte, ſie Dir in Er- 
manglung eines andern Beiſpiels wie Luiſe von Gera zu denken und ſogar nicht 
weiß, welche von beiden durch dieſe Vergleichung am meiſten geehrt wird. 

Der Boiar, der in allem was Wohlleben und Wolluſt betrifft, große 
praktiſche Kenntniß hat, war von der Güte des Verſailler Weins zu einem 
kleinen Uebermaß verführt worden und noch gelinde betrunken; Grigoras kann, 
wenn es ſein muß, mit Miniſtern und Conſuln reden, aber Weibern gegenüber 
iſt er einer Art von Kanonenfieber ausgeſetzt; Milonas weiß nichts als den Kopf 
hängen und Robespierre's frühen Hintritt beklagen, folglich war ich der einzige, 
der, um eine erträgliche Unterhaltung zu bilden, übrig blieb. Der Boiar und 
die beiden Griechen wurden im Hintergrund der Kaleſche auf eine horrible Art 
zuſammengepfercht, ich und das Mädchen ſaßen vorn und wir fuhren weiter. 
Das erſte Wort, womit Milonas das allgemeine Schweigen unterbrach, war die 
unglaublich dumme Frage: Mademoiselle, étes-vous mariée? Es war wirklich 
trop peu de Menſchenverſtand in einem ſolchen Anfang der Unterhaltung, auch 
erhielt Milonas keine Antwort und von mir auf griechiſch einen ſcharfen Ver⸗ 
weis, doch gab es mir Gelegenheit, ein langes Geſpräch mit meiner Nachbarin 
anzuknüpfen, worin ſie mit liebenswürdiger Natürlichkeit von ihrem Stand und 
Herkommen und ihrer Familie erzählte. Ihre Mutter, aus dem Oeſterreichiſchen 
gebürtig, war Chantante de la reine in Verſailles geweſen und an den suites 
de la révolution — ich habe nicht fragen mögen, wie — geſtorben, ihr Vater 
war negoeiant et juge de paix in der Rue de la loi und fie hatte jetzt eine 
Tante, die einen Maler in der Porzellanfabrik in Sevres geheirathet hatte, be⸗ 
ſucht. Die Tante ſtand wirklich, als wir wegfuhren, in der Hofthür und ſah 
ihrer Niece, die ihr ein munteres Adieu zurief, beſorgt nach. Wir waren auf 
der Ebene von Grenelle etwa noch eine halbe Stunde von den erſten Barrieren 
entfernt, als uns ein Wagen ſchnell entgegenkam, der Kutſcher wollte ablenken, 
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ſchlagen und dabei riß ein Strang. Wir mußten ausſteigen, es fehlte ein 
Meſſer, um Gott weiß welche Verbeſſerungen an dem Geſchirr hervorzubringen, 
und es wurde uns angekündigt, wir müßten bis zu den Barrieren zu Fuß 
gehen. Ich höchlich erfreut, nahm den Arm meiner Kleinen und führte ſie nach 
Paris zu; die andern folgten uns in der Entfernung und ihre neugriechiſchen 
Diskuſſionen hallten weit durch das Feld. 

Ich muß geſtehen, daß ich lange nicht ſo heiter, froh und beredt geweſen 
bin als dieſen Abend. Es überraſchte mich ſelbſt auf eine angenehme Weiſe, 
daß dieſe loſen und zarten Verhältniſſe zwiſchen mir und einem Mädchen mich 
noch in eben die idealiſche Welt emporheben konnten, wie in den Blüthenjahren 
meiner erſten Neigungen. Es war gegen Sonnenuntergang und im Glanze des 
Abends ſchienen alle die unzähligen Dörfer und Landſitze, welche die Hügel längs 
der Seine bis Marly hin krönen, und die große Stadt mit ihren Domen vor 
uns wie im Lichte einer Verklärung zu ſchwimmen. Meine Begleiterin, die wohl 
ziemlich ſelten aus den düſtern Gaſſen von Paris heraus in's Freie kommen 
mochte, war unbeſchreiblich luſtig, erzählte mir, daß ſie über Gräben ſpringen 
könne — ich glaube, es hätte mir nur ein Wort gekoſtet, um ſogleich davon 
Proben zu ſehen —, daß ſie übermorgen gewiß bei Franconi ſein würde, um 
den Bürger Romain zu bewundern, den ſie ſehr liebe u. ſ. w. So kamen wir — 
denn ich muß noch gar intereſſante Dinge auslaſſen, weil das Papier zu mangeln 
beginnt — an die Barrieren und ich ſaß noch lange mit ihr unter den Bäumen 
einer Allee, um zuerſt die Griechen und dann unſern Wagen zu erwarten. Wie 
dieſe Barbaren ankamen, verſchwand alle Traulichkeit — ſie erzählte mir eben, 
daß fie gar gern in dieſen Alleen und in den Champs Elysées ſpazieren möge, 
mais, Monsieur, que voulez-vous, je n’ai personne pour m'y conduire. Ich 
war im Begriff, das Geſagte zu benutzen, ſiehe da ſchreit der beſoffene Boiar 
mit einem Faunengelächter: Comment, Mademoiselle, vous aimez à vous pro- 
mener le soir? à quelle heure, s’il vous plait? Ich hätte verzweifeln mögen. 
Nur noch ſo viel, daß ich ſie bis an die Tuilerien zurückführte und dann von 
ihr ſchied, daß ich ihren Namen nicht weiß, auch nicht wiſſen will und deshalb 
morgen Abend gewiß nicht zu Franconi gehen werde. Leb' wohl, mein Theurer; 
ich habe dies Alles ſeit heute Morgen ſechs Uhr geſchrieben, und will es nicht 
einmal wieder durchleſen. Halte mir meine Geſchwätzigkeit zu Gute; Du biſt 
doch eigentlich der einzige Menſch, dem man ſo etwas zu ſagen im Stande iſt, 
und leider müſſen wir ein wenig in Ideen leben lernen und auf ihre Verſinn⸗ 
lichung Verzicht thuen; zu glücklich, wenn man einige Augenblicke eines erträumten 
Genuſſes nicht mit langen Kämpfen und Verirrungen bezahlen muß, wie dies 
bei mir öfter, als ich es mir ſelbſt geſtehen darf, der Fall war und jeden Tag 
auf's Neue ſein kann. Ein anderes Mal einen recht geordneten, ökonomiſchen 
Brief. Ich gehe nicht zu Franconi. Leb' wohl. Haſe. 


Wir ſchließen dieſe Correſpondenz mit zwei Briefen Haſe's an den Philo— 
ſophen Fries, der unter den Jenenſer Freunden des Erſteren der bedeutendſte war. 
J. Fr. Fries, 1773 geboren, hatte ſeine Jugenderziehung auf einer herrn⸗ 
hutiſchen Anſtalt in Niesky erhalten; aber von dem Pietismus ſeiner Gemeinde, 
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der ſeiner klaren, verſtandesmäßigen Natur widerſtrebte, riß er ſich ſchon als 
Schüler los und ſuchte durch eignes Denken eine Antwort auf die Fragen zu 
finden, welche ihm die Religionslehre nicht gelöſt hatte. Trotzdem blieb er zu 
der Gemeinde immer in freundlichem, auf gegenſeitiger Achtung beruhenden Ver⸗ 
hältniß. Schon als er in Leipzig Jura ſtudirte, trieb er vorzugsweiſe Philo⸗ 
ſophie und bezog, um ſich dieſem Studium ganz zu widmen, 1796 die Univerſität 
Jena, der damals neben anderen Perſönlichkeiten erſten Ranges beſonders Fichte's 
Wirkſamkeit Glanz verlieh. Aber ſchon im folgenden Jahre ſah Fries ſich ge— 
nöthigt, eine Hauslehrerſtelle in der Schweiz anzunehmen und erſt, nachdem er 
in der Einſamkeit eifrigſt gearbeitet, kehrte er im Frühjahr 1800 nach Jena 
zurück und habilitirte ſich daſelbſt. Zu Schelling, der damals die Jenenſer 
Jugend beherrſchte, denn Fichte hatte Jena vor einem Jahre verlaſſen müſſen, 
und zu Hegel, der in demſelben Jahre ſich habilitirt hatte, trat er alsbald in 
entſchiedenen Gegenſatz, namentlich des Erſteren phantaſtiſche Conſtruction der 
Welt war ihm völlig zuwider: nur in der Rückkehr zu der kritiſchen Methode 
Kant's ſah er den richtigen Weg, den die Philoſophie einzuſchlagen habe, wobei 
er jedoch Kant's Lehre ſelbſtändig weiter bildete und ihr eine tiefere pſychologiſche 
Grundlage gab. 

In dieſer Zeit lernte Haſe durch ſeinen Freund Erdmann, deſſen Schweſter 
Fries ſpäter heirathete, dieſen kennen, und es bildete ſich bald zwiſchen ihnen 
ein intimes Verhältniß. Trotzdem waren beide ganz verſchiedene Naturen, der 
eine philoſophiſch, der andere zum Philologen angelegt. Die ſittlich reinere, 
tiefere Natur, der ſelbſtändigere Denker war Fries; Haſe hatte den Vorzug eines 
mannigfaltigeren Wiſſens und der größeren Leichtigkeit, mit der er ſich fremde 
Sprachen und Literaturen aneignete. Fries war trotz ſeiner Abneigung gegen 
den Myſticismus wahrhaft religiös, Haſe iſt über ſeinen Voltairianismus nicht 
hinaus gekommen. Beide waren mit den politiſchen Zuſtänden ihres Vater⸗ 
landes unzufrieden und hingen den Ideen der franzöſiſchen Revolution an; aber 
in Fries ſtärkte nur das Unglück Deutſchlands die Vaterlandsliebe, durch Rede 
und Schrift wußte er die Jugend zu patriotiſchem Sinn zu erwecken und für 
die Ideale einer Neugeſtaltung des politiſchen Lebens zu erwärmen: hat er doch 
ſelbſt während der Demagogenverfolgung feine ideale Begeiſterung durch zeittvei- 
lige Entſetzung von ſeiner Profeſſur gebüßt. Haſe aſſimilirte ſich ganz dem 
franzöſiſchen Weſen, ihn blendete der Glanz des Siegers von Auſterlitz, die 
Niederlagen Oeſterreichs und Preußens ließen ihn gleichgültig; daß die Schätze 
der Kunſt und Wiſſenſchaft in Paris wie in einem Mittelpunkte der Welt ver⸗ 
eint wurden, erfüllte ihn mit Freude. Aber auch er hat die Anhänglichkeit an 
das Vaterland nicht verloren und durch die freudige Anerkennung, welche er 
dem Vorrang der Deutſchen vor den Franzoſen in der philologiſchen Wiſſen⸗ 
ſchaft gewährte, und durch die aufopfernde Förderung, welche er deutſchen Ge— 
lehrten zu Theil werden ließ, mochten ſie ſchriftlich ihn angehen oder nach Paris 
kommen, mochten ſie bereits einen Namen oder noch keinen haben, bis an ſein 
Lebensende bewieſen. Freilich der Briefwechſel zwiſchen beiden Männern mußte 
bei dieſer Verſchiedenheit der Entwickelung erkalten. Die Briefe, welche Haſe 
an Fries nach Heidelberg ſchreibt, wo dieſer von 1805 bis 1816 die philo— 
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ſophiſche Profeſſur bekleidete, athmen noch dieſelbe Anhänglichkeit, ſind aber in⸗ 
haltsloſer. 

Von den mitgetheilten Briefen iſt der erſte lateiniſch, wie er im Original 
ſteht, und der folgende, dieſer aber ſehr unvollſtändig, bereits in Henke's 
„Jac. Friedrich Fries“ abgedruckt. Wir geben jenen Brief in Ueberſetzung. Der 
erſte Theil enthält intereſſante Mittheilungen über die ägyptiſche Expedition, 
welche auf Angaben des berühmten Naturforſchers und Zoologen Geoffroy Saint⸗ 
Hilaire zurückgehen. Dieſer hatte nämlich als wiſſenſchaftliches Mitglied die 
ägyptiſche Expedition begleitet und das Inſtitut in Kairo gegründet. Als 
Napoleon im Auguſt 1799 plötzlich Aegypten verließ, beſtimmte er zu ſeinem 
Nachfolger General Kleber, der ſich nur widerwillig dieſer Aufgabe unterzog. 
Unter den Officieren bildeten ſich ſofort zwei Parteien, eine parti coloniste und 
eine parti anticoloniste; die einen wollten die Colonie bis zum Aeußerſten 
halten, die andern drängten zu ſchleuniger Rückkehr; an der Spitze der erſteren 
ſtand Menou, zu den andern gehörte Kleber ſelbſt. Daß der Grund des Zwie⸗ 
ſpalts, wie Haſe erzählt, der war, daß die einen ihre Beute in baarem Gelde mit ſich 
führten, die andern ſie in Landbeſitz angelegt hatten, iſt an ſich wahrſcheinlich, 
obwol Thiers in der „Geſchichte des Conſulats und Kaiſerreichs“ nichts davon 
ſagt. Kleber war ein bedeutender Officier, hielt gute Mannszucht und ſchlug die 
mit den Türken gelandeten Engländer durch den glänzenden Sieg von Heliopolis 
zurück. Zum größten Schaden für die franzöſiſche Expedition wurde er wenige 
Monate ſpäter von einem fanatiſchen Muſelmann erdolcht. An ſeiner Stelle 
übernahm der älteſte Officier, Menou, das Commando, auch er durchaus wider— 
willig. Menou war tüchtig als Organiſator der Provinz, obwol er oft rück⸗ 
ſichtslos vorging und auf franzöſiſche Weiſe reglementiren wollte; als Officier 
war er ſeiner Aufgabe durchaus nicht gewachſen. Er beſaß weder Scharfblick 
in der Beurtheilung der Verhältniſſe, noch Raſchheit des Entſchluſſes und wußte 
ſich nicht in Reſpect zu ſetzen. Die Streitigkeiten unter den Generalen brachen 
ſofort wieder aus, ja Reynier, der tüchtigſte unter den Diviſinosgeneralen, 
Damas und Belliard gingen damit um, Menou abzuſetzen. Der offenbaren Auf⸗ 


lehnung wurde dieſer zwar Herr, aber er that nichts, die Colonie gegen einen 


Angriff von außen zu ſichern. Als das Herannahen der engliſchen Flotte ge⸗ 
meldet wurde, blieb er rathlos in Kairo und verzettelte ſeine Kräfte ſo, daß der 
in Alexandria commandirende General Friant nicht im Stande war, die Lan⸗ 
dung der Engländer bei Abukir zu hindern. Endlich brach Menou mit dem 
Gros der Armee von Kairo auf und machte noch einen Verſuch, die Engländer 
zurückzuwerfen; aber nach der unglücklichen Schlacht von Canopus blieb ihm 
nichts übrig, als ſich nach Alexandria zurückzuziehen. Hier vertheidigte er ſich 
allerdings ſehr ſtandhaft, und war dadurch nicht ohne Einfluß auf den Abſchluß 
des Vertrags mit England, der endlich dem Reſte der Armee die Rückkehr in 
das Vaterland geſtattete. Belliard erhielt, als das Hauptquartier nach Alexan⸗ 
dria verlegt wurde, den Auftrag, Kairo zu halten; aber nach einem vergeblichen 
Verſuch, die Truppen des Großvezirs zurückzutreiben, ergab er ſich, längſt vor 
der Capitulation von Alexandria. Reynier ſetzte auch in Alexandria ſeine In⸗ 
triguen fort, da ließ ihn Menou eines Nachts feſtnehmen und nach Frankreich 
transportiren. Die Angaben Haſe's find alſo in dieſem Punkte ungenau. Es 
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iſt begreiflich, daß ſein Gewährsmann Geoffroy für Menou, der ſich um die 
Verwaltung der ganzen Provinz ſo verdient gemacht hatte, eine gewiſſe Vorliebe 
beſaß. Dagegen bezweifelt Haſe mit Recht, daß die Verluſte der Franzoſen in 
Agypten nur 5000 Mann betragen haben; ſie betrugen wol das Doppelte. 

Noch ehe die Armee aus Agypten zurückkehrte, faßte Napoleon einen andern 
Plan, Colonialbeſitz zu erwerben; er wollte Louiſiana an der Mündung des 
Miſſiſſippi, das er ſich von Spanien hatte abtreten laſſen, und San Domingo 
erobern. Nach dem Blutbade, mit dem die Schwarzen von Domingo die Frei— 
heit begrüßten, die ihnen von der conſtituirenden Verſammlung in Paris ſo un⸗ 
beſonnen geſchenkt war, hatte ſich dort ein Neger, Touſſaint-l' Ouverture, der 
Herrſchaft bemächtigt und einigermaßen die Ordnung hergeſtellt. Er ſtand zu 
Frankreich in freundlichem, aber unabhängigem Verhältniß. Napoleon ließ 
26 Linienſchiffe und 20 Fregatten bauen, mit denen der General Leclerc, der 
Gemahl ſeiner Schweſter Pauline, zwanzigtauſend Mann überführte. Daß der 
Proteſt der Engländer zuerſt das Auslaufen der Flotte hinderte, erzählt Thiers 
nicht, iſt aber wahrſcheinlich. Ende December 1801 ſegelte die Flotte wirklich 
ab, aber auch dieſe Expedition nahm ein klägliches Ende. 

Die religiöſen Zuſtände Frankreichs waren in einer heilloſen Verwirrung. 
Die conſtituirende Verſammlung hatte von den Prieſtern einen Eid auf die Ver⸗ 
faſſung gefordert, den die meiſten verweigerten, indem fie lieber in die Ver⸗ 
bannung gingen. Napoleon als erſter Conſul nahm von dem Eide Abſtand und 
begnügte ſich mit ihrem Verſprechen, nichts gegen die Staatsgeſetze thun zu 
wollen. Jetzt kehrten auch zahlreiche Prieſter aus dem Exil zurück und begannen 
ohne weiteres, zuerſt geheim, dann öffentlich, Gottesdienſt zu halten. Dieſe und ihr 
Anhang erkannten weder die Prieſter, welche den Eid geleiſtet, noch die, welche 
ein Verſprechen gegeben hatten, als rechtmäßig an. So hielten oft in derſelben 
Kirche nach einander vereidete und aus dem Exil zurückgekehrte Prieſter Gottes⸗ 
dienſt und Theophilanthropiſten, d. h. Anhänger der von Robespierre eingeführten 
Religion, legten Kränze zu Ehren irgend einer Tugend auf den Altar nieder. Der 
Convent hatte die Sonntage abgeſchafft und die dreißigtägigen Monate in drei 
Decaden eingetheilt, ſo daß am Schluß jeder Decade ein Feiertag war. Nun 
feierten die einen den alten, die andern den neuen Sonntag, und oft waren in 
derſelben Straße die einen Geſchäfte an dieſem, die andern an jenem Tage ge— 
ſchloſſen. Haſe erkennt trotz ſeiner Erbitterung gegen die katholiſche Kirche an, 
daß Napoleon durch die Stimme des Volks ſelbſt gezwungen wurde, die katho— 
liſche Religion wieder einzuführen. 

Meinem Fries, dem rn Philoſophen Deutſchlands. 

Ich bin fortgegangen ohne feierlichen Abſchied; aber Deine Thür wird es 
bezeugen, daß ich dort war. Mein Schweigen wirſt Du nicht ſchelten, wenn 
Du hörſt, daß ich durch die Mühen der Reiſe ganz kapot war. Daß aber ein 
Kapoter nicht einmal zu einem Geſpräch — ich will kein Beiſpiel anführen — 
geſchweige denn zum Schreiben geeignet ſei, haben wir beide erprobt. Doch ge— 
nug davon: hier lebe ich — möge es die Nemeſis nicht hören — in vollem 
Glück, und fühle mich herkuliſch wohl. Viel Bekanntſchaft habe ich gemacht 
mit Leuten, welche durch ihre Bücher oder ihren Geiſt einen Namen haben; 
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Freunde und Freundinnen habe ich die Fülle, kurz Alles, woran ich, wie Du 
weißt, Gefallen finde. Und wie liebenswürdig iſt dies Volk, wie groß ſeine 
Zuvorkommenheit gegen Fremde. Nichts ſoll mich aus dem neuen Vaterlande 
wegführen, wenn es nicht etwa bei einem Sturme ſelbſt mich ausſtößt, und das 
fürchte ich manchmal bei dieſer Unbeſtändigkeit des Volks. Ihr glaubt die 
Wirren ſeien beigelegt. Ich glaube es nicht, mein Freund; aber das weiß ich, 
daß verborgener Haß in vielen Leuten aus dem Volke lebt aus Gründen, über 
die auch lateiniſch zu ſchreiben nicht gefahrlos iſt. Zwieſpalt herrſcht hier auch 
unter Brüdern, gegen die angeſehenſten Beamten hegen die Conſuln tiefen Arg⸗ 
wohn, Aemter und Ehren ſind nicht immer nach Verdienſt vertheilt. Das Volk 
empfindet es und murrt. Dazu kommt die Steigerung aller Preiſe ſeit dem 
Frieden; koſten doch vier Pfund Brot, die wir vor dreißig Tagen für zwölf 
Sous kauften, jetzt achtzehn. Das gibt Stoff genug zur Klage. Freilich, wenn 
man es ruhig überlegt, iſt jetzt ein Aufſtand oder auch nur der Schatten eines 
Aufſtandes nicht zu fürchten. Denn das Brot iſt zwar theuer, aber hinreichend 
vorhanden, und die Conſuln haben eine mächtige Stütze am Heere. Der Handel 
freilich, der allein dem Volke ſeine Wunden heilen könnte, liegt noch ganz dar— 
nieder, theils weil die Großhändler die Gefahr ſcheuen, wohl wiſſend, daß ein 
Umſchlag aller Preiſe eintreten wird, wenn demnächſt die Waaren aus den 
Colonien ankommen, theils weil viele aus Furcht vor einer neuen Revolution 
ihr Geld noch nicht hervorholen. Auch die Induſtrie hat ſich noch gar nicht 
von dem Schrecken erholt; ſie arbeitet für ſich wegen Mangel an Abſatz. 

Hat nicht auch Dich die traurige Nachricht erſchreckt, daß Aegypten auf- 
gegeben iſt? Wehe, die Sache iſt ſo ſicher, daß ſie ſelbſt der Herausgeber der 
„Allgemeinen Zeitung“ glauben wird. Ich bin hier mit einem Senator Thurot 
bekannt geworden, einem der vertrauteſten Freunde des Naturforſchers Geoffroy, 
der wie Du wol erfahren haſt, das Heer nach dem Orient begleitet hat. Jetzt 
zurückgekehrt, hat er von Marſeille aus einen ziemlich langen Brief an Thurot 
geſchrieben, worin er die Lage der Provinz und des Krieges ſchildert. Ungeheuer⸗ 
liches iſt dort vorgekommen. Alle höheren Officiere hatten den Einwohnern 
große Geldſummen abgepreßt: aber die einen trugen das Geld in der Taſche bei 
ſich, die andern kauften in Kairo, Damiette, Alexandria Paläſte, Bäder, Gär⸗ 
ten, Landgüter. Die letzteren nannte der Soldatenwitz generaux fondateurs, 
jene genéraux mobiliaires. Als nun die Engländer kamen, erhub ſich kläg— 
licher Zwieſpalt; die einen drängten zur Rückkehr, die andern wollten bleiben 
und Widerſtand leiſten. Menou wollte muthig gegen den Feind vorrücken, was 
das einzige Mittel war, den Krieg raſch zu beenden; aber Reynier und 
Belliard, von denen dieſer einen Harem von mehr als dreißig Frauenzimmern 
mit ſich führte, jener wie man ſagt in achtzehn Monaten zweihunderttauſend 
Franken zuſammengebracht hatte, zögerten und weigerten den Gehorſam. So 
entſtanden auch unter den Soldaten Parteiungen, die Zucht lockerte ſich und 
man erlitt jenen erſten Schlag, nach welchem im Orient Alles zuſammenbrach. 
Menou hat ſich in Alexandria ſehr tapfer bewieſen; wie man jagt, waren ſchon 
viele verhungert, ehe er die Stadt durch Vertrag übergab und mit Ehren und 
mit fliegenden Fahnen verließ, aber doch verließ. Ich ſelbſt habe gehört, wie 
Thibeaudeau im Senat erklärte, es ſeien nicht mehr als 28,000 Franzoſen nach 
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Aegypten übergeſetzt, 23,000 kehrten jetzt zurück, ungerechnet der Bataillone der 
Aegypter. So habe der Krieg und die Peſt in drei Jahren und darüber nicht 
mehr als 5000 Mann hingerafft. Glaub's der Jude Apella; ich nicht. Griechen 
und Kopten ſind in große Trauer verſetzt; gegen dreitauſend von ihnen haben 
die Türken, als ſie in Kairo einrückten, gegen den Vertrag ſogleich niedergemetzelt, 
und noch vielen droht, wie man glaubt, das gleiche Schickſal. Aber das wird 
hier, wegen der Schande, ängſtlich verheimlicht. 

Wir hegen beſtimmte, große Erwartungen bezüglich des Friedens. Doch ſind 
Cobenzl, Lucchefſini, Markof, Cornwallis noch immer in Paris. Sie treten ſehr 
glänzend auf, mit großer Dienerſchaft und geben viel Geſellſchaften. Die übrigen 
zeigen ſich beſcheiden, wie es den Sclaven kleiner Könige in der Republik gebührt 
— lache nur nicht; das Prahlen macht mir Freude — nur Cornwallis benimmt 
ſich ganz engliſch, d. h. ſo anmaßend, daß es faſt unerträglich iſt. Vor kurzem 
ſoll er einen heftigen Streit mit dem Conſul gehabt haben, als dieſer vierzig⸗ 
tauſend Mann nach Domingo überſetzen wollte, um Touſſaint's Erhebung völlig 
zu unterdrücken. Cornwallis, der wohl einſah, daß ein ſolches franzöſiſches 
Heer genüge, ganz Amerika zu unterwerfen, widerſetzte ſich auf das entſchiedenſte; 
und als die Flotte ſchon nahe daran war abzuſegeln, erklärte er dem Conſul, 
die Engländer würden ſie bis zum völligen Abſchluß des Friedens auf dem 
Meere zurückhalten. Darauf ein langdauernder Streit, bei dem der Conſul ſo 
hitzig geworden ſein ſoll, daß er drohte wieder zu den Waffen zu greifen, wenn 
er ſeine Truppen nicht nach Belieben verwenden dürfe. Dennoch wurde die Ab— 
fahrt aufgeſchoben. Unſicheres Gerede herrſcht darüber in der Stadt, ebenſo über 
die Feindſchaft zwiſchen Lucian und dem Conſul. 

Was ſagſt Du zu der Wiederherſtellung der päpſtlichen Religion? Mein 
Gott, daß die unſäglichen Mühen ſo vieler Jahre einen ſolchen Ausgang ge— 
nommen haben! Einſt glaubte ich — ich bekenne es offen, es war nur ein 
Traum, aber ein ſchöner Traum — daß die Zeit kommen werde, ja, daß ſie 
ſchon da ſei, wo das herrſchende Volk befreit von pfäffiſchem Wahn und Tyran⸗ 
nenunſinn dem lautern Glauben der Frömmigkeit ohne Narrenspoſſen ſich hin⸗ 
geben werde. Denn dies, mein Theuerſter, war längſt meine Ueberzeugung und 
die Zuſtände Frankreichs haben mich nur darin beſtärkt. Wenn wir wollen, daß 
ſich einſt alle Völker in Freundſchaft, Liebe und Humanität vereinigen; daß ſie 
auch dem Aermſten ſein Recht unverkümmert laſſen, auch denen, welche das Ge⸗ 
ſchick zur niedrigſten Stufe hinabſtieß, das Licht des Wiſſens bieten; daß ſie wie 
Brüder zu einer großen Genoſſenſchaft verſchmelzen, jo müſſen wir das Ungethüm 
niederſchmettern, das Rom erzeugte, Wien uns großzog, Europa ertrug, von 
dem auch der Glaube unſerer Reformatoren nicht unbefleckt geblieben iſt. Die 
letzten drei Jahrhunderte konnten es zu Boden werfen, nicht erſticken. O, über 
dieſe That unſres Conſuls, die wahrhaft römiſch, aber römiſch⸗katholiſch liſt! 
Beruht ſie auf Trug oder Irrthum? Ich glaube keines von beiden, ſondern die 
blinde Wuth der Menge zwang ihn. Freilich möchte ich alles lieber, als daß 
ſich der Geiſt des Volkes, der ſich einſt jo herrlich bewährt hat, mit dieſem 
neuen Makel geſchändet hätte. Hier wird jetzt der Sonntag feierlichſt begangen, 
die zehntägige Woche und die Aera der Freiheit verachtet. Der Adel und alle 
Anhänger des Bourboniſchen Regime fahren in Kutſchen zur Kirche, triumphiren, 
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flehen auf die Häupter der Ketzer Verderben herab — ich ſage die volle Wahr⸗ 
heit und das, was ich ſelbſt theilweis geſehen und gehört habe — und ver⸗ 
folgen die, welche ſich Theophilanthropen nennen. Die aus der Verbannung zu= 
rückgekehrten Prieſter ſchmähen offen und geheim auf die Republik und ihre An- 
hänger, ſelbſt auf die Conſuln und auf Jeden, der über die Religion andere 
Anſichten hat, ſelbſt auf die aus ihrer eigenen Zahl, welche den Eid geleiſtet 
haben, der Republik und ihren Geſetzen gehorchen zu wollen. Und das Alles 
thuen ſie zur Ehre Gottes. Schon recht! 

Doch genug von der Politik. Wie ſteht es mit Dir? Was macht Dein 
Naturrecht, Deine Zuhörer, die Gefährten und Tiſchgenoſſen? O, daß ich doch 
zu Dir fliegen und nur einmal den Morgenkaffee durch Dein Geſpräch gewürzt 
genießen könnte, was immer meine größte Freude war. Leb' wohl, mein theuer⸗ 
ſter Freund. Schütz, der doch endlich Doctor geworden ſein wird, grüße, wenn 
Du ihn triffſt, ebenſo Kohler und wer ſonſt von unſerer Schaar noch bei Euch 
weilt. Wie geht es meinem Droſos? Schreib, ſchreib einen großen langen, 
ausführlichen, hiſtoriſch-philoſophiſchen Brief, wie es Deine Art iſt. Du weißt, 
mein Trauter, ich verehre Dich; Liebe iſt ein zu geringes Wort ſür den, welchen 
alle nicht wie einen Menſchen, ſondern wie ein höheres Weſen anſehen. Leb' 
wohl. Paris XX. Kal. mens. Nivos. an. reip. X. (den 8. December 1801). 

Nimm Dich meines Droſos an. Er iſt gleichſam von meiner Zucht und 
Schule; vollende Du, was ich begann. 


A 


Paris, den 7. Nivoſe XI. 
(28. December 1802.) 
Verbirg den Dolch, der dem Tyrannen drohet 
In Myrthenzweige, wie Harmodius, 
Als er mit ſeinem Freund Ariſtogiton 
Durch eignen Tod das Vaterland befreite. 

In dieſe Scolie eines Athenienſiſchen Jacobiners, Terroriſten oder Anarchiſten, 
möchte Mancher einſtimmen, wenn er in einigen Monaten einen Empereur des 
Gaulois proclamiren hören wird und wenn er nicht, wie das gerade bei mir der 
Fall iſt, durch die Liebe zu Deinem unbegreiflichen Dämonium, mit ſiebenfachen 
Banden an das Leben gefeſſelt wäre. Ich wage es, lieber Fries, noch einmal 
an Dich zu ſchreiben; auf Antwort habe ich Verzicht zu thun gelernt; jetzt ver⸗ 
lange ich nichts weiter, als daß Du mich lieſeſt und auf ein Mittel finnft, 
mir — da Du doch nun einmal keine Briefe mit Deutſchen Curſivlettern ab⸗ 
faſſen kannſt — durch Hieroglyphen, durch Perſepolitaniſche Keilſchrift oder wie 
Du ſonſt willſt, einige Nachrichten über Jena zukommen zu laſſen. Glaubft 
Du denn nicht, daß ich von Begierde geplagt bin, zu wiſſen, ob Du viele 
Küchlein unter Deine Flügel bekommen haſt, ob Rehbein noch immer Zoten 
macht, ob das Kränzchen auf der Roſe noch beſteht, ob Reichel noch immer 
langweilige Geſchichten von ſeinen Liebſchaften mit Actuariustöchtern er 
zählt u. ſ. w.? ob es vorzüglich noch Leute gibt, die den Genuß, Kaffee bei 
Dir zu trinken, dieſe Wonne, die, wie die Griechen ſagen, 

— ſüßer als Gold und Aeltern iſt 
Und als der ſüße Schlaf, 


gehörig zu würdigen wiſſen? Ich befinde mich wohl und wahrſcheinlich hat Dir 
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Erdmann über meine Lebensweiſe, die ſich ſeit ſeiner Abreiſe wenig verändert 
hat, ſchon ſo viel erzählt, daß Alles, was ich darüber beifügen könnte, unnütz 
würde. Ich habe den unglücklichen Gedanken gehabt, mich mit der Herausgabe 
zweier Byzantiniſchen Autoren zu befaſſen, die ich im Manuſcript auf der Na⸗ 
tionalbibliothek vorfand, und bei dieſer Gelegenheit habe ich mich in den Sünden⸗ 
abgrund der orientaliſchen Kaiſergeſchichte verlieren müſſen, jo daß ich faſt von 
nichts mehr träume, als von abgeſchnittenen Naſen. Die Arbeit wird mir un⸗ 
glaublich läſtig und widerſteht mir faſt; ich bin indeſſen ſchon zu weit gegangen 
und werde wol nun endigen müſſen. Von dem einen der oben berührten Herren 
und dem ſeltſamen Copiren deſſelben in Millin's Bibliothek, wo alle Augenblicke 
ſchöne Weiber paſſirten und repaſſirten, weiß Erdmann ein Lied zu ſingen. 

Schlegel iſt hier und lieſt in der Rue Traversière à coté de celle de la 
Loi Collegia über Aeſthetik und über den nächſten Zuſtand der Deutſchen Lite⸗ 
ratur; da gehe ich alle Sonntage hin, ſetze mich neben Schlegel's Frau an das 
lodernde Kaminfeuer und bilde mir ein, ich ſei noch Student, und die Rue 
Traverſière ſei die Saalgaſſe. Ferner iſt noch da eine von ihrem Mann ge⸗ 
ſchiedene Berlinerin, die ein dickes Heft nachſchreibt, ordentlich wie Reichel; ferner 
der junge Schweighäuſer, ein enragirter Republikaner, der aber durch ein fünf⸗ 
jähriges Umhertreiben in den feinſten Cirkeln von Paris jo polirt und jo be= 
ſchliffen worden iſt, daß auf ſeiner glatten Oberfläche ſchlechterdings kein häus⸗ 
liches Glück mehr haften will und er oft in Klagen gegen mich ausbricht, er ſei 
ſo verwöhnt und habe Alles, was das Leben Reizendes haben mag, ſchon (in den 
Armen von Madame Visconti ſetze ich hinzu) ſo durchgekoſtet, daß er garnicht 
einſehe, wie er irgend einmal ſo recht honett glücklich werden könne. Uebrigens 
ſcheint Schlegel in keinen ſonderlich opulenten Umſtänden, lernt perſiſch, irrt 
ohne Plan in der Stadt herum (dies wird Erdmann erklären) und hat einen 
durchlöcherten Hut, wie eine Vogelſcheuche. 

Da ich nicht weiß, ob der abgemattete Abkömmling des Perikles und der 
Aſpaſia, unſer Kind Droſos Manſolas 6 Aurel um ννν noch jetzt in Jena etwas 
von der Kunſt abzukriegen ſucht, durch welche er einſt die durch die Genüſſe des 
Harems in einen heftigen Marasmum senilem gebrachten Kräfte der Baſſa's, 
Beglerbeg's und Topidſchibey's vollends kapot machen wird und ob ihn nicht der 
Bankerot des Wiener Bruders genöthigt hat, ſein Studium in Jena vor der 
Hand einzuſtellen, ſo bitte ich Dich, inliegenden Brief ihm nachzuſenden, im Fall 
er nicht mehr unter Euch iſt. Ich hoffe, daß Du Dich Jena nicht entziehen 
wirſt; was ſollſt Du an dem caspiſchen Meere? Wenn ich nach Deutſchland 
zurückkehre, hoffe ich Dich von Verehrern, von Zuhörern und vorzüglich von 
Kindern umringt zu finden; dann feiern wir das Andenken Erdmann's, der uns 
zuſammengeführt hat, und Du erzählſt mir von der Revolution in Bern. 

Leb' wohl, lieber Fries, grüße alle, die mich gekannt haben, und vergiß 
wenigſtens nicht, Erdmann einen Gruß an mich aufzutragen. Ich bin auf ewig 
der Deine. Haſe. 


Col du Sion. 


— 


Von 
Dr. Paul Güßfeldt. 


Das Aoſtathal trennt die graiſchen Alpen von der Montblanc-Kette und 
deren öſtlicher Fortſetzung zum Monte Roſa. Die Seitenthäler, die von ihm 
aus nach Süden, Weſten und Norden aufſteigen, verlieren ſich in den höchſten 
Höhen, welche Europa überhaupt kennt; denn in den Fluthen der Dora baltea, 
welche mit wachſender Fülle dieſes italieniſche Thal durchbrauſen, vereinigen ſich 
die Schmelzwaſſer vom Grand Paradis, vom Montblanc, vom Grand Combin, 
vom Matterhorn und vom Monte Roſa. Eine blühende Landſchaft im Grunde, 
zwar entſtellt — wie ſo häufig — durch eine unebenbürtige Bevölkerung, zeigt 
all' die Reize, welche der üppigen Vegetation aus einer ſchroffen Felsumgebung 
erwachſen. Wenn wir die Rebengelände verlaſſen und durch Kaſtanien- und 
Nußbaumhaine aufſteigen, ſo trennen uns nur noch Alpenmatten mit zerſtreuten 
Nadelholzbeſtänden von dem nackten Geſtein und dem ewigen Schnee. Denn 
die große Alpenmauer richtet ſich hier in ihrem centralen Theile vor uns auf, 
eine meiſt ſehr zerriſſene Kammlinie darbietend, von Gipfel zu Joch und von 
Joch zu Gipfel ſpringend. Nur einige der Päſſe, die zur Schweiz oder nach 
Frankreich hinüberführen, ſind im Sommer ſchneefrei, ſo z. B. der Große 
St. Bernhard (2472 m) und der Kleine St, Bernhard (2200 m), die auf ge⸗ 
bahnten Wegen überſchritten werden können. Weitaus die meiſten Uebergänge 
gehören der Region des ewigen Schnees an und ſind von Gletſchern umlagert. 
Von Päſſen dieſer Art iſt wol der berühmteſte der Col du Geant (3412 m), 
welcher von dem piemonteſiſchen Courmayeur über die Kette des Montblanc 
nach Chamonix führt; der häufigſt betretene, der Col St. Theodul (3322 m), 
öſtlich vom Matterhorn; der wenigſt bekannte, der Col du Lion (3610 m), 
weſtlich davon. Die letztgenannten beiden Päſſe verbinden das italieniſche Val⸗ 
tournanche mit dem Gebiet der Zermattergletſcher, die dem Rhonethal tributär ſind. 

Das Valtournanche öffnet ſich bei Chätillon gegen das Hauptthal von Aoſta; 
ſeine Bergwaſſer bilden einen linken Zufluß der Dora baltea und vereinigen ſich 
mit dieſer, unmittelbar nach jähem Sturz über eine glatte Felsſtufe. Das ſtille 
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Seitenthal führt in kurzem, nördlichen Laufe gerade hinein in das Herz des 
Hochgebirges. Schon nach zweiſtündigem Marſch erſcheint plötzlich die ſteile 
Südwand des Matterhorn, verſchwindet ſpäter und kommt dann wiederum zum 
Vorſchein; es iſt der erſte und einzige Berg, den man für längere Zeit ſieht. 
Beim weiteren Eindringen in das Thal tauchen dann noch andere Berge, 
darunter die Dent d'Hérens, auf, die durch ihre Großartigkeit imponiren. Man 
fühlt, daß man ſich dem gewaltigſten Theile der Alpen nähert. 

Wenn man ſechs Stunden gewandert iſt, ſo öffnet ſich das Thal zu einem 
Kranze, in deſſen Grunde die Alpenhütten von le Breuil liegen; man ſteigt noch 
eine halbe Stunde bergan, bis zu einem einſamen Wirthshaus, und glaubt dann 
im Mittelpunkte des Kranzes zu ſtehen. Groß und eigenartig erſcheint von hier 
aus Thal und Gebirge. Aus einer Höhe von 4482 m fällt die ſüdliche Matter⸗ 
hornwand in einer gletſcherloſen Fläche in die Tiefe, bis ſie die Trümmerfelder 
erreicht, welche ſich gegen den Beſchauer in grünen Matten fortſetzen. Sie hat 
die Form eines Dreiecks, deſſen beide Seiten in ſcharfen Felsprofilen zu den 
nächſtgelegenen Jochen im Oſten und im Weſten niedergehen. Das im Weſten 
gelegene iſt der Col du Lion, das Löwenjoch; von ihm aus zieht ſich der ſchnee⸗ 
bedeckte Kammgrat über ſecundäre Kuppen fort und ſteigt dann wiederum zur 
Höhe von 4180 m auf, dem Gipfel der ſchwer erſteigbaren Dent d'HéErens. Das 
Matterhorn beherrſcht ſo ſehr die Landſchaft, daß alles Andere dagegen ver— 
ſchwindet; nur die grüne Vegetationsdecke, auf der man ſteht, wirkt durch den 
Contraſt der Lieblichkeit, und gern läßt man den Blick nach längerem Verweilen 
thalabwärts ſchweifen, wo Lärchenwaldungen die ſanfteren Hänge ſchmücken. 

Als ich am 1. Juli (1881) hier verweilte, war die Luft klar und ruhig, ein 
blauer Himmel ſpannte ſich gleichmäßig über die gigantiſchen Felsmaſſen, über 
die weißen Schneegefilde, die blumenreichen Matten und das dunklere Gehölz; 
es war ein glänzendes Bild. 

Ein Gefährte begleitete mich, der Führer Alexander Burgener aus Stalden 
im Wallis. Mit dieſem Mann befand ich mich bereits ſeit einem Monat auf 
Reiſen. Wir hatten Theile des Hochgebirges aufgeſucht, die keiner von uns 
bis dahin kannte: die im Dauphiné gelegene Pelvoux-Gruppe, welche an die 
cottiſchen Alpen anknüpft und die Departements der Hautes Alpes und der 
Here zu einem öden, wilden Gebirgslande macht, dem wildeſten vielleicht unſeres 
Erdtheils. Aus den engen, felſigen Thalſchluchten richten ſich hier die Ketten 
zu abſchüſſigen Gehängen auf und werden von Gipfeln gekrönt, deren einer — 
die Pointe des Ecrins — ſich zu 4103 m erhebt; andere Berge, wie der Grand 
Pic de la Meije und der Mont Pelvoux, erreichen nahezu das Niveau von 
4000 m. Die Gebirgsfalten ſind ſo hart gegen einander gedrängt, daß für die 
Entwickelung ſehr großer Gletſcher, wie die Schweiz ſie beſitzt, kein Raum bleibt, 
und kurz ausgedehnte, ſtark geneigte Eisfelder an die Stelle treten. Lawinenreſte 
und Steintrümmer liegen in den Tiefen und vereinigen ſich mit den zerſtörenden 
Wirkungen der wilden Gewäſſer, um die Pflanzendecke zu begraben oder in 
Fetzen zu zerreißen. In dieſem Gebirge wanderten wir und ſuchten uns allein 
den Weg zu den höchſten Gipfeln; denn die mißtrauiſche Bevölkerung zwang 
uns die Empfindung auf, als ob wir in Feindesland reiſten, und ſtellte uns 
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dadurch ſelbſt auf unſere eigenen Füße. Das bedingte freilich ein hartes Leben. 
Wir vermieden die bewohnten Stätten, jo viel wir konnten, und zogen hoch⸗ 
gelegene Felſenbivouaks oder verlaſſene Hütten dem gefängnißartigen Aufenthalt 
in den Dörfern vor. Ausſchließlich auf einander angewieſen, Einer nichts ohne 
den Andern, in ſteter Anſpannung unſerer Kräfte, erklommen wir bald ſchwer⸗ 
beladen die Felſen, um Decken und Proviſionen in ein Bivouak zu tragen, bald 
unterſuchten wir das Gebirge und discutirten die Möglichkeit eines Weges, bald 
ſchlugen wir die eigentliche Schlacht, den Berg zu bezwingen. Eine That, ſchwer 
erkauft, aber glänzend belohnt, erfüllte alle Hoffnungen, die wir bereits gegen⸗ 
ſeitig auf einander geſetzt hatten, und befeſtigte den Glauben an unſer gemein⸗ 
ſames Glück. Nach dreitägigen Vorbereitungen gelang es uns nämlich am 
18. Juni, die Pointe des Ecrins von dem ſüdlich gelegenen Glacier noir aus 
zu erſteigen — eine Unternehmung, welche von berufener Seite verſucht, aber 
nicht zu Ende geführt war. Beim Aufſtieg gerieth ich, beim Abſtieg Burgener 
in eine Nothlage, und am Abend des langen, mühſeligen Tages durfte Einer 
dem Andern danken, daß er noch lebte. 

Dieſe Expedition war eine der originellſten, die ich je gemacht, und Burgener 
hatte ſich glänzend dabei bewährt. Von den großen Bergführern, welche jetzt 
in mittleren Jahren ſtehen, hat er die kühnſten Thaten aufzuweiſen. Er gehört 
einer jüngeren Generation an, als die Fr. Devouaſſoux, Carrel, Melchior Anderegg, 
Chriſtian Ulmer, Hans Graß, und feinem beſten Costanen, Ferd. Imſeng, hat 
eine Lawine des Mt. Roſa vor wenigen Monaten das Grab bereitet. Alle 
Eigenſchaften eines großen Führers ſind wunderbar in ihm entwickelt. Seine 
Verwegenheit und ſeine Geſchicklichkeit werden allſeitig anerkannt; trotzdem 
möchte ich ſein topographiſches Verſtändniß und ſeine tiefen Kenntniſſe der Eis⸗ 
verhältniſſe wie des Geſteins noch höher ſtellen, als ſeine Kletterkünſte, ſeine ge⸗ 
waltige Kraft und ſeinen ſicheren Tritt. 

Wir hatten nach Ablauf der im Dauphin verbrachten Zeit zunächſt einen 
Ausflug in die cottiſchen Alpen unternommen, um von den Quellen des Po aus 
den hochaufragenden Monte Viſo zu beſteigen. Von dort fuhren wir direct über 
Turin und Ivrea nach Chätillon und begannen die neue Wanderung mit dem 
Marſche durch das Valtournanche. Unſere Abſicht war, den Col du Lion zu 
überſchreiten und auf dieſem Wege Zermatt zu erreichen. Um die Mittagszeit 
des 1. Juli in le Breuil (2114 m) angekommen, verlebten wir hier den Tag 
in völliger Ungeſtörtheit. Vorbereitungen nahmen uns kaum in Anſpruch. Das 
Einſchlagen von kurzen Eiſenſpitzen in unſere Bergſchuhe, das Ausmeſſen und 
Prüfen von Reſerveſeilen, die wir einem Bauern im Dorfe Valtournanche ab⸗ 
gekauft hatten, und das Engagiren zweier Träger, welche unſer Gepäck über den 
Theodulpaß nach Zermatt ſchaffen ſollten — war Alles, was uns oblag. Wir 
ſelbſt wollten nichts mit uns nehmen, als einen knappen Vorrath von Lebens⸗ 
mitteln, auf zwei Mahlzeiten berechnet, vier Seile, die unentbehrlichen Eisäxte 
und einen ſtarken Stock, der auf der Höhe des Joches ſeinen Dienſt verrichten 
ſollte. Ich verbrachte eine unruhige Nacht und konnte der Phantaſien nicht 
Herr werden, welche vor mir aufzogen. So etwas muß man mit in den Kauf 
nehmen, wenn man gewiſſe Dinge in den Alpen unternimmt. Es iſt merk⸗ 
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würdig, wie die Erfahrung mit der einen Hand nimmt, was ſie mit der andern 
gegeben hat. Sie vermehrt unſer Können, aber auch gleichzeitig die Einſicht in 
die Beſchränktheit unſerer Kräfte. 

Um halb zwei Uhr Nachts (2. Juli) ſtand ich auf, um Alexander zu wecken. 
Nach Ablauf einer halben Stunde waren wir marſchſertig. Die Träger hatten 
ſich gleichzeitig gerüſtet, um früh den Gletſcher in den Rücken zu bekommen und 
Zermatt zu guter Stunde zu erreichen. Auch wir hofften in der nächſten Nacht 
den gaſtlichen Ort zu betreten. Burgener hatte den Trägern, ohne mein Wiſſen, 
unſer Vorhaben mitgetheilt. Er ſagte es mir unterwegs und meinte, falls uns 
etwas begegnen ſollte, ſo würde man doch wiſſen, wo man uns zu ſuchen hätte. 

Um halb drei Uhr früh zogen wir aus; Burgener trug die Seile und den 
Stock, ich den Sack mit den Lebensmitteln. Die Nacht war ſternenklar und 
kalt, der Komet ſtand über dem Matterhorn, ein wenig links von der Spitze. 
Der Aufſtieg zum Col du Lion weiſt kaum eine Stelle auf, die bei mittelmäßiger 
Gewandtheit Schwierigkeiten bereiten könnte. In der Höhe ſind einige ſteile 
Schneefelder, wo die Beſorgniß vor einer Lawine oder einem losgelöſten Stein 
den Schritt beſchleunigt. Der Weg fällt übrigens, faſt bis zur Höhe, mit dem 
erſten Theil der Matterhornbeſteigung zuſammen, wenn dieſe von le Breuil aus 
unternommen wird; deshalb kennen ihn Viele, und ich ſelbſt hatte ihn bereits 
im Jahre 1865 gemacht. Wir ſtiegen mit großer Gemächlichkeit, denn wir 
wollten nicht zu früh auf die Jochſchneide gelangen und dem Schnee, den wir 
auf der anderen Seite anzutreffen hofften, Zeit laſſen, ſich ein wenig zu er⸗ 
weichen. Das mußte uns das Stufenſchlagen, d. h. Mühe und Zeit ſparen. 
Harter Schnee iſt für ſanfte Hänge ſtets willkommen, nicht ſo bei Steilabfällen, 
wo dann ohne künſtliche Tritte nicht durchzukommen iſt. Burgener kannte die 
andere Seite und war der einzige Führer, der ſie kannte und je betreten hatte. 
Er war ein Jahr zuvor mit Herrn Mummery aus Dover an derſelben auf⸗ 
geſtiegen und hatte in dieſer Weiſe den Weg von Zermatt nach le Breuil zurück⸗ 
gelegt. Das war die erſte Ueberſchreitung des Col du Lion; ſie wurde von 
Nord nach Süd gemacht. Burgener hatte mir während der Reiſe öfters von 
dieſer Tour erzählt und fügte dann gern hinzu „es ift ebenſo ſteil wie der 
Sattel“, womit er die Roſegfurcla bei Pontreſina meinte, die er von Anſehen 
kannte. Nach ſeiner Beſchreibung ſtellte eine abſchüſſige, mit Schnee erfüllte 
Schlucht, ein ſogenanntes Couloir, die Verbindung zwiſchen dem Col und dem 
ebenen Gletſcherboden her, welcher auf der Nordſeite den Fuß der Kette umfaßt. 
Das höchſt gelegene Stück, etwa die letzten 200 Fuß, ſollten exorbitant ſteil und 
oben durch nackten oder eisverkleideten Fels und einen aufſteigenden Sims von 
Schnee (ſogenannte Corniche) abgeſchloſſen ſein. Auf dieſem letzten Stück wäre 
die Unternehmung des Herrn Mummery beinahe geſcheitert, aber Burgener ſchlug 
die Corniche durch, und beide Männer erreichten die Jochſchneide. Weil viele 
Führer von der Höhe in das Couloir hinuntergeſchaut hatten, ſo befreundete 
man ſich ſchwer mit dem Gedanken, daß Menſchen da hinaufgeklettert wären, 
und dennoch war es ſo. Wie ſollte ſich das Hinuntergehen geſtalten, wo die 
Schwierigkeiten andere werden und der einzelne Mann eine erhöhte Selbſtändig⸗ 
keit an den Tag legen muß? Wir wußten es Beide nicht und hatten vorläufig 


443 Deutſche Rundſchau. 


Folgendes verabredet: Ich ſollte zuerſt verſuchen hinunterzuklettern, ſo weit die 
aneinandergeknüpften Seile reichten; dann ſollte Burgener folgen, ebenfalls unter- 
ſtützt durch die Seile. An der Stelle, wo wir wieder vereinigt ſein würden, 
hofften wir das ſchlimmſte Stück hinter uns zu haben und über den ſteilen 
Schnee ohne außergewöhnliche Schwierigkeiten den Gletſcher erreichen zu können; 
wir rechneten etwa auf Eine böſe Stunde. 

Alles dies wurde während der Frühſtücksraſt noch einmal erwogen und be— 
ſprochen, und zwar ohne Befangenheit. Wir fühlten uns Beide fröhlich und 
guter Dinge, auch körperlich entſprechend disponirt. Was wir in dieſem Zu— 
ſtand, und trainirt wie wir waren, nicht leiſten konnten, das mußten wir ein 
für alle Mal aufgeben. Doch ſolche Gedanken plagten uns nicht. Der Druck, 
welchen das Bewußtſein der menſchlichen Gebrechlichkeit ſo gern auf uns ausübt, 
ſchien ganz gewichen, und die unternehmende Stimmung wurde weſentlich da— 
durch erhöht, daß die ganze Landſchaft bis in die weiteſte Ferne ſichtbar dalag. 
Zu unſeren Füßen breitete ſich der grüne Thalkeſſel von le Breuil aus; und 
das Wirthshaus, welches wir bei Nacht verlaſſen hatten, beſchien jetzt der helle 
Tag. Dahinter, in weiterer Ferne, erhoben ſich in S. S. W.-Richtung Grivola 
und Gr. Paradis, gegen Oſten das Zermatter Breithorn. Zwei ſchwarze be— 
wegliche Punkte auf den Schneefeldern davor zeigten, daß die beiden Träger gut 
mit ihrer Laſt vorangekommen waren. Endlich erſchien auch, noch ehe wir bei 
3300 m den erſten Bergſchrund paſſirt hatten, die ſchöne Kette des vielgipfeligen 
Monte Roſa. Es folgte die letzte Stunde Steigens, wo die Felſen ſchroffer, die 
Schneefelder ſteiler wurden. Gegen 9 Uhr Vormittags erreichten wir die Höhe 
des Col du Lion, und ich ſenkte den Blick zum erſten Mal in die Tiefe. Bur⸗ 
gener, der mit mir an den Rand der Schneccorniche getreten war, rief aus: 
„Herr Gott, es iſt ja Alles Eis — Unmöglich —“ und ſetzte dann hinzu: 
„Aber probiren wollen wir.“ 

Wir gönnten uns noch eine letzte kurze Raſt, aßen und theilten den Wein 
mit einander. Es blieb nun von dem Mundvorrath nichts übrig, als ein Stück 
Brod, eine Büchſe Sardinen und ein kleiner Reſt von Fleiſch und Käſe; das 
Ganze ließ ſich in der hohlen Hand forttragen. Auf die weitere Mitnahme 
von Wein verzichteten wir, weil das Gepäck ſo gering wie möglich gemacht 
werden mußte; wol aber nahmen wir etwas Cognac mit uns, denn dieſer war 
nothwendig. 


Ich examinirte das Couloir noch einmal genau, bevor ich mich hinunter 


wagte. Die Felſen, welche daſſelbe einfaſſen, fallen nackt und ſteil gegen den 
abſchüſſigen Boden der Schlucht und können nirgendwo begangen werden. Die 


Wand zur Linken iſt von keiner, durch einen bekannten Namen ausgezeichneten 


Spitze gekrönt, aber das Geſtein zur Rechten gehört der Baſis des Matterhorn 
an und bildet eine Rieſenmauer, an welcher das aufſchauende Auge ſich verliert. 
Das Couloir ſenkt ſich gegen Norden, mit einer kleinen Neigung nach Weſt, 
und bietet von der Höhe des Joches einen Durchblick auf die Kette, welche jen— 
ſeits des nördlich vorgelagerten Gletſchers aufſteigt; nur ein einziger Berg der— 
ſelben wird durch den Riß hindurch ſichtbar, die 4364 m hohe Dent blanche; 
und keiner paßt beſſer in dieſen Rahmen. 


EG 
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Da wo die Felswände von beiden Seiten her den Boden des Couloirs er⸗ 
reichen, ſind ſie 60 — 100 Schritt von einander entfernt; man ſieht ungehindert 
bis in eine Tiefe von 350 m hinunter, dann wendet die Gaſſe nach rechts und 
ſchließt ſich dadurch ſcheinbar, obwol die Mündung in den Gletſcher — es iſt der 
Tiefmatten⸗Gletſcher — noch etwa 220 m tiefer liegt. Der glatte eiſige Boden 
ſteigt alſo aus jenem Abgrund im ganzen 570 m hoch zur Jochſchneide auf; es 
giebt daſelbſt keine Stelle, auf der man ohne eine künſtlich geformte Stufe oder 
ohne Halt an einem Felsſtück frei ſtehen kann. Der oberſte Theil gar iſt ſo 
ſteil, daß Schnee und Eis ſich überhaupt nicht oder, was viel ſchlimmer iſt, 
nur in dünner Auflagerung halten. In abſchüſſigen Schluchten dieſer Art iſt 
der zurückgehaltene Schnee häufig in einem Zuſtande, daß kleine Störungen aus⸗ 
reichen, um Lawinenfälle einzuleiten, welche das ganze Couloir ausfegen und 
nichts darinnen laſſen, als ſprödes, mit dem Fels verwachſenes Eis. Daher 
eben das Staunen Burgener's, der ein Jahr zuvor im Schnee aufgeſtiegen war 
und jetzt nur Eis fand. Als ich in die Schlucht hinab ſah, war es ſtill und 
ruhig drinnen; die Felswände und der Eisboden lagen im tiefen Schatten, man 
hörte kein Thauwaſſer rinnen, kein Stein ſchwirrte durch die Luft, der Schnee 
lag gebannt an ſeinem Orte. 

Burgener und ich hatten nun nichts mehr zu erwägen noch zu beſprechen, 
und es drängte uns zur Handlung. Die Seilknoten wurden noch einmal ge— 
prüft, ich nahm die Axt zur Hand, und unter dem Eindruck, daß noch kein 
lebendiges Weſen den Abſtieg gemacht, begann ich um 9 Uhr 15 Minuten die 
Arbeit. Ich trat in die Lücke, welche Burgener mit ſeiner Axt in den Schnee- 
überhang geſchlagen, machte Kehrt, ließ mich an den Händen nieder und ſuchte 
mit den Füßen den erſten Halt zu gewinnen. Dies gelang, und ich fuhr ohne 
Zaudern, wenn auch äußerſt langſam fort. So überwand ich das Stück, 
welches der Führer beſonders fürchtete, weil eben der höchſte Theil des Couloirs 
eine Art von Mauerkranz bildet und wenig von der Senkrechten abweicht. Die 
Tritte und Griffe waren hier durch Felsvorſprünge gegeben, und erſt tiefer 
mußten die erſten Stufen in das Eis geſchlagen werden. Ich traverſirte nach 
rechts hinüber, in halbſchräger Richtung, weil ich dort eine Rippe von 
Schnee bemerkte, die dem Eiſe auflag. Sie lief nach unten gegen abgeſchliffene 
Felſen aus, welche die Eisfläche inſelartig durchbrechen. Ueber dieſe mußte der 
Weg genommen werden, ſo ſchwierig er auch ſchien. Ich fühlte mich hart be— 
drängt und war froh, durch den leiſen Zug des Seils unterſtützt zu ſein. 
Dann ſetzte eine neue Schneeader auf, der ich mit verhältnißmäßiger Leichtig— 
keit, trotz der Steilheit, folgte; denn es ließen ſich mit den ſchwer genagelten 
Sohlenenden der Bergſchuhe Löcher in den Schnee ſtoßen, die den Füßen und 
auch den flach aufgelegten Händen als Stufen dienten. So hatte ich vierzig 
Minuten mit Vorſicht geklettert und befand mich 200 Fuß unter der Joch— 
ſchneide. Das Seil war zu Ende; ich löſte es, und verfolgte, wie Burgener, 
der von der Corniche niederſchaute, es zu ſich aufzog; dann kletterte ich, los— 
gebunden vom Seil, noch tiefer — bis an eine Stelle, wo der Schnee in 
dickerer Schicht auflag. 

Nun ſtand ich allein in der wilden Schlucht, ganz auf mich, auf Ruhe 
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und Selbſtbeherrſchung angewieſen, und freute mich, daß die Dinge ſo gut ver— 
liefen, daß des Menſchen langſam erworbene Kunſt die Widerſtände der Natur 
ſo glücklich überwunden hatte. Es ſchien auch alle Hoffnung vorhanden, daß 
der weitere Verlauf dem Anfang entſprechen würde; denn die Schneerippe ſetzte 
ſich noch weiter fort und konnte möglicherweiſe von einem Schneefelde oder einem 
Schneebande in der Tiefe aufgenommen werden. Ich rief deshalb zu Burgener 
auf, daß Alles vortrefflich ginge, und daß wir ſicherlich hinunterkommen würden; 
er möchte ſich fertig machen und mir zu meinem Standort folgen. Hier mußte 
ich ihn erwarten und richtete mich daher den Umſtänden entſprechend ein; ich 
ſtieß das Gletſcherbeil ſo tief in den Schnee, daß es mir einen zuverläſſigen 
Halt gewährte, und erweiterte die Stufe, die nur einem Fuß Raum bot, ſo daß 
beide Füße darin Platz fanden; denn längere Zeit auf zwei in ungleicher Höhe 
befindlichen Stufen zu ſtehen, iſt ermüdend und ſchmerzhaft. Auch für die 
Hände grub ich ein großes Loch, in welches ich die wollenen Fauſthandſchuh 
wie auf einen kleinen Tiſch legte, und nahm dann das Notizbuch zur Hand, 
um niederzuſchreiben, was ſich in der letzten Stunde begeben hatte. Eine 
einzige Zeile, an Ort und Stelle geſchrieben, iſt mehr werth, als ganze Seiten, 
welche die Erinnerung ſpäter, unter veränderter Umgebung, diktirt. Ohne dieſes 
Hülfsmittel fließen die empfangenen Eindrücke bald in einander, und lohnt ſich 
der Verſuch, ſie darzuſtellen, kaum noch der Mühe. 

Um 10 Uhr begann Burgener den Abſtieg. Er mußte ihn unter etwas 
anderen Bedingungen ausführen als ich, dem der Gefährte das Seil gehalten 
hatte. Aber der Schnee auf der Jochſchneide war gut und geſtattete, den mit— 
genommenen, fünf Fuß langen Stock ſo tief einzuſtoßen, daß nur das obere 
Ende hervorragte, und daß an dieſem das Seil befeſtigt werden konnte. Im 
ganzen hatten wir vier Seile, die zu Einem verknüpft waren und zuſammen 
200 Fuß maßen. Davon waren nur zwei ſo beſchaffen, daß ſie alpinen Zwecken 
zuverläſſig dienen konnten, die anderen beiden ganz unzulänglich. Uns nützten 
fie dennoch, ſobald wir es vermieden, auszurutſchen und die Seile dem unge- 
ſchwächten Ruck des fallenden Körpers auszuſetzen. Dieſelben ſollten nur da, 
wo Fuß und Hand gar zu geringen Halt fänden, durch ſanfte Spannung 
das Gewicht des Kletterers ſo weit vermindern helfen, daß der Schritt 
ſicher blieb. Es iſt auch eine große Thorheit, die ganze Hoffnung in das Seil 
zu ſetzen; denn ſobald ſich der Ausgleitende nicht gerade unter dem Feſthalten⸗ 
den befindet, macht er beim Fallen eine Pendelbewegung und wird zu irgend 
einer Stelle von Eis oder Fels geführt, wo er in der Regel keinen Halt findet, 
noch auch von dem Gefährten aufgezogen werden kann. 

Es war ſpannend, von dem tiefer gelegenen Standpunkte aus, zuzuſehen, wie 
Burgener aus der Höhe allmählich niederſtieg. Er nahm meinen Weg, und 
ich ſah ihn bald über die Eisſtufen traverſiren, die 20—30 Fuß unterhalb der 
Schneide geſchlagen waren; dann entſchwand er meinem Blick, weil die Schnee— 
rippe, an die ich gelehnt ſtand, die Ausſicht auf ihn verdeckte. Nur das wellen- 
förmige Schwanken des Seiles, das von der ſcharf eingeſchnittenen Lücke der 
Corniche herunterhing, deutete an, daß der Mann am unteren Ende ſich tiefer 
und tiefer arbeitete. 
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Das Couloir hatte bis jetzt im Schatten des Matterhorn gelegen; nun 
ſchlug die Sonne an die Felſen der linken Wand, und bald ergoß ſich ihr 
blendendes Licht ganz über dieſe; es drang bis zu mir vor, und um 10 Uhr 
15 Minuten trafen mich die erſten Strahlen des Tagesgeſtirns mit voller In— 
tenſität. Ich fühlte mich angenehm erwärmt und begrüßte ahnungslos dieſe 
Lichtfülle, welche neues Leben in Farben und Formen brachte. 

Burgener erſchien wieder oberhalb der aus dem Boden aufſpringenden Felſen, 
die ich oben als eine Stelle der ſchlimmſten Art bezeichnete. Noch hatte er über 
Seil zu verfügen, aber nur über das unterſte Stück, welches ihm gar nichts mehr 
nützte. Er mußte nämlich den Knoten zwiſchen dem dritten und vierten Seil 
löſen und dann mit letzterem belaſtet bis zu meinem Standort hinabklettern. 
Denn das vierte und beſte Seil ſollte uns bei dem weiteren Abſtieg miteinander 
verknüpfen. Die drei andern Seile ließen wir hängen. So war der Mann 
gezwungen, das nahezu ſchlimmſte Stück der ganzen Paſſage ohne die Sicherung 
durch ein Seil zurückzulegen. Daß er konnte, was er mußte, erſchien freilich 
wunderbar genug. a 

Auf der Schneerippe kamen wir wieder zuſammen, eine Stunde und fünf 
Minuten, nachdem mein Abſtieg begonnen hatte. Die nächſte Stunde verfloß 
ähnlich wie die erſte. Ich ging ſtets voran, machte die Stufen, Burgener folgte. 
Wir konnten die Fläche nach unten gut überſehen, aber ihr weißliches Ausſehen 
verrieth nicht mit Beſtimmtheit, ob fie aus Eis oder aus Schnee beſtände. 
Unſere Hoffnungen waren bereits ſtark geſunken. Der Schnee hatte aufgehört, 
und Stufe für Stufe mußte in's Eis geſchlagen werden. Dank der ſo glücklich 
benutzten Schneerippen waren wir in zwei und einer halben Stunde verhältniß— 
mäßig tief hinabgeſtiegen und ſteckten gegen 12 Uhr mitten in der Schlucht, auf 
abſchüſſiger Eisfläche, gefangen zwiſchen unnahbaren Felswänden — da flog ein 
Stein durch die Luft und fuhr mit dumpfem Geräuſch aus der Höhe des 
Couloirs hinunter in die Tiefe zum Gletſcher. Wir durften nicht zweifeln, daß 
dieſer eine Stein nur der Vorbote anderer war. Sie kamen auch bald in 
wachſender Zahl, kleine flache Scheiben, die in ſchnellſter Rotation bald rechts, 
bald links an uns vorüberſauſten und ihr unheilvolles Surren an unſer Ohr 
brachten. 

Mit Recht werden fallende Steine gefürchtet; in den Nachmittagsſtunden 
heißer Tage bedrohen ſie uns am meiſten. Wenn Schmelzwaſſer in die Haar⸗ 
ſpalten der Geſteinsoberfläche dringt und des Nachts gefriert, ſo kann es ein 
Stück vom Felſen losſprengen; das Stück fällt dann aber nicht, weil es von 
dem Eiſe wie von einem Kitt gehalten wird. Erſt wenn die Sonne des folgen— 
den Tages gewirkt hat, löſt ſich die Verbindung, und der Stein fällt. Dies iſt 
eine Urſache von Steinfällen. Eine andere iſt, daß ſtrömendes Schmelzwaſſer 
auf kurze Stunden einen Bach oder einen Fall bildet und loſe aufliegendes 
Geröll fortreißt. Wenn dann die Stücke, die oft ſchon in ſich morſch ſind, zum 
erſten Mal aufſchlagen, ſo zerſchellen ſie wie eine Granate und fliegen als kleine 
Geſchoſſe in die Tiefe. Natürlich hängt es von der Formation des Gebirges 
und von der Art des Geſteins ab, ob die beſchriebene Gefahr eintreten kann oder 
nicht. Während große Gebietstheile ganz frei davon ſind, werden gewiſſe andere 
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Stellen zu manchen Zeiten täglich von Steinſchlägen heimgeſucht, namentlich alle 
couloirartigen Bildungen, und gerade in einer ſolchen befanden wir uns ja. 

Die Gefahr alſo, welche hinter uns aufzog, war groß und furchtbar, eine 
von jenen, die ſich durch unſer eigenes Zuthun nicht bannen laſſen. Ich glaubte 
aber feſt an unſern Stern und konnte mir, aller Vernunft zum Trotz, nicht 
vorſtellen, daß ein Stein uns treffen würde. Wenn ein ſolcher Unfall in der 
Weiſe eintrat, daß auch nur Einer von uns ſchwer verwundet oder aus der 
Stufe geſchlagen wurde, ſo mußten wir Beide den ſchnellen Weg der Steine 
nehmen und waren verloren. 

Gegen 12 Uhr Mittags wechſelten Burgener und ich die Rollen. Das 
Stufenſchlagen iſt jeder Zeit ſehr anſtrengend; beim Abwärtsklettern in erhöhtem 
Grade, weil man nach vorn übergebeugt arbeitet, und weil die Stufen eine un- 
gewöhnliche Größe haben müſſen. An fteilen Hängen klettert man am ſicherſten, 
wenn man das Geſicht gegen ſie wendet; aber wo Stufen nach unten ge- 
ſchlagen werden, muß man der Wand den Rücken drehen, und dann bedarf es 
für das ſichere Aufſetzen des Fußes aus dieſer Stellung einer größeren Stufe, 
als ſonſt. Ich war müde vom Schlagen und ließ Burgener gern vorangehn. 
Die Führer geben es ſonſt nie zu, daß der Fremde auf abſchüſſigen Eisfeldern 
den oberen Platz einnimmt; denn ihn hält kein Seil mehr, und tritt er fehl, ſo 
it es um ihn und den Führer geſchehen. Wenn vom Aufſtieg her bereits 
Stufen vorhanden ſind, ſo kann der Führer, falls wirklich nur ein einziger da 
iſt, auch ſtets beim Abſtieg oben bleiben und die Schritte ſeines Herrn über- 
wachen; ſonſt müſſen zwei Führer zur Dispoſition ſein, von denen der untere 
die Stufen ſchlägt und der obere den in der Mitte befindlichen Reiſenden hält. 
Nach dieſen Regeln konnten wir nicht verfahren. Wir waren in einer Aus⸗ 
nahmslage, nicht länger Herr noch Führer; wir waren zwei gleichgefährdete 
Männer, gegen welche die Natur ihre Schrecken losließ, und die nun zuſehen 
mochten, wie ſie ſich durchſchlügen. 

Burgener theilte den Glauben an unſere Erhaltung keineswegs, und deshalb 
war es gut, daß die ſchwere Arbeit ſeine Kräfte ganz in Anſpruch nahm. Das 
Eis blieb immer von gleicher Härte, und Stein auf Stein ſauſte durch die enge 
Schlucht. Ich hatte geringe körperliche Anſtrengung auszuhalten; denn der 
Fortgang war ein ſehr langſamer, und ich bewegte mich nur von Zeit zu Zeit, 
wenn eine Anzahl von Stufen geſchlagen war. Immerhin erfordert die Er- 
haltung des Gleichgewichts in einer ſo exponirten Lage, wie die unſere war, 
eine innere Arbeit des Gehirns, deren abſpannende Wirkung nicht unterſchätzt 
werden darf. Das hindert freilich nicht, daß Phantaſien und Gedanken ſich beliebig 
tummeln und mit den Eindrücken vermiſchen, welche von außen kommen. An⸗ 
fänglich ſprachen wir noch mit einander; dann wurden wir ſtiller und ſtiller, 
und man hörte nur noch den Schlag der Axt, das Schwirren der Steine und 
das Rauſchen des auf der Eisfläche aufgeſprungenen Gletſcherſtroms. Die Er⸗ 
innerung an eine Schlacht drängte ſich unwillkürlich auf, und damit auch der 
Troſt, daß nicht alle Kugeln treffen. Aber da traf gerade eine. Ein ver⸗ 
ſchwindend kleines Sprengſtück ſchlug an den Ellenbogen; ich fühlte einen heftigen 
Schmerz und fürchtete eine Ohnmacht. Doch ſchwieg ich, um Alexanders 
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düſteren Gedanken nicht noch Nahrung zu geben. Erſt ſpäter erfuhr ich, daß 
es dem Führer eine halbe Stunde zuvor ſo ergangen war wie mir; aber auch 
er hatte es vorgezogen, zu ſchweigen. Sonderbar genug, daß wir beide ſo leicht 
getroffen waren! 

Die Sonne wirkte mit wachſender Gewalt; entſprechend wuchs die Gefahr, 
und der Tag war noch lang. Stufe auf Stufe wurde geſchlagen, Stunde auf 
Stunde verrann. Es war wenigſtens ein Glück, daß wir nicht zwiſchen 
zwei Entſchlüſſen zu wählen hatten. Denn an eine Rückkehr zur Jochſchneide 
durfte nicht gedacht werden. Von dort kamen ja die Steine, auch mochten 
die alten Stufen verwiſcht, und der Schnee unpaſſirbar geworden ſein. 
Wenn nur das Eis aufhörte, wenn bald der Schnee anfing, ſo konnten wir 
doch wieder, ohne Stufen zu ſchlagen, weiterkommen. Gegen zwei Uhr zogen 
wir uns von der Mitte des Feldes nach rechts an die Matterhornwand; hier 
ſchoß das Waſſer ſprudelnd über das mürbe gewordene Eis hin, und ließen 
ſich die Stufen ſchneller herſtellen. Dies half unſerm Fortkommen ein wenig, 
und wir gelangten bis in die Nähe der Stelle, wo das Couloir nach rechts um⸗ 
biegt. Da lag das letzte Stück vor uns, eine glatte Eisfläche, und wir ſahen den 
ebenen Gletſcherboden zu unſeren Füßen, wo ein ſchneeloſer Riß, der Berg⸗ 
ſchrund, ſich der Mündung des Couloirs vorlagert. Die Stelle befand ſich noch, 
wie die ſpätere Berechnung, der Aneroidableſungen beſtätigte, 250 m unter uns; 
es hätte 6—8 Stunden ununterbrochener Arbeit bedurft, um fie zu erreichen. 
An ein Aufhören der Steinſchläge war nicht zu denken; im Gegentheil, die 
Intenſität des Phänomens mußte ſich noch ſteigern. Es war ſchon Wunders 
genug, daß wir noch am Leben waren; aber die Fortſetzung, ſelbſt wenn unſere 
Kräfte ausreichten, führte zu ſicherem Untergang. Das mußte auch ich endlich 
einſehen, deſſen Glaube ſchwankte und deſſen Illuſionen ernſter Sorge gewichen 
waren. 

In der höchſten Noth erbarmte ſich unſerer die feindſelige Schlucht ſelbſt. 
An der Stelle, wo das Couloir wendet, ſpringt ein Felsſtück gleich einem 
Säulenbündel aus der Matterhornwand vor und bildet eine Baſtion, welche auf 
der Eisfläche aufſetzt, wie ein Schornftein auf einem ſteilen Dach. Es iſt die 
einzige Bildung dieſer Art, welche ich in dem Couloir bemerkt habe. Dorthin 
bahnten wir uns einen Weg mit der Axt und erkletterten vom Eiſe aus den 
Fels. Oben fanden wir eine Plattform mit Trümmerſtücken bedeckt, die wir 
zu einer kleinen Randmauer anordneten. Vor Allem wurden die beiden Eisäxte 
in eine möglichſt geſchützte Lage gebracht. Die Fläche war kreisrund, von der 
Größe einer Tiſchplatte; legte man ſich ausgeſtreckt darauf nieder, ſo ragten die 
Füße frei in die Luft hinein. Dieſer plötzliche Uebergang von der abſchüſſigen 
glatten Eisfläche zu dem ebenen, rauhen Felsboden; das Bewußtſein ſtatt der 
ſurrenden und pfeifenden Steine, die feſte ſenkrechte Matterhornwand im Rücken 
zu haben; der weite Ausblick auf die bis dahin verdeckte Landſchaft übten die 
merkwürdigſte Contraſtwirkung in uns aus. Wir ſtanden auf dem Felſen, wie 
der Schiffbrüchige auf dem Riff, das hoch aus der Brandung aufragt. Was aus 
uns werden würde, das wußten wir freilich nicht; wir wußten nur, daß wir 
hier bleiben mußten, bis der Sturm ausgetobt, bis die Nacht ſich eiſig nieder⸗ 
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ſenkte, um den Aufruhr zu bannen, bis der Morgen aufzog, um unſerem Gange 
von neuem zu leuchten. Denn weil all' unſer Leid von der Sonne und der 
Hitze kam, ſo konnten Nacht und Kälte allein uns helfen. Aber zunächſt glaubten 
wir uns völlig ſicher, denn wegen der Richtungsänderung des Couloirs konnte 
keiner der Steine treffen, die durch die Gaſſe fuhren; immerhin flogen einige ſo 
nahe an uns vorüber, daß wir ſie mit der Hand hätten greifen können. 

Es war drei Uhr Nachmittags, die heißeſte Stunde des Tages, als wir 
den Platz betraten, auf welchem wir länger als zwölf Stunden angewieſen bleiben 
ſollten. Faſt ſechs Stunden hatten wir gebraucht, um von der Höhe des Col 
du Lion 330 m hinabzuſteigen, alſo mindeſtens das Zehnfache der Zeit, in der 
man ſonſt ſolche Niveaudifferenzen zurückzulegen pflegt. Der Aufruhr wurde 
immer wilder, die Steine flogen in raſcherer Folge, und etliche davon waren 
von beträchtlicher Größe. Die Eisfläche verlor ihr glattes Ausſehn; ſie wurde 
von Waſſerrinnſalen durchfurcht, die unter unſeren Augen anſchwollen, Sturz⸗ 
bäche bildeten mit aufſchießenden Strahlen, mit polternden Eis- und Geſteins⸗ 
fragmenten. Es war ein großartiges Schauſpiel, inmitten einer Landſchaft 


fo erhaben, jo wild, jo verlaſſen von allem Lebendigen, daß der Menſch 


hier in Verzweiflung oder in Bewunderung ausbrechen mußte. Mit der vollen 
Eindrucksfähigkeit, zu der wir gelangen, wenn ſtundenlanges Kämpfen die Nerven 
geſpannt hielt, und nun plötzlich Ruhe eintritt, ſtand ich auf dem Altan, gelehnt 
an die Matterhornwand, durchglüht von innerer Hitze, von einer brennenden 
Sonne beſtrahlt, und ſchaute hinunter, hinauf, um mich her. Dort unten 
breitete ſich ſeeartig und weit das erglänzende Firn becken des Tiefmattengletſchers 
aus, eingefaßt von einem hohen Kranze ſchimmernden Schneegebirges, beherrſcht 
von der ſtolzen Felspyramide der Dent blanche; gegen Weſten, wo die Firnmulde 
ſich zu ihrem Urſprung aufzieht, zeichnete ſich der hohe Col d'Heérens als ſanfte 
Einſattelung gegen den Horizont; und von dort wandte ſich im rücklaufenden 
Bogen die Kammlinie über die Dent d'Hérens zu uns zu und verſchwand hinter 
den Felſen, welche uns gegenüberlagen. Ich fühlte mich ſchwach von den Schmerzen 
am linken Arm, ſetzte mich nieder und ſchrieb. Auch nahm ich mit der Bouſſole 
die Azimute bekannter Punkte, um die Lage unſeres Felſens ſpäter auf der Karte 
conſtruiren zu können, und las wiederholt das Taſchenaneroid ab; es blieb im 
Gegenſatz zu dem gewöhnlichen Verhalten unverändert ſtehn; ſonſt ſteigt es nach 
vollendetem Abſtieg noch um einige Millimeter. Wir waren eben ſo langſam 
vom Col hinuntergeklettert, daß das Inſtrument nicht mehr unter elaſtiſchen 
Nachwirkungen litt. 

Mitten im Schreiben unterbrach mich ein donnerndes Geräuſch, das von 
dem oberen Theil des Couloirs herniederkam. Eine Lawine aus Eis, Schnee, 
Waſſer und Steinen ſtürzte über die ganze Breite des Eisfeldes und kam erſt 
tief unten, jenſeits des Bergſchrundes, dumpf verhallend zur Ruhe. Dies war 
gegen vier Uhr. Wenn alle Steine uns bei der Fortſetzung des Weges verſchont 
hätten, dieſe Lawine wäre unſer ſicherer Tod geworden. Statt deſſen konnten 
wir ſie in nächſter Nähe, und doch ganz geſichert, betrachten. Sie verdankte 
ihre Entſtehung offenbar den aderartigen Schneeauflagerungen, die wir während 
der erſten Stunden ſo glücklich benutzt hatten. Jetzt mußte auch oben der Boden 
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gekehrt ſein und nichts wie blankes Eis zeigen; weshalb denn die Expedition, 
wenn ſie vierundzwanzig Stunden ſpäter begonnen hätte, unausgeführt geblie⸗ 
ben wäre. 

Wir ahnten noch nicht, welch' neue Tortur unſerer harrte. Die Nachmit⸗ 
tagsſonne warf ihr Licht auf die gegenüberliegenden Felſen des Couloirs; nicht 
auf die unteren Abſtürze, die nach Oſten und Nordoſten gewandt ſind, aber auf 
die zerklüfteten Riffe, die oben aufragen. Von dort her ſahen wir nun, bald 
nachdem die Lawine gefallen war, Steine gegen unſere Wand und auf den Boden 
der Schlucht fliegen; wir waren ihnen direct ausgeſetzt, und ein Entrinnen un⸗ 
möglich. Dieſer Umſtand änderte unſere Lage vollſtändig, und der erſten 
Stunde der Ruhe folgte plötzliches Entſetzen. Auf unſerer Felsplatte lag ein 
3—4 Fuß hoher Stein hohl auf, mit der Oeffnung gegen den Tiefmattenglet⸗ 
ſcher. Wenn wir uns eng aneinanderdrängten, ſo konnten wir mit den beiden 
Köpfen Schutz in dem Loch finden; der Körper und die Beine blieben unbe— 

ſchirmt. Als wir die neue Gefahr erkannt hatten, die uns drohte, legten wir 
uns nieder, und wenn wir Steine kommen ſahen, fuhren wir gleichzeitig unter 
den Block. Zuweilen ſchlugen Sprengſtücke, wie wir deutlich hörten, ganz nahe 
bei uns ein; aber wir ſahen ſie nicht und blieben dann in der Furcht, daß ein 
Fuß oder ein Arm zerſchmettert werden könnte. 

So ſaßen wir da, an den Fels geſchmiedet, ohne Gegenwehr, den walten⸗ 
den Mächten willkürlich Preis gegeben. Die Situation war keine ſchnell dor- 
übergehende, ſie war eine langdauernde, und zunächſt mußte ſich die Gefahr in 
dem Maße ſteigern, wie die gegenüberliegenden Felsſpitzen erwärmt wurden. 
Die Gluth der Sonne war an dieſem Tage eine ganz exceptionelle, die Luft 
war abſolut klar und ſo ruhig, daß nicht der leiſeſte Windhauch uns Kühlung 
gab; an der Rieſenwand, aus welcher unſer Altan herausgebaut iſt, fing ſich 
die Hitze, jeder Stein war erwärmt, und die Sonne ſandte uns ſo intenſive 
Strahlen zu, daß Geſicht und Hände — wie mir vorkam — zuſehends dunkler 
wurden und der broncefarbene Teint, den wir aus dem Dauphins zurückgebracht 
hatten, in einen ſchwarzbraunen überging. Die dunklen Felſen ſtrahlten die Wärme 
zurück, die ſchimmernden Schneegefilde reflectirten das Licht, die blendende Sonne 
übergoß uns mit ihrer Gluth, wir ſchwebten in einem Meer von Wärme und 
Licht. Nicht tauſend Schritt waren wir von der Stelle des Tiefmattengletſchers 
entfernt, wo alle Gefahr aufhörte, und kamen uns doch nun ſo weit entfernt 
von jeglicher Hilfe vor. Noch beinahe vier Stunden mußten vergehen, ehe die 
Sonne hinter dem Col d'Hérens verſchwand. So ſaß ich wehrlos da, ab— 
wechſelnd in die blendende Sonnenſcheibe und dann nach der Felswand ſchauend, 
die uns die Steine direct zuſenden konnte; mit zuſammengezogenen Beinen und 
dadurch bedingten Schmerzen in den ſtark angeſtrengten Kniegelenken; mit einem 
momentan unbrauchbaren Ellenbogen; in einem feinen Sprühregen, den das 
Aufſchlagen niedertropfenden Schmelzwaſſers erzeugte. 

Um 6 Uhr war das Maximum der Wärmewirkungen erreicht. Die Bäche, 
welche cascadenartig über das Eis ſtürzten, ſchrumpften allmählich zuſammen, 
nicht jede Minute führte mehr Felstrümmer durch das Couloir, nur die gegen» 
überliegende Wand mahnte uns an den Fortbeſtand der Bedrohung. 
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Endlich ſank die Sonne des zweiten Juli doch, und der Hitze folgte ſchnell 
die Kälte, da alle Wärme direct, nicht durch hohe Lufttemperatur vermittelt, zu 
uns gekommen war. Nun wagten wir wieder, uns zu erheben, um die unge⸗ 
lenken Glieder aus ihrer Erſtarrung aufzurütteln. Dann theilten wir den 
knappen Vorrath unſerer Proviſionen in der Weiſe, daß für den folgenden Tag 
noch etwas blieb. 

Ein Stern nach dem andern wurde ſichtbar, in dem Maß wie das Him- 
melsblau erloſch. Die Nacht zog auf mit kaltem Glanze, und ein Gefühl der 
Verlaſſenheit ergriff uns. Man kann ſich leicht vorſtellen, was es mit einer Nacht 
auf ſich hat, die in ſolcher Umgebung, in nahezu 3300 m Meereshöhe, oberhalb 
der Gletſcher, ohne anderen Schutz als den des Wanderkleides, verbracht wird. 
Wir fürchteten die Kälte (obwol wir ſie ja ſehnſüchtig wünſchen mußten), haupt⸗ 
ſächlich deshalb, weil der enge Raum keine Bewegung geſtattete, das einzig denf- 
bare Mittel der Erwärmung alſo verſagt blieb. Zwar ſprangen wir auf und 
nieder, indem wir uns mit den Händen an dem ſchützenden, hohlen Steine feſt⸗ 
hielten; aber dieſe Bewegung war unbequem und ermüdend, und wir zogen es 
bald vor, ſtehn zu bleiben und dem Schüttelfroſt und Zähneklappen freien Lauf 
zu laſſen. Die Luft blieb ruhig wie am Tage, ſo ruhig, daß eine angezündete 
Kerze mit unbewegter Flamme brannte. Wir befeſtigten ſie vier Fuß über dem 
Boden an der Matterhornwand in einer niſchenartigen Höhlung und erfreuten 
uns, ſo weit wir für Freude noch zugänglich waren, an dem traulichen Licht. 
Höchſt merkwürdig war es, daß während der ganzen Nacht ein ohrwurmartiges 
Inſect in der Niſche umherkroch. Ich blickte mit Neid auf ſeine Kletterkünſte, 
aber Alexander ſah den Wurm ungern und witterte in dieſem Todtenkäfer den 
Vorboten unſeres Endes. Es iſt bemerkenswerth, wie hoch man Inſecten antrifft; 
ſo z. B. fand ich auf der höchſten Spitze des Mt. Viſo (3850 m) eine große, ſchwarze 
Spinne, die zwiſchen dem Geröll umherkroch, und 200 Fuß tiefer eine lebendige 
Raupe; auch an anderen hohen Punkten boten ſich ähnliche Beobachtungen dar. 
Wir legten uns abwechſelnd unter den Stein; der Einzelne konnte ziemlich weit 
hineinkriechen, aber die Füße ſuchten vergeblich Schutz gegen das tropfende Waſſer. 
In der Mitternachtsſtunde ſtanden wir wieder aufrecht neben einander, ſehr be— 
ſorgt, ob wir die Kälte bis zum Morgen ertragen würden. Es war der Höhe— 
punkt unſeres körperlichen Leidens, und gerade ihm ſollten wir unſere fernere 
Exiſtenz verdanken. Denn nun machten wir einen letzten Verſuch, uns zu er: 
wärmen, und legten uns feſtverſchlungen, hart eingepreßt in die Höhlung des 
Steines, der unſer Schutzengel ward. Es klingt wie ein Märchen, daß das 
letzte Felsſtück, welches überhaupt fiel, um Mitternacht von der andern Seite 
niederſauſte und den Stein, der uns ſchirmte, mit voller Gewalt traf. Ja wenn 
wir gewußt hätten, daß dieſes ſchaudervolle, die ſtille Nacht aufſcheuchende 
Dröhnen das Friedensſignal war, ſo hätte Furcht der Dankbarkeit weichen 
müſſen! So aber machte uns dieſer Steinſchlag ganz verſtört; wenn das 
Phänomen, nachdem es ſeit Stunden zur Ruhe gekommen war, ſich jetzt in⸗ 
mitten der kalten Nacht, gegen alle Vorausſicht, von Neuem zeigte, was blieb 
da ſchließlich für Hoffnung? Wir rührten uns nicht und warteten mit ſchnell 
nachlaſſender Spannung auf den nächſten Schlag, der nicht kam. Die Er- 
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ſchöpfung machte ihre wohlthuenden Rechte geltend, und ein leichter, von Froft- 
ſchauern unterbrochener Schlummer ſenkte ſich über uns. 

Als wir uns am Morgen des 3. Juli um drei Uhr erhoben, beide aſchfarben 
im Geſicht, trotz unſerer eingebrannten Haut, herrſchte abſolute Ruhe; die Eis⸗ 
fläche lag grauſchimmernd da, die Rinnſale waren verſiegt, der Froſt hielt alle 
loſen Bruchſtücke an ihrer Stelle. Während wir uns durch heftige Bewegungen 
erwärmten, wurde der folgende einfache Plan entworfen. Von der Baſis des 
Felſens aus wollten wir horizontal die abſchüſſige Eisfläche überſchreiten, gerade 
auf eine Felsecke zu, unterhalb deren der Boden des Couloirs ſich nach rechts 
hin um eine Dreiecksfläche erweitert. Es ſchien uns, als ob wir dort Schnee 
antreffen würden; in dieſem Fall waren wir gerettet. Trafen wir Eis, ſo hätte 
das Spiel des geſtrigen Tages ſich wiederholt, und mitten im Stufenſchlagen 
hätten uns die Steine ereilt; dann erſt gaben wir uns verloren. 

Burgener blieb zunächſt auf der Plattform zurück, während ich das Eisfeld 
durch Hinabklettern an den Felſen zu gewinnen ſuchte. Ich folgte der dreißig 
Fuß tiefen kaminartigen Schlucht, durch welche wir aufgeſtiegen waren, und 
hatte große Mühe, von dem Felſen aus die erſte Stufe in das Eis zu ſchlagen. 
Denn wegen mangelnder Vorſprünge mußte ich mich wie ein Kaminfeger ein⸗ 
klemmen und konnte die Axt nur mit einer Hand gebrauchen. Einmal in der 
erſten Stufe, ging es beſſer. Das Eis war indeſſen ſo hart, daß fünfzig Schläge 
zu einem ſicheren Tritt noch nicht genügten. So ſchlug ich neun Stufen gegen 
die Mitte des Eisfeldes zu; dann mußte ich mich unterbrechen. Der Rücken 
ſchmerzte, und die Arme des von vierundzwanzigſtündiger Anſtrengung, Auf⸗ 
regung, unzureichender Nahrung und Kälte erſchöpften Körpers verſagten den 
Dienſt. Alexander löſte mich ab, nachdem ich auf den geſchlagenen Stufen 
zurückgekehrt war und den Felſen von Neuem erklettert hatte; dort gab er mir 
den letzten kleinen Reſt Cognac. Der ſtarke Mann packte die Sache mit neuer 
Kraft an, während ich auf meine eigene Fauſt folgte und den Felſen zum zweiten 
Mal hinabkletterte. Er vollbrachte eine Arbeit, die ich im Hinblick auf meine 
eigene Unzulänglichkeit, gar nicht genug bewundern konnte. Obwol auch hart 
mitgenommen von all' dem ausgeſtandenen Leid, ſchlug er zwei Stunden und 
vierzig Minuten lang, ohne Unterbrechung, Stufen; zwar nur ſechszig, aber eine 
jede mit ſechszig Schlägen; er ſchwang alſo die Axt jo oft, wie der Secunden- 
zeiger während einer Stunde ſpringt. Ich konnte nichts für ihn thun, als daß 
ich ihn nicht ſtörte und durch ruhiges Verhalten der Sorge überhob. Denn 
alle Führer haben eine wohlbegründete Scheu vor den horizontalen Traverſiren 
von Eiswänden, weil die gegenſeitige Hilfe nahezu illuſoriſch wird. Wenn 
hierbei die Sinne ſich verwirren, ſo geht das Gleichgewicht ſchnell verloren. 
Das Eigenthümliche iſt eben, daß man nicht über oder unter ſich Stufen hat, 
ſondern nur vor und hinter ſich. Im erſteren Fall iſt noch immer Hoffnung 
vorhanden, daß Hand oder Fuß im Moment des Ausgleitens Halt an einer 
Stufe finden; nicht ſo im letzteren, wo deshalb beſondere Ruhe geboten iſt, der 
Fuß nicht zittern, der Körper nicht ſchwanken darf. Die Länge der Zeit, in 
welcher ſolche Anforderungen erfüllt ſein müſſen, erhöht die Schwierigkeit eher, 
als daß ſie durch Gewöhnung Erleichterung ſchafft. Wir gingen parallel dem 
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Bergſchrunde, der klaffend gerade unter uns lag. Je weiter wir gegen die Mitte 
der Eiswand vordrangen, deſto luftiger erſchien die Situation. 

Was mich während dieſer langen Stunden, wo ſo viel Zeit zum Umſchauen 
blieb, beſonders intriguirte, war der Umſtand, daß mir das Eisfeld bald unüber⸗ 
windlich ſteil, bald mäßig geneigt vorkam, und ich durchaus zu keiner befrie⸗ 
digenden Schätzung ſeiner Neigung gelangen konnte. 

Um 6 Uhr 10 Minuten hatten wir die Felsecke erreicht und funden nun 
den Lohn unſerer Mühe, den Schnee, der unſer Loos entſchied. Die Lawinen 
und Waſſerſtürze, welche von den oberen Theilen des Couloirs kommen, laſſen 
die ſeitliche Erweiterung intact; deshalb halten ſich die Schneeauflagerungen 
daſelbſt. Unſere Lage änderte ſich deshalb gänzlich. Das Eis hemmte unſern 
Fortgang nicht länger, und wir wurden freier in der Bewegung. Das gefähr⸗ 
liche horizontale Traverſiren hörte auf, es trat das um vieles leichtere Klettern 
in der Richtung des ſteilſten Falles an die Stelle. Wir ſtiegen ohne Zeitverluſt 
gerade hinunter; ich nun wieder voran. 

Der Schnee war freilich, der frühen Stunde wegen, ſehr hart; aber ſelbſt 
da, wo ſich mit den Sohlenenden keine Tritte einſtoßen ließen, genügten wenige 
leichte Schläge der Axt zur Herſtellung einer Stufe. Stellenweiſe konnten wir 
auch über hervortretende Felsleiſten klettern und wurden dadurch eher gefördert, 
als gehemmt. So legten wir in ein und einer viertel Stunde die Niveau— 
differenz von 220 m zurück und ſtanden um 7 Uhr 30 Minuten am oberen Rande 
des offenen Bergſchrundes. Jenſeits deſſelben erſchien die Neigung des Feldes 
ſehr viel geringer, und wir ſahen daſelbſt Steine und Lawinenreſte zu einem 
großen Felde ausgebreitet, nach unten zu ausgebauſcht, wie das Ende eines 
erſtarrten Lavaſtroms. Zehn Minuten vergingen, bis wir eine paſſende Ueber⸗ 
gangsſtelle gefunden hatten; dann trat ich an den obern Rand, übermaß Tiefe und 
Entfernung des unteren Randes und ſchleuderte mich mit gutem Sprunge durch 
die Luft. In dem Augenblick, wo ich den Boden wiederum berührte, zog 
Burgener das Seil an und hinderte das Gleiten nach abwärts; denn es fand 
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zu mir hin, dann eilten wir weiter — wenige Minuten nur — bis an die 
Grenze des Lawinenreſtes, wo wir ſicher waren. Denn ſo ſehr ſtanden wir 
unter dem Eindruck des mitternächtlichen Steinſchlages, daß uns ſelbſt der kalte 
Morgen keine Garantie mehr gegen fallende Trümmer zu bieten ſchien. Ich 
blickte noch einmal auf zu dem Couloir und zu dem Felſen, der unſere Rettung 
geworden war. Unſere Stufen, die von dort aus horizontal über den Eishang 
liefen, waren ſo groß, daß ſie von unſerm Standpunkt wie ein natürlicher 
Schrund erſchienen. Wir hielten eine viertel Stunde an, die ich zum Schreiben 
benutzte, und ſetzten um acht Uhr den Marſch fort, der nunmehr einem Spazier⸗ 
gang glich. Burgener nahm den Sack, den ich bis dahin getragen, und wir 
tauſchten die Eisbeile wieder; denn er hatte an dieſem Tage alle Stufen mit 
der Axt geſchlagen, die mir ſeit dreizehn Jahren dient. 

So ſchritt ich frei und leicht über das ſchöne, zuſammenhängende Firnfeld 
hin, Friede und Dankbarkeit im Herzen, eingeftimmt in die Ruhe, die der Sonn⸗ 
tagsmorgen über Berg und Thal breitete. Wir ſtießen auf Waſſer und gönnten 
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uns die erſte Raſt. Seit der knappen Mahlzeit des vorangehenden Tages waren 
wir ohne Nahrung und verzehrten nun hier das Reſtchen Brod und Käſe, das 
noch zur Verfügung ſtand. Zum erſten Mal konnten wir unbefangen unſere 
Eindrücke nach der großen Gefahr austauſchen, in der wir zweiundzwanzig und 
eine halbe Stunde geſtanden hatten. „An meine kleinen Kinder hab' ich die 
ganze Nacht denken müſſen,“ ſagte Alexander mit rührender Einfachheit. Wir 
ſprachen es Beide aus, daß wir die Expedition nie unternommen haben würden, 
wenn ihr Verlauf ſich hätte ahnen laſſen. Aber eben, weil von der Höhe des 
Col du Lion die Stein- und Lawinentrümmer in der Tiefe nicht ſichtbar waren, 
ließen wir uns von den Schneerippen des oberen Theiles in die Falle locken. 
Einmal darinnen, blieb keine andere Wahl, als auszuharren und zu kämpfen. 
Das hatten wir gethan, und nun waren wir um ein Erlebniß reicher. 

Unſer Weg zog ſich von der Mündung des Couloirs aus ganz ſcharf nach 
rechts; wir wanderten über den Zmutt-Gletſcher unter der Nordwand des 
Matterhorn her, an abgeſtorbenen und grünenden Lärchenbäumen vorbei, über 
blumenerfüllte Wieſen, an Kornfeldern hin, nach Zermatt, das wir gegen Mittag 
erreichten. Die Expedition hatte im Ganzen dreiunddreißig Stunden gedauert. 

Franz Burgener, der ältere Bruder Alexanders und deſſen einſtiger Lehr- 
meiſter auf den Gletſchern, kam uns entgegen, ſehr bewegt; denn er war eben 
damit beſchäftigt, die Führer-Karawane zu organiſiren, die ſich unter ſeiner 
Leitung an den Fuß des Col du Lion begeben ſollte. „Bis an den Schrund 
wäre ich freilich nicht gegangen,“ ſagte er, „denn da wußte ich, müßten Sie 
liegen.“ Mein alter Freund, der brave Herr Seiler, Beſitzer der großen Her- 
matter Hötels, hatte ſchon am ſpäten Abend zuvor, da wir noch immer nicht 
kommen wollten, eine Berathung veranlaßt, was zu thun wäre. Denn dieſer 
Mann iſt immer zur Hilfe bereit, wo er glaubt, daß ſie noth thut. Franz 
Burgener ſtellte dabei das Prognoſtikon: „Wenn die Steine ſie nicht erſchlagen 
haben, ſo kommen ſie durch.“ Man glaubte alſo beſtimmt, daß wir das Couloir 
am Samſtag Abend im Rücken hätten, todt oder lebendig. Im letzteren Falle 
mußten wir in der Frühe des Sonntags Zermatt erreichen. Als wir nun 
nicht kamen, hielt man uns für todt; daher die freudige Erregung, als wir 
erſchienen. Daß ein Felsvorſprung der Matterhornwand unſere Rettung bewirkt 
hatte, konnte Niemand ahnen; erſt unſere Erzählung löſte das Räthſel. 


Vor feiner Geburt. 


Von 
Salvatore Farina.) 


ann 


Aus dem Italieniſchen von Ernſt Dohm. 
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Wir erwarteten ihn nicht mehr; wir hatten, ehrlich gejagt, ihn niemals 
erwartet. Wir hatten uns verheirathet ohne weiteren Zweck, als — uns zu 
verheirathen, und unſer Hochzeitstag erſchien mir als der ſchönſte meines ganzen 
Lebens, weil mit ihm unſer Leben eigentlich erſt begann. Wir betrachteten 
Alles nur unter dem Geſichtswinkel einer großen Liebe und vermochten uns 
keine andere Wonne zu denken, als Arm in Arm miteinander die Welt zu 
durchwandern. Jeder Gedanke an eine andere Freude wäre uns, Evangelina 
und mir, wie eine kecke Herausforderung eines Zwerges an den Rieſen erſchienen, 
den wir in unſeren Herzen nährten. Ich ſage: „in unſeren Herzen“; denn 
auch Evangelina liebte mich ſehr, ſonſt hätte ſie niemals eingewilligt, Signora 
Placidi zu werden. 

Damals war das Standesamt noch nicht durchgedrungen, und die Praxis 
des Advocaten Placidi nur wenig mehr als ein frommer Wunſch. Dazu trug 
ich damals und trage ich noch heut einen Taufnamen, deſſen Drolligkeit wol 
im Stande wäre, das heißeſte Liebesfeuer zu löſchen. Mein Weibchen nannte 
mich Onda. Das war ſchon eine gewaltſame Umtaufe; denn mein wirklicher 
Name — es wird's mir Niemand glauben — iſt Epaminondas. 

Ich ſagte ſchon, daß wir ihn nicht mehr erwarteten, oder vielmehr, daß 
wir ihn niemals erwartet hätten, da wir uns ohne weiteren Zweck verheirathet 
hatten. Ja wol! Wenn nicht andere Dinge mitgeſpielt hätten! 

Bei unſerer Rückkehr von der Hochzeitsreiſe wurden wir von Verwandten, 
Freunden und Freundinnen auf dem Bahnhof erwartet. Sie empfingen uns 
mit einem gewiſſen ſpöttiſchen Lächeln, das mich hätte in Verlegenheit ſetzen 
können, wenn ich mir nicht ſchon vorgenommen hätte, zu lachen. Meine arme 


) Bereits in einem früheren Jahrgange der „Rundſchau“ (Juni 1877) haben wir eine 
Novelle („Scheidung“) deſſelben Verfaſſers veröffentlicht, der mit ſeinen heitern und gemüthvollen 
Schöpfungen ſeitdem in immer weitere Kreiſe gedrungen iſt. Salvatore Farina — geboren 
10. Januar 1846 — zählt heute zu den beliebteſten der jüngeren italieniſchen Novelliſten; „er 
iſt entzückend in der Schilderung des Schalkhaften und Naiven“, ſagt von ihm Angelo de Guber⸗ 
natis in einer Betrachtung „über den Roman der Gegenwart in Italien“, welche gleichfalls in 
der „Rundſchau“ (September 1877) erſchienen iſt. Durch ſeinen Humor und ſeine liebevolle Dar⸗ 
ſtellung des Familienlebens, des häuslichen Glücks und der häuslichen Tugenden ſteht Salvatore 
Farina der deutſchen Auffaſſung ganz beſonders nahe; und wir glauben uns nicht zu täuſchen, 
wenn wir der obigen Skizze, welcher weitere folgen werden, einen freundlichen Empfang bei 
unſeren Leſern vorausſagen. Die Redaction der „Deutſchen Rundſchau“. 
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Evangelina aber ſtand wehrlos da, und je mehr ich lachte, deſto mehr erröthete 
ſie. Das eben wollten die Freunde und zärtlichen Verwandten, als hätte nur 
dies zu ihrer Glückſeligkeit gefehlt! 

„Wie geht's? Iſt ſchon was los?“ 

Sie faßten mein Weibchen ſcharf in's Auge und unterwarfen ſie einem 
Examen mit allerlei Anſpielungen, von denen die Aermſte nur wenig verſtand. 
Dann betrachteten ſie mich mit verſtändnißinnigem Blick, oder ſtießen mich mit 
den Ellenbogen in die Seiten, indem ſie dabei ein Auge halb zukniffen. Mein 
Schwiegervater, ein kleiner Knirps, aber voll Humor und Ausgelaſſenheit, lief 
fortwährend um ſein Töchterchen herum und fragte ſie: „Bringſt du mir was 
mit?“ — als müßte ſie's im Koffer liegen haben. 

Zum Ueberfluß war noch ein Profeſſor der Arithmetik zugegen, der ſeine 
Wiſſenſchaft und Gelehrſamkeit zu nichts Beſſerem zu brauchen wußte, als 
meiner Evangelina in unverſchämteſter Weiſe vorzurechnen, daß, da wir im 
Juli geheirathet hätten, „er“ im März mit den erſten Veilchen kommen müſſe. 
Natürlich verrieth Niemand — und das war der ganze Witz bei dieſem Scherz — 
von wem die Rede war; allein es war nicht ſchwer zu errathen, daß es ſich 
um meinen Sohn handelte. 

Nun kam die Frage nach dem Geſchlecht auf's Tapet. Ueber dieſes Thema 
gingen die Meinungen völlig auseinander: mein Schwiegervater war feſt über- 
zeugt, daß es ein Knabe (und zwar ein Ingenieur) werden würde, während die 
alte Baſe Simplicia, die ſich erbot, das Kind über die Taufe zu halten, 
behauptete, es müſſe ein Mädchen ſein; zugleich gab ſie, ohne es auszuſprechen, 
auf jede Weiſe zu verſtehen, daß die künftige kleine Simplicetta am beſten 
thun würde, der Liebenswürdigkeit und Anmuth ihrer Pathin mit der Zeit 
nachzuſtreben. Um Keinem zu nahe zu treten, antwortete ich auf alle Fragen, 
mein Sohn ſei ein Neutrum. Ich ſagte dies lachend und ohne an die Qual 
aller Väter in spe zu denken, welche in der Lage ſind, viele Monate lang ſich 
auf eine geſchlechtsloſe Nachkommenſchaft freuen zu müſſen. Allein während ich 
meinte, auf gute Art meiner armen Frau Ruhe vor Jenen verſchafft zu haben, 
fand ſich ein viel ſchlauerer Rathgeber, welcher als das beſte Mittel, Beide, den 
Papa und die Baſe, zufrieden zu ſtellen, ihr ſagte: „Laß es doch ein Pärchen 
ſein, wenn dann Friede im Lande iſt!“ 

Um Gottes willen nicht, beſter Freund! Dann hätten wir erſt recht den 
Spott jener guten Leute zu ertragen, daß wir uns kein Gewiſſen daraus ge⸗ 
macht hätten, ſie zu täuſchen; ſie hätten ſich für verpflichtet gehalten, das 
arme Geſchöpf zu erwarten, welches um jeden Preis mit den Veilchen kommen 
ſollte u. ſ. w. 

Die Arithmetik des Profeſſors begann auch uns nützlich zu werden, aber 
ohne Angſt und Pein. Wir ſagten uns: „Die Veilchen werden eher kommen, 
als er“ — und hatten uns ſchon darein ergeben, ihn mit den Maiblümchen 
oder der Lindenblüthe ankommen zu jehen. 

Und mit jedem weiteren Monat, in deſſen Verlauf wir die wachſende Be⸗ 
ſorgniß meinem Schwiegervater, der Baſe Simplicia, den Verwandten, Freunden 
und Freundinnen mit aller Steigerung der Liebe und des Mitleids von der 
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Stirn leſen konnten, ward es uns immer deutlicher, daß es nichts ſei mit dem 
Pärchen. 

Wir harrten und harrten — Alles umſonſt. Die Veilchen kamen, es kamen 
die Maiblümchen; ſie brachten nichts, als ihren Duft. Es kam die Lindenblüthe; 
wehe! auch ſie brachte nichts mit. 

Dieſes Kind, das ſich nicht entſchließen konnte, zur Welt zu kommen, be⸗ 
gann ſchon unſern Frieden zu ſtören. Ich merkte wohl, daß unter dem heitern 
Lächeln meiner Frau eine geheime Angſt ſich barg, und nur ſelten gelang ies 
mir, die trüben Wolken von ihrer Stirn zu küſſen. 

Oft überraſchte ich ſie, in einer Ecke ſitzend, auf eine Näharbeit gebückt, 
aber ohne einen Stich zu thun, das Auge an den Boden heftend. Dann nahte 
ich ihr leiſe und küßte ihren Nacken; ſie aber fuhr zitternd zuſammen und ſagte 
zu mir: „Du Schelm! Warum Haft du mich ſo erſchreckt?“ — und dann 
zeigte ſie mir ihr lächelndes Antlitz. Allein ſie mochte thun und ſagen, was 
ſie wollte, immer ahnte ich eine Thräne in ihren guten Augen, und durch ihr 
ſüßes Lächeln ſah ich einen trüben Gedanken fliehen. 

Welchen? 

Eines Tages ſprach ſie mit mir: die Aermſte fürchtete, ſie ſei nicht im 
Stande, mich ſo recht glücklich zu machen; ſie ſchämte und grämte ſich, weil ſie 
mir noch kein roſiges Bürſchchen geſchenkt. Und wie ich ihr auch verſicherte, 
daß mir das gar nichts ausmache, und daß ich durchaus nicht ungeduldig ſei, 
fuhr ſie dennoch, mit einem Seufzer mir tief in's Auge blickend, fort: 

„Ich ſehe es wohl, die Ehe iſt nicht das, was wir uns von ihr verſprechen; 
und wenn du meinſt, die unſere könnte beſſer ſein — — —“ 

Ich ließ ſie den Satz nicht zu Ende ſprechen. Ich ſchloß ihr den Mund 
durch einen Kuß, zwang ſie, mit mir durch das Zimmer zu walzen, und damit 
noch nicht zufrieden, nahm ich ſie wie ein kleines Mädchen auf den Arm und 
trug ſie durch ſämmtliche Zimmer unſerer Wohnung — wir hatten deren vier, 
ungerechnet die Kammer für das Dienſtmädchen. Die Scene endete mit einem 
heitern Lachen. 

Meine Frau war nicht leicht, und als ich ſie niederſetzte, betheuerte ich ihr, 
daß für einen Mann, wie ich bin, ein Gewicht wie das ihre gerade genügte, 
und daß es wahrhaftig für mich nichts ſei, ein, obendrein mir noch unbekanntes 
Bübchen auf die Schultern zu nehmen. 

In heiterer Weiſe ſcherzte ich über meine künftige Nachkommenſchaft: ich 
würde ſie ſchlecht behandeln; es würde mir gar nicht darauf ankommen, mich 
als einen entmenſchten Vater zu zeigen, um zu beweiſen, was für ein muſter⸗ 
hafter Gatte ich bin. 

Mit ſolchen Scherzen gelang es mir, ihr klar zu machen, das Beſte, was 
ſie thun könne, ſei, mir ein freundliches Geſicht zu zeigen und mein Leben durch 
das Licht ihrer heiteren Augen zu erhellen. 

Einmal ſagte ſie zu mir: „Iſt es wirklich wahr, daß du ihn dir nicht 
gewünſcht haſt?“ 

„Wen?“ 

„Deinen Sohn.“ 
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„Ja!“ antwortete ich feierlich. 

Sie that, als ob ſie erſchrecke; dann fuhr ſie fort: „Ich hatte mir durchaus 
in den Kopf geſetzt, daß du ihn erwarteteſt, daß du ohne ihn nicht gut leben 
könnteſt, daß du ihn mehr liebteſt als mich, und — ich war eiferſüchtig auf ihn.“ 

„Oho!“ rief ich aus; „wie könnte ich Einen lieben, der noch gar nicht 
exiſtirt? 

„Das habe ich auch gedacht: wie ſollte er dazu kommen, einen noch Un— 
geborenen, der gar nicht geboren werden will, zu lieben, bloß weil derſelbe, wenn 
er geboren würde, ſein Sohn wäre? Die Sache war mir unbegreiflich. Dennoch 
beobachtete ich dich im Stillen; ich ſah dich traurig und ſagte mir: Er iſt 
nachdenklich, er kann ſich nicht zufrieden geben, er liebt ihn!“ 

Arme Evangelina! Mich ſelbſt hab' ich geliebt. 

Ich liebte auch die Ordnung und, um mich genauer auszudrücken, noch 
mehr die Symmetrie. Man muß zwiſchen dieſen beiden häuslichen Tugenden 
wohl unterſcheiden: die Ordnungsliebe kann eine Gewohnheit ſein; der Sinn für 
Symmetrie iſt eine Empfindung, und zwar eine ſcharf und klar ausgeſprochene. 

Um zu begreifen, wie viel kleine Opfer die Tyrannei dieſer Symmetrie mir 
koſtete, muß man ſich in die Lage eines Menſchen verſetzen, der mit magerem 
Geldbeutel ſein Haus einrichten ſoll und vier Wände vor Augen hat, an denen, 
genau gerechnet, vier oder acht Bilder angebracht werden müſſen, während er 
gerade ein halbes Dutzend beſitzt. 

Meine Frau liebte zunächſt mich, erſt nach mir die Symmetrie, und ich 
bewunderte in Allem, was ſie anordnete, ihre Neigung, wenigſtens eine gewiſſe 
Achtung für die Symmetrie. Sie nahm mich bei der Hand und führte mich 
geheimnißvoll in ein Zimmer; darauf überließ ſie mich meinem Erſtaunen, in⸗ 
dem ſie ſprach: „Schau' dorthin!“ — Ich aber ſchaute hin und ſah — nichts; 
endlich jedoch bemerkte und ſtaunte ich, wie ſie ein Mittel gefunden hatte, eine 
ganz vollkommen erſcheinende Symmetrie noch zu verbeſſern. Da konnte ich nicht 
unterlaſſen, ihr ein „Bravo!“ zuzurufen. 

Das wiederholte ſich öfter. Bisweilen fügte ich hinzu: „Ich finde dieſe 
ſechs Seſſel ſehr gut aufgeſtellt, zwei zu Häupten des Tiſches, vier einander 
gegenüber an den Wänden; ſcheint es dir nicht jo auszusehen, als läge eine Ab⸗ 
ſicht zu Grunde und als gehorchten fie irgend einem ſtummen Befehl? Stelle einen 
von ihnen um, und der Geiſt, der ſie zu beleben ſcheint, verſchwindet, die Seſſel 
werden wieder einfache Seſſel, und während ſie jetzt aus koſtbarem Holz gefertigt 
und mit Damaſt überzogen ſcheinen, zeigen ſie bald wieder ihr Nußbaumholz 
und ihren ſtrohernen Sitz.“ 

Evangelina lächelte befriedigt, und ich fuhr fort: „Wenn der Schelm, der 
jetzt ſchon in der Welt ſein müßte, ſich noch ernſtlich entſchließen ſollte zu kom⸗ 
men, weißt du, was er mit der Zeit Schönes lernen würde? Deine ganze 
Symmetrie zu zerſtören und zum Hauſe hinaus zu jagen, wie gewiſſe, mir be⸗ 
kannte Künſtler thun, die, anſtatt ſchöne Bilder zu malen oder gute Bücher zu 
ſchreiben, es bequemer finden, für Genies zu gelten, indem ſie den Empfindungen 
und Anſchauungen der bürgerlichen Geſellſchaft, dem „Conventionalismus“ und 
dem gefunden Menſchenverſtand den Krieg erklären.“ 
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„Du denkſt noch daran?“ fragte mich Evangelina mit liebenswürdiger Angſt. 
Sie meinte: „an jenen Schelm“. 

Sie veranlaßte mich, ihr zum hundertſten Mal zu wiederholen, daß ich 
ganz glücklich wäre, daß ich nichts begehrte, und daß vielmehr“ — — — 

„Sprich es aus! Sprich es aus, daß vielmehr“ — — 

Soll ich's gerade heraus ſagen? Ich war nicht nur glücklich und begehrte 
nichts; es ſchien mir vielmehr, als würde ein Sohn mir mehr Verdruß als 
Freude bereitet haben. Was ſollte mir ein Erbe, bevor ich meine Advocaten⸗ 
Praxis einigermaßen in Gang gebracht, um ſie ihm in meinem höheren Alter 
zu übergeben? Mit einer gewiſſen Ungeduld wartete ich auf Kundſchaft, gewiß; 
aber an meine Nachkommenſchaft habe ich nie ohne eine gelinde Furcht denken 
können. 

Oft ſchwatzten wir von unſeren Erſparniſſen, indem wir ſiebenmal täglich 
gegen unſere beſten Abſichten ſündigten, und bauten uns gewiſſe Schlöſſer, welche 
in der keckſten Weiſe gegen alle Geſetze des Gleichgewichts verſtießen. Wir beide 
arme Teufel, Evangelina mit ihrer ſpärlichen Mitgift und ich mit meinen 
Büchern und meinem Doctordiplom, waren ſeelenvergnügt und malten uns eine 
herrliche Zukunft aus. 

Recht überlegt, mußte es wol Jedermann einleuchten, daß ein Sohn für 
uns ein verderblicher Luxus geweſen wäre, und ich begreife nicht, wie mein 
Schwiegervater, der gute Kerl, der im Schweiße ſeines Angeſichts die Mitgift 
meiner Frau zuſammengeknauſert und über mein Vermögen ſich nie der geringſten 
Täuſchung hingegeben hatte, ſich jo hartnäckig darauf ſteifen konnte, daß die An- 
kunft eines Sohnes zu unſerem Glück unentbehrlich ſei. 

„Die Kinder,“ ſagte ich in meiner Weisheit, „kommen nackt und hungrig 
zur Welt.“ 

Und dieſer einfache und tiefe Grundſatz führte meine Frau zu anderen, 
weniger einfachen, aber nicht minder tiefen Betrachtungen, und in allen Dingen 
war ſie meiner Meinung. 

„Ein Kind,“ ſagte ſie, „wäre vielleicht ein ſchönes Ding; aber ich dürfte 
dann des Abends nicht mehr in's Café noch in's Theater gehen.“ 

„Was das betrifft,“ antwortete ich, „ſo müßte ich wol das Rauchen laſſen. 
Es iſt ein Opfer, aber für meinen Sohn würde ich es bringen.“ 

Und ich kam mir wie ein Held vor, ſo oft ich mir eine Cigarre anzündete. 

1: 

Wir nahmen unſere Mahlzeiten im Speiſehaus, und zwar jeden Tag in 
einem anderen. 

„Wie angenehm iſt das!“ ſagte meine Frau ganz offenherzig. „Ich brauche 
mich nicht um den Einkauf zu kümmern, mich nicht zu ärgern, wenn die Magd 
die jungen Gemüſe zu theuer bezahlt hat; ich quäle mich nicht mit dem Feuer, 
das nicht brennen will, wann mich hungert, und habe nicht zu befürchten, daß 
mir das Fleiſch anbrennt, oder die Suppe nach Rauch ſchmeckt. Unſer Tiſch 
iſt immer gedeckt: im Winter in einem ſchönen Saal, der größer iſt als unſere 
vier Wohnzimmer zuſammen, an einem Plätzchen am Fenſter, durch welches 
man die Vorübergehenden ſieht; im Sommer im Garten draußen, in friſcher 
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Luft, und man braucht nur mit der Gabel an das Glas zu klopfen, um Alles, 
was man wünſcht, zu bekommen — ganz wie in einem Zauberpalaſt.“ 

„Nur daß man zuletzt bezahlen muß,“ bemerkte ich lachend. 

Aber da wollte Evangelina, auf ihre Erfahrung als gute Wirthin ſich 
ſtützend, mir beweiſen, daß zweimal Zwei Vier iſt, daß eine Mahlzeit, wie 
die im Speiſehaus, uns daheim viel theurer zu ſtehen käme; und es blieb mir 
nichts übrig, als mich vor ihrer Weisheit zu verneigen und lächelnd zu bitten, 
meiner groben Unwiſſenheit mein unverdientes Glück zu verzeihen. 

Als Muſterbild für unſere ſpätere Zukunft hatten wir uns ein altes ver- 
runzeltes aber fröhliches Ehepärchen erwählt. Dieſe Leutchen kamen täglich in 
das Speiſehaus. Sie nahm ihr trichterförmiges Hütchen ab, er beeilte ſich das— 
ſelbe mittels der Bänder an den Nagel zu hängen; darauf ſetzten ſie ſich nieder, 
während wir die Fülle ihres grauen Haares bewunderten. Leiſe und bedächtig 
überlegten ſie, bevor fie ſich entſchloſſen, daſſelbe Gericht für Beide zu beſtellen. 
Leichten Herzens beſtellten ſie dann; lächelnd ſahen ſie es kommen, und mit An— 
dacht verzehrten ſie es, zufriedenen Blicks der geſcheidten Wahl ſich freuend, die 
fie getroffen. Wenn fie dann Arm in Arm gingen, waren ſie ſo recht ein Bild 
getheilter Freude. Schweigend ſchauten wir, Evangelina und ich, den Beiden 
nach; darauf ſagte Einer von uns: „Wir wollen es einſt ebenſo machen; da 
weder Kinder noch andere Hinderniſſe es uns verbieten, werden wir immer zu— 
ſammen in's Speiſehaus eſſen gehen.“ 

In Summa: wir fühlten uns ſehr wohl und hatten die Empfindung, als 
müſſe die Welt bei uns anfangen und enden. 

Man brauchte uns nur zu ſehen, wenn wir, Arm in Arm, das Speiſehaus 
verließen: ich, den Zahnſtocher im Munde, hochaufgerichtet und ſtolz; meine 
Evangelina, heiter und lächelnd, Beide uns erfreuend an der ſchönen Abend— 
ſonne oder der ſchwülen Gewitterluft, die uns eilends nach Hauſe trieb, oder 
den prächtigen Schneeflocken; man brauchte uns nur zu ſehen, um das wohlige 
Gefühl einer gemeinſamen Verdauung zu begreifen. 

Wir hatten nicht zu fürchten, daß während unſerer Abweſenheit unſere 
Kinder im Saal das Unterſte zu oberſt kehren, ſich wie gute Brüder prügeln 
oder das Betttuch mit einem Streichholz in Brand ſtecken würden. 

Was iſt das? Ein Junge, der wie eine Primadonna ſchreit — oder am 
Ende gar eine Primadonna? Nein, unzweifelhaft iſt es ein Junge! Und dort, 
etwas weiter, ein anderer Bube, der die erſten Gehverſuche macht — ein lieber 
Schatz! Wie er watſchelt! Und immer muß man hinter ihm her ſein, ein Kiſſen 
in der Hand, um es ihm vor die Füße zu werfen, damit er ſich beim Fallen 
nicht weh thue. Sieh da, nun bleibt er ſtehen, und will nicht von der Stelle! 
Mutter, Vater, Kindermädchen reden ihm gut zu. Umſonſt! Man verſucht, ihn 
an der Hand fortzuziehen. Der kleine Kerl erhebt ein Geſchrei, daß man es bis 
in den dritten Stock hört. Die Nachbarn kommen herbei: „Was iſt denn los?“ 
— Nichts Beſonderes, nur ein kleines Familienereigniß. — Aber die arme 
Mutter erröthet, der Vater läuft wie ein Raſender auf und ab, das Kinder- 
mädchen rafft Alles zuſammen und ſteht ſprachlos da, die Dienſtmagd eilt nach 
Hauſe, Alles lacht, endlich verläuft ſich der Haufe. 
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Stumm ſahen wir einander an; darauf ſagte ich ſcherzend: „Das ſind ſo 
die erſten Tröſtungen, zu denen ein wohlerzogener Junge ſich dem Papa und der 
Mama gegenüber verpflichtet glaubt.“ 

„Und vielleicht ſind ſie noch nichts,“ erwiderte Evangelina, „gegen diejenigen, 
die er ihnen für ihr Alter aufbewahrt.“ 

„Wenn er erſt in Pavia ſtudirt,“ fuhr ich fort, „und die Bekanntſchaft 
einer gewiſſen Signora Roſa macht, welche die Studenten gern hat und zwanzig 
Procent per Monat.“ 

„Und wenn er um einiger im Café zu laut geſprochener Worte willen mit 
einem Collegen, wie ſie's nennen, auf die Menſur und am Ende in's Gras 
beißen muß!“ 

„Oder wenn — — nein!“ — von einem trübſeligen Gedanken erfaßt, 
konnte ich kaum weiter reden — „wenn der arme Vater für allen Kummer, den 
der Schlingel ihm bereitet, ſich ſchließlich genöthigt ſieht, ihm das Leder voll zu 
hauen — — — doch nein, nicht jetzt,“ fügte ich hinzu, „jetzt nichts davon! 
Denken wir an Beſſeres!“ 

„Warum jetzt nicht?“ fragte Evangelina. 

Ich lachte. Sie verſtand mich und begann ebenfalls zu lachen, und zwar ſo 
laut, daß die Vorübergehenden nicht nur uns anſahen, ſondern ſtehen blieben 
und ſich umwendeten, um uns nochmals anzuſehen. Wir merkten, wie Einige 
von ihnen zu einander ſagten: „Das ſind Neuvermählte, Die ſind glücklich!“ 
Auch ich wandte mich um, ſchaute ſie freundlich an und hatte große Luſt, ihnen 
zuzurufen: „Ja, meine Herrſchaften! Das iſt meine Evangelina; wir ſind erſt 
ſeit Kurzem vermählt, es geht uns gut, und wir ſind glücklich!“ 

III. 


In unſerem Egoismus hatten wir uns in ſehr verſtändiger Weiſe einen 
Gefährten erwählt. Es war ein zuverläſſiger und beſcheidener Freund, der den 
ganzen Tag unſer Hochzeitslied ſang und an allen unſeren Freuden theilnahm, 
ohne für ſich mehr zu beanſpruchen, als wir ihm gewähren konnten. Er war 
nicht etwa, wie man vielleicht glauben könnte, ein Phönix; dennoch gehörte er 
zu der Familie. Und wie er hieß? Er hieß A mſel, ohne jedoch eine wirkliche 
Amſel zu ſein. Er war kein Staar, noch weniger ein einſamer Spatz. Er ſang 
wie ein Tenor von Beruf und pfiff wie ein Virtuos. Nach der Höhe unſerer 
ornithologiſchen Wiſſenſchaft erklärten wir, mein Weibchen und ich, ihn für eine 
Wachtel, und er mußte ſich, wohl oder übel, dieſen Namen gefallen laſſen und 
demſelben Ehre zu machen ſuchen. 

Noch denke ich an jenen Schreckenstag. Schon am Morgen ſtand unſer 
Gefährte — man könnte ſagen: unſer Kind — unbeweglich, mit halb geſchloſſe⸗ 
nen Augen in einer Ecke ſeines Bauers; trotz aller Verſuchung blieb er luſt⸗ 
und regungslos den verlockendſten Regenwürmern gegenüber, welche ſonſt eine 
Amſel glücklich gemacht hätten. Meine Frau wußte nicht, was ſie davon denken 
ſollte; nah und fern fragte ſie, was ihrer Amſel wol fehlen, und was man 
für ihre Geneſung thun könne. Bei dieſer ſo ſchmerzlichen Gelegenheit zeigte 
ſich ſo recht ihr wahrhaft mütterliches Herz; tauſend Zärtlichkeiten verſchwendete 
ſie an das arme Thierchen, mit hundert Schmeichelnamen verſuchte ſie es zu lieb⸗ 
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koſen. Alles umſonſt! Nachdem das gefiederte Geſchöpfchen im Leben mit Un— 
recht den Namen einer Wachtel getragen, mußte es in der Blüthe ſeiner Jahre 
ſterben, ohne einmal ſeinen wahren Namen erfahren zu haben. Niemand wird 
meinen Verdacht widerlegen können, daß das arme Thierchen ſich freiwillig den Tod 
gab, um ſich einer Welt voll Ungerechtigkeit und Unwiſſenheit zu entziehen; wenig⸗ 
ſtens hat der Hausmeiſter, welcher ihn in den letzten Tagen in Pflege, und 
verſprochen hatte, ihn wiederherzuſtellen, bei der Leichenſchau entdeckt, der Ver— 
ſtorbene habe eine Nähnadel verſchluckt; das mörderiſche Eiſen hatte den Magen 
quer durchbohrt. Der Hausmeiſter ſchauderte, auch ich ſchauderte, und wir 
kamen Beide überein, dem Todten ein anſtändiges Begräbniß zu bereiten, ohne 
meiner Frau das dunkle Trauerſpiel zu enthüllen, deſſen grauſame Kataſtrophe 
wir heimlich erlebt hatten. 

Ich möchte keinen meiner Nebenmenſchen durch einen falſchen Verdacht 
kränken; allein, wie ich ſchon damals gethan, ſo möchte ich es heut noch wieder— 
holen: durch ein gewiſſes verlegenes Benehmen des Hausmeiſters, durch eine 
verrätheriſche Feder, welche wie eine Anklage an einem Saume ſeiner Jacke 
klebte, und mehr noch durch die auffallende Befliſſenheit, mit welcher er mich 
wiſſen ließ, daß unſere Amſel im Garten begraben ſei, kam ich unwillkürlich auf 
den Gedanken, daß er ſelber das lebendige Grab ſei, und es war mir, als ob ich 
die Grabſchrift auf ſeinem Magen läſe. War der Todte nicht feiſt? Und hatte er 
nicht bis zu dem Tage, an welchem er den ſchwarzen Entſchluß faßte, ſich mit- 
tels einer meiner Frau entwendeten Nähnadel zu tödten, die Inſekten und Fleiſch— 
ſtückchen mit jener der Amſel von Natur angeborenen Freßgier aufgepickt? 
Wol wünſchte ich, daß ich irrte, und ich würde eine Art Troſt darin finden; 
allein ich fürchte, gerade weil ſie keine Amſel war, dürfte ſie die ſchmackhafteſte 
aller Amſeln geweſen ſein. 

Später, als der erſte Eindruck der Kataſtrophe überwunden war, fühlte ich 
mich ſtark genug, darüber zu lachen und eine Grabſchrift zu verfaſſen, und es 
war mein einziger Verdruß, dieſelbe nicht auf dem wirklichen Grabe anbringen 
zu können. 

Der Verluſt dieſes unbekannten Geſchöpfchens, das uns jeden Morgen aus 
voller Kehle grüßte, ſo niedlich ſein Futter aufpickte und uns nie die kleinſte 
Unannehmlichkeit bereitete, hatte auch mich tief ergriffen. So oft ich in jener 
Zeit ein leeres Bauer ſah, dachte ich an den Gefährten unſeres einſamen aber 
glücklichen Schlafgemachs. Und ſah ich einmal meine Evangelina in weicher 
und gerührter Stimmung, gleich ſuchte ich ſie mit dem Gedanken zu tröſten, 
daß mittels der Seelenwanderung unſere Amſel jetzt ſchon mindeſtens ein Schoß⸗ 
hündchen ſein müſſe und vielleicht mit der Zeit der Ehre würdig befunden wer⸗ 
den dürfe, als Menſch zur Welt zu kommen, und zwar — — als Sohn der 
Signora Evangelina, Gattin des Advocaten Placidi. 

Der Einfall war ja närriſch; allein er erfüllte ſeinen Zweck, ſie in heitere 
Stimmung zu verſetzen. 

„Denk' einmal,“ ſagte meine Frau mir öfter, „wenn wir nun ſtatt einer 
Amſel, ein Kind verloren hätten!“ 

Ich folgte ihr und dachte daran. Da ſah ich im Geiſte 1 den 
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Tod ihrer Kleinen verzweifelnde Mütter, einen in Wahnſinn verfallenen, einen 
andern, aus demſelben Grunde zum Selbſtmörder gewordenen Vater. Und ich 
ſchloß daraus: das einzige, durch die Erfahrung bewährte Mittel, niemals ein 
Kind zu verlieren, iſt, daß Einem nie eins geboren werde. 

Und lachend rieb ich mir die Hände und war zufrieden, und ich fühlte, daß 
auch die Gefährtin meines Lebens zufrieden war, da wir geſcheidt genug waren, 
zwiſchen uns und unſerem Glücke nichts aufkommen zu laſſen als ein ebenſo 
lebhaftes als beſcheidenes Verlangen: das Verlangen nach — dem erſten Clienten. 

Ach! der erſte Client! 

Vom Morgen bis zum Abend harrte ich ſein. Ich ſtöberte in meinen 
Handſchriften, um bereit zu ſein, ihn würdig zu empfangen; ich brachte meine 
Bücher und Papiere in Ordnung, damit ſie, ſo wohl geordnet, einem geübteren 
Auge zeigten, daß ich kein Menſch ſei, der ſich mit alten abgedroſchenen Kunſt— 
ſtückchen abgibt. Mitunter kam mein erſter Client. Er hatte einen verwickelten 
Fall. Ich empfing ihn in einer ſehr ernſten Audienz, redete ihm zu, den Proceß 
zu beginnen, und ſchlug ihm vor, die Sache ohne große Eile durch alle compe— 
tenten Inſtanzen zu ſchleppen. Bei dieſer Gelegenheit ſuchte ich ihn in alle 
Geheimniſſe des Civilrechts einzuweihen. 

Aufmerkſam hörte er mir zu. Bei jedem ſchwierigen Fremdwort, das 
meinen Lippen entſtrömte, riß er die Augen ſperrangelweit auf, und als er fort— 
ging, war er niedergeſchmettert von meiner Gelehrſamkeit und geneigt, mir die 
Vollmacht zur Führung ſeines Proceſſes auszuſtellen. Schöne Träume, aus 
denen ich bald genug erwachen ſollte! 

Meine Evangelina war leidend. Seit einer Woche hatte ſie faſt nichts 
mehr gegeſſen; ſie klagte über Schmerzen, Uebelbefinden und eine gewiſſe Mattig— 
keit. „Es wird nichts ſein,“ ſagte ſie; und um ſie zu beruhigen, wiederholte 
auch ich: „Es wird nichts ſein.“ 

Eines Morgens aber erwachte ſie kränker als bisher. 

„Mein Gott! wenn ſie mir ſtürbe!“ ſagte ich zu mir, und eilte die Treppe 
hinab, einen berühmten Arzt zu holen, der im erſten Stock wohnte, ſeine 
Patienten zu Wagen beſuchte und an einem Tage mehr als ich in einem ganzen 
Monat verdiente. 

Unterwegs dachte ich bei mir: es wird ſchwer halten, ihn zu bezahlen; 
allein damit hat's ja keine Eile, und zunächſt kommt es darauf an, meine 
Evangelina zu retten. Ehe ich ſein Haus betrat, fiel es mir ein, den berühmten 
Mann mit den Worten anzureden: „Um Gottes willen, retten Sie mir meine 
Evangelina!“ Allein ein gewiſſes Gefühl meiner Manneswürde, die ich auch in 
dieſem Unglück wahren wollte, hielt mich zurück. 

Der Arzt beſuchte meine Frau, ließ ſich ihre Zunge zeigen, fühlte ihr den 
Puls und richtete einige Fragen an ſie, welche ſie ihm ſchüchtern beantwortete. 
Schließlich lächelte er und meinte, es habe nichts zu ſagen. 

„Alſo gar keine Gefahr?“ fragte ich mit zitternder Stimme. 

„Nein, mein Herr, wenigſtens augenblicklich nicht.“ Dabei zog er mich in's 
Nebenzimmer; dort flüſterte er mir mit pfiffiger Miene zu: „Sie können Ihrer 
Frau Gemahlin nur immer mittheilen, daß fie" — — — 
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„Alſo wirklich?“ 

„Ganz ſicher.“ 

Anſtatt den Arzt, wie ich beabſichtigte, bis zur Treppe zu geleiten, brachte 
ich ihn, wie ich glaube, ſehr höflich bis zur Straße hinaus, worauf ich, ohne 
einmal die Thür zu ſchließen, an das Lager meiner Kranken eilte. 

„Weißt du, wie deine Krankheit heißt? Wirklich nicht? Willſt du's 
wiſſen?“ 

„Nun, wie heißt ſie?“ 

„Auguſt heißt ſte“ — — — 

Evangelina ſchlang ihren Arm um meinen Hals, bedeckte mich mit Küſſen 
und flüſterte unter Thränen: „Das alſo war es, weshalb ich fühlte, daß ich 
dich noch mehr liebe! Und doch waren wir zu Zweien ſo glücklich!“ 

IV. 

„Ich bin wieder geſund,“ ſagte Evangelina zu mir. 

„Das ſehe ich. Aber was nun?“ 

„Jetzt ſtehe ich auf; ich kann es nicht mehr im Bett aushalten“ — — — 

Ich hob ſie ſanft empor, legte ihr die Kiſſen unter dem Kopf zurecht, zog 
ihr die Decke bis an's Kinn, ſtreichelte ihr die Falten aus der Stirn und ſtand 
einen Augenblick ſtill, um mein Werk zu betrachten. 

Evangelina ließ mich ohne Widerſtand gewähren, weil es ihr Vergnügen 
machte, meine zärtliche Geſchäftigkeit zu betrachten; als ſie mich aber gerade 
und unbeweglich vor ihr ſtehen ſah, erſuchte fie mich zunächſt, fie nicht jo an— 
zuſehen, dann wiederholte ſie ganz entſchieden, daß ſie nicht im Bett bleiben 
wollte, und da ich unerbittlich blieb, kehrte ſie mir mit der ungezogenen Miene 
eines eigenſinnigen Kindes den Rücken, wandte ſich aber ſofort wieder um und 
lächelte. 

Ich ſagte ihr ganz ernſthaft, ſie ſolle keine ſchlechten Scherze machen. Die 
Zeit der Thorheiten ſei für uns vorbei und komme nicht wieder; wir müſſen 
vernünftig ſein und an die Familie denken. 

„Meinſt du?“ rief Evangelina aus. „Die Zeit der Thorheiten wäre auf 
ewig vorbei? Jene ſchöne Zeit des leichten Sinns, da wir jo glücklich waren un 
der Herr keine anderen Gedanken hatte, als mich zufrieden zu ſehen!“ ö 

Mit einem Kuß wollte ich ihr den Mund ſchließen. Es gelang mir nur 
zur Hälfte; mit der andern Hälfte des Mundes ſprach ſie: „So? Alſo der Herr 
ſagt es mir ganz offen: wenn er erſt ſeinen Sohn hat, wird er mich nicht mehr 
anſehen! Aber noch hat er ihn nicht, und ich bin im Stande“ — — — — 

Du lieber Gott! was wäre meine blaſſe kleine Hexe nicht im Stande ge— 
weſen zu thun! 

„Schweig!“ — rief ich ihr leiſe zu — „ſchweig! Man muß nicht mit ſolchen 
Scherzen das Schickſal herausfordern. Du weißt wol, wie ich dich liebe; und 
haſt du nicht dennoch geſagt, es käme dir vor, als liebteſt du mich jetzt noch 
mehr, ſeit“ — — — 

Cvangelina ſchwieg und lächelte über ihre erſten Mutterempfindungen; dann 
ſagte ſie, halb gedankenlos: „Ja, liebe ihn nur, liebe ihn nur; ich bin nicht 
eiferſüchtig auf ihn.“ 
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Ihre Gedanken weilten anderswo, die meinen ſchweiften über Feld und 
Wald. 

In dieſem Augenblick brachte die Magd uns den Kaffee. Wir blickten uns 
flüchtig an, ſchlürften gleichgiltig den braunen Trank und ſprachen kein Wort, 
bis unſre Hauselſter ſich anſchickte, in die Küche zurückzukehren. 

„Sei ſo gut und bleibe noch ein wenig hier,“ ſagte meine Frau zu dem 
Mädchen, „der Herr muß fortgehen, ich bin nicht ganz wohl und möchte nicht 
gern allein bleiben.“ 

„Was fehlt Ihnen?“ fragte das Mädchen. 

„Ich habe etwas Magenſchmerzen; es hat aber nichts zu ſagen.“ 

„Wie, mein Schatz? Du haſt Magenſchmerzen?“ fragte ich ängſtlich, als 
wir wieder allein waren. „Sag' doch die Wahrheit!“ 

„Hab' ich's vielleicht nicht recht gemacht? Sollte ich's etwa in Gegenwart 
dieſer Schwätzerin ſagen, damit in einer Viertelſtunde das ganze Haus, von 
unten bis oben, und Alle, die darin wohnen, von den Doctorpferden im Stall 
bis zu den Spatzen auf dem Dache, wiſſen, daß ich“ — — — 

„Nein, du haſt ganz Recht. Je weniger Mitwiſſer unſeres Glückes, deſto 
größer iſt es für uns, ſo denke ich, und keine Menſchenſeele ſoll es wiſſen, nicht 
einmal dein Vater“ — — — 

„Und warum nicht mein Vater?“ 

„Gut; wenn du willſt, mag dein Vater es a aber er ganz allein, 
Niemand außer ihm, weil es ſonſt bald unmöglich wäre, es geheim zu halten.“ 

Dabei nahm ich eine ſo grimmige Miene an, daß meine Evangelina einen 
drolligen Schreck bekam. 

„Ich will es ja gar nicht,“ ſagte ſie, und lachend that ich ſo, als ob ich 
mich allmälig wieder beruhigte, bis ich Jah, daß fie ſich völlig in meinen Willen 
ergeben. 

„Weshalb“, fragte ich ſie, „haſt du vorhin geſagt, daß der Herr fort— 
gehen müſſe?“ 

„Das ſagte ich — — ach, ich ſagte es, ohne mir Etwas dabei zu denken. 
Ich glaubte“ — — — 

„Du wollteſt mich fortſchicken“, ſagte ich. „Geſteh' es nur, du wollteſt 
allein ſein. Ich gehe“ — — — 

Ich benutzte dieſe Gelegenheit, um auch meinerſeits das Geſtändniß für mich 
zu behalten, daß ich gleichfalls ein lebhaftes Bedürfniß fühlte, ein wenig mit 
meinen Gedanken allein zu ſein; indeſſen konnte ich mich ſchwer entſchließen, meine 
theure Kranke allein zu laſſen. 

„Ich gehe,“ ſagte ich. 

„Warte nur — — nein, geh' nur jetzt, und denk' hübſch an mich!“ 

Nachdem ich ſo lange mit dem Abſchied gezögert, mußte ich, wie ſich von 
ſelbſt verſteht, ihr noch einen Kuß geben. 

„Stets denk' ich dein“, erwiderte ich, und damit eilte ich von dannen, ſo 
traurig heiter, wie ein leichtſinniger Gatte, der zu einem Feſt eilt und ſein 
liebes Weibchen zu Haufe laſſen muß. 


re 
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V. 

In Sprüngen eilte ich die Treppe hinab wie ein Dieb, und ohne mich um⸗ 
zuſehen, floh ich vor den erſtaunten Blicken eines Nachbars aus dem zweiten 
Stock, der, ebenfalls im Begriff auszugehen, ſich am Treppengeländer feſthalten 
mußte, um mich vorbeizulaſſen. Unter der Hausthür blieb ich wie gedankenlos 
ſtehen. Nach rechts und links ſah ich mich um, als wollte ich mich entſcheiden, 
nach welcher Seite ich mich wenden ſollte. Ich war unſchlüſſig; doch als mein 
Nachbar, der mich inzwiſchen eingeholt und mit einem forſchenden Blick be- 
trachtet hatte, ſeinen Weg nach dem Bollwerk zu nahm, ſchlug ich eilenden Schritts 
die entgegengeſetzte Richtung ein. 

Was mir Alles den Kopf brummen machte, wußte ich nicht, aber es war 
Vieles durch einander. Vor Allem war es das unbeſtimmte Bewußtſein: ich 
war von Hauſe fortgegangen und die Treppe hinabgeſtürmt, um unterwegs 
irgend Jemanden zu treffen, der nicht da war. Wer konnte das ſein? Ich 
wußte es nicht; aber zweifellos ſchien es mir, daß Jemand kommen müſſe, 
und an der nächſten Ecke blieb ich wieder ſtehen und ſah mich nach allen 
Seiten um. g 

In meiner Zerſtreutheit erblickte ich den Nachbar aus dem zweiten Stock, 
der mir nochmals begegnete und ſich nun berechtigt glaubte, mir einen vorwurfs⸗ 
vollen Blick zuzuſchleudern, worauf er ſich ſchleunigſt entfernte, um mir zu 
zeigen, daß nicht ſeine Unaufmerkſamkeit daran ſchuld ſei, daß wir uns in drei 
Minuten dreimal angetroffen hatten. 

„Armer Teufel!“ dachte ich, weiter nichts. Beinahe wäre ich ihm nach⸗ 
gelaufen, hätte ſeinen Arm erfaßt und ihn zum Mitwiſſer meines Glückes ge⸗ 
macht; allein ich rührte mich nicht von der Stelle und ließ ihn laufen. 

Auf einmal fühlte ich Etwas an meinen Beinen zerren. Aus den Wolken, 
in denen meine Gedanken ſchwebten, ſenkte ich den Blick zu den Füßen herab 
und — erblickte den, welchen ich ſuchte: einen barfüßigen Jungen, einen 
kleinen Bengel mit nackten Schultern und lächelndem Angeſicht. 

Nun wurde mir Alles klar! Daß ich die Treppen hinabſtürmte, geſchah, 
weil ich den geheimen Drang fühlte, einem kleinen Knaben eine Liebe zu er- 
weiſen; und daß ich dem Nachbar aus dem zweiten Stock zweimal hinter ein⸗ 
ander begegnete, das hatte ich ſicher deshalb gethan, weil ich, wenn auch ab— 
ſichtslos, dachte, daß Niemand in einer andern Abſicht aus dem Hauſe gehen 
könne, und weil ich der Erſte ſein wollte, den kleinen Kerl, den ich an der Ecke 
erwartete, auf den Arm zu nehmen. Ich hob ihn hoch und wollte wiſſen, ob 
er mich gern hätte, und er antwortete mir, nachbetend, wie es ihm vorgeplappert 
war, er habe mich „ſo ſehr“ lieb. Dabei breitete er die kleinen Arme ſo weit 
aus, als wollte er die Grenzen zweier Horizonte umfaſſen. 

Mögen die Philoſophen immerhin verſichern, daß ſie der Wahrheit nach⸗ 
jagen: ich ſage, daß dieſe kleine Lüge von dieſen kleinen Lippen mich glücklicher 
machte als alle ihre viel wahrſcheinlichere Wahrheit. 

Ich beobachtete, was in mir vorging. Ich war lebhaft ergriffen, wie der 
Knabe mich anlächelte; einen Augenblick fühlte ich die Verſuchung, ihn unter 
meinem Rock zu verſtecken und mitzunehmen. Aber, wie um das Verbrechen zu 
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verhindern, zeigte ſich aus einem Kramladen in der Nähe der hübſche Kopf einer 
jungen Frau, welche Alles mit angeſehen hatte. Mit einer Stimme, in welcher 
keine Spur von Rauheit oder Strenge lag, rief ſie mehrmals: „Emilio! 
Emilio!“ 

Allein Emilchen rührte ſich nicht; unverwandt heftete er ſeine Aeuglein auf 
einen meiner kleinen Hemdknöpfchen, der von geſchliffenem Glas, in ſeinen Augen 
aber mindeſtens ein Brillant von reinſtem Waſſer war. Endlich kam die jugend⸗ 
liche Mutter aus dem Hauſe über die Straße und nahm mir den Knaben vom 
Arm, indem ſie ſagte: „'s iſt meiner!“ Nach einigen Worten der Entſchuldigung, 
die ich nicht verſtand, ging ſie mit ihrem Schatz nach Hauſe. 

Nun ſtand ich da mit leeren Händen, aber mit einem Herzen voll unge— 
ahnter Wonnen und einem Geiſt, den ein Wirbel von neuen Gedanken auf's 
Höchſte erregte. Und aus all' dieſer Fülle noch unklarer Gedanken und Bilder 
trat die Geſtalt eines lächelnden Weibes, jener noch jugendlichen Mutter, hervor, 
und immer wieder vernahm ich die dreiſte Anmuth, mit der ſie ſagte: „'s 
iſt meiner!“ a 

Zum blauen Himmel hinauf richtete ich den Blick, und aus einigen ſchweben⸗ 
den Wölkchen geſtaltete ſich mir das Bild eines paradieſiſchen Geſchöpfes, das 
ungeduldig war, zur Welt zu kommen; und mit Stolz ſagte ich: „'s iſt das 
meine!“ 

So gab ich mich allerlei Schwärmereien hin, bis ich auf einmal mich auf 
mich ſelbſt beſann und mir ſagte: „es iſt Zeit nach Hauſe zu gehen, ſonſt wird 
die Mutter eiferſüchtig. In Kurzem werde ich“ — — — 

Und als ſähe ich ſie wirklich vor mir, blieb ich mitten auf dem Wege ſtehen 
und bot mein Angeſicht ihren Liebkoſungen dar. 

Den Dichtern mögen ſolche Zuſtände und Empfindungen wol geläufig ſein; 
allein, wie man ſieht, kommen ſie auch bei unbeſchäftigten und Kunden ſuchen⸗ 
den Advocaten vor. Es mag unwahrſcheinlich klingen, und doch iſt es wahr, 
daß ſpäter ein reiferes Alter und alle Erfahrungen der Jahre uns kein beſſeres 
Geſchenk machen können, als uns noch einmal in die holden Ueberſchwänglich— 
keiten einer früheren Zeit zu verſetzen. Heut zähle ich ſiebzig Jahre; es iſt am 
Ende nicht allzu viel, und ich fange wieder an zu träumen wie damals, aller— 
dings ohne Hoffnung auf Erfüllung, und ich verſichere, daß in einer einzigen 
Viertelſtunde die wahrſten Empfindungen unſeres Lebens an uns vorübergehen, und 
daß wir, nachdem wir ſie alle vergeſſen, nur eine einzige wiederzufinden brauchen, 
um zu erkennen, daß das, was wir überſchwänglich nannten, in den meiſten 
Fällen das Natürlichſte und Einfachſte war. 

Heut zähle ich, wie geſagt, ſiebzig Jahre, und es ſcheint mir nicht viel; an 
jenem Tage, von dem ich ſpreche, war ich kaum fünfundzwanzig, und ich ſchien 
mir damals ſchon recht alt. Ich überſchaute mein ganzes vergangenes Leben 
mit einem Blick des Mitleids und machte mir den Vorwurf einer verlorenen 
Jugend, weil ich in derſelben keinen Gedanken, kein Gefühl entdeckte, das meinen 
damaligen Anſchauungen entſprechend geweſen wäre. „Ich bin,“ ſagte ich mir, „bis 
dahin blind geweſen, ich habe meine Jugend mit Schattenbildern verbracht.“ 
Mein Sohn erbarmte ſich mein und löſte mir die Binde von den Augen; ich aber 
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rührte keinen Finger, um ſie abzunehmen. Ich hatte den Cyniker geſpielt aus 
Uebermuth, den Tagedieb aus Gewohnheit, den Baccalaureus aus Zwang, den 
Ehemann aus Nachahmungstrieb; von den Gedanken, die mich heute erfüllen, 
wußte ich damals nichts, und ich hatte nichts gethan, mich meiner neuen Lebens⸗ 
aufgabe würdig zu machen. Wenn es wahr iſt, daß man von Allem, was man 
als Junggeſell gethan, ein Spiegelbild in ſeinen Söhnen ſieht, was mußte ich 
in meinem Sprößling zu ſehen befürchten! Armer Knabe, du hätteſt einen beſſern 
Vater verdient! 

Während ich mir ſolche Vorwürfe machte und heftige Klagen aushauchte, 
wunderte ich mich, keine Spur von Gewiſſensbiſſen oder verzweifelnder Reue zu 
fühlen; ich war, im Gegentheil, zufrieden mit mir, und, ein edler und beglückter 
Vater, gab ich mir ſelbſt Ablaß für alle meine Jugendſünden. Weder der ge⸗ 
fürchtete Tag, an welchem ich an der Univerſität Pavia mein Examen im 
Kirchenrecht abgelegt, noch der andre, ebenſo denkwürdige, an welchem ich mit 
dem Doctorhut geſchmückt, noch jener, an dem ich auf dem Standesamt mit 
meiner Evangelina für das Leben vereinigt wurde, keiner von allen dieſen Tagen 
gab mir ſo das Gefühl meiner Würde wie derjenige, an welchem ich zum erſten 
Mal mich „Vater fühlte“. Mir war, als müßte Jeder, auch bei flüchtigem 
Anblick, meine Würde bemerken. Traf ich irgendwo in einſamen Straßen ein 
Paar Liebende oder Müßiggänger, die nicht anders als langſamen Schrittes 
gehen konnten, ſo ſchien es mir, als wendeten ſie ſich um, jenem ſtolzen Erzeuger 
nachzuſchauen, der hoch erhobenen Hauptes einherging, und ich fühlte mich ge⸗ 
ſchmeichelt, wie von einer öffentlichen Anerkennung eines geheimen Triumphs. 

Auf einer ſteinernen Bank im Schatten der Akazien ſah ich einen grauen 
Alten, der mit halb erloſchenen Augen auf den hellen Sand der Straße hin⸗ 
ſtarrte, und den ich, wie ich mich erinnerte, ſchon hundertmal auf derſelben Bank, 
in derſelben Stellung und derſelben Beſchäftigung beobachtet hatte. Da dachte 
ich: „Wenn Dieſer hier, als er noch leichten Fußes durch's Leben tanzte, einen 
Augenblick auf ſeinem Wege Halt gemacht, um die blitzenden Körnchen, die er 
für koſtbare Edelſteine hielt, während ſie nur Sand waren, näher zu betrachten, 
ſicher hätte er dann, rechts und links ſich bückend, jenen ſtillen Wieſenpfad ges 
funden, der zur Ehe und zur Familie führt. Und dann hätte er jetzt ein Heim 
und in demſelben einen Sohn, eine edle und ſtarke junge Eiche, welche ihm, dem 
ſchwankenden und gebrechlichen Rohr, in den Tagen des Sturmes kräftigen 
Schutz gewähren könnte.“ 

Der Alte richtete den Kopf empor, als er mich vorübergehen ſah; gewiß 
dachte er, ſeine Söhne müßten jetzt gerade in meinem Alter ſein, ſo daß er von 
ihnen Großvaterfreuden zu erwarten hätte. Der Arme! Sagt es ihm nicht, daß 
für ihn die Welt ein großes Schachbrett geweſen; daß er die Aufregungen des 
Spielers geſucht, daß er um ſein Leben geſpielt und die Partie verloren hat, 
ſagt's ihm nicht! Ich war, grauſam in meinem Glück, drauf und dran, umzu⸗ 
kehren und es ihm zu ſagen. Allein ich widerſtand der Verſuchung; nicht, weil 
ich dachte, am Ende könnte der Alte mir in's Geſicht lachen und ſagen: „Ich 
habe Weib und Kind; ich komme eben vom Tiſch und halte gern hier an dieſem 
hübſchen Plätzchen meine Mittagsruhe“, ſondern weil ich fürchtete, er könnte mir 


468 Deutſche Rundſchau. 


meine ganze Freude verbittern, indem er mir ſchluchzend antwortete: „Meine 
Kinder find todt; ihr armer alter Vater blieb allein zurück, um fie zu be⸗ 
weinen, und wenn ich auf den Sand ſtarre, ſo denke ich an ſie, die darunter 
ſchlafen“ — — — 

Bei dieſen Gedanken zog ich es vor, nur den Stimmen meines glücklichen 
Herzens zu lauſchen. Hier ſteht eine melancholiſche braune Tanne. Seit vielen 
Jahren ſehe ich ſie; ihr trübes Antlitz iſt immer daſſelbe, zu jeder Jahres- und 
Tageszeit. Heut aber ſchaut ſie mich fröhlich an und ſtreckt mir ihre hundert 
ſchwarzen Arme entgegen, um mir das blaſſe Grün ihrer letzten Nadeln, die 
kleinen Keime ihrer Früchte, ihrer Kinder zu zeigen; da eine gewaltige Kaſtanie, 
welche bei jedem linden Wehen der Luft ihre ſtachlichten Sprößlinge mit ihren 
breiten Blättern ſtreichelt; und dort eine Ulme, deren Blättchen fortwährend 
zittern und beben, wie zwiſchen Erwartung und Angſt. An ihrem Fuße ſproßt 
ihr ein kleines Reislein; bald kommt — ſie weiß es — der Gärtner mit der 
Sichel, und nun zittert ſie für ihr Neugeborenes. 

Mit ſolchen Bildern und Gedanken beſchäftigt und vom ſchönſten Blau des 
Himmels angelächelt, ging ich beſchleunigten Schrittes weiter. Plötzlich fühlte 


ich mich am Saume meines Rockes erfaßt und feſtgehalten. Es iſt die dornige- 


Akazie am Zaun; und während ich ſtehen bleibe, um mich loszumachen, und 
über dieſen harmloſen Scherz einer hübſchen Neckerin lächle, ſpricht ſie im 
Rauſchen der Blätter zu mir; aber was ſie ſagt, kann ich nicht verſtehen. 
Ich wende meinen Blick aufwärts nach den Zweigen und erſchaue dort ein noch 
unfertiges Finkenneſt. Und ſiehe da! der künftige Vater der geflügelten Nach— 
kommenſchaft, er hat ſich auf den Straßenſand geſetzt, einen Strohhalm im 
Schnabel, als warte er, daß ich mich entferne. Ich mache mich von der Akazie 
los, empfehle ihr, ihren Schatz vor den Augen der Käuzchen und der Spitzbuben 
zu verbergen, und gehe fürbaß. 

Etwas weiter kam ich an einen kleinen See mit jungen Enten und Gold— 
fiſchchen, die mit einander ſpielten, und ſetzte mich endlich auf eine ſteinerne 
Bank, um einen Zug von Ameiſen zu beobachten, welche mit großen Päckchen 
beladen nach einem entfernten Ameiſenhaufen überſiedelten. Aus dieſem volf- 
belebten Sande, aus dem Laube der Akazie, der Ulme, der Kaſtanie, aus dem 
ruhigen Waſſer des kleinen Sees, allüberall, von Himmel und Erde, klang eine 
leiſe Stimme mir entgegen, welche ſchüchtern mir zurief: „Mein Sohn!“ 

Ich blicke in das tiefe Blau, aus welchem das Auge der Sonne mir ent- 
gegenſtrahlt, auf das ſtille Grün der Wieſen, die ſanft ſich kräuſelnden Wellen, 
ich athme die balſamiſche Luft, von Flügelſchlag und Sang kaum bewegt, und 
ich ahne den geheimen Urgrund, den ureinzigen und großen, aller erſchaffenen 
Dinge, und mir iſt, als dränge ich ein in die verborgenſten Geheimniſſe der 
Schönheit, der unergründlichen und unwiderſtehlichen Macht der Liebe, und 
überwältigt rufe ich aus: „O, ihr ſüßen Täuſchungen der Natur!“ Was von 
der Sonne angelächelt wird, was in ſchweigendem Dunkel ſchafft, Alles was 
ſchön iſt und verſchönt, ſtrebt nach einem und demſelben Ziel. 

Und welches iſt dieſes Ziel? Durch das Auge, welches unbewußt bewundert, 
durch den Sinn, der ſich ergetzt, durch das leicht befriedigte Herz, durch die 
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ſchmiegſame Seele, welche das Weltall ihrem Willen unterthan zu machen glaubt, 
iſt es die Liebe. Durch den forſchenden Geiſt, das ſcharfſichtige Auge und das 
ſtets unbefriedigte Herz iſt es die Fortpflanzung des Geſchlechts. 

Reizende Blumen des Gartens und der Au, es gibt nur ein Geheimniß 
eurer Schönheit, und ich habe es in meinem Herzen: morgen ſeid ihr welk und 
durch andere verdrängt, nicht durch mich, der ich meinen Blick durch den ge— 
ſchloſſenen Vorhang eures Brautbettes dringen ließ. 

Ich blicke in mein Inneres mit voller Seele, und ich ſage mir: „Der 
Baum liebt, das Vöglein liebt, die Blume liebt und der Käfer und die Wolke, 
deren Schooß ſo heilſamen und milden Thau birgt, es liebt die Sonne, die uns 
leuchtet, und die Sterne, die in heiteren Nächten den Liebenden funkelnd zuwinken; 
und doch iſt alles dies, was liebt, das Opfer einer holden Sinnestäuſchung.“ 

Auf jener an der Wendung des Weges verborgenen Bank von Stein, ſiehe 
da, zwei Opfer zugleich! Sie iſt nicht ſchön, aber ſie hat ein eigenthümliches 
Geſicht, eine Adlernaſe, tief blaue Augen und trägt mit Anmuth einen Berg 
von blondem Haar; ihn ſehe ich gar nicht weiter an, er muß hübſch ſein, denn 
das Weibchen hat einen guten Geſchmack. Ihre Augen ſind ſo beſchäftigt, 
einander fragend anzublicken, daß ſie mich gar nicht ſehen, und ich Zeit habe, 
mich nach links zu verbergen. Aber ich entferne mich, um dieſe einfachen Menſchen 
nicht zu ſtören, die mit einander ein ungekanntes Glück ſuchen. Ich kenne 
alle dieſe Lügen, die das Herz ihnen ſagen würde. 

Warum ſteckt dies blonde Weibchen eine Wieſenblume in die Fülle des 
Haares, das nicht das ihre iſt? Warum trägt die Kaſtanie den Schmuck der 
Blätter, warum die häßliche Raupe die bunten Flügel des Schmetterlings? 

Das Wort, das auf den Lippen jeder Jungfrau ſchwebt, iſt „die Liebe;“ 
aber die tauſend Stimmen der Natur rufen uns, koſend und klagend zugleich, 
tiefen und ernſten Klanges das Echo zurück: „Mein Sohn! Mein Sohn!“ 

„Mein Sohn!“ In dieſen zwei Worten liegt das ganze Leben. Ent⸗ 
hüllet der Familie die heilige Täuſchung der Liebe, welcher ſie ihr Daſein ver⸗ 
dankt, entſchleiert der Geſellſchaft die hundert edlen oder thörichten Täuſchungen 
der Leidenſchaft und der Noth, durch welche ſie zuſammengehalten wird; was 
bleibt? — „Mein Sohn!“ 

WI. 

Ich hatte genug geſchwärmt. Meine Gedanken kehrten zu dem beſcheidenen 
Hauſe zurück, wo ein Frauenherz, voll des ſüßen Wahnes, der meinem Herzen 
ſo theuer, mich erwartete; und eiligen Schrittes folgten meine Füße dem Gange 
meiner Gedanken. 

Im Vorwärtsſchreiten ſah ich nochmals den Zug der Ameiſen, der ſich 
wie ein ſchwarzer Faden von dem hellen Sande abhob; nochmals ſah ich die 
beſcheidene Akazie, die zitternde Pappel, die rieſige Kaſtanie, und da es einmal 
Beſtimmung ſchien, daß ich, ſelber ſo glücklich, heut einem meiner Nächſten einen 
Schabernack anthun ſollte, traf ich auch wieder meinen Nachbar aus dem zweiten 
Stock, der in ſeinem gewohnten Schritt nach Hauſe zurückkehrte. Was war 
daran gelegen? Er wünſchte mich wahrſcheinlich zum Teufel, ich aber ging 
nicht dahin, ſondern kam ihm zuvor; früher als er erreichte ich die Hausthür, 


470 Deutſche Rundſchau. 


und ſprang dann, jedesmal vier Stufen nehmend, ohne Aufenthalt die Treppe 
hinauf bis zum letzten Abſatz, wo ich buchſtäblich athemlos ankam. 

Während ich die Hand nach dem Klingelgriff ausſtreckte, überfiel mich ein 
ſchrecklicher Gedanke, ſchrecklich genug, um mir die goldenen Flügelchen, die ich 
ſchon an meinen Schultern fühlte, herunterzureißen: wenn nun das Alles nicht 
wahr, ſondern nichts als ein ſtolzer Traum geweſen wäre! — — — 

Plötzlich ging die Thür auf. Evangelina ſelbſt öffnete ſie — Evangelina, 
die vom Bett aufgeſtanden war und durch das Fenſter mich hatte kommen 
ſehen — Evangelina, auf welche ich jetzt mißtrauiſche und beſorgte Blicke heftete. 

„Weißt du?“ ſagte ſie, mit einer gewiſſen Verlegenheit, meinen Blicken 
ausweichend — „weißt du? Es iſt wirklich nichts geweſen.“ 

Allein das Lächeln, welches um ihre Lippen ſchwebte, flehte um Mitleid, 
und die Aermſte legte leidenſchaftlich ihren Arm um meinen Hals. Sie ſagte mir, 
ſie habe mich für mein langes Ausbleiben ſtrafen wollen; ſie verzeihe mir aber, 
und Alles ginge ganz vortrefflich. 

„Was haſt du in dieſer Stunde gethan?“ fragte ich ſie. 

„Ich habe allerlei gethan in dieſen fünf Viertelſtunden“ — es waren nämlich 
fünf Viertelſtunden vergangen, eigentlich ſogar eine Stunde und zwanzig Minuten, 
und ich mußte es zugeben, um unſere einzige Pendeluhr nicht Lügen zu ſtrafen. 
Und wirklich hatte fie allerlei gethan. Zunächſt war fie aus dem Bett auf— 
geſtanden, dann hatte ſie ſich angekleidet, das Zimmer aufgeräumt und Durſt 
nach Limonade gehabt. 

„Und haſt du ſie getrunken?“ 

Sie hatte es nicht gethan, da ſie weder Zucker noch Citrone hatte. 

„Das brauchteſt du dir doch nur holen zu laſſen“, rief ich aus. „Du 
brauchteſt doch nun“ — — — 

Aber Evangelina unterbrach mich: „Ich brauchte nur vernünftig zu ſein 
und einen andern Wunſch zu haben.“ 

„Und welchen hatteſt du?“ 

„Dir einen Kuß zu geben,“ antwortete ſie. „Und jetzt nehme ich ihn mir. 
Der Wunſch iſt gewiß erlaubt, weil er nichts koſtet. Wir ſind nicht reich!“ 

„Ich weiß!“ rief ich aus. „Es iſt meine Schuld.“ 

„Wohl unſer aller Beider,“ ſagte lachend Evangelina. 

„Oder vielmehr Keines von uns Beiden,“ fügte ich lachend hinzu. „Es iſt 
die Schuld meines erſten Clienten, der ſich nicht entſchließen kann zu proceſſiren. 
Iſt der Erſte da, dann, du wirſt es ſehen, kommen die Anderen ſchon 
nach.“ 

„Wir wollen ſehen,“ ſagte Evangelina, an ſich und den Erwarteten denkend. 

„Uebrigens,“ verſetzte ich, „kann eine Limonade ein Haus wie dieſes doch 
nicht zu Grunde richten! Und denke nur, wenn unſer kleines Geſchöpfchen mit 
einem citronenfarbigen Geſicht zur Welt käme!“ 

„Ach, Narrheit!“ erwiderte Evangelina in vollem Ernſt. „Die Aerzte 
verſichern, daß die ſogenannten „Wünſche“ nicht ſowol von wirklichen Wünſchen 
abhängen als von der Angſt alberner Mütter, die ſich ſolchen Unſinn in den 
Kopf ſetzen.“ 
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„Welche Aerzte?“ unterbrach ich ſie, indem ich ſie mit offenem Munde 
anſtarrte. 

Sie wollte mich belügen, allein vergebens; und nun geſtand ſie mir Alles. 
Unter den mancherlei Dingen, die ſie während der fünf Viertelſtunden meiner 
Abweſenheit gethan, war auch Folgendes: mit dem Muth einer Matrone war 
ſie auf eine Leiter geklettert und hatte aus dem letzten Fach meiner Bibliothek 
einen dicken Folio-Band entnommen, welcher von gewiſſen Dingen handelte, 
und indem ſie große und bedenkliche Sprünge machte, konnte ſie behaupten, ſie 
habe ihn ganz geleſen. 

Nachdem Evangelina ihre Sünde gebeichtet, theilte ſie mir auch ihre Abſicht 
mit, das Buch nun nochmals in aller Bequemlichkeit und ganz vollſtändig zu 
leſen; allein ich bat ſie ſo inſtändig, auf dieſen Einfall zu verzichten, daß ſie 
mir nachgab und den dicken Folianten meinen Armen auslieferte. Später ſchloß 
ich das Buch, wie einen gefährlichen Gegenſtand, in meinen Schreibtiſch ein. 

Ganz kurz nach dieſem denkwürdigen Maimorgen kam mein Schwieger— 
vater vom Lande zu uns. Wir hatten ihm die haarſträubende Geſchichte mit- 
getheilt, und nun eilte er, Alles im Stiche laſſend, herbei, uns die Rathſchläge 
ſeiner Erfahrung zu bringen. f 

Nach ſeiner Meinung „mußte“ der Erwartete ein Knabe ſein, ein hoch— 
gewachſener und kräftiger Ingenieur, braun, mit ſchwarzem Bart und voll 
Genie. Daß Naſe und Augen den ſeinigen gleichen würden, wollte er gerade 
nicht behaupten, weil er in ſeiner Beſcheidenheit anerkannte, daß Beides ſchöner 
ſein könnte; wenn er am Ende in allem Andern ihm gliche, wollte er nicht 
unzufrieden ſein. 

Als meine Evangelina von dem ſchwarzen Bart ihres künftigen Sproſſen 
reden hörte, fing ſie an zu lachen. Gegen Abend aber fragte ſie mich ganz 
ernſthaft: „Muß es denn nothwendig ein Knabe ſein?“ 

„Nothwendig gerade nicht“ — — 

Mehr ſagte ich nicht, aus Furcht, meine Tochter, wenn es eine ſolche 
werden ſollte, zu beleidigen. 

Was die Aehnlichkeiten betrifft, war ich nicht einverſtanden mit meinem 
Schwiegervater. Ich wünſchte meinen Kleinen blond, krausköpfig und weiß, 
wenigſtens bis zu dem Alter, wo er Hut und Knebelbart trüge; meine Frau 
war meiner Anſicht. 

Hinſichtlich des Genie's konnte ich, auf Grund der Statiſtik und meines 
Vertrauens zu ihr, zufrieden ſein; denn nach unſerer Berechnung mußte mein 
Sohn im Januar geboren werden, und in dieſem Monat, ſo ſcheint es, pflegen 
die größten Geiſter zur Welt zu kommen. In Wahrheit lag mir, als ich das 
erſte Mal davon hörte, die Sache noch ziemlich fern; allein damals war an 
meinen Sohn noch gar nicht zu denken, und deshalb konnte ich der Statiſtik 
ſpotten. Jetzt werde ich, wie man wol glauben wird, mich hüten, es zu thun! 
Vieles Andre, was mir den Kopf verdrehte, hatte ich geleſen und Anderes las 
ich noch täglich über unmittelbare oder mittelbare Einwirkungen von Menſchen 
und Dingen auf Ungeborene. Die Unterſuchung über die unmittelbaren Ein⸗ 
wirkungen befriedigten mich; weder ich noch mein Vater und Großvater, Keiner 


472 Deutſche Rundſchau. 


von uns hatte jemals an einer der ſogenannten erblichen Krankheiten gelitten; 
andrerſeits konnte Evangelina ſagen, daß unſer Sohn ſich freuen dürfe, daß 
keine unglückliche Erbſchaft ihm drohe, abgeſehen von den Moneten, die wir 
nicht beſaßen. Was die mittelbaren Einwirkungen betrifft, ſo konnte ich der 
Verſuchung nicht widerſtehen, mir eine günſtige in's Haus zu ſchaffen. Ich las 
in einem ernſten Buche, daß die heutigen Griechinnen ihre großen Augen und 
ihre ſchönen Formen dem Phidias und Praxiteles verdankten und daß der 
griechiſche Typus ſich kraft der helleniſchen Kunſt erhalten habe. Wie ich dies 
und Aehnliches geleſen hatte, konnte ich armer Vater in spe gar nichts Anderes 
thun, als mich mit den ſchönen Künſten zu befreunden. Ich that es auf 
möglichſt günſtige Weiſe. Ich kaufte zwei Nachbildungen von Meiſterwerken, 
zwei Knaben von Gips, nackt, feiſt, rund, wie Liebesgötter; es war in der 
That ein und dasſelbe Perſönchen in zwei verſchiedenen Momenten: in dem 
einen lächelnd, weil er ein Vöglein gefangen, in dem andern klagend, weil es 
ihm davongeflogen war. Ich ließ meinen Gipsjungen im Schlafzimmer lachen, 
klagen ließ ich ihn im Salon. Zu jeder Stunde des Tages, mochte ſie von 
ihrem Mittagsſchläfchen erwachen, oder am Nähtiſch Windeln ſäumen, oder 
ihre Freundinnen empfangen, oder am Fenſter leſen: immer mußte meine 
Cvangelina ihr claſſiſches Modell vor Augen haben. 

So vergingen Tage, Wochen und Monate. Die Drohung, mit welcher ich 
meine Evangelina im Scherz zu erſchrecken glaubte, ſchien ſich thatſächlich, und 
zwar in noch höherem Maße, erfüllen zu wollen. Mein Weib trug Alles gefaßt 
und ergeben. Auch ich begann zu hoffen, daß das Kind ein Knabe, und es 
ſchien mir, als ob er ein Coloß werden ſollte. Natürlich ſagte ich meiner 
Evangelina kein Wort davon, nur betrachtete ich mit bedenklichem Blick die 
Hemdchen, an denen ſie mit beſonderer Freude arbeitete. Sie ſchienen mir viel 
zu klein; doch behielt ich das für mich. Tag für Tag nahm ich heimlich eins 
von dieſen Miniaturkleidchen, um fie lachend dem kleinen Gipskerlchen anzus 
probiren. Die Sache war nicht leicht, aber es ging. Meine Statuette bot 
einen komiſchen Anblick, und ich wollte mein Weibchen dieſes drolligen Schau— 
ſpiels nicht berauben. Sie kam und lachte, und ich ſagte ihr, ohne es gerade 
beſtimmt behaupten zu wollen, daß mir das Hemdchen ein wenig zu eng 
vorkäme. 

„Ja, für die Figur,“ ſagte Evangelina, „aber für ihn wird es eher zu 
weit ſein; ich habe es größer als das Maß gehalten.“ 

„Er wird dick ſein,“ bemerkte ich ſcherzend. 

„Er wird ſein, wie er ſein muß,“ antwortete ſie gelaſſen. 

VII. 

Unſer Sohn lebte ſchon, ehe er geboren ward; er tröſtete, beſſerte und erzog 
uns an Geiſt und Herz. Seinetwegen lernte meine Frau begreifen, wie kalt und 
unausſtehlich es im Hauſe iſt, wo die Oefen nicht brennen und Morgens, Mit⸗ 
tags und Abends das Mahl nicht bereit iſt; ſeinetwegen ſorgte ich für ſtete Ver— 
vollſtändigung meines wiſſenſchaftlichen Handwerkszeugs, ohne an der Kundſchaft, 
die nicht kam, zu verzweifeln. 
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Er war weile, gelehrt, ſcharfſinnig, nachſichtig und ſtreng. Er fand alle 
Wege zu unſerem Herzen. Allem lieh er einen verborgenen Gedanken und 
ſchärfte unſeren Verſtand ſo, daß wir jenen leſen und ergründen konnten. Er 
hieß uns auf unſer inneres Leben bedacht ſein, verlieh uns liebreichen Sinn, Ge— 
duld und Ergebung, und flößte zu rechter Zeit uns Stärke, Muth und Kühn⸗ 
heit ein. Mich machte er demüthig und ſtolz, wie der denkende und empfindende 
Menſch ſein muß, der an ſich ſelbſt, ſeine Gegenwart und Zukunft denkt, und 
den verborgenen Räthſeln des menſchlichen Lebens gewiſſenhaft nachforſcht. Ja, 
es iſt wahr: unſer Sohn lebte ſchon, ehe er geboren ward; kein Freund oder 
Verwandter ſtand unſerer Seele je ſo nahe, wie dieſer noch ungeborene Welt— 
bürger. 

Geduldig ſahen wir ſeiner Ankunft entgegen, mit jenem Zittern, mit wel- 
chem man einen verſtorbenen alten Freund erwarten würde, dem es geſtattet 
wäre, nochmals zur Welt zurückzukehren. Der Einzige, der es nicht über ſich 
gewinnen konnte, ihn in Ruhe zu erwarten, war mein Schwiegervater. 

In den erſten Tagen des Januar fiel er uns unvermuthet in's Haus — 
d. h. heut oder morgen mußte er kommen, denn es war keine Zeit mehr zu 
verlieren. Der Alte ſprach von dem Enkelchen, welches aus Gehorſam am 
nächſten Morgen meiner armen Evangelina ſein Kommen ankündigte. 

Im Hauſe herrſchte ein unruhiges Schweigen. Anfangs weinte Evangelina 
vor Angſt; dann that ſie ſich Gewalt an, und mit Beſtürzung ſah ich ſie im 
Hauſe hin und her gehen wie eine Heldin. Ich hatte den Kopf mehr als zur 
Hälfte, mein Schwiegervater hatte ihn ganz verloren; auf und ab lief er im 
Zimmer, nahm das Kinderzeug, die Hemdchen, die Windeln, that nichts und 
glaubte ſicher, uns eine wichtige Hilfe zu leiſten. Die Hebamme kam, es kam 
eine hilfseifrige Freundin; dann kam der Arzt, welcher bei uns im Salon 
bleiben mußte. 

Jetzt ſchien es mir, als ob ein tiefes Schweigen in unſerer ärmlichen Woh⸗ 
nung herrſche. Ich war faſt beſinnungslos. Mein Schwiegervater ſtellte ſich alle 
Augenblicke dicht vor mich und betrachtete mich, ohne ein Wort zu ſprechen. Ich 
heftete den Blick unverwandt auf den Rücken des Doctors, welcher gleichgiltig 
und ruhig in einem Buche las, das er auf dem Schreibtiſch gefunden. Allein 
ſo oft durch die geſchloſſene Thür ein leiſes Seufzen zu uns drang, ward ich 
blaß und mein Schwiegervater roth, ſo daß der Arzt lächelnd uns Beiden den 
Puls fühlte und uns bat, ein Viertelſtündchen ſpazieren zu gehen. 

„Was thun Sie denn hier?“ 

Wir meinten viel zu thun; in Wahrheit thaten wir nichts, und der Arzt 
ſuchte noch deutlicher zu werden, indem er ſagte: „Sollte Ihre Hilfe nöthig ſein, 
ſo werden wir Sie holen.“ 

„Aber ſie wird nicht nöthig ſein?“ fragte ich. 

„Ganz gewiß nicht, glauben Sie mir, und gehen Sie!“ 

Wir gingen wie zwei Schulbuben, welche vom Lehrer weggejagt ſind. Unter⸗ 
wegs blieben wir Beide, mein Schwiegervater und ich, unbewußt ſtehen, um 
zu horchen, ob wir vielleicht einen jener Seufzer vernähmen, die uns vor⸗ 
her in's Herz gedrungen waren. Hätten wir Etwas gehört, wir wären 
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ſicher ſogleich umgekehrt; es ließ ſich aber nichts vernehmen, und ſo gingen 

wir weiter. 

b Mein Schwiegervater legte ſeinen Arm in den meinen, und da er fühlte, 
daß mein Herz ſtark klopfte, verſuchte er mich in ſeiner Weiſe zu beruhigen. 

„Es wird ein Junge!“ ſagte er. Ich antwortete nichts, aber ich beſchleunigte 
meinen Schritt nach dem Bollwerk zu. 

Die Landſchaft war öde, die Kaſtanien entlaubt und ſchneebedeckt, der Sand 
am Wege hart gefroren. Weder von den ſchönen Früchten, noch von den 
fleißigen Ameiſen war etwas zu ſehen. Ein ſtrenger Froſt hielt alles Lebendige 
gefangen, nur hier und da hüpften einige halbverhungerte Spatzen. 

An der bekannten Ecke ſah ich die Akazie wieder, welche mich damals ſo 
angenehm unterhalten hatte. In ihren nackten Zweigen ſuchte ich das Neſt — 
es war verſchwunden; ſicherlich hatte es der Liebe einer geflügelten kleinen Fa— 
milie ein warmes Heim gewährt und dann einen diebiſchen Schelm angelockt. 

Wie ganz anders erſchien heut Alles meinem Blick! Meine Evangelina 
hatte furchtbar zu leiden, und faſt hätte ich mit Freuden einem Glück entſagt, 
das ſie mit ſolchen Schmerzen erkaufen ſollte. Mein Schwiegervater hatte mir 
zehnmal Muth einzuflößen verſucht, indem er mir verſicherte: „Es wird ein 
Junge!“ Jetzt kam ein Augenblick der Verzagtheit über ihn, und er ſagte, 
wie zu ſich ſelbſt: „Wenn es nun kein Junge würde?“ 

Ich aber lächelte und dachte in meinem Glück, daß es, wenn kein Knabe, 
doch gewiß ein Mädchen ſein müſſe. 

Auf einmal wandte der ungeduldige Großvater ſich zur Rückkehr und ſprach 
mit großer Beſtimmtheit: „Gehen wir nach Hauſe! Jetzt iſt er da.“ 

Ich fühlte einen ſüßen Schauer meinen ganzen Körper durchdringen. Wir 
liefen ſo ſchnell, als würden wir in der That erwartet. Wir traten in die 
Hausthür und ſahen uns gegenſeitig an. Kein Menſch war da, auch nur mit 
einem Blick uns unſer Schickſal zu verkünden; die Hausmeiſterin beſorgte ihre 
Geſchäfte in einem andern Zimmer und würdigte uns kaum eines Blickes. Ich 
meinte, ſie müſſe von Allem unterrichtet ſein. Ja wol! Das Scheuſal wußte 
von nichts. 8 

Aus dem tiefen Dunkel, das ſie birgt, ſtiegen vor meinen Augen all' die 
grauſamen und tückiſchen Feinde alles menſchlichen Glückes empor: Schrecken, 
Verdacht, Drohungen furchtbaren Mißgeſchicks — — — 

Ich lief — nein, ich ſtürzte die Treppen hinauf. Plötzlich blieb ich athem— 
los ſtehen, wandte mich um und warf mich meinem Schwiegervater an die 
Bruſt. 

Ich hatte den Schrei vernommen, jene Paradieſes-Offenbarung, jenen miß⸗ 
klingenden Wohllaut, jenen wonnigen Klageton: ich — hatte ihn ſchreien 
hören! 


Literariſche Rundſchau. 


Neue Romane. 


1. Angela. Roman von Friedrich Spielhagen. 2 Bände. Leipzig, L. Staackmann. 
1881. 


Das deutſche Publicum hat Gelegenheit und Veranlaſſung gehabt, ſich mit 
Spielhagen's neuem Roman, ſchon ehe er in Buchform erſchienen war, lebhaft zu 
beſchäftigen. Er war in dem Feuilleton des „Berliner Tageblatts“ zuerſt bekannt ge⸗ 
macht worden; an einer gewiſſen Stelle (die wir abſichtlich nicht näher bezeichnen, 
weil fie nicht außerhalb des Zuſammenhangs geleſen werden darf) hatte der Staats— 
anwalt, auf eine Denunciation des „Reichsboten“ hin, Anſtoß genommen, die Klage 
blieb bis dieſen Augenblick in der Schwebe und das Publicum iſt jetzt in der Lage, 
ſich ſelbſtändig ein Urtheil zu bilden. Es handelt ſich um einen kühnen, ſcharfen 
und äußerſt charakteriſtiſchen Zug in dem Bilde einer verbrecheriſchen Creatur, welcher 
zugleich für die weitere Entwickelung in der Seele der Heldin ein weſentliches Mo— 
ment ausmacht. Und dieſe Schilderung ſoll Anſtoß erregen nach irgend einer Seite 
hin? Auf die Frage, in wieweit der Staatsanwalt ein Recht hätte, einzuſchreiten, 
treten wir gar nicht ein, wir verneinen ſie auf das Allerbeſtimmteſte und ſehen bei 
jedem ernſthaften Schriftſteller eine polizeiliche Einmiſchung als einen durch nichts zu 
rechtfertigenden Uebergriff an. Aber auch innerhalb der Grenzen eines rein literariſchen 
Urtheils muß man fragen, wo denn eigentlich der Schatten eines Tadelnswerthen 
liegen könnte. Soll Poeſie nur die Tugend darſtellen? Darf ſie das Laſter nicht 
abſchreckend malen? Gewiß gibt es eine Grenze — nicht eine ſittliche, aber 
eine äſthetiſche — wo ſie unbedingt innehalten muß. Aber iſt dieſe Grenze hier 
überſchritten? Niemand der den Zuſammenhang des Romans prüfen mag, kann 
behaupten, daß der dichteriſche Tact den Verfaſſer irgend verlaſſen hätte, und die 
ſchnöden Angriffe, die er erdulden mußte, können darum nicht beſtimmt genug zurück⸗ 
gewieſen werden. 

Spielhagen 's neuer Roman iſt ein Seitenſtück zu der unmittelbar vorhergehenden 
Dichtung des Erzählers „Quiſiſana“: im Inhalt, denn er verherrlicht, wie dieſe, einen 
Entfagenden; in der Form, denn er gibt nur einen geringen Ausſchnitt aus dem 
Leben ſeiner Helden, er führt im Weſentlichen nur die Kataſtrophe vor, die gewalt⸗ 
ſame Löſung des Knotens, nicht ſeine Schürzung. Es ſcheint, als ob zumeiſt die 
größere und ſagen wir es gleich, die übergroße Ausdehnung des Stoffes den Dichter 
veranlaßt hat, ſein neues Werk einen „Roman“ zu taufen; und wenn wir auch nicht 
entfernt gemeint ſind, mit der Engherzigkeit des Theoretikers daraus einen ſchweren 
Vorwurf für den Autor zu ſchmieden, und wenn auch gerade Spielhagen ſeinen 
Titel gewiß geiſtreich vertheidigen könnte, ſo möchte doch nach der allgemeingültigen 
Auffaſſung eine Dichtung, die kein Zeitbild entrollt und kein ethiſches oder ſociales 
Thema anſchlägt, die eine einfache Liebesgeſchichte vorführt und die Zerreißung ge⸗ 
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ſpannter Verhältniſſe innerhalb weniger Tage, — beſſer eine „Novelle“ heißen und 
als ſolche beurtheilt werden. 

Mit großer Kunſt hat Spielhagen dieſe ganze große Novelle von 720 Seiten 
gegliedert und eingetheilt; er hat alles hinter der geſchilderten Zeit Liegende nicht 
durch ſelbſtändige Rückgriffe des Erzählenden, ſondern durch viele geſchickte Kunſt— 
mittel, durch Monologe, welche nach allen Seiten hin Licht verbreiten, durch wohl— 
motivirte Erzählungen ſeiner Figuren, und Aehnliches zu unſerer Kenntniß gebracht 
und dadurch eine äußerſte Concentration ſeiner Fabel erzielt, welche ihre Eindring- 
lichkeit weſentlich erhöht. Sieht man genauer zu, ſo ſind es nur drei Tage aus dem 
Leben ſeiner Perſonen, welche er vorführt. Erſter Tag: Angela und Arnold, die 
ſich getrennt haben, weil der reizbare, nervöſe, zerfahrene Maler die ſtille Sicherheit 
und die ruhige Größe ſeiner Braut nicht ertragen konnte, treffen ſich in der Nähe 
von Vevey wieder; beide haben nicht vergeſſen, was hinter ihnen liegt, Arnold nicht 
in ſeiner unglücklichen Ehe mit der ſchönen ſeelenloſen Kokette Nanni, Angela nicht während 
ihrer Wanderjahre in England und Italien; aber das gelockerte Band ſeiner Ehe, das 
Arnold völlig löſen will, um zur alten Geliebten zurückzukehren, — jene will es, 
ſelbſtlos entſagend, von Neuem und unzerreißlich verknüpfen und verlobt ſich darum 
dem ungeliebten Manne, Edward Ballycaſtle (S. 1— 430). Eine Woche ſpäter führt 
uns der Dichter ſeine Helden wieder vor: während einer Gebirgspartie geht Nanni 
mit ihrem Liebhaber, dem Maler Vogel, auf und davon, verſucht Arnold abermals 
ſich Angela zu nähern — aber nur, um nach einem kurzen Augenblicke, in welchem 
es ihm gelungen war, das geliebte Mädchen in die Raſerei ſeiner Leidenſchaft hinein⸗ 
zuziehen, deſto heftiger und hoffnungsloſer zurückgeſtoßen zu werden (S. 431—665). 
Wieder drei Tage ſpäter ſpielt die dritte Situation — bald hätte ich geſagt, der 
dritte Act des Dramas: Angela fühlt ſich gebrochen, entehrt, herabgezogen von ihrer 
Höhe durch die ehebrecheriſch-unkeuſchen Empfindungen Arnold's, die ihr die Seele ver⸗ 
fälſchen, die reinen Gedanken vergiften; ſie vermag es nicht das Leben, das ſie leer 
und werthlos dünkt, weiter zu ertragen und findet den erſehnten Tod, indem ſie bei 
einem elementaren Naturereigniſſe Arnold's Kind vom Tode errettet und ſo ſelbſt 
untergeht. Arnold ſtirbt im Wahnſinn (S. 666 — 720). 

Um dieſe beiden Helden gruppirt der Dichter mit ſicherer Hand eine große An— 
zahl Perſonen, von welcher unſere knappe Analyſe keine Vorſtellung zu geben vermag, 
luſtige und ernſte, originelle und ſchablonenartige, liebenswürdige und unausſtehliche, 
lebenswahre und romanhafte, Freie und Philiſter. Und wovon die Inhaltsangabe 
gleichfalls keine Vorſtellung zu geben vermag, ſondern nur die Lectüre des Buches 
ſelbſt — das iſt die leidenſchaftliche, bis zum Siedepunkt emporgetriebene Tem- 
peratur, die aufgeregte, fliegende Hitze der Darſtellung, welche in dieſem merkwür— 
digen Buche herrſcht und den Leſer wider Willen mit ſich zieht, ihn peinigt und 
aufſtachelt und nervös macht, wie ſie ſelbſt es iſt. Ein Zuviel von Pathos und 
Leidenſchaft macht ſich geltend, das zwar einer wirklich bedeutenden und noch immer 
aus dem Vollen ſchöpfenden Kraft entſpringt, aber doch etwas Ungeſundes, 
und Ueberreiztes hat, und hoffentlich nur aus vorübergehenden Stimmungen 
des Dichters herzuleiten iſt. Zum Glück geben einige gelungene Nebenperſonen, wie 
der Engländer Bob, und beſonders die alte Baronin Granske von Rügen, eine 
jener derben pommerſchen Figuren, welche Spielhagen jo ergötzlich und lebendig 
zu ſchildern weiß, ein wohlthuendes Gegengewicht her, und der Leſer empfindet, 
wenn fie erſcheinen, ähnlich wie die Heldin ſelbſt: es iſt, wie wenn in dumpfer 
Krankenſtube ein Fenſterflügel aufgeſtoßen wird und die blaue Frühlingsluft herein⸗ 
weht. i 
Unbedingte Anerkennung verdient die entſchloſſene Tragik, welche Spielhagen 
in dem Buche walten läßt. Die Theorie der tragiſchen Verſchuldung (über deren Be— 
rechtigung wir uns hier nicht weiter auslaſſen wollen) findet ihre volle Bethätigung: 
der leiſeſte Schatten von Schuld wird mit dem moraliſchen oder phyſiſchen Tode 
gebüßt. Der Untergang Angela's in den Wellen des Genfer See's, die Verklärung, 
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welche durch ihre opferfreudige, heroiſche That auf die Heldin fällt, gehört, wie die 
verwandten Scenen am Schluß der „Sturmfluth“, zu dem Schönſten, Reinſten und 
Ergreifendſten, was Spielhagen geſchrieben hat. Das Buch iſt in ſeinen Intentionen 
ſo vollkommen moraliſch, in ſeiner Geſinnung ſo ſtreng und unerbittlich, wie man 
es nur irgend wünſchen kann: um ſo ſonderbarer mußte es berühren, grade dieſe 
Dichtung als „unmoraliſch“ verſchrien zu ſehen. Otto Brahm. 


———ů—ů 


2. Die Geſchwiſter. Roman in vier Büchern von Karl Frenzel. 4 Bände. Berlin, 
Gebrüder Paetel. 1881. 


Der neueſte Roman Frenzel's ſpielt in der jüngſtvergangenen Zeit, von welcher 
der Autor ſelber ſagt: „In der Welt, wie ſie iſt, gab es Nichts, kein Glück und keine 
Tugend, die für die Gewalt des Geldes unantaſtbar wären. Alle zwang der Herrſcher 
Gold unter ſein Joch; in dem Leben Aller ſpielte die Frage nach dem Gelde die 
Hauptrolle. Der Zahltag iſt für die modernen Menſchen der Tag des Schickſals. 
Verächtlich, aber unabwelislich, der Bankerott iſt das einzig wahre moderne Trauer⸗ 
ſpiel.“ Wir ſtehen alſo in den Gründerjahren, und das eine Hauptmotiv iſt der 
Tanz um das goldene Kalb. Nach ihrem Verhalten zu dieſem charakteriſtiſchen 
Thun der Zeit laſſen ſich die vom Verfaſſer vorgeführten Perſonen in drei Ka⸗ 
tegorien theilen. Der Fürſt Rybnik, als Vertreter der erſten, bethätigt ſich bei einem 
Eiſenbahnunternehmen, um feinen zerrütteten Vermögensverhältniſſen wieder auf⸗ 
zuhelfen; er ſieht, obwol er ihre Hilfe nicht entbehren kann, mit einer gewiſſen 
Geringſchätzung auf den Kaufmann und den jüdiſchen Bankier herab, die als Specu⸗ 
lanten von Haus aus ihren Beſitz um ſeiner ſelbſt willen vermehren wollen. Als 
Gegenſatz zu dieſen Menſchen, die in das Glücksſpiel einen gehörigen Einſatz mit⸗ 
bringen, erſcheint der altadelige, mittelloſe Hauslehrer Edmund von Rodenſchild. 
Seine ſelbſt vor einem Verbrechen nicht zurückſchreckende Goldgier, ſeine waghalſigen 
Börſenſpeculationen ſtempeln ihn zum Typus einer Claſſe von Leuten, wie ſie zu 
allen Gründerzeiten an der Tagesordnung ſind. Den nothwendigen Contraſt zu 
dieſen Elementen bilden die Perſonen, die bewußt oder unbewußt der Jagd nach 
dem Mammon fern bleiben. Sie ſtehen freilich, wie z. B. der Maler Kraus, etwas 
außerhalb des Gefüges der Handlung. 

Dieſes Motiv greift nun, treibend oder retardirend, in die Herzensbeziehungen 
ein, welche — das ewige Grundthema jedes Romans — auch hier das Hauptintereſſe 
in Anſpruch nehmen. Zunächſt läßt der Verfaſſer in fein ausgeführter Weiſe den 
guten oder böſen Dämon des Goldes das Geſchick der beiden Heldinnen beeinfluſſen; 
Standesunterſchiede trennen den bürgerlichen Fabrikherrn und die Fürſtin; das Geld 
überbrückt die Kluft: „eine Fürſtin und ein Kaufmann — das iſt weit auseinander, 
mais l'argent peut tout.“ Umgekehrt hat die reiche Kaufmannstochter Magda 
Tornow den Jugendgeliebten verloren, weil er, um ihre Hand zu erlangen, durch 
gewagtes Börſenſpiel ſchließlich zur Veruntreuung geführt und ſeine Heimath zu ver⸗ 
laſſen genöthigt wurde. Auf dieſen divergirenden Wechſelwirkungen beruhen zwei der 
ſpannendſten Motive des Romans. Dieſes vor dem Beginn der Erzählung liegende 
Verhältniß wiederholt ſich mit gewiſſer Nuancirung noch einmal zwiſchen Magda und 
Edmund, da auch er im Beſtreben, dem reichen Mädchen nicht mittellos gegenüber 
zu ſtehen, ſich in gewagte Unternehmungen, ja in's Verderben ſtürzt. Dieſe Ab⸗ 
ſtufungen und Parallelen der Doppelmotive verwebt der Verfaſſer mit einer Fülle 
ſpannender Beziehungen und Situationen. Sind auch die Fäden etwas zaudernd 
angeknüpft und mag auch die Expoſition etwas breit gerathen ſein, Frenzel weiß 
doch den Leſer energiſch feſtzuhalten, namentlich dadurch, daß er ein getreues, leicht 
verklärtes und durch keine Tendenz entſtelltes Bild heutiger geſellſchaftlicher Verhält⸗ 
niſſe aufrollt. Sociale, politiſche, religiöfe Beſtrebungen und Strömungen finden ihr 
Recht, in die höchſten und niedrigſten Stände iſt uns ein Blick vergönnt, das Leben 
der Kleinſtadt und der Weltſtadt thut ſich vor uns auf. Gerade der Mangel einer 

32 * 


478 Deutſche Rundſchau. 


imponirenden Hauptfigur — auch die Geſchwiſter treten nicht ſo entſchieden hervor, 
um den Titel ganz zu rechtfertigen — ermöglicht es dem Verfaſſer eine Reihe inter⸗ 
eſſanter Verwickelungen anzulegen und ſo in der Breite zu bieten, was man vielleicht 
an Vertiefung vermißt. Die Gegenſätze der einzelnen Figuren ſind gut abgemeſſen; 
die Zeichnung iſt im Ganzen von der Art feiner Silberſtiftarbeit. Merkwürdig 
erſcheint es dabei, daß Frenzel's Talent, das doch offenbar zur Glätte und zur 
Schilderung der Menſchen beſſerer Stände neigt, die Charakteriſirung des Thierbän⸗ 
digers Villon und des Bummlers Schling am beſten gerieth. Gegenüber der letzt— 
erwähnten meiſterhaften Figur nimmt ſich die Kunſtreiterin Ada etwas verſchwommen 
und der Bahnhofsinſpector von Barnim ein wenig ſteif aus. Die reiche und geſchickte 
Verwickelung, das warme, oft fein gedämpfte Colorit mancher Situationen, nament⸗ 
lich erotiſcher, die gewandte, ſchmiegſame Sprache, die maßvoll verwandte Localfarbe 
und eine tüchtige, doch nirgends aufdringlich hervortretende Geſinnung laſſen dieſe 
Unzulänglichkeiten kaum empfinden und ſichern dem Verfaſſer einen entſchiedenen Er⸗ 
folg. Nicht nur angenehm unterhalten, ſondern auch lebhaft anregen wird ſein 
Roman den Leſer; Saiten in ihm anſchlagen, welche getragen, nicht ſtürmiſch nach— 
klingen. Ueberall bei Frenzel empfängt man den Eindruck des ſichren Tactes und 
der feinen Bildung. Seine Fehler ſind nicht Fehler der Uebertreibung; eher könnte 
man ihm eine gewiſſe Läſſigkeit vorwerfen. 

Was wir z. B. Seite 41 des erſten Bandes von Edmund aus dem Munde 
des Autors erfahren, hätten uns ebenſo leicht die Reden und Thaten des Mannes 
zu merken geben können. Bei ſeinem erſten Zuſammentreffen mit der Fürſtin glaubt 
Edmund „in ihrem Benehmen einen ſchauſpieleriſchen Zug, mehr angelernte als an— 
geborne Vornehmheit zu entdecken.“ Dieſe feine Naſe hat er nur darum, weil der 
Verfaſſer auf Späteres vorbereiten will, was hier deswegen nicht am Platze iſt, weil 
dieſe Beobachtung für Edmund und andere ohne Bedeutung bleibt und an und für 
ſich der einmal angenommenen und feſtgehaltenen Schilderung der Fürſtin widerſpricht. 

Wir legen kein allzu großes Gewicht auf dieſe Dinge, die nur ſporadiſch vor— 
kommen; aber Frenzel hätte ſie vermeiden können, denn nicht die Grenze ſeines 
Talents bedingt ſie. Die leichte und geübte Hand eilt über manche kleine Unebenheit 
weg, weil ſie ſicher iſt, jeden Stoff zu ſchmeidigen. Denn landſchaftliche Stimmungs⸗ 
bilder und pſychologiſche Schilderungen, ſocial-politiſche Erörterungen und Geldfragen, 
alles iſt mit derſelben Gewandtheit und Zierlichkeit angefaßt. Und wenn der Dichter 
in die Tiefe des Seelenlebens greift, vergißt der Leſer Alles, woran er ſich geſtoßen. 
Wie ſchön iſt der kleine Monolog Ada's, da ſie ihrer Liebe zu Egon klar geworden: 
„Eine Weile bekämpfte ſich die Sehnſucht nach ihm und die Angſt vor ihm. Un⸗ 
ſelige, Leichtſinnige, Du haſt Dich verrathen! ſeufzte die innere Stimme mit bitterer 
Anklage. Dann aber warf ſie die langen röthlichen Haare trotzig in den Nacken 
zurück: mag er es doch wiſſen, daß ich ihn liebe! ich verlange ja nichts von ihm, 
und wenn er mich auch von ſich ſtößt, was liegt daran? Meine Seele iſt voll von 
ihm wie die Welt von der Sonne.“ Adolf Frey. 


Freifrau von Bunſen. 


Freifrau von Bunſen. Ein Lebensbild, aus ihren Briefen zuſammengeſtellt von 
Auguſtus J. C. Hare. Deutſche Ausgabe von Hans Tharau. 2 Bände. Gotha, 
Friedrich Andreas Perthes. 1881. 


Der wahrhaft typiſche Lebenslauf einer hochbegabten, nach allen Richtungen 
normal entwickelten Frau entrollt ſich in dem vorliegenden Werk, das nicht nur als 
Ueberſetzung eines engliſchen Originals einen Platz in der deutſchen Literatur be— 
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anſprucht. Dreiundvierzig Jahre lang die Lebensgefährtin eines deutſchen Mannes, 
der unter ſeinen Zeitgenoſſen bedeutſam hervorragt, die Mutter deutſch gearteter und 
deutſch erzogener Kinder, mit vielen deutſchen Männern und Frauen innig befreundet, 
während des letzten Viertels eines ungewöhnlich langen Lebens auch in Deutſchland 
anſäſſig, verdient die Freifrau von Bunſen, obgleich von Geburt und Erziehung eine 
Engländerin, daß auch in Deutſchland ihr Leben allgemein bekannt, ihr Charakter 
gewürdigt und als Vorbild angeſehen werde. Es war ein glücklicher Gedanke, ſie 
ſoviel wie möglich ſelbſt reden zu laſſen, da die Möglichkeit dazu durch einen über⸗ 
reichen Nachlaß von Briefen und Tagebuchblättern gegeben war. Der Verfaſſer des 
Lebensbildes, ein langjähriger Freund der Familie Bunſen, ſcheint die Auswahl mit 
Tact und Geſchick getroffen zu haben und hat den verbindenden Text nicht weiter 
ausgedehnt, als das Verſtändniß erforderte. Es mag gleich hinzugeſetzt werden, daß 
im Allgemeinen auch die Ueberſetzerin ſich ihrer Aufgabe wol gewachſen gezeigt hat, 
gelegentliche kleine Unebenheiten im Ausdruck abgerechnet, welche bei gründlicher 
Durchſicht leicht auszumerzen geweſen wären. 

Die merkwürdige Frau, in deren innerſtes Leben die vorliegenden Aufzeichnungen 
hineinſchauen laſſen, ſtammte mütterlicherſeits aus dem engliſchen Rittergeſchlecht der 
Granvilles und war die Urgroßnichte einer am engliſchen Hofe und in der erſten 
Geſellſchaft beſonders ausgezeichneten Mrs. Delany, deren u. A. Macaulah in einem 
ſeiner kritiſchen Eſſay's ehrenvoll gedenkt. Väterlicherſeits war fie mit dem früheren 
franzöſiſchen Miniſter William Waddington nahe verwandt. Ihre Erziehung hatte 
faſt gänzlich in den Händen ihrer begabten und pflichttreuen Mutter gelegen und 
ohne äußeren Zwang Raum nicht nur für ſehr ernſthafte Studien, ſondern auch für 
richtige Gewöhnung des Willens und freie Selbſtbeſtimmung gehabt. Im Jahre 1816 
ließen ſich ihre Eltern, Mr. und Mrs. Waddington, für einen längeren Aufenthalt 
mit ihren drei Töchtern in Rom nieder, und hier machten ſie die Bekanntſchaft des 
in demſelben Jahre dahin gerathenen jungen Waldecker Gelehrten, Carl Bunſen, der 
ſich behufs feiner Sanscritſtudien mit Plänen für eine Reiſe nach Oſtindien trug, 
durch Niebuhr's mächtige Perſönlichkeit aber und bald wol auch durch ſein Intereſſe 
für Frances Waddington in der ewigen Stadt feſtgehalten wurde. Obgleich Bunſen 
ohne Vermögen und noch ohne feſte Lebensſtellung war, fand er doch auf Niebuhr's 
Empfehlung mit ſeiner Bewerbung Gehör und führte am 1. Juli 1817 die ihm 
gleichaltrige Braut heim, zuerſt in eine Villa im Albaner Gebirge, aus welcher das 
junge Paar im Herbſte deſſelben Jahres, als Bunſen Legationsſecretär geworden war, 
nach Rom überſiedelte. Wir können den Lebensſchickſalen des für eine ungewöhnlich 
lange und glückliche Ehe verbundenen Paares hier im Einzelnen nicht folgen, dürfen 
ja auch die Kenntniß von dem öffentlichen Leben Bunſen's, der bis 1838 bei der 
römiſchen Legation blieb, nach vorübergehendem Aufenthalt in England und der 
Schweiz von 1841 bis 1854 preußiſcher Geſandter am Hofe von St. James war 
und den Reſt ſeiner Tage in Heidelberg und Bonn zubrachte, bei deutſchen Leſern 
wol vorausſetzen. Wie reich geſegnet aber ſein häusliches Leben war, das leuchtet 
aus jedem Blatte des vorliegenden Werkes heraus. Von Frau von Bunſen kann 
man mit beſonderem Recht ſagen: Sie hat des Weibes Loos getragen. Sie erſcheint 
als die treue und verſtändnißvolle Gefährtin des Mannes, den ſie, die wenig zur 
Schwärmerei geneigte, einmal „ihren Abgott“ nennt, als der belebende Mittelpunkt 
eines geiſtig hochbedeutenden Kreiſes, wie er ſich im Palazzo Caffarelli und in Carl⸗ 
ton Terrace um den Herd des deutſchen Botſchafters ſammelte; ſie theilt die ver⸗ 
ſchiedenartigſten Intereſſen, wird von Gelehrten, Künſtlern und Schriftſtellern, von 
Edelleuten und Fürſten hochgeehrt und verſucht doch nie über die eigentliche Sphäre 
des Weibes hinauszugreifen, empfindet im Getreibe der großen Welt nur immer leb⸗ 
hafter die Sehnſucht nach ſtillem, häuslichen Leben. Mutter von zwölf Kindern, von 
denen fie zwei ganz klein am Fuß der Pyramide des Ceſtius begraben, zwei andere 
in der Blüthe des Lebens ſich vorauf gehen ſehen mußte, hat ſie die höchſten Ent⸗ 


zückungen, wie die tiefſten Schmerzen eines Frauenherzens vollauf gekannt. Enkel 
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und Urenkel wuchſen um ſie auf, die meiſten räumlich fern, aber ihrem Herzen und 
Gebet ſtets nahe. Mit faſt ſiebzig Jahren wurde ſie Wittwe, faſt ſechzehn Jahre 
überlebte ſie den Mann, mit dem ſie ſo lange Freude und Leid getheilt, und fand 
in ſo hohem Alter noch den Muth und die Kraft, unterſtützt von zwei unvermählt 
gebliebenen Töchtern, die Erziehung fünf verwaiſter Enkelkinder zu leiten. Klarheit 
des Geiſtes, feſtes bewußtes Wollen, Selbſtloſigkeit, Vielſeitigkeit der Intereſſen, ge⸗ 
tragen durch eine einheitliche Lebensrichtung auf das Gute, Wahre und Schöne, 
unabläſſiges Streben nach ſittlicher Vervollkommnung, nicht nur für ſich ſelbſt, ſondern 
auch für alle, die ihrem Herzen theuer waren, gefaßter Muth bei leichten und ſchweren 
Schickſalen und eine ungefärbte, ihr ganzes inneres und äußeres Leben durchdringende 
Frömmigkeit: das ſind die Züge, welche in ihrem Charakterbilde am leuchtendſten 
hervortreten und in ihren, große wie kleine Lebensbeziehungen umfaſſenden Briefen 
zum ungeſuchten Ausdruck kommen. Ihr Lebensbild iſt ein Buch für das deutſche 
Haus und ſollte namentlich der jüngeren Generation von Frauen und Mädchen zu 
ernſtlicher Betrachtung in die Hand gegeben werden. 


Weihnachtliche Rundſchau. 


An die Stelle der reichausgeſtatteten Aus⸗ 
gaben von Dichterwerken treten immer häufiger 
die kunſtvoll illuſtrirten Schilderungen der ver⸗ 
ſchiedenen Länder; die Stuttgarter Firmen Engel- 
horn und Hallberger haben in großem Stil den 
Anfang gemacht, und bald wird es kaum mehr 
ein wichtiges Culturland geben, welches nicht in 
einem Prachtwerke behandelt iſt. Diesmal iſt der 
Weihnachtsmarkt damit faſt zu viel geſegnet. 

Von den ſchon im vorigen Jahre angezeigten 
Werken iſt 
„Ein Spaziergang um die Welt“, von 

Alexander Frei. von Hübner, Leipzig, 
H. Schmidt und Carl Günther, 
bis zur 32. Lieferung vorgerückt. Die meiſten 
Werke dieſer Art ſind von Gelehrten geſchrieben 
und zum Theil auch für ſolche beſtimmt; wenn 
ſie dadurch auch das wiſſenſchaftliche Material 


bereichern, ſo beſitzen ſie doch ſelten den Vorzug, 


die lebendige Anſchauung von Land und Leuten 


im Leſer zu erzeugen. Das iſt der Fall bei 
dieſem Werke. Es iſt überall das Leben und 
Treiben der Menſchen, durch welches v. Hübner ſich 
am meiſten angezogen fühlt und welches er auch 
am anziehendſten zu ſchildern weiß. Sein reiches 
Wiſſen, beſonders auf dem Gebiete der politiſchen 
und internationalen Beziehungen, verführt ihn 
nie zum Dociren — er behält ſtets den Ton des 
Weltmannes. Vorzüglich ſind die Charakteriſtiken 
verſchiedener Geſellſchaftskreiſe (Rowdies; Chi⸗ 
neſen in San Francisco; Mormonen); den 
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in England getroffen und zwar in ſo umfaſſen⸗ 
der Weiſe, daß es nicht möglich geweſen wäre, 
Beſſeres und Vollſtändigeres zu leiſten. Deshalb 
entſchloß ſich der deutſche Verlag, das engliſche 
Werk, ſo weit es die Illuſtrationen betrifft, ein⸗ 
fach auf deutſchen Boden zu verpflanzen, den 
Text dagegen von den oben genannten Heraus⸗ 
gebern bearbeiten und bereichern zu laſſen. Das 
Ganze ſoll in etwa 50 Lieferungen ausgegeben 
werden. 

Die uns vorliegenden Hefte 1—6 find ge⸗ 


eignet, ſtrenge Anforderungen zu befriedigen, 


ſelbſt wenn man die Theilnahme nicht mit⸗ 
ſprechen läßt, welche der Stoff an ſich einflößt. 
Die Bibel 1 zu den Büchern, von denen 
kaum ein Bildungsgang ganz unberührt bleibt; 
für die meiſten Angehörigen der weſtlichen Cultur⸗ 
völker, mögen ſie nun Katholiken, Proteſtanten 
oder Juden ſein, liegt noch von Jugendtagen 
her auf dem „heiligen Lande“ ein Zauber, wel⸗ 
chen religiöſe Zweifel und ſelbſt der Indifferen⸗ 
tismus nicht vertilgen können. Die Herren 
Herausgeber haben in der Schilderung von 
Jeruſalem, welche das Werk einleitet, es ver⸗ 
ſtanden, das ungeheure Material von Geſchichte, 
Sage und Legende mit der Schilderung der 
Stadt und der Natur, mit dem Leben der bunt 
zuſammengewürfelten Bevölkerung zu einem 


Bilde zu verbinden; niemals drängt ſich das 


Glanzpunkt bildet der Theil über Japan, wenn 


auch einzelne Beobachtungen durch neueſte For⸗ 

ſchungen überholt ſind. Wie in den guten Ar⸗ 

beiten des Fürſten Pückler-Muskau liegt auch 
hier im Stil ein gewiſſer Reiz, aber bei Hübner 
iſt die leiſe Ironie feiner und er wird niemals 
geziert. Die Illuſtrationen, mit wenigen Aus⸗ 
nahmen von franzöſiſchen Künſtlern ſtammend, 
manche nach Skizzen des Verfaſſers, find vor— 
züglich und ſehr gut geſchnitten. 

Vollendet iſt die Sammlung: 

„Strand⸗ und Landbilder von der Oſt⸗ 
ſee“, Orig.-Radirungen von G. Eilers, 
Berlin, Paul Sonntag, 

welche wir ebenfalls voriges Jahr angezeigt 

haben. - 

ſonders das „Motiv vom Haff“ durch feine Be⸗ 
handlung ausgezeichnet. Das Werk kann in 
einer Mappe bezogen werden, aber auch einzeln 
find die Blätter zu haben. Man darf das 

Unternehmen um ſo mehr empfehlen, als dieſer 

Zweig der Technik noch immer nicht jene Wür⸗ 

digung bei uns findet, die er verdient und an⸗ 

derswo auch in vollem Maße errungen hat. 


Wiſſen auf und dennoch fühlt man, wie es den 
ganzen Bau gliedert. Wie weit ſich Ebers und 
Guthe an das Original ſchließen, können wir 
natürlich nicht entſcheiden. — Die Stahlſtiche — 
vierzig ſoll das vollendete Werk enthalten — 
gehören zu den beſten, die wir kennen; mehr 
läßt ſich mit dieſer Art der Vervielfältigung 
kaum leiſten. Unter den andern Illuſtrationen 
ragen die Landſchafts- und Straßenbilder her⸗ 
vor, die zum größten Theile muſterhaft gezeichnet 


und geſchnitten find; ſelten nur wird der Ein⸗ 
druck durch zu große Peinlichkeit unruhig, oder 


erfährt. 


Von den drei letzten Blättern iſt be⸗ 


Nach dem Oſten, in das Land, welches eine 
ſo wichtige Rolle in der Geſchichte der Menſch⸗ 


heit geſpielt hat, führt uns: 


„Paläſtina in Wort und Bild“, nebſt 


der Sinaihalbinſel und dem Lande 


Goſen. Herausgegeben von Georg Ebers 
und H. Guthe. Stuttgart, Eduard Hall⸗ 
berger. 


Die Verlagsbuchhandlung beabſichtigte nach 


| 


die Ausführung durch zu ſtarke Umriſſe manie⸗ 

rirt. Zu bedauern iſt, daß man außer bei 

den Stahlſtichen een die Künſtlernamen 
Wir empfehlen das Werk — es ver⸗ 

dient als Hausbuch im beſten Sinne von den 

deutſchen Familien aufgenommen zu werden. 

Wie dieſes Werk uns in ein „heiliges Land“ 
führt, ſo auch ein zweites: 

„Rom in Wort und Bild“. Eine Schil⸗ 
derung der ewigen Stadt und der Cam⸗ 
pagna von Dr. Rud. Kleinpaul. Leipzig, 
Heinr. Schmidt und C. Günther. 

Das Werk ſoll in 36 Lieferungen vollſtän⸗ 
dig werden, und von der Gegenwart ausgehend, 
das ganze Rom und ſeine Vergangenheit um⸗ 
faſſen. Die Aufgabe iſt nicht gering dort, wo 
jeder Stein Geſchichte ſpricht, aber nach den erſten 
Lieferungen zu ſchließen, iſt ihr der Verfaſſer ge⸗ 
wachſen. Sein Wiſſen hat er ſchon vielfach be⸗ 
thätigt, hier zeigt er auch, daß in ihm ein Stück 
Poet und Künſtler ſteckt. Mit großem Geſchick 
verſteht er es, aus den Trümmern die Ver⸗ 
gangenheit aufſteigen zu laſſen, die Geſchichte des 


Vollendung des Prachtwerks „Aegypten“ das antiken und chriſtlichen Roms in die Darſtellung 


„heilige Land“ in gleicher i 
neuen Werkes zu wählen. Aber ſchon waren die 


Art zum Stoffe eines des 


Archäologiſchen und Kunſtgeſchichtlichen zu 


verflechten. Die ungewöhnliche Anſchaulichkeit 


Vorbereitungen zu einem ſolchen Unternehmen des Vortrags macht das Werk zu einem Bil⸗ 
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dungsmittel, welches beſonders für die reife 

Jugend angelegentlich empfohlen werden muß. 

Der Reichthum an Illuſtrationen iſt ein bedeu— 

tender; fie ſtammen von franzöſiſchen und ita— 

lieniſchen Künſtlern her und ſind faſt alle wor- 
trefflich geſchnitten — beſonders wohlthuend wirkt 
die einheitliche Manier der Zeichnung und des 

Schnittes, was zu beachten nicht ſelten von den 

Verlegern vernachläſſigt wird. 

Weniger einheitlich im Texte ſind: 
„Nordlandfahrten“. Maleriſche Wan- 

derungen durch Norwegen und Schwe- 
den, Irland, Schottland, England 
und Wales. Leipzig, Ferdinand Hirt u. 
Sohn. Lief. 1—10. 

Die Urſache liegt zum Theile an der großen 
Zahl der Mitarbeiter, deren es acht ſind, und 
dann an den etwas zu weit gezogenen Grenzen 
des Stoffs, denn nicht nur Land und Leute wer- 
den geſchildert, ſondern auch Betrachtungen über 
Literatur und Kunſt, Sage und Geſchichte damit 
verbunden. Dieſe Vielſeitigkeit zwang die Ver— 
faſſer, den Stoff allzuſehr zuſammenzupreſſen, 
oder auf Dinge Nachdruck zu legen, welche eigent— 
lich nicht ganz in den Rahmen paſſen. Uebrigens 
ſind faſt alle Beiträge in ſchöner und ſorgfältig 
gefeilter Sprache geſchrieben. Die Illuſtrationen 
ſind im Werthe verſchieden; am höchſten ſtehen 
die Landſchaftsbilder aus Großbritannien; man 
begegnet hier denſelben Künſtlerzeichen, wie auf 
den Textbildern von „Paläſtina“ und auch den— 
ſelben Namen der Holzſchneider. 
engliſchen Zeichner von der Düftelei frei halten, 
dort wirken ſie ſehr günſtig; beſonders die Dar⸗ 
ſtellungen von der Weſtküſte Irlands ſind in 
ihrer düſtern Großartigkeit ergreifend aufgefaßt. 
Druck und Papier ſind vorzüglich. 

Nicht in ſolchem Grade wie die meiſten der 
genannten Werke trägt den Stempel des Künſt⸗ 
leriſchen: 

„Bäder und Sommerfriſchen. Lebeuns⸗ 
und Landſchaftsbilder von den belieb⸗ 
teſten Curorten Deutſchlands, Oeſter⸗ 
reichs und der Schweiz“. Leipzig, Edwin 
Schloemp. 

Auch hier iſt die Reihe der Mitarbeiter ſehr 
groß — und es ſind wie in den „Nordlands— 
fahrten“ Namen von beſtem Klang darunter. 
Jedenfalls war der Gedanke ein guter, ein der- 
artiges Werk herauszugeben, welches faſt Jedem 
Gelegenheit bietet, perſönliche Erinnerungen auf: 
zufriſchen, Leid und Freud des Badelebens noch 
einmal durchzuleben. Die landſchaftlichen Illu— 
ſtrationen ſind zweckendſprechend, ohne gerade 
künſtleriſch tadellos zu ſein; einiges, wie König's 
veraltete „Karlsbader Curgäſte“ (S. 11), hätte 
ohne Schädigung des Ganzen ausgelaſſen wer— 
den können. 
manche werthvolle Studienköpfe von Kurzbauer, 
Defregger u. A. Das Ganze iſt auf 20 Hefte 
berechnet. 

Eine zweite Schilderung des Kunſtlandes iſt, 
beſonders für die reifere Jugend beſtimmt: 
„Italien“. Eine Sommerfahrt nach 

em Süden. Von Woldemar Kaden. 


Mit 88 Bildern unſerer erſten Künſtler und 


einer Karte. Glogau, Carl Flemming. 
Das Buch iſt ſehr friſch und lebendig ge— 


Wo ſich die 


Unter den Vollbildern finden ſich 


Deutſche Rundſchau. % er 


ſchrieben, fo daß es für jüngere Leſer durch die 
Behandlung des Stoffes doppelte Anziehungs⸗ 
kraft haben dürfte. Natur, Geſchichte, Pocſie 
und Kunſt werden berückſichtigt, das Volksleben 
iſt in oft ſehr hübſchen Genrebildern vorgeführt. 
Die Wahl der Illuſtrationen gereicht dem Ge— 
ſchmack des Verlegers zur Ehre — es ſind nicht 
nur gute Namen, wie Berninger, von dem die 
Originale zu den vier trefflichen Farbendrucken 
herrühren, A. v. Werner, Bauernfeind, Linde⸗ 
mann⸗Frommel, Th. Weber, Osw. Achenbach, 
Hertel u. ſ. w., ſondern auch gute Arbeiten der 
Künſtler. Die Schnitte ſind durchaus anſtändig, 
zum größeren Theile ſogar vorzüglich. Druck 
und Papier entſprechen dem Uebrigen. Wir 
ſind überzeugt, daß dieſes Buch nach Verdienſt 
weite Verbreitung finden werde. 

Zuletzt ſei noch das „Donau- Album“ 
(Hartleben, Wien) genannt, ein Buch, welches 
keine Anſprüche erhebt, als Prachtwerk zu gelten. 

Die ſchon angezeigten Coſtüm werke find 
im Laufe des Jahres faſt vollſtändig gewor- 


den. Die 
„Coſtümgeſchichte der Culturvölker“ von 
acob von Falke. Lief. 5— 14. Stutt⸗ 


gart, W. Spemann. 
iſt dem Plane gemäß weiter ausgeführt worden. 
Der Verfaſſer behandelt vom Schluſſe der 4. Lie- 
ferung an das Mittelalter. Sehr fein darge— 
ſtellt iſt der allmälige Uebergang der antiken 
Trachten oder doch der Hauptformen derſelben 
in die Kleidung der Gallier und Germanen, die 
Vermiſchung der einheimiſchen und fremden For- 
men. Gerade in dieſer klaren Entwickelung des 
Werdegangs der Trachten ruht der Hauptwerth 
des Buches; v. Falke behält immer die Wand- 
lungen der Zeitſtimmung im Auge und bemüht 
ſich, deren Einflüſſe in der Tracht aufzuzeigen. 
Das iſt ihm beſonders im 2. Capitel des II. Buchs 
(„Coſtüm der Blüthezeit des Ritterthums“) ge= 
lungen — in kurzen, aber inhaltreichen Sätzen 
ſind hier die Hauptſtrömungen der Zeit und 


deren Bedeutung für das Coſtüm zuſammen— 


gefaßt. Der Grundſatz, welcher die Wahl der 

Illuſtrationen geleitet hat, iſt durch das ganze 

Werk beobachtet: es ſind immer gleichzeitige 

Darſtellungen benützt worden, ſo daß die Bilder 

auch kunſtgeſchichtlich von Werth ſind. 

90 1 andern Zweck verfolgt das zweite 
Erk: 

„Trachten der Völker“ von Albert 
Kretſchmer, Maler und Coſtümzeichner an 
den königl. Hoftheatern in Berlin, und Dr. 
Carl Rohrbach. Lief. 2—21. Leipzig, J. 
G. Bach. 

Je weiter dieſes Werk fortgeſchritten iſt, deſto 
mehr zeigte ſich, wie tiefeinſchneidend die Um- 
arbeitung der erſten Auflage geweſen iſt. Der 
Berichterſtatter hat die das Mittelalter behan- 
delnden Theile in Wort und Bild verglichen 
und kann beſtätigen, daß kaum ein Abſchnitt voll⸗ 
ſtändig gleich geblieben iſt. Daß der Text ſich 
von jenem des Falke'ſchen Buches ganz unter- 
ſcheidet, ergibt ſich aus dem Zwecke des Werkes. 
Die culturgeſchichtliche Betrachtung tritt hier 
naturgemäß hinter die genaue Beſchreibung der 
Einzelheiten zurück; dieſe aber läßt nichts unbe⸗ 
rückſichtigt, was irgendwie zu wiſſen nöthig ſein 
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könnte. Die Hefte von Lief. 5—18 umfaſſen 
Griechen, Kleinaſiaten, Römer, Etrusken, Briten, 
Gallier, Germanen, dann die römiſch-chriſtlichen 
und byzantiniſchen wie fränkiſchen Trachten. 
Daran ſchließt fi) beſonders reich das Mittel- 
alter und der Beginn der neueren Zeit an. 
Kein einziger Stand iſt unberückſichtigt, vom 


Bauer bis zum Kaiſer, vom Mönche bis zum 
Papſt; jeder in charakteriſtiſcher Form auf den 
An Reichthum der Fi⸗ 


Tafeln wiedergegeben. 
guren übertrifft das Werk alle ähnlichen Werke 
des Auslandes; es iſt in ſeiner neuen Form, 
ohne Uebertreibung darf man es ſagen, für 

Theaterleitungen und Akademien unentbehrlich, 

für den Künſtler in hohem Grade werthvoll und 

für den gebildeten Laien unterhaltend und be- 
lehrend zugleich. 

A. Raeinet, „Geſchichte des Coſtüms“ 
in 500 Tafeln in Gold-, Silber- und Farben⸗ 
druck mit erläuterndem Text. Deutſche Aus⸗ 
gabe bearbeitet von Adolf Roſenberg. 
Berlin, Ernft Wasmuth. 

Das berühmte franzöſiſche Werk wird in 

50 Lief. zu 4 Mk. vollſtändig fein. Leider müf⸗ 


ſen wir zugeſtehen, daß keines der deutſchen Werke | 
dieſer Art fin in Bezug auf die Reproduction 
mit dieſem meſſen kann. Die Farbendrucke ſtam⸗ 


men aus der Anſtalt von Firmin Didot u. Co. 
in Paris und find mit außerordentlicher Sorg- 


falt ausgeführt. Wenn aber auch darin ein Ver⸗ 
gleich mit dem vorher beſprochenen Werke nicht 


möglich iſt, ſo bleibt daſſelbe dennoch von grö⸗ 
ßerer Bedeutung für den praktiſchen Zweck, weil 


der Text in jeder Beziehung weitere Ziele ver⸗ 


folgt. Als Prachtwerk wird das vollendete Buch 
jedoch wenige ſeines Gleichen haben. Daß wir 
aber im Stande ſind, auf dieſen Gebieten den 
höchſten Anforderungen gerecht zu werden, 
beweiſen: 


v. Hefner Alteneck's, Trachten, Kunſt⸗ 


werke und Geräthſchaften vom frühen 
Mittelalter bis Ende des 18. Jahrhds. 
Frankf. a. M. Heinrich Keller. 

Dieſe Publication, von welcher jetzt 24 Liefe⸗ 
rungen vorliegen, verdient die Förderung von 
Seiten aller reichen Kunſtfreunde — fie iſt einzig 
in ihrer Art. Wir hoffen auf dieſes Werk noch 
näher eingehen zu können. 

Schildern dieſe Werke meiſt die Moden der 
Tracht, ſo gibt die Entwickelung der Dekoration 
und Ausſtaktung des Hauſes 
„Die Kunſt im Hauſe“ von Jacob von 

Falke. 4. vermehrte Aufl. Wien, Carl 
Gerold's Sohn. 

Das urſprüngliche Buch iſt volksthümlich 
geworden und hat ſich für die Hebung des Ge⸗ 
ſchmacks in Bezug auf den Schmuck der Wohn⸗ 
räume unbeſtreitbar Verdienſte erworben. Aber 
gerade dieſer Stoff ließ den Mangel an bildlichen 
Beilagen ſehr vermiſſen. Das hat die Verlags⸗ 
handlung bewogen, die neue Ausgabe illuſtriren 
zu laſſen und ſie hat es in einer Weiſe gethan, 
welche das Unternehmen in die erſte Reihe 
der vornehmſten deutſchen Prachtwerke 


ſtellt; es iſt bis jetzt in ſeiner Art das einzige, 
das ſich mit den Pariſer Luxusdrucken des 


Bibliophilen Jacob vergleichen läßt — leider 
mußte der deutſche Verleger für die Farbendrucke 
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auch die Anſtalt von Didot & Co. heranziehen; 

hoffentlich werden wir auch auf dieſem Gebiete 

fremde Beihilfe bald nicht mehr nöthig haben. Die 

Chromolithographien von Hartinger in Wien 

(Tafel XXVI. und XXVI. a) ſo wie Hefner's 

erwähntes Werk liefern den Beweis, daß die 

deutſche Kunſtdrucktechnik in den letzten Jahren 

große Fortſchritte gemacht hat. Das Werk (10 

Lieferungen) enthält 6 derartige Tafeln, 50 

Lichtdruckbilder und Tondrucke und über 220 

vorzügliche Holzſchnitte, außerdem Kopfleiſten 

und ſehr ſchöne Initialen; Papier und Druck 
entſprechen dem Uebrigen. Jetzt erſt kann 
das Buch doppelt auf den Geſchmack Einfluß 
gewinnen, weil es dem Wort die Anſchau⸗ 
ung zugeſellt. Der Text hat eine dankens⸗ 
werthe Bereicherung durch den Abſchnitt er⸗ 
fahren, welcher ſich mit dem Schmuck der 

Fenſter (Glasmalereien, Vorhänge u. ſ. w.) be⸗ 
ſchäftigt. Das Werk ſei den Leſern der „Rund⸗ 

ſchau“ warm empfohlen, es wird nicht nur den 

Salontiſch oder den Bücherſchrank ſchmücken, 

ſondern auch — wo die Mittel vorhanden 

find — dazu reizen, die Wohnung zum Kunſt⸗ 
werk zu machen. 

Für ähnliche Zwecke kann dem weiteſten 
Kreiſe empfohlen werden: 
„Muſter⸗Ornamente aus allen Stilen in 

hiſtoriſcher Anordnung.“ Nach Original⸗ 
aufnahmen von Durm, Fiſchbach, Gn auth 
u. ſ. w. 25 Lief. Stuttgart, J. Engelhorn. 

Das Werk iſt zwar hauptſächlich für Archi⸗ 
tekten, Kunſthandwerker und Kunſthiſtoriker be⸗ 
ſtimmt, aber dennoch auch für alle Gebildeten, 
die ſich um Kunſt bekümmern, paſſend. Die 
300 Tafeln der Sammlung enthalten nicht nur 
architektoniſche Einzelnheiten aus verſchiedenen 
Zeiten, ſondern Proben von allem, was irgend⸗ 
wie das Ornament verwendet: Stoffmuſter, 
Kleiderbordüren, Holzintarſien, Moſaiken, Ge⸗ 
fäße und Schüſſeln, Bucheinbände und Buchbe⸗ 
ſchläge; Möbeln aller Art u. ſ. w. Jeder Di⸗ 
lettant, welcher ſich in einer Art mit einem 
Zweige der Kunſt oder Kunſtinduſtrie beſchäftigt, 
wird hier eine reiche Fundgrube finden. Daß 
die Auswahl eine vorzügliche iſt, das verbürgen 
die Namen der Mitarbeiter, daß die Ausführung 
der Blätter von muſterhafter Klarheit iſt, dafür 
bürgt der Verleger, deſſen Beröffentlihungen — 
ich erinnere an „Italien“, „Schweiz“ — ſich alle 
durch Gediegenheit auszeichnen. Im Auſchluß 
ſei hier die auch bei Engelhorn erſcheinende 
„Gewerbehalle“ 
erwähnt, welche ſeit 19 Jahren, längere Zeit 
ſchon in vier Ausgaben (franzöſiſch, engliſch, 
italieniſch und deutſch) erſcheint und Weltruf 
genießt. 

Eine hervorragende Stelle unter den Er⸗ 
zeugniſſen dieſes Jahres nimmt ein Verlagswerk 
aus München ein: 

„Die Hohenzollern und das Deutſche 
Vaterland“ von Dr. R. Grafen Still⸗ 
fried-⸗ Alcantara und Prof. Dr. Leonhard 
Kugler. 25 Lieferungen. Friedr. Bruck⸗ 
mann. 

Das Wort „nationales Prachtwerk“ iſt ſchon 
ſo oft mißbraucht worden daß man Bedenken 
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tragen könnte, es hier anzuwenden, aber doch Vollendet iſt die illuſtrirte Ausgabe der 
iſt's dieſer Arbeit gegenüber im vollem Sinne „Träumereien an franzöſiſchen Ka⸗ 
am rechten Platz, denn es iſt national im Inhalt minen“. Märchen von Rich. Leander. 
und in feinem künſtleriſchen Schmuck. — Daß. Mit Bildern von Olga von Fialka. Leipzig, 
die Schickſale unſeres Kaiſerhauſes den Haupt— Breitkopf u. Härtel. 

inhalt bilden, iſt natürlich, aber die beiden Ver— Was wir nach der Ausgabe der erſten Liefe— 
faſſer find zu feinſinnig und unabhängig, um rung geſagt haben, dürften wir einfach abſchrei— 
jemals Byzantinismus treiben zu können. Trotz ben — das Ganze entſpricht dem Beginn. Die 
aller Liebe und Bewunderung für alles, was Dame gehört zu den größten weiblichen Talenten, 
ſich an den Namen der Hohenzollern knüpft, welche die deutſche Kunſt jemals beſeſſen hat. 
trotz allem Patriotismus ſtehen ſie über ihrem Sie beſitzt Geiſt, Empfindung und Phantaſie; 
Stoff und ihr Urtheil iſt gerecht, ihr Blick behält faſt mehr noch iſt die Eigenartigkeit ihrer Auf— 
das Ganze im Auge. Die Darſtellung bis zum faſſung und die Kraft ihrer Zeichnung zu be— 
großen Kurfürſten iſt knapp gedrängt; je bedeut- wundern. Nicht geringes Lob gebührt der Holz— 
ſamer die Macht der Zollern für die europäiſchen ſchnittanſtalt von Brend'amour; man freut ſich, 
Verhältniſſe wird, deſto mehr breitet ſich die Blätter zu ſehen, welche nicht mit dem Linien— 
Schilderung aus und nimmt auch auf die Ent- ſtich coquettiren. Die Ausſtaffirung iſt ſehr ſchön, 
wickelung der Cultur Rückſicht. — Die Sprache der Preis (20 Mk.) mäßig. 

iſt überall ſchlicht und volksthümlich, entbehrt Der Verlag von Ad. Titze (Leipzig), in 
aber nirgendwo der Vornehmheit. Beſonders welchem vor zwei Jahren Chamiſſo's „Frauen- 
lebensvoll find die Charakteriſtiken des großen liebe und -Leben“ mit den Bildern von Thumann 
Kurfürſten, des erſten Königs, und des „Soldaten- erſchienen iſt, brachte dieſes Jahr 

königs“ — überall treten klar die leitenden Ge- „Die Abendmahlskinder“ von Eſaias 
danken und Beſtrebungen der einzelnen Re— Tegner. Aus dem Schwediſchen von Ed. 
gierungen hervor. Die Anekdote wird nicht ver: Zoller, illuſtrirt von Erwin Oehme. 
ſchmäht, mancher kleine Zug mit den großen Das Gedicht des Verfaſſers der „Frithjofs— 
Bewegungen verknüpft, um individuelle Haltung ſage“ ift nicht nach Verdienſt gekannt, obwol es 
zu gewinnen, aber es geſchieht mit feiner Auswahl ſchon mehrmals übertragen worden iſt. Zoller's 
und mit Zurückhaltung. Außerordentlich reich Ueberſetzung kann ſich mit den ältern wol meſſen; 
iſt der illuſtrative Schmuck. Die Zeiten ſelbſt jene von Berg übertrifft ſie bei weitem, ver— 
lieferten Originale, deren Auswahl wol Graf meidet aber auch die ſprachlichen Härten, welche 
Stillfried getroffen hat: Münzen, Siegel, Briefe, bei Mohnicke den Hexameter oft entſtellen. 
Porträts, ſeltene Medaillen. Vieles davon iſt Warum Zoller jedoch die ſchöne Widmung an 
bis jetzt kaum bekannt geweſen. Dann die Fülle Norberg ausgelaſſen hat, verſtehen wir nicht. 
von Compoſitionen! Auch hier offenbart ſich Die vier in Lichtdruck vervielfältigten Blätter 
die Sorgſamkeit der Herausgeber; faſt alle Bilder | Oehme's ſchließen ſich der reinen tiefreligiöſen 
ſcheinen auf ihre Treue hin geprüft zu fein; nirgend- Stimmung des Gedichtes treu an; beſonders 
wo finden ſich die vagen Illuſtrationen, welche fein iſt das letzte: die Kinder reichen dem greiſen 
an die „Compoſitionselaſſen“ junger Akademiker Prieſter zum Gelöbniß die Hand. Der Ausdruck 
erinnern, die ſich im „hiſtoriſchen Stil“ üben. auf ihren Geſichtern iſt von entzückender Un— 
Die mitarbeitenden Künſtler — Namen vom beſten ſchuld, der ſeinige voll väterlicher Liebe und 
und guten Klang — waren ſichtlich beſtrebt, den echter Prieſterwürde. Die Ausſtattung iſt ſehr 
Charakter der Zeiten zu treffen, und es iſt ihnen gediegen. 

faſt immer gelungen. Einzelnes anzuführen ift | Nach England führt uns das 

nicht möglich, denn des Vortrefflichen gibt es zu „Bircket Foſter Album“. Eine Auswahl 
viel; dagegen ſei der Holzſchneider beſonders ge— der ſchönſten Holzſchnitte nach Zeichnungen 
dacht — die beſten Ateliers Deutſchlands haben von Bircket Foſter. Mit deutſchem Text 
ihr Beſtes gethan; manches („Konrad v. Burgs— von Georg Scherer. München, Th. 
dorf“ S. 69, „Kurfürſt und Eiſenhammer“ Stroefer. 

S. 75 u. ſ. w.) iſt von vollendeter Feinheit und Foſter, einer der volksthümlichſten Illuſtra— 
Schärfe. „Die Hohenzollern“ werden, davon toren Englands, ſeit Ende der Fünfzigerjahre 
ſind wir überzeugt, ein Hausbuch im beſten Sinne | hauptſächlich als Aquarellmaler thätig, iſt bei 


werden und ſich von Geſchlecht zu Geſchlecht uns nur in engen Kreiſen bekannt. Er hat 


vererben. einen Zug der Innigkeit, der an unſern Ludwig 
Unter den illuſtrirten Dichterwerken ſei 8 Richter. erinnert, am meiſten verwandt iſt er 
erwähnt: ü tepteciperien ei let jedoch in den Stimmungen feiner Landſchafts— 


RER 55 bilder mit den Dichtern der „Seeſchule,“ be— 

„Fauſt“, mit 50 Compoſitionen von Alex. | fonders mit Wordsworth in defien beſter Zeit. 
Liezen-Mayer und mit Ornamenten von Großartige Züge liebt er nicht, ſeine Eigenart 
R. Seitz. München, Th. Stroefer. neigt mehr dem Empfindſamen zu, „Romantik“ 
Es iſt bekannt, welchen Erfolg vor nun | beſtimmt die Wahl feiner Stoffe, zu welchen er 
etwa fünf Jahren die große Ausgabe dieſes | ſich gern durch die engliſchen Lyriker, vornehmlich 
Werkes gehabt hat. Die Abſicht, die geiſtreichen durch den Genannten, anregen läßt. Den Zauber 
künſtleriſchen Schöpfungen der beiden Münchener der „Waldeinſamkeit“ gibt er entzückend wieder 
Maler auch weiteren Kreiſen zugänglich zu machen, (S. 37, 85, 93, 107) ebenſo idylliſche Stimmungen. 
hat Anlaß zur Veröffentlichung dieſer kleineren Dabei verwebt er mit ſeltener Feinheit die 
Ausgabe gegeben, welche hoffentlich eben ſolchen Staffage in die ganze Stimmung. Der Bericht- 
Erfolg haben wird. erſtatter verdankt dem Buche genußreiche Stunden 
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und wünſcht herzlich, daß es auch in Deutſchland 

eine freundliche Aufnahme fände. Die Um⸗ 

dichtungen der engliſchen Lieder ſind recht hübſch, 
nur manchmal etwas allzu willkürlich. 

Bei S. Schottländer (Breslau 
Leipzig) iſt erſchienen: 

„Arioſt's Raſender Roland“. Illuſtrirt 
von Guſtav Doré, metriſch überſetzt von 
Hermann Kurz, eingeleitet und mit An⸗ 
merkungen verſehen von Paul Heyſe. (Voll⸗ 
ſtändig in 59 Lieferungen mit 81 großen 
Bildern und 525 Textilluſtrationen. 

Es iſt zuerſt der Text, dem wir einige 
Worte widmen müſſen. Nicht als ob es der erſte 
Verſuch einer Uebertragung wäre, denn feit 
Heinſe haben Lütkemüller, Gries und Streckfuß 
das ganze Epos überſetzt. Aber ſo bedeutend 
auch die Verdienſte derſelben ſein mögen, kein 
einziger beſaß jenen Sinn für die phantaſtiſche 
Ironie des Italieners in ſo hohem Grade, als 


und 


der frühverblichene Dichter, einer derjenigen, 
Bietet 


denen der Lorbeer zu ſpät gereift iſt. 
Arioſt durch die Sprache an ſich faſt unüber⸗ 
windliche Schwierigkeit, ſo noch mehr durch 
jenen leiſen Spott, welcher ſelbſt hinter den 
volltönenden, oft ſcheinbar ernſten Ottaven 


kichert. Das nicht ganz zu verwiſchen, ja oft 


ſelbſt zu erreichen, gibt Beweis für ſeltene Be⸗ 
gabung. Alle jene Theile der Dichtung, in 
welchen Arioſt mit dem Stoffe ſpielt — und ſie 
bilden den größten Theil — ſind von keinem 
Vorgänger ſo fein nachgebildet worden; Heinſe 
wird oft ſchwatzhaft, Streckfuß und Gries find 
nicht ſelten geziert, wenn ſie ſcherzen, Kurz 
bleibt natürlich. Da die Ausgabe beſtimmt iſt, 
in Familien Eingang zu finden, ſo läßt ſich die 
Auslaſſung gewiſſer erotiſcher Scenen und ob⸗ 
ſcöner Abſchweifungen rechtfertigen; jedenfalls 
war aber Heyſe's Künſtlerhand nöthig, um die 
Uebergänge ſo unmerklich zu machen, wie ſie es 
thatſächlich find. Von ihm ſtammt die vortreff⸗ 
lich geſchriebene Einleitung, die in 
Zügen ein feſſelndes Bild des Dichters und eine 
geiſtvolle Charakteriſtik des Werkes bietet. 
dankenswerth ſind die Anmerkungen. 


Ueber die Illuſtrationen von Doré ein all: 


gemeines Urtheil zu fällen, bietet große Schwie⸗ 
rigkeiten. Daß er hier, wo ſich der Dichter ſelbſt 
über die Wirklichkeit hinausgeſetzt hat, und 
einem phantaſtiſchen Zuge gefolgt iſt, das gleiche 
Recht beſaß, kann nicht beſtritten werden. Die 
abſtracte Art Doré's, den Menſchen aufzufaſſen, 
wie die oft weſenloſen Stimmungen der Land⸗ 
ſchaftsbilder paſſen vortrefflich zu dem Texte, 
und auch in dem Spiel grotesken Humors hat 
er dem Dichter verwandte Züge. Aber die un⸗ 
endliche Menge deſſen, was der geiſtreiche Fran⸗ 
zoſe geſchaffen hat, vermochte nicht ohne Einfluß 
auf die Hand zu bleiben; zur Leichtigkeit des 
Schaffens geſellt ſich oft Flachheit und Manier; 
die gleichen Stimmungen kehren zu häufig 
wieder, und verlieren dadurch die Wirkung; wo 
er aber zum Groteskkomiſchen greift, übertreibt 
er, wie in ſeinen Oelbildern; doch muß man 
hier andrerſeits oft den Reichthum ſeiner Phan⸗ 
taſte aufrichtig bewundern, welche ihn befähigte, 
aus den oft nur flüchtigen Andeutungen Arioſt's 
die Fülle häßlich⸗humoriſtiſcher Spukgeſtalten zu 


kurzen 


Sehr 
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entwickeln. Uebrigens wird auch derjenige, wel⸗ 
cher nicht zu den unbedingten Verehrern des 
Künſtlers zählt, ſich an vielen der Bilder freuen 
können. — Eine beſondere Empfehlung bedarf 
das Werk nicht, denn es hat ſchon jetzt große 
Verbreitung gefunden. Die typographiſche Aus⸗ 
ſtattung iſt vortrefflich. 

Reichen Stoff für den Anſchauungsunter⸗ 
richt der Jugend, aber auch Anregung für den 

Er wachſenen bieten die 

„Bilder für Schule und Haus“. Erſter 
Band. (Leipzig, J. J. Weber.) 

Wir haben der erſten Hefte ſchon lobend 
gedacht und dürfen den erſten fertigen Jahrgang 
als ein gediegenes Familienbuch ſehr empfehlen. 
Heimath und Fremde, Geſchichte und Natur 
ſind berückſichtigt und der klar geſchriebene Text 

durch ſchöne Hohzſchnitte erläutert. Beſonders 
ſei auf die Abtheilungen hingewieſen, welche die 

deutſchen Befreiungskriege, den Krieg von 1870 

bis 1871, den Bau des St. Gotthardtunnels 

und die deutſche Reichshauptſtadt. behandeln. 

Als Weihnachtsbuch für die reifere Jugend 

können dieſe „Bilder“ der beſten Aufnahme 

ſicher ſein. Auch von dem zweiten Band ſind 
ſchon 9 Lieferungen (zu 0,50 ME) erſchienen. 

Beſonders zu erwähnen ſind die Hefte, welche 

den „Kölner Dom“, „Deutſche Sagen und 

Märchen“ und „Goethe und Schiller“ be— 

handeln. 

Für die Kleinen hat dieſes Jahr beſonders 
die Firma Theod. Stroefer (München) mit 
drei Publicationen von Kate Greenaway ge⸗ 
ſorgt: 

„Malbuch für das kleine Volk.“. Mit 
112 Holzſchnittilluſtrationen zum Coloriren 
und Reimen von G. Weatherly, überſetzt von 
Fanny Rockhauſen. 

„Geburtstagsbuch für Kinder“. Mit 
382 Illuſtrationen. Verſe von Mrs. Sale 
Barker, überſetzt von Helene Binder. 

„Am Fenſter“. In Bildern und Verſen 
von Kate Greenaway. Der deutſche Text von 
Käthe Freiligrath-Kroeker. 

Der Erfolg, welchen die engliſche Dame mit 
ihren Zeichnungen errungen hat, war ein wirk⸗ 
lich großartiger. Das erſtgenannte Büchlein iſt 
in der Heimath der Künſtlerin in nicht weniger 
als 83 000 Exemplaren abgeſetzt worden. Es 
liegt ſehr viel Liebenswürdigkeit in den Werken; 
oft wird man aber auch frappirt durch die un⸗ 
gewöhnlich feine Beobachtungsgabe, welche blitz⸗ 

ſchnell vorübergehende Bewegungen feſtzuhalten 
vermag, durch die Sicherheit, und den Realis⸗ 
mus, mit welchem dieſelben wiedergegeben ſind. 
Man fühlt, mit welcher Liebe die Künſtlerin das 
Treiben der Kleinen verfolgt, vom Baby an 
bis zu dem Backfiſchchen, welchem die erſten 
Ahnungen der geſellſchaftlichen Sitte auftauchen. 
Daß nur Erwachſene den Zauber dieſer naiven 
Bewegungen, dieſer anmuthigen Plumpheit und 
Täppiſchkeit, ganz begreifen werden, das gilt 
für alle derartigen Schöpfungen; dieſen Humor 
vermag ja ein Kind nicht zu faſſen. Aber 
glücklich iſt ein Geſchlecht von Kindern, welchem 
ſolche kleine Kunſtwerke geboten werden und 
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deſſen Phantaſie nicht zur Freude an Verzer— 
rung erzogen wird. Ganz vermeidet Kate 
Greenaway die Karrikatur auch nicht („Am 
Fenſter“ S. 30, 59, 60) und dann kommen 
Züge zum Vorſchein, welche merkwürdig an 
die Zerrbildzeichner Gillray, Crukshank, be— 
ſonders aber an Yedis erinnern. — Wie ſehr 
wir aber den Erfolg dieſer Schöpfungen einer 
liebenswerthen Natur begreifen und den Werken 
auch bei uns freundliche Aufnahme wünſchen, 
ſo möchten wir doch nicht, daß über dem neuen 
Fremden das Heimiſche vergeſſen werde. Die 
Ausführung der farbigen Holzſchnitte hat viel 
Beſtechendes, das aber darf unſer Urtheil nicht 
beeinfluſſen — Richter und Pletſch ſollen des— 
halb, den erworbenen Ehrenplatz nicht ver- 
lieren; fie find urſprünglicher — und das ift 
ein Vorzug, welcher in der Kunſt ſehr ſchwer 
wiegt. 
Daß die Arbeiten unſerer Künſtler in kei— 
ner Art hinter dieſen Schöpfungen der Eng— 
länderin zurückſtehen, beweiſen folgende Werke: 
e von Olfers, Vielliebchen 
un 

„V. P. Mohn, Kinder⸗Lieder und Reime“, 
beide im Verlag von M. Lubarſch u. Co. 
Berlin. 

Der Verlag hat ſich mit dieſen beiden Werken 
glänzend eingeführt. Den Leſern der „Deutſch. 
Rundſch.“ iſt Mar. v. Olfers längſt auf das 
Beſte bekannt: der ſinnige Ernſt ihrer Novellen 
hat ihr viele Herzen gewonnen — man fühlt 
immer, daß ihre Arbeiten aus einer tiefen Natur 
entſtammen. Das iſt auch bei dem vorliegenden 
Werk der Fall, wo Dichterin und Künſtlerin ge— 


meinſam den Stoff behandelt haben. So herzig 


die Verſe, ſo kindlich anmutig die Zeichnungen 
find, der rechte Gedanke erfchließt fi) nur dem 
tieferen Blick und man entdeckt auch hier hinter 
dem bunten Schein, der Kinder entzücken kann, 
eine ſymboliſche, ernſte Idee und jenen Zug leiſer 
Schwermuth, der ſo oft in den Erzählungen der 


Dame hervortritt. Die Ausſtattung iſt ſehr ori- 


ginell. 

In ebenſo vollendetem Gewande ſtellt ſich 
das zweite Werk vor. Es war ein ſehr glück— 
licher Gedanke von Prf. Mohn, die meiſt ver— 
breiteten Kinderliedchen und Scherzreime — viel— 
fach iſt auch die Melodie beigefügt — als An— 
regung für ſeine Compoſitionen zu benutzen. 
Und wie in jenen eine unendliche Fülle von 
Poeſie liegt, welche uns „Großen“ liebe ſüße 
Erinnerungen wachruft, ſo auch in den farbig 
ausgeführten Bildern des Künſtlers. Ich kann's 
nicht leugnen, daß mich bei K. Greenaway ſtets 
etwas ſtört, ſie iſt naiv mit Reflexion, bei 
Mohn aber entzückt, wie bei Richter und Pletſch 
die Verbindung von Phantaſie und unbedingt 
ſchlichter Empfindung. Er gibt dem Kinder— 
leben die traute Poeſie des Hauſes, der Familie 
und der Natur zum Hintergrunde, er verkörpert 
zugleich die Liebe zur Thierwelt damit und wird 
trotz allem Humor niemals verzerrt. Abgeſehen 
davon iſt er ein durchgebildeter Künſtler; das 
beweiſen beſonders Blatt 3, 11, 14, 17. Wir 
wünſchen den beiden Werken, daß ſie überall 
offene Thüren finden mögen — die Herzen wer— 
den ſie ſich ſelber öffnen. 


Deutſche Rundſchau. 


Auch von Fr. Marie von Olfers ſtammt 

eine 

„Zeichen- und Mal⸗Fibel“. (Central⸗ 
Verlag v. Unterrichts- und Beſchäftigungs— 
material Leipzig u. Berlin.) 

Sie iſt beſtimmt die Anſchauung des Kindes 
durch Nachzeichnung einfachſter Formen und durch 
Colorirung von Vorlagen zu beleben. In den 
ſehr ſtarken vorderen Umſchlagsdeckel iſt eine 
kleine Palette mit den ſechs wichtigſten Farben, 
einem Pinſel und einem Schälchen zum Miſchen 
eingelaſſen. Bei richtiger Anleitung mag dieſe 
Manier, den Formen- und Farbenſinn zu wecken, 
von großem Nutzen ſein. 

Aus dem Verlage von Carl Flemming 
in Glogau liegen uns folgende Jugendſchriften 
vor: 

„Töchter-Album“. Unterhaltungen im häus— 
lichen Kreiſe zur Bildung des Verſtandes und 
des Gemüthes der heranwachſenden weiblichen 
Jugend. Herausg. v. Thekla v. Gumpert. 
27. Band. 

„Der Wachtelkorb“. Erzählung von Otto 
Glaubrecht (Rud. Oeſer) 2. Aufl. 

„Barbaroſſa“. Erzählung von Franz Kühn. 
2. Aufl. 

„Deutſche Treue“. 
Kühn. 3. Aufl. 

„Herzblättchens Zeitvertreib“. Unterhal⸗ 
tungen für kleine Knaben und Mädchen. Im 
Verein mit andern Kinderfreunden herausg. 
von Thekla von Gumpert. 

Sämmtliche Werke, die mit Chromolithogra— 
phien oder Holzſchnitten geſchmückt ſind, können 
wir nach gewiſſenhafter Prüfung angelegentlich 
empfehlen. Das erſte Werk bedarf keines Lobes; 
es hat ſich ſchon längſt im Norden und Süden 
eingebürgert. Der Jahrgang iſt ſehr reich an unter— 
haltenden und belehrenden Beiträgen. Zwei 
Novellen, „Arbeiter“ von der Herausgeberin und 
„Das ſparſame Käthchen“ von Gräfin Thekl- 
Baudiſſin verdienen beſondere Erwähnung. — 
Die drei folgenden Werke paſſen vornehmlich 
für Kinder von 10—15 Jahren; reizend find die 
Illuſtrationen, welche H. Kaufmann, der Mün⸗ 
chener Maler, zum „Wachtelkorb“ gezeichnet hat — 
manche iſt in Charakteriſtik und in Behandlung 
von Licht und Schatten meiſterhaft. Das letzte 
Buch paßt vortrefflich für unſere „Kleinſten“. 
Neben niedlichen Erzählungen bietet es Anleitung 
zu hübſchen Beſchäftigungsſpielen und iſt ſo ein 
Rathgeber für Mütter, die ſelbſt ihre Kinder er— 
ziehen. 

Nachträglich ſind noch zwei Werke aus dem— 
ſelben Verlag zu nennen, 

„A. Godin“. Märchenbuch mit 140 Holz⸗ 
ſchnitten u. 4 Bildern in Farbendruck — und 

„Reinecke Fuchs“. Ein heiteres Kinderbuch 
von Jul. Lohmeier und Edw. Bormann. 
Mit 12 Bildern von Ferd. Flinzer. 

Das günſtige Urtheil über die andern darf 
auch auf ſie ausgedehnt werden. 

Unſerer Anſicht nach nicht für die Kinder— 
welt paſſend ſind die neueſten Schöpfungen von 
Wilhelm Buſch: 


Erzählung von Franz 


Weihnachtliche Rundſchan. 


„Stippſtörchen für Aeuglein und Ohr⸗ „ 


chen“ und 

„Bilderpoſſen“. (Eispeter; „Katze und 
Maus“, „Krieſchan mit der Piepe“, „Hänſel 
und Gretel“.) Beide bei Fr. Baſſermann, 
München. 

Wie ſchon augemerkt worden iſt, gehört 
das Zerrbild nicht in die Kinderſtube und es 
ift ein pädagogiſch durchaus verfehlter Grund⸗ 
ſatz, mit ihm auf das Gemüth der Jugend ein⸗ 
wirken zu wollen. Die Arbeiten von Buſch 
waren von Anfang an in Wort und Bild nur 
für die Erwachſenen beſtimmt, und nur dieſe 
find im Stande, den Bummelwvitz der Texte, 
die komiſchen Inverſionen des Stils, die beab- 
ſichtigte Unlogik der Satzverbindung als be— 
lachenswerth aufzufaſſen. Das gilt auch von 
„Max und Moritz“. In Buſch zeigte ſich 
immer der bewußte Gegenſatz zwiſchen ſouveräner 
Laune und Wirklichkeit, die bewußte Verzerrung 
der Linie, was nur dort komiſch wirken kann, 
wo der Leſer und Beſchauer dieſer Abſicht ſelbſt 
bewußt wird. Die erſten Schöpfungen, vor 
allem „Hans Huckebein“, waren in ihrer Art 


meiſterhaft, aber immer mehr iſt Buſch die Copie 


ſeiner ſelbſt geworden. Erſt im „Stippſtörchen“ 
zeigt ſich wieder ein neuer Zug, und beſonders 
„Häuschen Däumling“ iſt ſo gedacht, daß es 
Kindern in die Hand gegeben werden m 5 

O. v. L. 


Mit der ſoeben erſchienenen Schlußlieferung 
(Neue Folge, II. Serie) iſt die Sammlung von 
Eduard Hildebrandt's Aquarellen, nun⸗ 
mehr vollſtändig geworden (Berlin, Verlag von 
M. Lubarſch & Co.). Wir ſind von Jahr zu 
Jahr den Fortſchritten dieſes koſtbaren Werkes 
mit Bewunderung gefolgt, und conſtatiren gern, 
daß die fünf Blätter der letzten Lieferung ſich 
dem Schönſten anreihen, was wir in den früheren 
empfangen haben. Der Farbenzauber von Hilde⸗ 
brandt’8 Originalen ruht auf dieſen Neprodue- 
tionen, welche jede Nuance von Licht und Schatten, 
die charakteriſtiſchen Züge der Landſchaft, den 
Ton der Luft und die Spiegelung im Waſſer 
wunderbar getreu wiedergeben. Voll ernfter 
Erhabenheit iſt das Blatt, welches ein Stück 
des Luzerner See's unter der ſchwermüthigen 
Beleuchtung eines zerriſſenen Wolkenhimmels 
darſtellt; während aller Glanz und alle Phantaſtik, 
deren der Pinſel Hildebrandt's fähig war, ſich in 
dem von Sonne durchglühten Nil bilde ver- 
einigt findet. Anſichten von Rom, Neapel 
und Jeruſalem vollenden 
welcher eine der werthvollſten Collectionen bildet 
und in ſeiner Geſammtheit von den Palmen 
Indiens bis zu den Haiden Schottlands und 
vom Nordcap bis zu den Tropen reicht. Was 


die Seele des unvergeßlichen Meiſters erfüllte, 


während er einſam die Welt durchpilgerte, was 
ſein Blick erſpähte und ſeine Hand gleichſam in 
den eigenen Farben der Gegenſtände feſthielt, 
das haben wir hier in einer vortrefflichen Aus⸗ 
wahl beiſammen. Sie wird das Andenken des 
zu früh Geſchiedenen unter uns lebendig erhalten, 
indem ſie gerade diejenigen ſeiner Schöpfungen, 
in denen er am Eigenthümlichſten erſcheint, den 
weiteſten Kreiſen zugänglich macht. 


dieſen Cyelus, 
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Unſer Jahrhundert“. Ein Gejammtbild 
der wichtigſten Erſcheinungen auf dem Ge⸗ 
biete der Geſchichte, Kunſt, Wiſſenſchaft und 
Induſtrie der Neuzeit. Von Otto von 
Leixner. Mit zahlreichen Illuſtrationen. 
Verlag von J. Engelhorn. Stuttgart. 1882. 
| Von dieſem Werke, deſſen erſte Lieferung 
wir vor Jahresfriſt erwähnten, iſt jetzt der erſte 
Band abgeſchloſſen und ermöglicht uns mit der 
beſſeren Einſicht in den Plan auch ein genaueres 
Urtheil über vas bisher Geleiſtete. Wenn wir 
dieſen ſtarken, vortrefflich ausgeſtatteten und reich 
illuſtrirten Band durchblättern, welcher die Zeit 
vom Amerikaniſchen Unabhängigkeitskrieg bis zur 
Julirevolution umfaßt, jo frappirt uns zunächſt 
eine gewiſſe Kühnheit des Unternehmens, wel- 
ches alle Strömungen und Erſcheinungen einer 
ſo gewaltig bewegten Zeit in ein überſichtliches 
Ganzes zu ordnen, ihren Zuſammenhang nach⸗ 
zuweiſen, Völkergeſchichte, Culturgeſchichte, Kunſt⸗ 
und Literaturgeſchichte. Geſchichte der Erfin- 
dungen und des materiellen Fortſchritts einheit⸗ 
lich zu begreifen und darzuſtellen verſucht. Die 
Aufgabe iſt groß, faſt zu groß für die Kraft 
eines Mannes; in wiſſenſchaftlichem Sinne viel⸗ 
leicht nur auf eneyklopädiſchem Wege, durch die 
Zuſammenarbeit von Specialiſten zu bewältigen. 
Aber „Unſer Jahrhundert“ verfolgt keinen ſol⸗ 
chen Zweck: es iſt eine populäre Darſtellung 
für jene weiten Kreiſe von Gebildeten, welchen 
es nicht um die Forſchung ſelbſt, ſondern nur 
um die Reſultate derſelben zu thun iſt; und 
dieſe gibt Leixner in bewundrungswürdiger 
Weiſe. Sein Werk beruht auf ausgedehnten 
Vorſtudien und zeugt auf jeder Seite von dem 
Ernſt, dem Fleiß und dem Streben des Verfaſ⸗ 
ſers, den Dingen auf den Grund zu gehen. 
Es iſt vortrefflich geſchrieben, ſo daß jeder Leſer 
mit Leichtigkeit folgen kann; und ſelbſt die Art 
und Beſchaffenheit ſeiner Illuſtrationen zeigt auf 
den erſten Blick, daß es ſich hier nicht um die 
herkömmliche Dutzendwaare handelt, nicht um 
ein Bilderbuch, ſondern um ein in allen ſeinen 
Einzelheiten wohl überlegtes und zuſammen⸗ 
ſtimmendes Werk. Wo Bilder gegeben ſind, 
welche hiſtoriſche Scenen illuſtriren, da find es 
nicht Phantaſieſtücke von zweifelhaftem Werth, 
ſondern Reproduetionen von Gemälden berühm⸗ 
ter Meiſter; im Uebrigen erhalten wir authen⸗ 
tiſche Portraits und zahlreiche Faeſimiles. Im⸗ 
mer aber bleibt der Text die Hauptſache; das 
ungeheure Material wird anſchaulich vor uns 
ausgebreitet, mit Beſtimmtheit treten die bedeu⸗ 
tenden Perſönlichkeiten und Momente heraus, 
und nicht enger Parteigeiſt ſitzt über ihnen zu 
Gerichte, billigt oder verwirft, je nach der po⸗ 
litiſchen oder religiöſen Farbe, ſondern die Ge: 
ſichtspunkte ſind höher und weiter, und das 
große Vermächtniß des achtzehnten Jahrhunderts, 
die Grundſätze der humanen Bildung, der in⸗ 
dividuellen Freiheit und der Toleranz werden in 
Ehren gehalten. Dieſes ſind die Vorzüge des 
Leixner'ſchen Werkes, deſſen drittes Buch den 
Zeitraum von 1830 bis 1848, deſſen viertes 
den von 1848 bis auf die Gegenwart behandeln 
wird. Von dem dritten Buche ſind bereits 
einige Lieferungen erſchienen, ſo daß die Voll⸗ 


endung des Ganzen nach abermals einem 
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Jahre wahrſcheinlich iſt. Wir wünſchen auf— 

richtig, daß der Verfaſſer in der Gunſt des 

Publicums den Lohn für ſeine redliche Arbeit 

finde. 

ße. Ueber den Urſprung der Sprache von 
C. Abel. Zweite Ausgabe. Berlin, Leo 
Liepmannsſohn. 1881. 

Der gelehrte und geiſtvolle Verfaſſer der 
„Koptiſchen Unterſuchungen“ (Berlin 1876) tritt 
an das allgemeine Problem von der erſten Ent⸗ 
wicklung der Sprache hier auf dem Wege des 
Aegyptiſch-Koptiſchen heran. Der durch That⸗ 


ſachen trefflich geſtützte Grundgedanke iſt der, 


daß die Sprache aufänglich ein nur unvoll 
kommenes, der unterſtützenden Geberde 
bedürftiges Mittel des Ausdrucks geweſen iſt. 


Ihre einzelnen Wörter waren unſäglich viel- 


deutig, es gab alfo ſehr viel Homonyma; anderer- 
ſeits aber auch viele Synonyma: eine Vor— 
ſtellung wurde durch eine Menge von Synonyma 
bezeichnet. Je vollkommener nun die Sprache 
wird, deſto mehr verſchwinden die Gleichlauter, 
deſto mehr werden auch die Synonyma beſeitigt. 
Dieſen Verluſt erſetzte die Sprache durch Diffe- 
renzirung der Laute. Die Thatſache der Somo- 
nymie aber legt wieder die wichtige Frage nahe 
nach dem Verhältniß von Laut und Bedeutung 
und nach der Berechtigung des etymologiſchen 
Grundſatzes, höchſt verſchiedene Bedeutungen aus 
einer einzigen, urſprünglichen, abzuleiten. Ueber- 
geben wir die lautlichen Eigenheiten, welche 
r. Abel anführt, fo müſſen wir noch die merf- 
würdige Thatſache des Gegenſinns hervorheben, 
wonach z. B. ein Wort ſtark und ſchwach be= 
deutet. Dieſe Unterſuchungen reihen ſich dem 
an, was Prof. Fick im 4. Bande feines ogl. 
Wörterbuchs 3. Aufl. behandelt und werden 
ſomit für den Aegyptologen und jeden Sprach— 
forſcher überhaupt von größtem Intereſſe ſein. 
08. Berliner Märchen von Walter Gott⸗ 
heil. Mit achtzehn farbigen Illuſtrationen 
nach Federzeichnungen von Henry Albrecht. 
Berlin, Walter & Apolant. 1882. 

Ein noch jugendlicher Autor hat ſich mit 
dieſen „Märchen“ glücklich in die Literatur ein⸗ 
geführt. Er offenbart ſich in jeder Zeile als 
ein Schüler Anderſen's, und zwar als ein talent⸗ 
begabter Schüler, der ſauber und anmuthig ſeine 
kleinen Dichtungen geſtaltet, wenn er auch einer 
eigenartigen Phyſiognomie, einer ausgeprägten, 
ſei es rein poetiſchen oder ſatiriſchen, Indivi⸗ 
dualität zur Zeit noch entbehrt. Es find wirk— 
liche Märchen, Kindermärchen, die er bietet; nur 


in dem Titel und in einigen Aeußerlichkeiten 


macht das ſpeeifiſch Berliniſche ſich geltend, in 
allem Weſentlichen aber ſpielen dieſe Erzählungen 
in dem poetiſchen Nirgendheim und Nebeldorf, 
welches nur in der Vorſtellung, nicht in dem 
Bereich der Wirklichkeit exiſtirt. Ort: der 
poetiſche, könnte man frei nach Hebbel ſagen. 
Sollen wir Einzelheiten unterſcheiden, ſo würden 
als die gelungenſten Dichtungen „Lachkätzchen“, 
„Der falſche Kanarienvogel“ und „Die Chineſen 
in Berlin“ zu bezeichnen ſein; als die wenigſt 
gelungenen die unklare „Nixe der Spree“ und 
das völlig aus den Rahmen tretende Zigeuner- 
märchen von dem „Prinzeßchen Annina“. Ein 


ſehr 
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beſonderes Lob verdienen die mit leichter Hand 
und meiſt geſchickt und ſtimmungsvoll eingeſtreuten 
Verſe. 

70. Klaſſiſche Dichterwerke aus allen 
| Literaturen auf Grund der vorzüglichſten 
| 


Kommentare erläutert von H. Normann. 
Stuttgart, Levy & Müller. 1880. 

Es iſt das ein verdienſtvolles Unternehmen, 
dem wir regſte Beachtung wünſchen. Gar viel 
bleibt unverſtanden von den literariſchen Meifter- 
werken, weil der raſch dahingleitende Blick nur 
immer erkennen will und ſich nicht Muße gönnt, 
den Weg durch das, Deuken zu finden — der 
haſtende Charakter unſerer Tage macht auch in 
dem Bildungsbedürfen ſich geltend. 
H. Normann's kundige Erläuterungen, denen 
wir beſonders Gewiſſenhaftigkeit nachrühmen 
können, ein dankenswerthes Beginnen. 

ro. Spledder un Spöhn. Snalſche Ver⸗ 
tellung von C. V. Derboek. Band. I. 
„Ut de Hausbunkentid.“ Band II. „Ut 
de Bläuthentid.“ Berlin, Otto Drewitz. 
Freunden des plattdeutſchen Dialekts werden 
dieſe Bücher eine willkommene Gabe ſein. C. 
V. Derboek iſt als ein tüchtiger Epigone Fritz 
Reuter's zu bezeichnen; kerniger Humor und 
treffende Charakteriſtik ſind ihm eigen. Wir 
meinen nur, daß Anmerkungen über gar zu 
eigenartige Worte und Redensarten des mecklen⸗ 
burgiſchen Idioms zu beſſerem Verſtändniſſe der 
Bücher nothwendig geweſen wären und bemerken 
beiläufig, daß „Hausbunkentid“ wol die Zeit der 
Jugendſtreiche bezeichnen ſoll. 
70. Gedichte von Louiſe Steman, Wien, 
Faeſy & Frick. K. K. Hofbuchhandlung. 1880. 
Von warmem Empfinden dictirt, und nicht 
ohne geſtaltendes Talent. Die Dichterin weiß 
fließend zu reimen, zwanglos fügen ſich die Verſe 
zu Strophen; was Menſchenbruſt durchbebt, 
was Menſchenherz erhebt, hat ſie mit weiblicher 
Feinfühligkeit erlauſcht. Das rein lyriſche Ge— 
präge dieſer Gedichte weiſt ſie beſonders der 
Frauenwelt zu — ob Ghaſelen, Oden oder 
Sonette, ihr Weſen bleibt immer das Lied. 
ro. Zur Dämmerzeit. Gedichte von Max 
Kalbeck. Leipzig, Breitkopf & Härtel. 1881. 
Immer von Neuem bedauern wir einzelnen 
Gedichtſammlungen gegenüber die Abneigung 
des gebildeten Publikums gegen lyriſche Dich⸗ 
tungen. Es iſt nicht wahr, daß der Quell ewig 
ſchöner Lieder verſiecht ſei, und dieſe Gedichte 
von Max. Kalbeck ſind dafür ein neues Zeug⸗ 
niß. Hier iſt Phantaſie und Formengewandt⸗ 
heit; volltönender Pulsſchlag bewegten Em⸗ 
pfindens gelangt, angeregt durch echten lyriſchen 
Nerv, zu ſchönem, ergreifenden Ausdruct; der 
elegiſche Zug, der ſelten nur in dieſer Dämmer- 
zeit des Dichters von hoffnungsvollem Aufblick 
verdrängt wird, hat viel von der Gluth Byron'- 
ſcher Trauer. Uns will es vorkommen, als 
wären die meiſten dieſer Gedichte an eine be⸗ 
ſtimmte Adreſſe gerichtet, als läge hinter ihnen 
ein verlorenes Eden, und kein Hoffnungsſtern 
leuchte mehr „zur Dämmerzeit!“ Gleichviel! — 
Wir bezeichnen dieſe Kalbeck'ſchen Gedichte, mit 
aller Hochachtung für unſere alten Meiſter, als 
eine Bereicherung unſerer lyriſchen Literatur. 


Da ſind 


n 


Literariſche Neuigkeiten. 


Von Neuigkeiten, welche der Redaction bis zum 
17. November zugegangen, verzeichnen wir, näheres 
Eingehen nach Raum und Gelegenheit uns vorbe— 
haltend: 

ABC, Berliner. Alphabetisches Eisenbahn - Kursbuch 
nach amtlichen Quellen bearbeitet im Kursbureau von 
Brasch & Rothenstein, Berlin W., Friedrich-Strasse 78, 
mit einer neuen Karte des Eisenbahnnetzes von Mittel- 
Europa. Winter 1881/82. Berlin, Verlag der Central- 
Buchhandlung. 

Alethes. — Quid est veritas? Eine religibſe Entwicke⸗ 
lung in Gedichten von Alethes. Dresden, R. v. 
Grumbkow, Hof-Verlagsbuchholg. 1881 

Allerlee aus dar Aberlauſitz. 5 
in Oberlauſitzer Mundart. I. Vierte revidirte Aufl. 
Mit 19 Bildern in Holz geſchnitten von Prof. Bürkner. 
Bautzen, Ed. Rühl. 1882. 

Arioſt's Rafender Roland. Illuſtrirt von Guſtav 
Doré. Mit 81 großen Bildern und 525 in den Text 
gedruckten Holzſchnitten. Metriſch überſetzt von 
Hermann Kurz. Eingeleitet und mit Anmerkungen 
derjehen von Paul Heyſe. Lg. 21-30. Breslau, S. 
Schottlaender. 

Auegg. — Ueber den Wert der Allgemeinbildung für die 
5 Vortrag von Henriette Auegg. Graz, C. Huber. 


eiteres und Ernſtes 


Baumbach. — Spielmannslieder von Rudolf Baumbach. 
Leipzig, A. G. Liebeskind. 1882. 2 
Beitzke. — Dr. Heinrich Beitzke's Geſchichte der deut⸗ 


ſchen Freiheitskriege in den Jahren 1813 und 1814. 
Vierte, vollſtändig neu bearbeitete Auflage von Dr. 


an Goldſchmidt. Efg. 1. Bremen, M. Heinſius. 


Bergedorf. — Fauſt und das chriſtliche Volksbewußt⸗ 
ſein. Von Max Bergedorf. Dresden, R. v. Grumb⸗ 
kow, Hof⸗Verlagsbuchholg. 1881. 

Berger. — Lehrbuch der 


Erlernung der englischen Umgangs- und Geschäftssprache 
und der Handels-Correspondenz mit durchgängiger Be- 
zeichnung der Aussprache. Zum Gebrauche in Handels- 
und ‚Gewerbeschulen, sowie für den Privat- und Selbst- 
unterricht von Hermann Berger, Professor an der Wiener 
Handels-Akademie. 4. verm. und wesentlich verbesserte 
Wien, A. Hölder, K. K. Hof- und Universitäts- 


Von Iſabella L. Bird. 
O. Janke. 1882. 8 
Bismarck⸗Kalender für das Jahr 1882. XV. Jahrg. 
Minden, W. Köhler. a 
Böhlau. — Novellen von Helene Böhlau. Malern 
m Banne des Todes. — Salin Kalijfe. — Maleen. 
erlin, W. Hertz (Beſſer ' ſche Buchholg.) 1882. 
Bois-Reymond. — Ueber die Grenzen des Naturerken- 


nens. — Die sieben Welträthsel. Zwei Vorträge von 
Emil du Bois-Reymond. Leipzig, Veit & Comp. 1882. 
Brandes. — Moderne Geister. Literarische Bildnisse aus 


dem neunzehnten 
Frankfurt a. M., Literarische Anstalt. 
1882. 


Jahrhundert von Georg Brandes. 


— Der Diamanten⸗Herzog. ( 
Von Karl Braun Wies⸗ 


Mit 170 
bologen 
Dr. O. 


es 
Briefwechſel zwiſchen Schi 
Bd G 


Zweites bis viertes Heft. Abraham a Santa⸗Clara 
„ — Afrika. Leipzig, F. A. Brockhaus. 1882. 
Buchner. — „ e Ein Dichterleben 

in Briefen. Von Wilhelm Buchner. Efg. 5—7. Lahr, 


englischen Sprache für den 
Handels- und Gewerbestand. Anleitung zur gründlichen | 


Rütten & Loe- | 
Ein 
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uſch. — Eine Wallfahrt nach Jeruſalem. Bilder 
ohne Heiligenſcheine von Moritz Buſch. Dritte ver⸗ 
beſſerte Auflage. Leipzig, Fr. Wilh. Grunow. 1881. 
Carus. — Metaphyſik in Wiſſenſchaft, Ethik und Re 
ligion. Eine philoſophiſche Unterſuchung von Dr. 
Paul Carus. Dresden, R. v. Grumbkow, Hof-Ver⸗ 


e 1881. 
Catalogue des livres composant la bibliothegue de feu M. 
Leger Boivin. Bordeaux, Feret et fils. 2 
Caus. Salomon de Caus. Ein Drama in fünf Acten. 
Stettin, Herrcke & Lebeling. 1881. 
Cesari. — La Responsabilita dei Padroni. Nei Danni 


Prodotti dal Lavoro. 
Ascoli-Piceno. 1881. 
Chaillu. — Im Lande der Mitternachts⸗Sonne. Som⸗ 
mer- und Winterreiſen durch Norwegen u. Schweden, 
Lappland und Nord = Finnland. Nach Paul B. Du 
Chaillu frei überſetzt von A. Helms. Mit 48 Ton⸗ 
bildern und 200 Holzſchnitten im Text. Mit einer 
roßen Anſicht von Stockholm und Karte. gig. 1. 

Breslau, Ferd. Hirt & Sohn. 

Conſentius — Dichtungen von Rudolf Otto Conſen⸗ 
tius. 4 Bde. n Reuther. 1881. 

Cron. — Maria Wernau. Erzählung für die Frauen⸗ 
welt von Clara Cron. Magdeburg, E. Baenſch, Kgl. 
Hof⸗ und Verlagsbchhoͤlg. 5 

Cron. — Eva oder ein ſeltſames Vermächtniß. Erzäh⸗ 
lung für die reifere weibliche Jugend. Von Clara 
Cron. 2. verb. Aufl. Mit 40 Text ⸗Illuſtrationen 
und einem Titelbilde. Leipzig. O. Spamer. 1882. 

Darstellung, beschreibende, der älteren Bau- und Kunst- 
Denkmäler der Provinz Sachsen. Herausgegeben von 
der Historischen Commission der Provinz Sachsen. Heft 4. 
Der Kreis Mühlhausen. Halle a. S., O. Hendel. 1881. 

Deſiderius. — Pro Sanitate von Dr. Deſiderius. Berlin, 
J. Bohne. 1881. 

Dumas. — 1881. Catalogue illustré du Salon. Con- 
tenant environ 500 reproductions d'apres les dessins 
originaux des artistes. Publie sous la direction de 
F.-G. Dumas. Deuxieme edition, comprenant un sup- 


Studio del Dott. Cesare Cesari. 


plement. Autorisé par le Ministere de Instruction pu- 
blique et des Beaux-Arts et par la Société des Artistes 
francais. Paris, Librairie Mart, L. Baschet. 


erthums. Bd. V. Dritte, 


Duncker. — Geſchichte des Alt 
Leipzig, Duncker & Hum⸗ 


vierte und fünfte Auflage. 


blot. 1881. 

Düntzer. — Leſſings Leben von Heinrich Düntzer. Mit 

authentiſchen Allora ionen: 40 Holzſchnitte und 8 

Facſimiles. Leipzig, Ed. Wartig’s Verlag. 1882. 

Eck. — Gedichte von Friedrich Ed. Stuttgart, J. G. 
Cotta'ſche Buchhölg. 1881. 


Ehlert. — Dramatiſche Dichtungen von Auguſt Ehlert. 
ſterburg, Selbſtverlag des Verfaſſers. 1881. 

Ehrmann. — Die Tante. Ein Sittenbild aus dem 
jüdiſchen Familienleben. Von Daniel Ehrmann. 
Wien, A. Hölder, k. k. Nele und Univbchholg. 1881. 

Engelhardt. — Wein ⸗ Album. Gedichte don Helene 
181 2. Aufl. Leipzig, Breitkopf & Härtel. 
1 


Engelmann. — Volksmärchen und Götterſagen aus 
ermaniſcher Vorzeit. Epiſche Dichtungen von, Emil 
ngelmann. Mit einem Titelbild von E. Weißner. 

2. Aufl. Stuttgart, A. Bonz & Comp 1882. 

Engelmann. — Volksmärchen und Götterſagen aus 

germaniſcher Vorzeit von Emil Engelmann. Neue 
Folge. Mit einem Titelbild zu „Waldelfe“ von E. 
eißer. Stuttgart, J. B. Metzler'ſche Buchhandlg. 


1882. 
Erfindungen, die, der neueſten Zeit. Zwanzig 
| 5 luduftrieller Fortſchritte im. Zeitalter der 
| eltausſtellungen. Mit bejonderer Rückſicht auf Pa⸗ 
tentwejen und die Ziele der Kunſtinduſtrie. Unter 
Mitwirkung von Ingenieuren des k. 11 und 
anderen Fachmännern. Herausgegeben, von Dr. G. 
van Muhyden, und Heinr. Frauberger. Mit zahl⸗ 
reichen Text⸗ Abbildungen und Kunſtbeigaben. Er⸗ 
änzungsband zur n vom Buch der 
rbe und Induſtrie. Heft 1. Leip⸗ 


Erfindungen, Gewe 
ig, O. Spamer. 

Falke. — Die Kunst im Hause. Geschichtliche und Kri- 
tisch-ästhetische Studien über die Decoration und Aus- 
stattung der Wohnung von Jacob von Falke. 4. verm. 
Aufl. Mit circa 6 Farbendruckbildern, 50 Lichtbildern 
und Tondruckplatten und mehr als 220 Holzschnitt- 
Illustrationen im Texte. Heft 9. 10. Wien, C. Gerold’s 
Sohn. 1881. 

Faulmann. — IIlustrirte Geschichte der Buchdrucker- 
kunst, ihrer Erfindung durch Johann Gutenberg und 
ihrer technischen Entwicklung bis zur Gegenwart. Von 
Karl Faulmann. Mit 14 Tafeln in Farben- und Ton- 
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druck, 12 Beilagen und 300 in den Text gedruckten 
Illustrationen, Schriftzeichen und Schriftproben. Lfg.1. 
Wien, A. Hartleben’s Verlag. J { 

Firnhaber. — Die Naſſauiſche Simultanvolksſchule. 
Ihre Entſtehung, geſetzliche Grundlage und Bewäh⸗ 
rung nebſt einer Geſchichte der alten Naſſauiſchen 
Volksſchule dargeſtellt von Dr. C. G. Firnhaber, Ge⸗ 
heimer Regierungs⸗Rat a. D. Band 1. Wiesbaden, 
C. G. Kunze's Nachf. (Dr. Jacoby). 1881. 

Flamm. — Yrſa. Dramatiſches Gedicht in fünf Acten 
von Wilhelmine Flamm, geb. Link. Reutlingen, C. 
Rupp. 1881. . Re 

Fontane. — Ellernklipp. Nach einem Harzer Kirchen⸗ 
buch von Theodor Fontane. Berlin, Wilhelm Hertz 
(Beſſerſche Buchhandlung). 1881. 

Freiſinn. — Renata. Von B. Freifinn. Dresden, E. 
Pierſon's Buchholg. 1881. 5 3 

Fröbel. — Die realiſtiſche Weltanficht und die utili⸗ 
tariſche Civiliſation. Von Julius Fröbel. Leipzig, 
Otto Wigand. 1881. 

Gaedertz. — Gabriel Rollenhagen. Sein Leben und seine 
Werke. Beitrag zur Geschichte der deutschen Literatur, 
des deutschen Dramas und der niederdeutschen Dialekt- 
dichtung. Nebst bibliographischem Anhang von Karl 
Theodor Gaedertz. Leipzig, S. Hirzel. 1881. 

Gätſchenberger. — Geſchichte der aufgeklärten Selbſt⸗ 
herrſchaft und der Wiedergeburt der Sitten. Von 
Stephan Gätſchenberger. Leipzig, Otto Wigand. 


1881. 

Geibel. — Echtes Gold wird klar im Feuer. Ein Sprich⸗ 
wort von Emanuel Geibel. Schwerin i. M., A. Hil⸗ 
debrand's Verlag. 1882. ? 

Gewerbehalle. Organ für den Fortſchritt in allen 
Zweigen der Kunſtinduſtrie, unter Mitwirkung be⸗ 
währter Fachmänner redigirt von Ludwig Eiſenlohr 
und Carl Weigle, Architekten in Stuttgart. 19. Jahrg. 
Heft 11. Stuttgart, J. Engelhorn. 1881. 

Glaubrecht. — Der Wachtelkorb. Erzählung von O. 
Glaubrecht (Rudolf Oeſer). 2. Aufl. Illuſtrirt von 
Qugo Kauffmann. Initialen von Franz Widnmann. 
Glogau, C. Flemming. . 

Godin. Neue Märchen von einer Mutter erdacht. 
Von Amelie Godin. Mit 8 Bildern von Leopold 
Venus. 3. Aufl. Glogau, C. Flemming. 

Goltzſch. — Der Jeenſtein. Ein Märchen aus der Jetzt⸗ 
eit. Dramatiſches Gedicht in zwei Theilen von Aus 

olf Goltzſch. Berlin, Freund & Jeckel. 1881. 

Goethe. — Goethe's Briefwechſel mit einem Kinde. 
Seinem Denkmal. Dritte Aufl. Herausgegeben von 
Herman Grimm. Berlin, 188). Verlag von Wil⸗ 
helm Hertz (Beſſerſche i 5 

Goethe's Dichtung und Wahrheit. Erläutert von 
Heinrich Düntzer. Leipzig, E. Wartig's Verlag. 1881. 

Goethe. — Fauſt. Mit Einleitung und fortlaufender 
Erklärung herausgegeben von K. J. Schröer. 2. Theil. 
Heilbronn, Gebr. Henninger. 1881. 5 

Grabow. — Hat die Schreibung — ieren in Fremd⸗ 
wörtern etymologiſchen Wert? Beitrag zur ortho⸗ 
graphiſchen Frage von Dr. Grabow. Oppeln, 1881. 

Große ⸗Otto. — Vaterländiſches Ehrenbuch. Große 
Tage aus der Zeit der Befreiungskriege. Gedenkbuch 
an die glorreiche Zeit von 1813 bis 1815. Heraus⸗ 
gegeben von Ed. Große und gran Otto. 4. gänzlich 
umgearb. Aufl. Mit 200 Text⸗Illuſtrationen, 4 Ton⸗ 
bildern, ſowie einem bunten Zitelbilde. Leipzig, O. 


Spamer, 1882. 
Gedichte von N. G. H. Berlin, 


. — Jugend-⸗-Tage. 
Plahn ſche Vuchhdlg. 1882. 


Harting. — Lettre à un ancien membre du Transvaal- 


Harting. Utrecht, L. E. Bosch & Fils. 1881. 
Heimgarten. Eine Monatsſchrift gegründet und geleitet 

von P. K. Roſegger. VI. Jahrg, Haft 1. October, 

Heft 2. November 1881. Graz, Leykam⸗Joſefsthal. 


Henk. — Die Kriegführung zur See in ihren wichtig⸗ 


ſten Epochen von L. von Henk, Vice⸗ Admiral z. D. 
Berlin, J. Janke. 1881. 

Herzblättchens Zeitvertreib. Unterhaltungen für 
kleine Knaben und Mädchen e und 
Entwickelung der Begriffe. Im Verein mit mehreren 
Kinderfreunden herausgegeben von Thekla v. Gum⸗ 
pert. 26. Band. Mit 24 Lithographien und 11 Holz⸗ 

Ken von H. und F. Bürkner, W. Claudius, A. 

Senn K. Fröhlich, B. Mühling u. A. Glogau, C. 

emming. 

Hettner. 5 Geſchichte der engliſchen Literatur von der 
Wie derherſtellung des Köni . bis in die zweite 
Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts 


1660 — 1770. 


Deutſche Rundſchau. 


Homers Ilias. Ueberſetzt und erklärt von Wilhelm 
1 Frankfurt a. M., W. Jordan's Selbſtverl. 
1 


1881. 

Hilfen. — Bilder aus der modernen Welt von Helene 
von Hilfen. Berlin, Plahn'ſche Buchhandlung (Henri 
Sauvage). 1882. 

Humoriſten, deutſche, aus alter und neuer Zeit. In 
einer Auswahl und mit litterariſchen Einleitungen 
herausgegeben von Dr. Julius Riffert. 1. Band. 
Franz von Gaudy. Altenburg, O. Bonde. 

Jordan. — W. Jordan's Nibelunge. Zweites Lied: 
Hildebrandt's Heimkehr. 1. Theil. 5. Aufl. Frank⸗ 
furt a. M., W. Jordan's Selbſtverlag. 1881. 

Kaden. Italien. Eine Sommerfahrt nach dem 
Süden. Von Woldemar Kaden. Mit 88 Bildern 
unſerer erſten deutſchen Künſtler und einer Karte. 
Glogau, C. Flemming, y 

Kalchberg. — Mein politiſches Glaubensbekenntniß in 
Gedenkblättern aus einer adıtzigjährigen Pilgerfahrt. 
Von Dr. Joſef Freiherrn von Kalchberg. Leipzig, 
Th. Grieben's Verlag (L. Fernau). 1881. . 

Keferstein. — Pädagogische Studien. Von M. Keferstein. 
(Achte Sammlung). Cöthen, P. Schettler's Verlag. 1881. 

Keiter. — Lichtſtrahlen aus den Werken der Gräfin 
835 W d ausgewählt von Heinrich Keiter. 
Mainz, Frz. Kirchheim. 1881. 

Kleinpaul. — Rom in Wort und Bild. Eine Schilderung 
der ewigen Stadt und der Campagna von Dr. phil. Rud. 
Kleinpaul. Mit 368 Illustrationen. Lfg. 5. 6. Leip- 
zig, H. Schmidt & C. Güntber. 1881. 

Su) — Die Fauſtſage in ihrer Entſtehung, Ver⸗ 
wickelung und Entwickelung. Rede von Paul Knauth. 
Be G. Engelhardt'ſche Buchhdlg. (M. Iſen⸗ 
ee). 1881. 

Koechly. — Cäſar und die Gallier. Vortrag von Her⸗ 
mann Koechly. Zweite Ausgabe. Heidelberg, C. 
Winter's Univ.⸗Buchhldg. 1882. 

Konverſations⸗Lexikon, Illuſtrirtes, der Gegenwart. 
Nachſchlagebuch für Haus und Familie zum täglichen 
Gebrauch. Mit etwa 1500 Textabbildungen, 20 — 25 
Extrabeigaben, Karten, Plänen ꝛc. Efg. 11. Leipzig, 
O. Spamer. 1880, 

Körner. — Chriſtian Gottfried Körner's geſammelte 


Schriften. erausgegeben von Adolf Stern. Leipzig, 
Fr. Wilh. Grunow. 1881. 
Kretschmer. — Die Trachten der Völker vom Beginn 


der Geschichte bis zum neunzehnten Jahrhundert von 
Albert Kretschmer und Dr. Carl Rohrbach in Gotha. 2. 
Aufl. Lfg. 20. 21. Leipzig, J. G. Bach's Yalsı 
Kühn. — Barbaroſſa. Eine Erzählung aus der Ge- 
ſchichte des deutſchen Volkes von Franz Kühn. 2, Aufl. 
Mit vier Bildern von L. Venus. Glogau, C. Flem⸗ 


mung. 8 5 
Kühn. — Deutſche Treue. Eine Erzählung aus der 
Geſchichte des deutſchen Volkes von Franz Kühn. 
Glogau, C. Flemming. 
Kuntze. Um die Erde. Reiseberichte eines Natur- 
1861 Von Dr. Otto Kuntze. Leipzig, P. Frohberg. 
Kunz. — Aus dunklen Tiefen zum e Be⸗ 


richte über die Ausgrabungen der die deute Hunde 
eutſche Jugend. 


des Alterthums, insbeſondere für die 
Mit 62 Text⸗ 


Hunſtraltonen von Hermann Kunz. 

Illuſtrationen und einem Titelbilde. Leipzig, O. 
Spamer. 1882. 

Kurnik. — Ein Menſchenalter. Theater⸗Erinnerungen 
„ von Max Kurnick. Berlin, O. Janke. 


5 Laicus. — Das Haus Prozzius. Ein Charakterbild aus 
Independence-Committee à Londres par le professeur P. 


der modernen Geſellſchaft don Philipp Laicus. Mainz, 
rz. Kirchheim. 1881. 

Laiſtner. — Novellen aus alter Zeit von Ludwig Laiſt⸗ 
ner. Inhalt: Schneekind. — Der geraubte Spiel⸗ 
mann. — Heinrike. — Unehrliche Leute. Berlin, W. 
Hertz (Beſſer'ſche Buchhoͤlg.) 1882. 

Lange. — Geschichte des Materialismus und Kritik seiner 
Bedeutung in der Gegenwart von Friedrich Albert Lange. 
Wohlfeile Ausgabe. In der Reihe der Auflagen die 
vierte. Besorgt und mit biographischem Vorwort ver- 
18555 von Prof. Hermann Cohen. Iserlohn, J. Baedeker. 

Leander. — Träumereien an franzöſiſchen Kaminen. 
Märchen von Richard Leander. Neue Pracht⸗Ausgabe. 
Mit Bildern von Olga von Fialka. In Holzſchnitten 
von Brend' amour. Leipzig, Breitkopf & Härtel. 1881. 

Lehmann. Dornröschen. Ein Blumenſtrauß in 
Fa) von Karl Lehmann. Naumburg a. S., A. 
Schirmer. 


Von Hermann Hettner. 4. verb. Aufl. Braunſchweig, Leixner. — Unſer Jahrhundert. Ein Geſammtbild der 


Fr. Vieweg & Sohn. 1881. 


wichtigſten Erſcheinungen auf dem Gebiete der Ge⸗ 


Literariſche Neuigkeiten. 


ſchichte 
zeit. Mit zahlreichen Illu⸗ 
ſtrationen. fg. 31. 32, Stuttgart, J. Engelhorn, 1881. 
Lemnius. — Raeteis. Heldengedicht in acht Geſängen 
von Simon Lemnius. Im Versmaß der Urſchrift ins 
Deutſche übertragen von Placidus Plattner. Chur, 
Sprecher & Plattner. 1882. 
Leo. — Das Weib in der Geſellſchaft. Vortrag von F. 
A. Leo. Berlin, E. Wasmuth. 1881. 
Liberalismus, Der, Fürſt Bismarck und die Parteien. 
Ein Wort an das deutſche Voll. Hamburg. 1881. 
Lindau. — 
Paul Lindau. Breslau, S. © 


on Otto von Leixner. 


ottlaenber, 1882, 


Lifzt. — Geſammelte Schriften von Franz Liſzt, Bd. | 
10 { 5 7 Mlicharb 


. 2. Abth. Dramatiſche Blätter. 2. Abth. 
Wagner von Fr. Liſzt. Mit Muſikbeilagen, In das 
Deutsche Übertragen von L. Ramann, Leipzig, Breit⸗ 
kopf & Härtel. 1881. 

Litteraturdenkmale, Deutsche, des 18. Jahrhunderts in 
Neudrucken herausgegeben von Bernhard Seuffert. 3. 
Stück. Faust's Leben vom Maler Müller. Heilbronn, 
Gebr. Henninger. 1881. 

Lübke. — Geschichte der Renaissance in Deutschland 
von Wilhelm Lübke. 2. verb. u. verm. Aufl, Mit über 
300 Illustrationen in Holzschnitt. 4. u. 5. Lfg. Stutt- 
art, Ebner & Seubert. 1881. 

Lütkebühl. — Leven en Lied, Gedichten door C. L. 
Lutkebühl ir, Sneek, H. Pijttersen 42. 1881. 

Magnus. — Farben und Schöpfung. Acht Vorleſun⸗ 
gen über die Beziehungen der Farben zum Menſchen 
und zur Natur. Von Dr, Hugo Magnus, Docent der 


Augenheilkunde an der Univerfität zu Breslau. Mit 
Kern's Verlag (Max 


einer Tafel. U. 


Breslau, J. 
Müller). 


1881. 


Kunſt, Wiſſenſchaft und Induſtrie der Neu- 


Aus dem . Frankreich. Von 
0 


Manteuffel. Filet⸗Guipure-Album. Eine Sammlung 


ſtylvoller, praktiſch ausgeführter Originalmuſter. 
Nebſt illuſtrirter Anleitung von Erna von Manteuffel. 
Heft II. Harburg a/ E., Elkan. 

Manteuffel, Monogramm⸗Album. Sechshundert ſtyl 
voll verſchlungene Buchſtaben fiir Plattſtichſtickerei in 
verſchiebenen Größen. Nebſt vielen u Manteuffel. 
Entworfen und gezeichnet von Erna von Manteuffel. 
Heft II. Harburg a/ E. G. Eltan. 

Martersteig, — Jelta und Ruben, Von Max Martersteig. 
Leipzig, A. G. Liebeskind. 1881. 

Martin. — Karl Christian Friedrich Krauge’s Leben, 
Lehre und Bedeutung. Mit Krause's Bildniss nach 
Hähnel’s Büste, Von Br. Martin. Leipzig, J. G. Fin- 
del, 1881. 82. 

Meiſterwerke, Hiſtoriſche, der Griechen und Römer 
in vorzüglichen deutſchen Uebertragungen überſetzt 
und herausgegeben von Dr. Paul v. Boltenſtern, Pro» 
feſſor Dr. Eyſſenhardt, Wollrath Denede, E. Flem⸗ 
ming, Profeſſor J. Mähly, Dr. Victor Pfannſchmidt, 
Dr. Stoeſſell u. A. 4. Heft. 


Merkens u. Weitbrecht. — Deutſcher Humor neuer 
Zeit, Ein Buch für Freunde des Humors und 15 
leich ein Beitrag zur Culture und Sittengeſchichte 
eutſchlands von der Mitte des 18. bis in die 30er 
Jahre unſeres Jahrhunderts. Von Heinxich Merkens 
und Richard eitbrecht. Würzburg, A. Stuber's 
Buch- u. Kunſthdlg. 1881. 


Mehers Fach⸗ Lexika. Lexikon der Deutſchen Ger | 


Mar von Dr. Hermann Broſien, Die Völker, Län⸗ 
er, 10 7 Perſonen und Stätten Deutſchlands 
mit Einfluß der germaniſchen Stämme, Oeſterreichs, 
Burgunds, der Niederlande und der Schweiz bis zu 
ihrer Abtrennung. — Lexikon der Phyſik und Meteo» 
rologie in volksthümlicher e e von Dy. E. 
Lommel, Profeſſor der Phyſil an der Univerſität zu 
Erlangen. Mit 392 Abbildungen und einer Karte 
der Meeresſtrömungen. — Militär-Lexikon von Julius 
Gaftner, Königl. preußiſcher Feuerwerks- Hauptmann. 
Heerweſen und Marine aller Länder mit beſonderer 
Berückſichtigung des Deutſchen Reichs, Waffen- und 
Feftungswefen, Taktik und Verwaltung. — Lexikon 
der Geſchichte des Altertums und dex alten Geo. 
raphie von Dr. Heinrich Peter, Die hiſtoriſchen 
Per onen, Völker, Länder und Stätten aus der orien« 
taliſchen, griechiſchen und römiſchen Geſchichte bis zur 
A eee Leipzig, Bibliographiſches 
institut. F 

chael. — Die ſchönſten Märchen aus Tauſend und 
eine Nacht für die Kinderſtube. In das, Deutſche 
übertragen von Alexander König. Auserwählt, neu 
bearbeitet und herausgegeben von C. Michael, Pracht 
Ausg. 3. verb. Aufl. Mit 50 Text- Illuſtrationen 
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j Des Publius Cornelius 
Tacitus Geſchichtswerke überſetzt von Dr, Victor Pfann⸗ 
Ta Heft 4. Annalen. Lg. 4. Leipzig, E. Kempe. 
8 | 


Najmäjer. — Eine Schwedenkönigin. 


Ohorn. — Der weiße Falke. 
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von Erdmann Wagner nebſt buntem Titelbilde von 
Ba Vogel. Leipzig, O. Spamer. 1882. 
Uchael. — Rings um die Welt. Erzählung in Briefen 
für die reifere weibliche Jugend von C. Michael. Mit 
40 Text⸗Illuſtrationen ſowie 6 Tonbildern von Wilh. 
Claudius u. A. Leipzig, O. Spamer. 1882. 

Michgel. — Der Mann mit der Wünſchelruthe, Er⸗ 
gählung für erwachſene Töchter, Von C. Michael. 
Mit Kopfleiſten, Initialen ſowie 6 Tonbildern von 
Wilh. Claudius. Leipzig, O. Spamer. 1882. 

Moldenhauer. — Das Weltall und ſeine Entwickelung. 
Darlegung der neueſten Ergebniſſe der kosmologiſchen 
Aae von C. F. Theodor Moldenhauer. Efg. 1 

öln, E. H. Mayer. 1882. 

Müller. . Frauen. Von Wilhelm Müller, 
Profeſſor in Tübingen. Zweite, verbeſſerte und ver⸗ 
Be Aufl. Berlin, Jul. Springer. 1882, 

Müller. — Der Profeſſor von Hiebnten d Ein deut⸗ 
ſches Dichterleben aus dem ſechzehnten Jahrhundert 
von Otto Müller. Mit dem Porträt des „Petrus 
Lotichius“ in Lichtdruck. 2 Bde. 2. Aufl. Stuttgart, 
A. Bonz & Comp. 1881. 

Muſenalmanach für 1882. Eine Sammlung von Ori⸗ 

inalpoeſten, herausgegeben von Alfred Heinze und 
Paul Heinze. Dresden⸗Strieſen, P. Heinze's Verlag. 
i iſtoriſcher Ro⸗ 

man von Marie von Najmäjer. 2 Bde. Breslau, ©. 

Schottlaender. 1882. 

Neve. — Eene liefde in het zuiden. Gedichten door Fiore 
Della Neve. Sneek, H. Pijttersen Tz. 1881. 

Nordlandfahrten. Maleriſche Wanderungen me 
Norwegen und Schweden, Irland, Schottland, Englan 
und Wales. Mit beſonderer Berückſichtigung von 
Sage und Geſchichte, Literatur und Kunſt. Heraus⸗ 

egeben von Prof. Dr. A. Brennecke, Francis Broemel, 
Ir. Hans nn R. Oberländer, of. Proelß, 
Dr. Adolf Roſenberg, Hugo Scheube, H. von Wo⸗ 
bejer. Illuſtrirt durch mehrere hundert Holzſchnitte 
nach e von den bewährteſten 
Künſtlern an Ort und Stelle eigens für dies Werk 
aufgenommen, Lfg. 1113, Leipzig, Ferd. Hirt K Sohn. 

Novitäten⸗Bühne, Frankfurter. Nr. 2. Die Doppel⸗ 
probe. Luſtſpiel in zwei Aufzügen von Eugen Sa⸗ 
linger. Frankfurt a. M., C. Koenitzer. 1852, 

5 Hiſtoriſche Erzählung 
aus der Zeit des Untergangs der Huronen. Bon 
Anton Ohorn. Mit 25 Text⸗ Abbildungen von Alb. 
Richter, ſowie 6 Buntdrudbildern nach Aquarellen 
von 5 W. Heine, Leipzig, O. Spamex. 1882. 

i Vfelliebchen von Marie von Olfers. Berlin, 

„Stilke. 

Olfers. — Zeichen- und Mal⸗Fibel von Marie von 
Olfers, Leipzig, Central⸗Verlag v. Unterrichts- und 
Beſchäftigungsmaterial (Dr. Richter). 

Palästina in Bild und Wort. Nebst der Sinaihalbinsel 
und dem Lande Gosen. Herausgegeben von Georg Ebers 
und H. Guthe. Pracht -Ausg. Mit 40 prachtvollen 
Stahlstichen und gegen 600 Holzschnitte von der Hand 
vorzüglicher Künstler. Lig. 7. Stuttgart, Ed. Hall- 
berger. 1881. 

Pernwerth von Bärnſtein. — Ubi sunt, qui ante nos 
in mundo fuere? Ausgewählte lateiniſche Studenten-, 
Trink-, Liebes- und andere Lieder des vierzehnten 
und achtzehnten Jahrhunderts aus verſchiedenen 
Quellen mit neudeutſchen Uebertragungen, geſchicht⸗ 
licher Einleitung, Exläuterungen, Beigabe und einer 
Abbildung. Eine literaturgeſchichtliche Studie, zu⸗ 

leich ein Liederbuch von Adolf Pernwerth von Bärn⸗ 
tein. Würzburg, A. Stuber's Buch und Kunſtholg. 
1881. 


Pinto. — Serpa Pinto's Wanderung guer durch Afrika 
vom Atlantiſchen zum Indiſchen Ocean durch bis⸗ 
her größtentheils gänzlich unbekannte Länder, die 
Entdeckung der Reh Nebenflüſſe des Aemoeh nach 
des Reiſenden eigenen Schilderungen frei überſetzt v. 

v. Wobeſer. Mit 24 Tonbildern, über 100 Holz⸗ 
chnitten im Text, 1 großen und 13 kleinen Karten. 
2 Bde. Beipnig, Hirt & Sohn. 1881. 

Pythia⸗Kalender. Politiſch⸗ ſocialaxtiſtiſche Wetter⸗ 
. für das gemeine Jahr 1882, Her⸗ 
ausge 1 von R. Schmidt⸗Cabanis. Berlin, Freund 
& Jeckel. 

Bal et — Geschichte des Costüms in 500 Tafeln in 
Gold- Silber- und Farbendruck. Mit erläuterndem Text, 
Von A. Racinet. Deutsche Ausgabe bearbeitet von 
Adolf Rosenberg. Lfg. 1. Berlin, A. Wasmuth. 

Radestock. — Die Gewöhnung und ihre Wichtigkeit für 
die Erziehung. Eine psychologisch-pädagogische Unter- 
suchung von Dr. Paul Radestock. Berlin, L. Oehmig- 
ke's Verlag. 1882. 
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Ratzinger. — Die een in ihren ſittlichen 
Grundlagen. Ethiſch⸗ſociale Studien über Cultur und 
Civiliſation. Von Dr. Georg Ratzinger. Freiburg i. B., 
Herder'ſche Verlagsholg. 1881. 

Reime eines Unbekannten. Köln, M. Du Mont⸗ 
Schauberg. 1881. 

Reineke Fuchs. Ein heiteres Kinderbuch von Julius 
Lohmeyer und Edwin Bormann. (Freie Nachdichtung 
des niederdeutſchen Reinke de Vos) Mit 12 Bildern 
von Fedor Flinzer. Glogau, C. Flemming. 

Reissmann. — Handlexikon der Tonkunst. Herausgegeben 
von Dr. August Reissmann. Berlin, R. Oppenheim. 1882. 

Roſen. — Leitfaden für Krankenpflegerinnen, enthal⸗ 
tend die Privatpflege, den Spitaldienſt, die Kranken⸗ 
N im Kriege und die Pflege des kranken Kindes. 

gon Kathinka Freifrau von Roſen, geb. von Fabri⸗ 
cius. Wien, G. P. Faeſy. 1882. 8 

Rundſchau, Deutſche, für 2 8 und Statiſtik. 
Unter Mitwirkun . Br Karl tt achmänner her⸗ 
ausgegeben von Iro . Dr. Karl Arendts in München. 


IV. Jahrg. Heft 2. Wien, A. Hartleben. 1881. 
Sammlung e Vorträge. erausge⸗ 
geben vom Deutſchen Vereine zur Verbreitung ge⸗ 


1 anee Kenntniſſe in Prag. Nr. 69. Ueber den 
Einfluß der 5 auf den menſchlichen 
Körper. Von Dr. Felix Beetz Prag. 1881. 
Sammlung gemeinverſtändlicher e er 
Vorträge, herausgegeben von Rud. Virchow und Fr. 
von Holgendorff. XVI. Serie. Heft 378. Savigny 
und Feuerbach, Die a der deutſchen Rechts⸗ 
wiſſenſchaft. Von C. Hölder. Heft 379. Die Gewin⸗ 
nung von Gold und Silber. Von Dr. C. Rammels⸗ 
burg. Berlin, C. Habel. 1881. 2 I 
ack. — Die Plejaden. Ein Gedicht in zehn Ge⸗ 
jängen von Adolf Friedrich Grafen von Schack. Mit 
einem Titelbilde von Julius Naue, darſtellend die 
Rückkehr von Kallia 
1881 Salamis. Stutkgart, J. G. Cotta'ſche Buchhoͤlg. 


Schack. Meine Gemäldeſammlung. Von Adolf 
e Grafen von Schack. Stuttgart, J. G. 
Cotta'ſche Buchholg. 1881. 


S. 
2 


Schemionek. — Ausdrücke und Redensarten der El⸗ 


bingſchen Mundart mit einem Anhange von Anek⸗ 
doten dem Volke nacherzählt. Geſammelt und erklärt 
von Auguſt Schemionek. Danzig, Th. Bertling. 1881. 

Scherzer. — Wirthſchaftliche Thatſachen zum Nach- 
denken. le von Dr. Karl von Scherzer. 
Leipzig, Otto Wigand. 1881. 

Schlegel. — Dorothea v. Schlegel, geb. Mendelssohn und 
deren Söhne Johannes und Philipp Veit, Briefwechsel im 
Auftrage der Familie Veit herausgegeben von Dr. J 
M. Raich. 2 Bde. Mit den Bildnissen von Dorothea 
und Friedrich v. Schlegel und Johannes und Philipp 
Veit. Mainz, Frz. Kirchheim. 1881. 


Schneider. — Teit » Gabe zur Eröffnung des Paulus⸗ | 


tufeums zu Worms 9. October 1881. Die St. Paulus⸗ 

Kirche zu Worms, ihr Bau und ihre Geſchichte von 

Friedrich Schneider. Mainz, J. Diemer. 

Schüler. — Deutſcher Volksſpiegel. Gedichte aus deut⸗ 
ſcher Sage und Geſchichte von Auguſt Schüler. Bremen, 
C. Ed. Müller. 1882. 

Schulze. — Die phyſikaliſchen Kräfte im Dienſte der 
Gewerbe, der Kunft und der Wiſſenſchaft. a nach 
Guillemin von Prof, Dr. Rudolf Schulze, Oberlehrer 
an der Königl. Realſchule gu Döbeln. Mit 410 Holz: 
ſchnitten, 15 großen Abbildungen außerhalb des 
Textes und 3 Buntdruckkarten. Leipzig, P. Frohberg. 

Schwarz. — Algerien (Küste, Atlas und Wüste). Nach 
50 Jahren französischer Herrschaft. Reiseschilderung 
nebst einer systematischen Geographie des Landes von 
Pfarrer Dr, Bernhard Schwarz. 
einer Karte. Leipzig, P. Frohberg. 1881. 

Segesser. — Ludwig Pfyffer und seine Zeit. Ein Stück 
französischer und schweizerischer Geschichte im sechs- 
zehnten Jahrhundert. Von Dr. A. Ph. v. Segesser. 
U. Band. Vierzehn Jahre schweizerischer und fran- 
zösischer Geschichten 1571—1584. Bern, K. J. Wyss. 1881. 

Situation, La, Du Pape et le dernier mot sur la question 
romaine. Paris. 1881. 

Sophokles. — Antigone. Drama von Sophokles. 

us dem Griechiſchen im antiken Versmaaß über⸗ 
tragen 1885 H. A. Feldmann Dr. Hamburg, 
ning. 


und Arete aus der Schlacht 


Mit Illustrationen und 


. Grü⸗ 
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Stieglitz. — Grundsätze der historis hen Entwicklung 
aus den übereinstimmenden Prineipien der Philosophie 
A. Schopenhauer's und der naturwissenschaftlichen Em- 
pirie abgeleitet von Theodor Stieglitz. Wien, Friedrich 
Beck. 1881 . 

Sturm. — Märchen von Julius Sturm, Illuſtrirte 
Ausgabe. Bilder von Olga von Fialka. Leipzig, 
Breitkopf & Härtel. 

Tandem. — Prometheus und Epimetheus. Ein Gleich- 
niss von Carl Felix Tandem. II. Theil. Aarau, H. R. 
Sauerländer, 1881. 

Taubert. — Der Antiquar. Von Emil Taubert. Berlin, 
Walther & Apolant. 1882. 

Taylor. — Die Dichtung in Bildern, Literariſche 
Studien von Bayard Taylor (Ausgewählte Schriften. 
5 7 Leipzig, Th. Grieben's Verlag (L. Fer⸗ 

1881. 


ert Serebräny. 
von Graf Alexis Tolſtoy. Aus dem Ruſſiſchen über⸗ 
ſetzt von Wilhelm Lange. Mit einer Einleitung von 
Julius Hart. Berlin, A. B. Auerbach. 1882. 
Univerſal⸗Bibliothek. Nr. 1514. Der Bund der Ju⸗ 
end. Schauſpiel in fünf Aufzügen von Henrik 
een Deutſch von Wilhelm Lange. Leipzig, Ph. 
eclam jun. 


Voß. — Bergaſyl. 


Eine Berchtesgadener ⸗ Erzählung 
7 5 Richard 


oß. Frankfurt a. M., L. Kbenitzer. 


Waldberg. — Studien zu Lessings Stil in der Hambur- 
gischen Dramaturgie von Dr. Max R. von Waldberg. 
Berlin, W. H. Kühl. 1882. 

Walter. Die Socialisten. Drama in fünf Acten von 
Hans Walter. Wien, L. Rosner. 1881. 

Wazenaar. — Een Vlaamsche Jongen. Door Wazenaar 
(Dr. Amand de Vos). Tweede, omgewerkte, zeer merke- 
Jijk vermeerderde uitgaaf. Gent, J. Vuylsteke (Boek- 
handel W. Rogghe). 1881. : 

Weber. — C. J. Webers Demokritos oder hinterlaſſene 
Papiere eines lachenden Philoſophen. Auswahl. 
Ausgabe mit neu durchgeſehenen und überarbeiteten 
Anmerkungen und einer Biographie des Verfaſſers. 
Berlin, J. Klönne & G. Müller. 1882. 

Wenker. — Sprach- Atlas von Nord- und Mitteldeutsch- 
land. Auf Grund von systematisch, mit Hülfe der 
Volksschullehrer gesammeltem Material aus eirca 30,000 
Orten bearbeitet, entworfen und gezeichnet von Dr. G. 
Wenker. Abth. I., Lfg. 1, Blatt 1, 2, 18, 19, 27, 28, 
Orts-Verzeichniss. Strassburg, Karl J. Trübner, 1881. 

Wershoyen. — Technical vocabulary english - french for 
scientific, technical and industrial students by Dr. F. 
J. Wershoven, London, Hachette & Cie. 

Zeit⸗ und Streitfragen, Deutſche. Flugſchriften zur 
Kenntniß der Gegenwart. In Verbindung mit Prof. 
Dr. Kluckhohn, Nedacteur A. Lammers zc. herausge⸗ 
geben von Franz von Holtzendorff. Jahrg. X. Heft 
157. Hand» Bildung und . Von A. Lam⸗ 
mers. Berlin, C. Habel. 1881. 

Zeitschrift der Gesellschaft für Erdkunde zu Berlin. 
Herausgegeben von Prof. Dr. W. Koner. XVI. Band. 
Heft 4. 5. Mit Gratisbeilage. Verhandlungen der Ge- 
sellschaft für Erdkunde. Band VIII. Nr. 6, 7. Berlin, 
eilſcheift, Si: iſche 1 0 

Zeitſchrift, Hiſtoriſche. Herausgegeben von Heinrich 
von Sybel, Neue Folge dehnte Band. Drittes Heft 
(Jahrgang 1881 ſechſtes Heft). München, R. Olden⸗ 
bourg. 1881. 

Zolling. — Reiſe um die Pariſer Welt von Theophil 
Zolling. 2 Bde. Stuttgart, W. Spemann. 1881. 


Verlag von Gebrüder Paetel in Berlin. 


Druck der Pierer'ſchen Hofbuchdruckerei in Altenburg. 


Für die Redaction verantwortlich: Dr. Hermann Pgetel in Berlin. 
Unberechtigter Nachdruck aus dem Inhalt dieſer Zeitſchrift unterſagt. Ueberſetzungsrechte vorbehalten. 
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